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Torwort  zur  ersten  Auflage. 

Dieses  Buch  gründet  sich  auf  Beobachtung,  Erfabrang,  Stadium 
^  der  Quellen  und  Nachdenken.    Unter  bewegten  Lebens -Verhältnis- 
sen und  luirton  Schlägen  des  Schicksals  geschrieben,  appellirt  es  au 
die  Nachsicht  seiner  Beurtheiler. 

Alle  in  dem  Buclie  citirten  Werke  kennt  der  Verfasser  aus 
eigener  Anschauung.  Es  sind  aber,  wie  in  allen  von  ihm  wrfass- 
ten  Schriften,  die  Citate  nur  Illustrationen,  Belege,  Zeugen.  Die 
Hauptsache  bleiben  stets  die  leitenden  IdeQu  und  die  Absicht,  in 
welcher  das  Buch  geschrieben. 

Aufmerksame  Leeer  werden  den  rothen  Faden  bald  herausfin- 
den. Ehrliche  Leser  werden  die  leitenden  Ideen  richtig  begreifen 
und  deren  Urquell  aneh  in  dem  redÜ^dien  Wollen  önes  wannen 
Fremides  der  Mensehen  erkennen;  sie  werden  das  Nene  in  Anffi»- 
snng  wie  Inhalt  unaobwer  entdecken,  nnd  selbem  mit  Gerechtigkeit 
begegnen. 

Gotha,  den  12.  März  1867. 


Torwort  zur  zweiten  Auflage. 

Fsat  ein  Decemiimn  Ist  veifloaBen  in  das  Meer  der  Ewigkeit, 
seitdem  die  nachstehenden  bitter  com  ersten  Male  an  das  Lidit 
des  Tages  tnten.  Bin  meikwflrdiges  Jahnehnt,  in  weldieiB  aaf 
dem  Theater  der  Henschenwelt  der  Dftmon  des  praktischen  Mate- 
rialismus die  herrschende  Macht  wurde  und  Alles,  was  ehedem  der 
Aufstrebenden  Dasein  erleuchtete  und  erwärmte,  mit  dem  Zauber 
der  Gesundheit  und  Schönheit  erfüllte,  in  schwere  Fesseln  und  Ban- 
den schlug.  Die  PoSsie  im  Leben,  die  Freiheit  im  Geiste,  das  Er- 
habene im  Herzen,  sie  sind  geächtet,  sie  werden  verfolgt,  nicht 
durch  die  Gewalt  dee  Staates,  nicht  durch  den  Bannstiahl  der  Prie- 
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ster,  —  diese  Verfolgung  schwächt  sie  nicht!  nein,  durch  die 
cynische,  nur  den  Besitz  materieller  Werthe  allein  achtende,  immer 
mehr  sich  verflachende,  immer  mehr  zer&hrende,  ^gebildete^  Ge- 
sellschaft. 

Den  Idealen,  den  immateriellen  Gütern,  bekommt  die  Herr- 
solmft  des  höheren  Pöbels  änsserst  schlecht;  sind  dieselben  nnter 
der  Herrschaft  des  gemeinen  I*öbels  äiisserlich  gefährdet,  mit  Knüp- 
peln und  Steinen  bedroht,  so  sind  sie  nntt'r  dem  .Todie  iles  höiieren 
Janhagels  innerlich  gefiihrdet.  mit  scldeicheudem  Gifte  bedroht,  wel- 
ches sicher  tödtet,  nachdem  es  Generationen  entneni;. 

Die  Ideale  werden  auferstehen,  die  Philosophie  ^vir  1  ^u-h  er- 
heben, die  Wissenschaft  wieder  sich  vergeistigen  und  dif  Kunst 
wieder  gewinnen  ihren  olympischen  Charakter,  das  Leben  des  Ali- 
tags, des  Marktes,  wieder  als  bescheidener  Strom  in  seines  nat&rli- 
chen  Bettes  Grenzen  fliessen,  anstatt  dieselben  zu  überschreiten  und 
ganze  Reiche  zn  fiberschwemmen,  —  wenn  die  empörende  und  de- 
generirende  Hensdiaft  des  höheren  und  die  bestialische  Maasslosig- 
keit  des  niederen  Pöbels  gebrochen  sein  wird  durch  die  Macht  des 
Geistes  nnd  die  Kraft  einer  beglückenden,  beseligenden,  wahrhaft 
humanen  Iv'irche,  welche  die  Religion  der  selbstlosen  Liebe  lehrt 
und  verwirklicht! 

Tn  einem  den  Mammon  anbetenden  und  alles  Ideale  (  vnisch 
/A'rtretenden  Zeitalter,  ist  liegeisterung  für  die  höchsten  InttTessen, 
ist  Arnmtli,  ist  Tugend,  ist  Wahrheit,  ist.  Lie])e:  Verbrechen  oder 
Irrsinn,  und  der,  welcher  mit  reinem  Herzen  und  ohne  weltliche 
Absichten  und  Ziele  der  Wahrheit  dient,  die  Zielscheibe  faden  Spot- 
tes und  blödsinnigen  Witzes  einer  Heerde  blasirter  Gesellen  nnd 
emancipations-sfichtiger,  halb  ven-ückter  Weiber;  die  Zielscheibe 
aller  Geschosse,  welche  aus  dem  Bombenmörser  der  Unduldsamkeit 
geworfen  werden,  der  Oberflächlichkeit,  der  Genusssucht,  der  Eitel- 
keit, der  Gemeinheit,  des  moralischen  Irrsinns  und  der  tölpelhaft 
gewordenen  Zunft  gelehrter  Tagelöhner  und  Bedienten;  der  Gegen- 
stand schwerer  und  harter  Strafe,  gegen  welche  die  Strafe  der 
kldnen  Bftuber  und  Diebe  —  die  grossen  Usst  man  laufen  —  Ba- 
gatelle genannt  zu  werden  verdient!  — 

Dieses  Zeitalter  nun  ist  in  den  Zenith  getreten.  Die  Reaction 
^egm  die  hyper-civilisirte  Tliierheit  beschränkt  sich  auf  F]inzelne, 
und  diese  wenigen  sind  meistens  ohne  Fühlung  unter  einander, 
stehen  vereinsamt  da,  ziehen  mit  blutendem  Herzen  oder  grollend 
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aii9  der  AlltagsWelt  deh  zorftek;  sie  woUen  den  Anderen  nicht  im 
Wege  sein,  weil  mit  fonatisirten  oder  besoldeten  Dienern  des  Ham- 
men der  Umgang  gefiüirlicli  ist.  Aber  die  Saat,  die  im  Stillen  sie 
anssften,  wird  keimen  und  waebsen  und  gedeihea,  und  kommenden 

Zeitaltern  Glück  und  Heil  bringen.  — 

In  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  hübe  ich  die  Allgemeine 
Aetiologie  der  Kranklieiten,  so  vollständig  als  dies  überhaupt  schon 
möglich,  auf  die  Grundfesten  der  normalen  und  patliologisdien  Phy- 
siohjgie,  und  der  medicinischen  und  moralischen  Statistik  zu  setzen 
gesucht.  An  nicht  wenigen  Punkten  des  ausgedehnten  Gebietes 
erwiesen  die  Ergebnisse  der  Forschung  sich  lückenhaft,  unzurei- 
cbend ,  widersprechend;  hier  war  es  denn  geboten ,  die  Ergebnisse 
der  einfachen  Erfahrung  und  Beobachtung  fest  sn  halten,  so  wenig 
befriedigend  ein  solches  Verfahren  anch  sein  mochte. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  war  äusserst  mangelhaft,  nur 
ein  Versudh,  die  allgemeine  Aetiologie  der  &ankheiten  ans  weite- 
rem Gesichtspunkte  au&u&ssen  und  als  Qmndlage  einer  Hygieine 
zu  behandeln,  die  Aber  die  Wissenschaft  der  Ventilation  und  Desin- 
ection  hinausgeht  und  das  ganze  phydische  und  moralische  Leben 
umfasst.  Trotz  seiner  Bescheidenheit  nnd  Lttckenhaftigkeit  wurde 
das  Werk  sehr  freundlich  aufgenommen,  und  tUeils  mehrfach  üher- 
setzt,  theils  als  Grundlage  verschiedener  Arbeiten  benutzt,  die  ihren 
Autoren  weder  Schande  machten,  nocli  Nachtheil  brachten,  ich  für 
meine  Person  wurde  durch  diese  Geschehnisse  sehr  erfreut,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  sich  auf  mich,  weil  ich  das  einzige  Verl>re- 
chen  begangen  hatte,  ohne  mein  Verschulden  arm  zu  sein,  nicht 
zu  den  Plebejern  hinabsteigen  zu  wollen  und  die  Ideale  nicht  aus 
meinem  Herzen  zu  reissen,  wie  auf  einen  Sündenbock  der  ganze 
Haas  einer  Gesellschaft  lenkte,  deren  Urbild  der  römische  Dichter 
Dbcihus  Jünius  Jcyenalis  vor  bald  zweitausend  Jahren  so  natur- 
getreu malte. 

Nach  hygieinischer  Seite  hin  wird  das  vorliegende  Buch  durch 
mein  1870 — 71  erschienenes  „System  der  Hygieine**,  nach  politisch- 
moralischer und  anthropologischer  Seite  hin  durch  meine  1875  er- 
schienenen „Studien  über  die  Volksseele*'  ergänzt;  das  heisst:  diese 

Schriften  fangen,  jede  in  iluer  Art,  dort  an,  wo  die  ^.Ursachen  der 
Kranklieiten"  aufhören,  und  setzen  zu  ihrem  genauen  Verständniss 
die  Allgemeine  Aetiologie  der  Leiiien  vnraus. 

Alle  von  mir  augeführten  Arbeiten,  Bücher  sowohl  wie  Ab- 
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Handlungen,  kenne  ich  ans  eigener  Anschauung  und  bin  jeden  Au- 
genblick im  Stande,  die  Thatsache  der  Antopde  zu  beweieen.  Ich 
habe  kttnee  Andern  Arbeiten  oder  Qedanken  „  benutzt**,  aondem 
liabe  ans  den  Bausteinen,  deren  Eneuger  gewissenhaft  genannt 
sind,  mit  Hülfe  meiner  eigenen  Geisteskraft  und  nach  einem  von 
mir  selbst  entworfenen  Bauplane  ein  Baus  anftmieiiten  Tersueht, 
Uber  dessen  Ausföhrung  urtheils-befthlgte  Gelehrte  milde,  aber  ge- 
recht richten  mögen.  Nach  wie  vor  werde  ich  nur  die  Stimme 
competenter  lieurtheiler  hören,  um  Lob  und  Tadel  Unkundiger  aber 
nicht  mich  bekümmern,  mögen  diese  letzteren  grosse  Geograplien, 
noch  gi'össere  Zeitungsschreiber,  oder  Gottes  Arzneimittel-Lehrer  sein. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  zu  bemerken,  dass  meint»  Eig»'n- 
art,  verständlich  zu  schreiben,  niemals  auf  Kosten  der  Wissenschaft 
geht,  und  dass  jeder  Autor,  der  für  Fachmänner  schreibt,  ohne  alle 
Schwierigkeit  und  ohne  Benachtheiligung  der  Sache  es  vermOge, 
sein  Werk  zugleich  f&r  wirklidi  höher  gebildete  Nicht-Fachmänner 
geniessbar  zu  madien.  Jene  lesen  Text  und  Noten;  diese  lesen 
den  Text  und  fibersehlagen  die  Noten.  Ueberdies  besteht  der  Un- 
terschied zwischen  ladmifinnem  und  hOchst  gebildeten  Nicbt- 
FachmSnnem  mebr  in  dem  Eopfe  zfinftiger  Meister,  als  in  der 
WirUicbkeit. 

So  möge  denn  das  Schür  in  seiner  gftnzUeh  umgearbeiteten 

und  verbesserten  Gestalt  die  zweite  Reise  auf  dem  Ocean  antreten 

xmd  leidlich  guten  Himmel  behalten. 

Gneversdorf,  an  Ltlbeck*s  Seeköste,  den  14.  August  1876. 

Eduard  Reich. 
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Einleitung. 


Qesundlieit  und  Krankheit. 

§.  1. 

Die  Harmonie  der  Tliätigkeiten  organisirter  Wesen,  hervorgehend 
ans  dem  Gleichgewicht  der  Menge  jener  Stoffe,  welche  in  letzter 
Reihe  den  Pflanzen-  nnd  Thierleih  zusammensetzen,  drfidrii  durch 
das  Wort  Gesundheit  man  ans.  Aendemngen  im  Mengenverh&ltniss 
der  Bestandtheile  des  Organismus  stOren  die  Harmonie  der  Thätig- 
keiten;  solche  Störungen  hat  Krankheit  man  genannt  Gesundheit 
und  Krankheit  sind  nicht  spedfisdi,  sondern  nur  dem  Grade  nach 
venchieden;  die  Kranldieit  ist  kön  Sdmiarotzer,  kein  selbständi- 
ges Wesen,  sondern  wesentlich  nur  ein  Zustand  veränderter  Quan- 
titäten der  den  Leib  zusammensetzenden  Stoffe. 

Gesundlieit  und  Krankheit  sclioidon  sicli  nur  in  der  Idee;  in 
Wiilirheit  aber  exsistirt  keine  (  irenze  zwischen  beiden.  Die  Mengen 
der  Stoffe  schwanken  im  gesunden  Zustand  innerhalb  einer  nach 
Maasscrabo  der  Individualität  sich  bestimmenden  und  je  nach  den  au- 
genblicklichen Zuständen  selir  variirenden  Breite.  So  lange  sie  in 
diesen  Grenzen  bleiben,  wird  immer  der  Normalzustand  des  Orga- 
nismus sich  ergeben.  Werden  die  Wellen  aber  jenseits  des  gewis- 
sen Breitegi'ades  geworfen ,  dnrcli  das  beziehungsweise  Mehr  auf  der 
einen  und  das  relative  Weniger  auf  der  andern  Seite  die  Verhält- 
nisse der  Harmonie  ver&ndert,  dann  bestehen  krankhafte  Zustände. 

Wo  hört  das  Mehr  auf,  physiologisch  zu  sein,  und  wo  fingt 
68  an,  iMithologisch  zu  werden?  Kur  weil  wir  einer  firflcke  bedfir- 
fen,  nur  weil  durch  Einthdlungen  das  Begreifen  wir  uns  erleich- 
tern, scheiden  wir  Gesundheit  von  Krankheit,  Physiologie  von  Pa- 
thologie. 

Alle  chemisdien  Individuen,  die  im  gesunden  Leibe  man  wahr- 
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nimmt,  findet  man  aucb  im  kranken,  nur  dass  das  VerhältniSvS  der 
Menge  ein  verschiedenes  ist  Im  Blute  des  gesunden  Menschen  ist 
Zucker  enthalten;  C.  6.  LEHMiuefN')  &nd  im  Serum  des  Blutes  der 
Pfbrtader  0,00038  bis  0,00052  Procent  Zucker,  im  Blute  der  Leber- 
vene  0,0041  bis  0,0059  Procent  dieses  Köii»ers.  Wird  nun  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  yermebrt,  so  treten  pathologische  VerhSlt- 
nisse  ein,  der  Zucker  erscheint  merUich,  ja  in  grösserer  Menge  im 
Harn,  und  man  spricht  von  der  Zucker-Hamruhr.  Lehmann  wies 
im  Blute  yon  Harnruhr-Kranken  0,047  Procent  Zucker  nach. 

Wenn  die  Menge  des  einen  oder  des  andern  Stoffes  im  Orga- 
nismus über  ein  gewisses  Maass  hinaus  vennehrt  oder  vermindert 
wird,  ei-fahrt  das  Gleicligewicht  des  thierisclien  Haushaltes  grössere 
oder  geringere  Störung,  das  Allgemeinbefinden  ändert  sich,  das  (Je- 
fühl  des  allgemeinen  Wohlseins  macht  melir  oder  weniger  unl)ehag- 
lichen,  schmerzhaften,  mit  einem  Worte  krankliaften  (Jefülüen  Platz. 

So  wie  das  Mehr  oder  Weniger  eines  chemischen  Individuums 
oder  einer  Gruppe  chemischer  Einzelwesen  die  Stoffbewegungen  alie- 
nirt,  ebenso  wird  der  Mechanismus  im  grossen  Ganzen  verändert: 
wenn  ein  relatives  Plus  oder  Minus  der  Blutmasse  zum  Beispiel  sich 
zeigt,  wenn  Neubildungen  entstehen  und  sich  vergrOssem,  und  wenn 
Pflanzen  oder  Thiere,  also  Schmarotzer,  an  oder  in  den  Organismus 
gehingen  und  auf  Kosten  desselben  sich  yermehren.* 

Alle  St&rungen  sind  in  letzter  Beihe  medianischer  Natur,  das 
heisst:  sie  grfinden  nch  auf  Yerfindernngeil  des  Quantums.  Das  We- 
sen der  Krankheit  besteht  in  YerSnderung  des  Mechanismus  der 
Stoffbewegung.  F.  W.  Beneke*)  hat  ein  schönes  GemUde  der  Stö- 
rungen im  Stoffwechsel  entworfen;  Claude  Bernard').  L.  0.  Dü- 
sart*), Lionel  S.  Beale*),  C.  Liebekmeistef/)  und  Andere  haben 


1)  Lehmann,  C,  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Cliemie.  2.  Auflage. 
Leipzig  1858.  in  8^  Tom.  IL  pag.  217  sq. 

2)  Behekb,  f.  W.,  Chrundlinien  der  Pathologie  des  Stoifwecluels.  Berlin 
1874.  in  8^.  pag.  28  sq. 

3)  Bbbvard,  gl,  Le^ona  de  pathologie  ezpirimentale.  Paris  1872.  in  8* 
pag.  33  sq. 

4)  Dusart.  L.  O..  De  l'iimnition  min6rale  daoa  ies  maladies.  Premiere 
partie.    Paris  lö74.  in  18".  pag.  9  »(j. 

5)  Beale,  L.  S.,  Disease  Germs;  their  »uppi^Aed  nature:  an  original  in- 
vestigation,  with  critical  remarks.  London  1870.  in  ö**.  pag.  6*2  aq. 

6)  LiBBBMfBisTER,  C,  Handbttch  der  Pathologie  nnd  Therapie  des  Pie- 
hers.  Leipsig  1875.  in  8".  pag.  810.  sq. 


Digitized  by  Google 


—    3  — 


das  Emzelne  in  der  krankhaften  Abweidiung  mehr  oder  weniger 
charakteristisch  illnstrirt. 

Anlage  zu  Krankiieit. 

Jedem  organisirten  Wesen  kommt  die  F&higkeit  des  Erkrankens. 
in  mehr  oder  minder  aasgedehntem  Haasse  zn:  jede  Pflanze,  jedes 
Thier  hat  Anlage  zn  Krankheit;  und  schon  weU  es  als  Pflanze 
oder  als  Thier  Yerftnderungen  nnterwoifen,  der  eindringenden  Ans- 
senwelt  nach  Ueherschreiten  einer  gewissen  Grenze  keinen  Widerstend 
mehr  entgegen  zu  setzen  vermag:  deshalb  kommt  die  allgemeine 
Krankheitaanlage  ihm  zu. 

Die  Anlage  zu  gewissen  Erkrankungen  vererben  entweder  die 
Zeugenden  auf  die  Erzeugten,  oder  das  Einzelwesen  erwirbt  si»^  selbst 
im  Tiaufe  des  Lebens;  im  ersten  Falle  ist  von  der  anget^rl)ten ,  im 
zweiten  von  der  erworbenen,  in  beiden  Fällen  aber  von  beson- 
derer Krankhoitsanlage  die  Rede. 

Die  vermehrte  besondere  Krankheitsanlage ,  welche  unrichtig 
mit  dm  Namen  der  widernatürlichen  man  bezeichnete,  ist  gewissen 
Oiganen  oder  Systemen  nach  grösseren  Erkrankungen  in  der  Begd 
eigen,  nnd  dauert  oft  das  ganze  Leben  hindurch  an. 

Durch  die  Eigenthfimlichkeit  der  Verhfiltnisse,  nnter  denen  der 
Foetns  im  Leibe  seiner  Matter  sich  entwickelt,  und  nnter  denen  er 
geboren  wird,  enteteht  abseitens  aller  FamiUendisposition  Anlage  zn 
gewissen  Leiden;  man  nennt  diese  Anhige  die  angeborene. 

Im  Lanfe  unserer  Betrachtungen  werden  wir  des  Genaueren  von 
Vererbung  nnd  Erwerbung  der  Krankheitsanlagen,  sowie  Ton  den 
angeborenen  Dispositionen  sprechen. 

Lebenskräftigkeit. 
%.  3. 

Konnte  bei  allen  Menschen  absolute  Harmonie  der  Organthfttig- 
keiten  yorausgesetzt  werden,  dann  wftre  Krankheit  unmöglich,  das 
Leben  dauerte  vielleicht  Jahrhunderte  fort,  und  die  Mantoe  gerieChe 
zuletzt  ohne  Weiteres  in  das  Stödten. 

gibt  Einzelne  und  ganze  Fimdlien,  bei  denen  man  Ton  nahe» 
zn  absoluter  Harmonie  der  Functionen  sprechen  kann.  Selten  frei- 
lich, sehr  selten  werden  solche  Menschen  angetrotlen;  denn  die  Be- 
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füngaogen,  unter  denen  die  Zeigenden  dch  Tennüchen,  die  Mo- 
mente, unter  deren  EmfluBS  die  EntwieUnng  der  Fmdit  im  Mut- 
terleibe  stattfindet,  —  sie  sind  nur  znwdlen  ganz  normaL  Men- 
sdien  von  solcber  Art  erkranken  so  zn  sagen  niemals  und  errei- 
chen ein  hohes  Alter;  die  Fälle  hohen  Alters,  welche  z.  B.  P.  Fois- 
SAC*),  Christoph  Wh.helm  Ki  fj  land'-*),  ForitsiKR^),  Nai  hkt"*), 
ZrMPT*),  Francis  Bao»  v(>n  Verui..\m '^j,  C.  Punius  Secundus^), 
Valerus  Maximis«*) ,  P.  Flourens*),  William  J.  Tn(tMs*'% 
E.  Kay  Laxkester"),  Amariaii  Bri<;ham'-)  und  Andere  anl'ühren, 
beziehen  sich  auf  Menschen,  die  niemals  krank  waren. 

1)  FowsAc,  P.,  La  ]oiig6vit6  hamaine,  on  l'art  de  comerver  la  tanU  «t 
de  prolonger  la  vie.   Paris.  1S73.  in  S®.  pag.  311  sq. 

2)  HiTFBLAKD,  Gh.  W.,  Die  Knnsty  das  menschliche  Leben  zu  verlängern. 
2.  Atifl.  Jena  1798.  in  8".  Tom.  L  pag.  81  sq. 

^^)  FontNiKK,  Cas  rares.  —  Dictionaire  des  scienees  m^calet.  Paris 
1812—22.  in  8".  Tom,  IV.  pag.  191 

4)  Nachkt,  Loiigevite.  —  Dictionaire  de«  «cieuces  m^icales.  Tom. 
XXIX.  pag.  8  sq.;  .')4  sq.;  60  sq. 

ö)  ZuMi'T ,  Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung  und  der  Yolluvennehrung 
im  Altorthwn.  —  Phflologische  und  historische  Ahhandlnngen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1840.  Berlin  1842. 
in  4**.  pag.  11  sq. 

6)  Francisci  Baconis  Baronis  de  Yervlamio,  Historia  vitae  et  mortis. 

Anist elodami  1663.  in  12".  pag.  öO  sq. 

7)  C.  Plinii  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVU.  Kecensuit  ot 
coniniHntariis  criticis  indicibusque  instru.xit  Jri.ius  Sillkj.  Haniburgi  et 
Gothae  1851—58.  in  8".  Toni.  11.  pag.  48  sq.  —  Buch  Vll.  Uaupt^tück 
48  sq. 

8)  Valerii  SiAXiMi,  Dictomm  factorumque  memorabilinm  libii  noyem, 
ad  optimas  editiones  collati,  praonittitur  notatia  literaria  accedit  index,  stu- 
diis  Societatis  Bipontinae.  Editlo  accurata.  Biponti  1783.  in  8^  pag.  402 
sq.;  423  sq.  —  Buch  VIII.  Hauptstück  7  u.  13. 

9)  Floukens  ,  P.,  De  la  longevite  humaine  et  de  la  qnantitö  de  vie  sur 
la  globe.    Paris  1854.  in  IK".  pag.  70  sq. 

10)  Thoms,  W,  J.,  Human  Lcjiigevity,  ils  l'acts  and  its  tictious,  inchxdiiig 
an  inquiry  into  sume  of  the  niore  remarkable  instauces,  and  suggestions  for 
testing  reputed  cases  illustrated  by  examples.  London  1878.  in  B".  pag. 
14  sq. 

11)  LA3IKS8TBR,  E.  B.,  Thc  ComparatiTy  Longevity  in  Man  and  Lower 
Animals.  London  1870.  in  8".  pag.  120  sq. 

12)  BKiaOAM,  A«,  Bemarques  sur  Pinfluence  de  la  culture  de  l'esprit  et 
de  Pexcitation  mentale  sur  la  sant^.  Avec  des  notes  par  Robert  Macmsh. 
Traduit  de  l'ang^ais  par  Mii£.  i>£  Bouaut.  Bruxelles  1838.  iu  12".  pag. 
210  sq. 
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Da  die  Zeugung  nur  in  wenigen  Ffillen  ganz  normal  stattfindet, 
die  Entwiddung  im  Matterleibe  selten  ganz  physiologisch  erfolgt, 
und  die  Geborenen  nnr  anflnabmBweise  entsprecli«id  erzogen  wer- 
den, richtige  Nahrung.  Kleidung,  Wohnung  gemessen,  —  sind  auch 
zahlreich  die  Veraidussungen  zu  Störung  des  Gleichgewichts,  zu 
Erkrankung  gegel)en,  und  der  Menseli  birgt  sclion  tausend  Keime 
des  Verderbens,  da  er  das  Licht  der  Welt  erl)lickt. 

J.  H.  liKVEiLLE-PAUlsi:')  iH'traclitet  als  Bedingungen  /u  Kr- 
reichuug  hohen  Alters:  gute  Leibesconstitution,  Abstanuiiung  von 
gesunden  £ltem,  die  lange  lebten,  Sorge  für  gute  Krnälirung.  nutur- 
gemässen,  langsamen  Pulsschlag,  guten  Schlaf,  leichte  Verdauung 
aller  Art  von  Nahi-ungamitteln,  Bergsteigen  ohne  Athenibeschwerden 
und  grosse  Ermüdung,  sanften,  gleichmäßigen  Charakter,  ohne  Exal- 
tation, ohne  Apathie,  ein  Leben  anter  normalen  hygieinischen  und 
sittUdien  Verfaftltnissen,  gute  Endehong,  glückliche  Ehe,  weise  Mfissi- 
gung  in  Freude  und  Leid,  Freisein  von  schlimmen  Gewohnheiten, 
geeignete  Beschäftigung,  ein  gewisses  Maass  beziehungsweisen  Wohl- 
standes. —  Was  da  zu  normalem  und  langem  Leben,  zu  Ausschluss 
besonderer  Krankheitsanlagen  gefofdert  wird,  ist  ganz  einfoch  Har- 
monie der  organischen  Verrichtungen  und  Erhaltimg  dieser  Harmo- 
nie, ist  ganz  einfach  Gesundheit  des  Volkes  ebenso  wie  des  Einzel- 
nen und  Krhaltung  der  Gesundheit  des  Individuums  und  der  Ge- 
meinschaft. 

Ursachen  der  Krankheit. 

Die  Ursachen  der  Krkiunkuiig  liegen  im  Organismus  und  ausser- 
halb desselben;  sie  liegen  in  der  sogenannten  physisclien  um!  in  «1er 
sogenannten  moralischen  Welt;  ihre  ^^  urzeln  unifass(>n  den  ganzen 
Erdball  und  seine  Geschichte,  umfassen  Sonnen  und  Planeten. 

Organismen  sind  gebrechliche  Maschinen;  mit  zersetzbaren  Säf- 
ten angefallt,  leisten  sie  der  eindringenden  Aussenwelt  nur  beschränk- 
ten Widerstand,  und  werden  zerstört,  wenn  das  Spiel  der  Wellen 
mit  etwas  mehr  Innigkeit  und  in  etwas  grösserem  Umfange  sich 
vollzieht  Die  Zerstörbarkeit  des  organischen  Apparaten-Complexes 
fthrt  uns  zunSohst  dazu,  eine  allgemeine  Heerschau  Ober  die  Mo- 

1)  Rv:\ Kii,i,ii!-PAHHK.  fl.  H..  TraitH  i\e  1h  vieillesse,  hygieiiique,  iit^Uioal 
€t  philüsopliitiue.    Paris  1853.  iu  8".  pag.  46,'i  »q. 
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mente  zn  halten ,  wddie  von  Seite  des  Organismas  als  Veranlassnn- 
gen  der  Erkrankung  sich  bekunden. 

Das  EnochengerQst  ist  ans  Stoffen  zusammengesetzt,  welche 
wohl  eine  gewisse  Festigkeit  nnd  Widerstandsfilhigkeit  gewShimiy 

über  einen  bestimmten  Punkt  hinaus  aber  dem  Zerbrechen,  der  Zer- 
setzung, etc.  kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg  legen.  Die  MutJ- 
kel,  die  Bänder,  die  Sehnen,  die  Nerven,  Oefasse  und  Drüsen  sind 
Veränderungen  untenvorfen,  und  verbleil»en  nur  bei  Einwirkung  eines 
beziehuij((8weise  kleinen  Maiissps  äuss^'rer  Keize  im  Zustande  der 
Normalität.  Die  Säfte  des  Leibes  l»etinden  sich  in  beständiger  Um- 
setzung, und  leicht  wird  diese  Metamoi-phose  so  verändert,  dass  die 
Harmonie  der  Quantitäten  als  gestört  sich  bekundet  und  das  Gefühl 
allgemeinen  Wohlseins  einer  Umwölkung  und  Schwüle  im  Luftkreise 
des  Wohlbefindens  Platz  macht.  —  Und  so  schliesst  überall  der  Or- 
ganismus Momente  ein,  deren  Wechselwirkung  mit  den  Factoren 
der  Aussenwelt  Störung  der  Hanuonie  zur  Folge  hat 

Wenn  gewisse  Organe  des  Kdrpers  über  das  normale  Maass 
lunauB  angestrengt  werden,  so  erfitturt  das  Gleichgewicht  der  Thfl» 
tigkeiten  wiederum  Störung,  und  es  tritt  jener  Zustand  ein,  den  wir 
als  den  krankhaften  bezeichnen.  Mit  Recht  bemerkt  H.  G.  Caret*), 
dass  bei  einer  Anzahl  von  Menschen  die  intellectuellen  und  morali- 
schen Kräfte  zum  Nachtheil  des  Ernährungs-  und  Bewegungslebens 
geübt  werden,  wogegen  bei  den  Frauen  das  Kepruduetionssystem 
von  der  Geschlechtsreife  bis  in  das  liohe  Alter  so  vorherrsche,  dass 
dadurch  „die  geistigen  Fähigkeiten  bedeutenden  Abbruch"  erleiden. 

ünterlässt  es  der  Mensch,  diese  oder  jene  (»rgane  zu  gebrau- 
chen ,  so  ergibt  sich  wieder  Störung  der  Hmnonie,  somit  erst  An- 
lage zur  Krankheit  und  alsdann  wirkliches  Erkranken,  weil  die  er- 
nährende und  Beweguugs-Thätigkeit  in  den  gewissen  Apparaten  be- 
einträchtigt, mehr  oder  weniger  gehemmt  und  alienirt  wird.  Es  ist 
aus  der  täglichen  Eriahrung  bekannt,  wie  nachtheilig  vorherrschend 
sitzende  und  andererseits  ehelose  Lebensweise,  kurzum  einseitige 
Thfttigkeit,  auf  das  Allgemeinbefinden  wirkt,  und  sehr  richtig  fi:figt 
DakielLak6Hjui}s*),  wo  man  wohl  überhaupt  mehr  h^iochondriBdie 

1)  Carxy  ,  H.  C,  Di«  Grundlagen  der  Sodalwissenscbalt   Bentaeh  mit 

Autorisation  des  Verfassers  nnter  Mitwirknngr  von  H.  Huberwald  herausge- 
geben von  Carl  Adlek.    München  1863—64.  in  b*'.  Tom.  III.  pag.  3b7  sq. 

2)  Lanubans,  D.,  Von  den  Krankheiten  des  Hofes  und  der  Weltleute. 
Bern  1770.  in  8^  pag.  50.  sq. 
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und  melaadiolisGlie  Leute  finde,  als  unter  den  Gelehrten,  welche 
den  giMten  Theil  ihrer  Zeit  in  den  Zimmern  ohne  Bewegung  zu- 
bringen, und  wo  das  weiblidie  Geschlecht  mehr  leide,  als  in  den 

Klöstern.  —  Sehr  belehrend  öber  die  Wirkung  von  ungeeigneter, 
sei  es  übermässiger,  sei  es  allzu  geringer  Muskelarbeit  auf  das  Wohl- 
sein, und  der  Muskeltliätigkeit  auf  das  Betinden  überhaupt,  wurden 
die  schönen  Arbeiten  von  A.  B(H ciiakdat*),  (_'.  Spkck'-),  H.  Kuon- 
ECKER^),  EoMi'Ni)  A.  Paukks^),  Kittkk*)  uud  Anderen,  und 
aus  den  Forschimgen  von  H.  Hv.\ss(»n*),  Bouciiakdat  und  Ande- 
ren erhellt,  welchen  Einfluss  Geiätesarbeit  auf  den  Umsatz  der  Stoffe 
im  Organismus  ausübt. 

Wenn  wir  des  Kindes  gedenken  und  der  Eigenthümlichkeiten 
seiner  Organisation,  so  finden  wir  in  dieser  selbst  tausend  und  wie- 
der tausend  Momente,  welche  als  Venudassnngen  zur  Erkrankung 
nxsh  bekunden.  »Wer  Kinder  mit  Aufinerksamkeit  beobachtet", 
sagt  J.  F.  0.  BxKXER^)  in  seiner  Uassischen  Abhandlung  Aber  die 
Kinder&hrten  des  Mittelalters,  „sieht  leicht,  dass  sie  Ton  allen  Ge- 
mttthserregungen  der  Erwachsimen  in  ihrer  Weise  entschieden  mit 
ergiiffen  werden,  .  .  .  BeügiOse  und  politische  Leidensehaften  ohne 
füle  Ausnahme,  selbst  bis  auf  die  kleinlidisten  Regungen,  gehen  auf 


1)  BorcHAKi'AT.  A..       travail,  0on  influence  rar  la  sanU.  Paris  1863. 

in  18**.  pag.  16  «(j.;  21  sq.;  ö'j  sq. 

2)  Si'i:rK  .  Ueber  dif  Wirkinij;  der  l»is  z»ir  Krmiulunjj  ffpstpitrfvfpn 
körpprli«  h»Mi  Anstrengung  aut' (U  n  Stoffwechsel.  —  ('an<  i  ai  r's  Jiiliresberii  lit 
über  die  i'ortscluitte  der  gegaiiiuiten  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre 
1S60.   WüRbwg  1861.  in  4^,  Tom.  L  pag.  221. 

3)  Kronecker,  H.,  Ueber  die  Emüdiuig  und  Erholung  der  qaergertreif- 
ten  Muskeln.  —  Jahresberichte  über  die  Fortsehritte  der  Anatomie  nnd 
Physiologie.  HerauRgegeben  Ycia  F.  Honuioi  nnd  6.  Schwalbe.  Tom,  L 
Jjeipzig  1873.  in  8".  pag.  506. 

4)  Paükks.  E.  A.  —  A.  Biennial  ■Retrosjiert  of  Medicine,  Surgery,  and 
their  Allied  Sciences,  tbr  1«67— 68.  London  iSh^t.  in        {»ag.  29  sq. 

b)  Ritter.  —  Gautiek,  E.  J.  A.,  Chiniit'  apidiquee  ä  la  physiologie  et 
4  Vhygi^ne.  Paris  1874.  in  8**.  Toni.  1.  pag.  öTu  sq. 

6)  Btassoh,  (H.),  On  the  Connexion  tbat  ezists  between  Brain-work  and 
the  Composition  of  ürine.  —  The  Vedical  Times  and  Gasette.  London  1868. 
in  4^  Tom.  H.  pag.  418  sq. 

7)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  YoUcskrankheiten  des  Mittelalten. 
Historisch -pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter 
Bearbeitung  herausgegeben  von  Avodst  Uioscu.  Berlin  1865.  in  8^.  pag. 
127.  —  Kinderfahrten. 
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sie  80  über,  dass  sie  in  ihnen  noch  viel  stfirker  heirorbreten  und 
auf  den  ersten  Anblick  znweilen  noch  Tiel  widersinniger  erscheinen, 
als  bei  ihren  Vorbildern.  Die  Weichheit  ihres  Nerrensystems  Ter- 
mittelt  in  ihnen  Tiel  stSrkere  körperliche  Gef&hle,  nnd  diese  wie  die 
geringe  Stftrke  ihres  Willens  enthalten  den  Grund,  warum  es  als- 
dann viel  leichter  bei  ihnen  zu  Nervenkrankheiten  kommt,  als  bei 
Erwachsenen/  — 

Die  Besonderheit  der  Orijfanisation  ist  stets  der  fruditbare  IJo- 
den,  auf  welchem  aus  den  Impulsen  der  Welt  um  uns  her  die  Er- 
krankungen entkeimen.  ^Vir  haben  heim  Kinde  eine  grössere  Nei- 
gung zu  den  Kranklieiten  des  Nervensystems  gefunden,  wir  tindeii 
vom  Jünglings-  bis  zum  Greisenalter  l)edeutende  Disposition  zu  den 
Leiden  der  Athmimgsorgane  —  die,  wie  F.  Oestfrlen*)  statistiscli 
nachweist,  eine  der  häufigsten  Todesursachen  in  allen  jenen  Alters- 
perioden sind  — ,  und  sehen  bei  den  verschiedenen  ^lensclienrassen 
ganz  verschiedene  Anlagen  zu  Krankheiten.  Es  hat  diesen  letzteren 
Punkt  ganz  TorzfigUch  J.  Ch.  M.  Boudin*)  in  genauester  Weise 
erforscht  und  hat  dargelegt,  dass  die  Völker  ebenso  wie  die  Individuen 
in  ihrem  gesunden  und  kranken  Zustande  von  einander  abweichen, 
und  dass  die  Erankheiten  mit  Basse  und  Klima  wechseln.  — 

Ueberau  sind  es  die  durch  die  VerhSltnisse  von  Individualität 
und  Basse  bedingten  Besonderheiten  der  Organisation,  welche,  in 
Verbindung  mit  den  äusseren  Einflüssen,  Aber  die  Art  und  Quanti- 
tät der  Erankheitsanlage  und  der  Krankheit  entscheiden. 

§.  5. 

Die  ausserhalb  des  Organismus  gelegenen  Krankheitsursachen 

1)  Oesterlen,  Fr.,  Handbuch  ilt  i  medicinischen  Statistik.  Tübintrun 
1865.  in  S".  pag.  809  sq.  —  I's  zeiiit  ÖKsTKirf.KS  .  dass  von  Krankheiten 
der  Athnuingsorgane  untfr  allen  Vorst^^rboncn  hingerart't  wurdt-n  :  im  Alrcr 
zwischen  ir>  und  25  Jahren  48% ,  zwischen  25  uud  35  Jahren  467,, ?  >'>^''"'i  ht  u 
35  und  45  Jahren  ö4%,  zwischen  45  und  55  Jahren  217»,  zwischen  55  und 
65  Jt^tatea  20V01  zwiaehen  65  und  75  Jalimi  20<Vo;  zwiacheu  75  und  85  Jali- 
ren  erst  werden  Krankheiten  der  AÜunungsorgane  seltener  rar  Ursache  den 
Todes  und  treten  gegen  die  Alterasehwftehe,  w  eiche  hier  47%  aller  Todes- 

fiUle  for  sich  in  Anspruch  ninunt,  bedeutend  in  den  Hintergrund;  Erkran- 
kungen  der  Bespirationsorgane  bedingen  hier  nur  14"/„  der  Todesfälle. 

2)  BouniK.  Essai  de  Pathologie  ethnique;  de  l'influence  de  la  rare  sur 
la  tVequence,  la  forme  et  la  sTi^'^'it^  des  nialadies.  —  Annales  d'hygiene  pu- 
blique et  de  medecine  legale.  2.  serie.  Tum.  XVI.  [Paris  IÖ61.  in  8".] 
pag.  5  sq.;  13;  Tom.  XVII.  [l»62.]  pag.  64  sq. 
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Bind  über  die  ganze  Welt  yerbreitet;  ron  der  Nahrung  bis  zu  den 
YerhSltnissen  des  Staates  und  der  Gesellschaft  kann  Alles  zum 
Krankheit  erzeugenden  IMor  werden.  Es  ist  daher  nottiwendig, 
ausser  den  sogenannten  medidnisohen  aud^  die  sogenannten  politisch- 
moralisohen  Beziehungen  der  Mensehen  zu  studiren  und  auf  ihren 
Einfluss  als  patlio«>f  netische  Momente  zu  prüfen.  Wir  cfelangeu  dann 
zu  einer  breiteren  Basis  aetiologischer  Erkenntniss  und  selien  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  Erscheinungen  zu  erkläien,  die  vorlier  im  Dunk- 
len schwebten. 

Es  ist  der  kraiikniachende  Eft'ect  der  Dinge  um  uns  lier  nicht 
auf  unser  physisches  und  moralisches  Leiden  .  und  Siechthum  be- 
sclnänkt:  er  überschreitet  die  Grenzen  individuellen  Krankseins  und 
führt  zur  Entartung  unserer  Gattung.  Als  gutes  Beispiel  mag  die 
Krk rankung  und  Degeneration  durch  den  vergiftenden  Einfluss  dv 
alkoliolischen  und  gewisser  narkotischen  Genussmittel  dienen,  so  wie 
die  Entartung,  welche  in  Folge  socialer  und  staatlicher  Mjssverhftlt- 
nisse  eintritt  Ich  habe  hierfiber  an  einem  anderen  Orte')  ausfilhr- 
lich  gehandelt 

Die  traurigen  Folgen  des  Missbraochs  alkoholischer  FUissigkd- 
ten,  unter  Anderen  yon  B.  A.  Morel*),  W.  R  Carpenter*),  F. 
W.  Lippich ^),  L.  F.  E.  Bürgeret*),  Paul  Jollt*),  Charles 
ElahO*  BoiffiRT  BiRD*),  L.  LuNiER*)  SO  gut  begriffen,  drücken 


1)  Reich,  Ueber  die  Entartung  des  Heiuelieii,  ihre  UnacliMi  and 
Verhütiing.  Erlangen  1868.  in  8**.  pap^.  285  aq. 

2)  MOBEL,  B.  A.,  Traiti  dei  d^n^rescencei  pbysiqnes,  intellactueUet 
at  motales  de  Pespioe  bumaine  et  des  cansea  qni  prodnisent  ces  Tariitte 

malaflives.    Paris  1857.  in  8".  pajj.  79  sq. 

:{)  C'ari'Kntkr,  Vf.  B. ,  The  Physiology  of  Temperftnce  and  Total  Absti- 
nence.  London  185:?.  in  8",  pag.  40  sq.;  48  sq.  —  CAurKNTER,  W.  Prin- 
ciples  of  Mental  Physiology.  London  1874.  in  8".  pHjy.  ;169. 

4)  LuTicH,  F.  \V.,  Urundzüge  ziu-  Dipsobiostatik .  Laibach  1834.  in  8". 
pag.  19  sq.;  89  sq. 

5)  BmtasBBT,  L.  F.  B.,  De  Palms  des  boiasons  aleooliqnes.  Baris  1870. 
in  18^  pag.  22  sq. 

8)  JoLLT,  F.,  Le  tabac  et  Pabdnthe,  lenr  inflnenoe  sor  la  sant^  publique, 
tnr  Vordre  moral  et  social.  Pari»  1875.  in  12".  pag.  Iß3  sq. 

7)  Elam,  Ch.,  A  Physioian'a  Problems.  London  1869.  in  8".  pag.  117  «q. 

8)  BiRD,  R..  Physiological  Essay.s.  L<mdon  1870.  in  8".  pag.  1  sq. 

9)  LuNiEH,  L.,  Du  röle  que  jouent  les  boissons  alcooliqiies  dans  l'ang- 
«lentation  du  noinbre  des  cas  de  folie  et  de  suicide.  Paris  1872.  —  Revue 
des  Sciences  n^dicales.  Tom.  I.  Paris  1878.  in  8**,  paf);.  247  sq. 
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gar  oft  im  physischen  qucI  moialiseheD  Ruin  ganzer  Familien  sich 
ans,  und  das  Elend,  unter  dessen  Joch  Hi]]ionen  von  Fabrikarbeiteni 
schmaditoi,  kennzeidmet  sich  durch  Verkommenheit  und  Versun- 
kenheit  ganzer  Geschlediter. 

Der  krankmachende  Einfluss  gewisser  AusseuTerhfiltnisse  er- 
zeug und  befestigt  den  Aberglauben,  und  Iftsst  die  Bevölkerung 
weder  zu  sittlicher  noch  zu  bürgerlicher  Selbständigkeit  golaiigen, 
noch  auch  wirtli schaftlich  sich  entwickeln.  ^Was",  sagt  Hkxry 
Thomas  Blcki.i:  M.  ^in  einem  Lande  die  gelahrlichen  Krankheiten  ver- 
niehrt,  must^  unmittelbar  den  Aberglauben  stärken  und  die  Phanta- 
sie auf  Kosten  des  Verstiindes  heben.  Dies  gilt  so  allgemein,  dass 
in  allen  "NVelttheilen  das  gemeine  Volk  dem  Eingreifen  der  Gott- 
heit die  Kranklieiten  zuschreibt,  welche  besondei-s  verderblich  sind, 
und  vornehmlich  die,  welche  plötzlich  und  unerklärlich  auftreten."* 

Nun  aber  haben  wir  oben  gesagt,  dass  abergläubische  Völker 
weder  moralisch',  noch  bürgerlich  und  wirthschaiUich  selbständig 
werden:  ein  Blick  auf  die  Asiaten  und  mamdie  Nationen  Eniopa's 
überzeugt  uns  hiervon  sattsam.  Wdl  die  CShinesen  in  Mfentlidien 
Angelegenheiten  dem  Aberglauben  niemals  Einfluss  gestatteten,  wie 
z.  B.  GuiLLAUHE  Thouas  Ratnal')  darthut,  konnten  sie  dnen  so 
hohen  Grad  der  Entwicklung  endeten  und  mit  Müsse  ihre  Insti- 
tute ausbilden,  gesunder  bleiben  als  andere  Asiaten,  und  zahlreich 
sich  vermehren;  und  weil  die  Oesterreicher  unter  schlimmen  Ver- 
hältnissen in  ölfentlichen  und  privaten  Sachen  dem  Aberglauben 
in  umfänglichster  Weise  Boden,  Nahrung  und  Spielraum  gaben, 
nmssten  sie  notliwendig  das  Bild  jener  Verthierung,  jenes  Siechthums 
und  jener  politisch -moralischen  Versunkenheit  darbieten,  welches 
Alfrkd  Michikus^)  fiir  das  achtzehnte  Jahrhundert  von  ihnen 
zeichnet,  und  welches  heutzutage  noch  niclit  in  allen  Theilen  er- 
blasst  ist,  wie  ich  an  einem  anderen  Ortc^)  durch  Argumente  aus 

1)  BrcKLE,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisatiou  in  England.  Deutsch 
von  AftNOLD  BuoE.  Zweite  rechtmfiafige  Aoigabe.  Leipzig  L  Heidelherg 
1864—65.  in  S^  Tom.  L  Pars  L  pag.  108  sq. 

2)  Ratkal,  O.  Tb.,  Hittoire  philoeophique  et  politlque  des  £tablis8e> 
nients  et  du  commerce  des  Europ^ns  dans  les  deQz  Indes.  Oeneve  1788. 
in  s«  Tom.  I.  pag.  i:i8. 

'S)  MiCBiELs,  A..  (leheinie  Gescbiflit*  der  Oe^terreichischeu  Regiening 
sfit  Ferdinand  11.  bi.s  aui'  unsere  Zeit.  Deutsche  Ausgabe.  Gotha  1863.  in 
8*^.  pag.  aöl  sq. 

4)  BsiCH,      Stadien  über  die  VoUEiseele.  Jena  1876.  in  8".  pag.  42  ^q. 
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der  Naiiuiehre  des  Menschen  darzulegen  sndite.  Krankmachende 
EmfltBse,  Hnngeranoüit  Krieg,  Senehen,  eneogeo  den  Abeiglanben, 
und  dieser  bringt  wieder  alle  Plagen  der  Menschheit  herver,  in  Tor- 
derster  Beihe  die  Knechtschaft  des  Geistes  nnd  des  Leibes.  Mit 
Becht  nennt  August  Theodor  Stamm')  Knechtschaft  und  Geis» 
tesbedrückung  „die  mächtigsten  Krankheitsgebärer**. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Aberglaube  unter  gewissen 
Umständen  das  Glück  der  Menschen  nicht  nur  nicht  störe,  sondern 
eher  noch  fördere,  und  Krankheitsanla<(en  nicht  ausbilde,  nicht  be- 
günstige, sondern  vielleicht  hemme.  ..Der  Aberglaube*',  sagt  W.  E. 
H.  Lecky'-^),  ,,begleitet  sowohl  unsere  Hoft'nungen,  wie  unsere  Furcht. 
Er  trifft  und  befriedigt  oft  die  innersten  Herzensgelüste.  Er  bietet 
Gewissheiten,  wo  die  Vernunft  nur  Möglichkeiten  oder  Wahrschein- 
lichkeiten gewähren  kann.  Er  Tcrsieht  die  Einbildungskraft  mit  den 
lieblichsten  Vorstellnngen.  Zuweilen  gibt  er  sogar  den  sittlichen 
Wahrheiten  eine  neue  Weihe.  Da  er  Bedflrfiusse  schafft,  die  nur 
allein  er  befriedigen,  und  Befürchtungen,  die  er  nur  allein  dSmpfen 
kann,  wird  er  oft  ein  wesentlidies  Element  der  Glüdoeligkeit,  und 
seine  trOstende  Kraft  wird  namentlich  in  den  verzagten  oder  trflben 
Stunden,  wo  man  ihrer  am  meisten  bedarf,  empfunden**. 

Alles  zusammengefosst  und  genau  erwogen,  ist  man  berechtigt, 
auszusprechen,  dass  der  Aberglaube  je  nach  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen und  je  nach  dem  Maasse  des  Wohlwollens,  welches  von 
Seite  der  Herrschenden  für  die  Beherrschten  l)ethätigt  wird,  als  Ver- 
hinderungsmittel von  Leiden  oder  als  Knmklieitsursache  sich  ver- 
halte. Sittenreinheit  lässt  den  Aberglauben  der  unteren  Klassen 
nicht  schädlicli  für  die  Gesundheit  und  Wohlfahrt  werden;  Unsitt- 
lichkeit  macht  ihn  zum  Gifte  für  den  Einzelnen  und  für  Alle. 

Die  Krankheit. 

§.  6. 

Der  Begriff  der  Kranklieit  ist  von  H.  D.  (jalwus')  so  aufge- 

1)  BvjJiM,  A.  Th.,  Votophthorie.  Die  Lebre  TOm  Yeniiehteii  der  Krank- 
heiten. Tom.  L  Pieipcig  1862.  in  S*.]  peg.  315. 

2)  Leckt,  W.  £.  H.,  Sittengetchichte  Ettropft's  von  Ailgiistus  bis  auf 
Karl  den  Grossen.    Nach  <l^r  zweiten  Auflage  von  H.  JoLOWiCS.  Leipcig  Ii 

Heidelberg  1870—71.  in       T<mi.  I.  pag.  45  sq. 

Ii)  Gaubii,  H.  D.,  In.Htitutiones  Pathologiae  mediciualis.  Editio  altera 
in  Germania.   Lipsiae  1771.  iu      pag.  12  m^. 
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stdli  worden,  dass  jener  Zustand,  welcher  sich  ergibt,  wenn  die  of- 
Ijanischen  Thfttigkeiten  nicht  den  Gesetzen  der  Gesundheit  gemäss 
ihren  Ablauf  nehmen,  eben  als  Krankheit  bezeichnet  wird.  —  Fasst 
man  dies  genau  in  das  Auge,  so  findet  man,  dass  der  Begriff,  den 
GAUsros  sich  bildete,  mit  dem  B^ffe  identisch  ist,  den  man  heut- 
zutage mit  dem  Wort  Krankheit  Terbindet,  und  dass  der  ganze 
Unterschied  ehemaliger  und  jetziger  Aul&ssmig  nur  im  Khinge  der 
Worte  lie^. 

WälireiKl  man  früher  die  Krankheit  narli  anrleron  Normen  ab- 
laufen Hess,  als  die  Gesundheit,  erblickt  man  jetzt  in  dem  sogenann- 
ten krankhaften  Zustande  nichts  vom  sogenannten  gesunden  Zustande 
specifiscli  Verschiedenes,  sondern  nur  eine  auf  Veränderungen  der 
Quantit;it  l)eruhende  Alienirung  der  Lehenserscheinungen;  während 
man  früher  den  Chemismus  der  Krankheit  total  anders  sein  liess, 
als  den  der  Opsimdheit,  ist  man  jetzt  überzeugt,  dass  im  erkrankten 
Organismus  die  Verbindung  imd  Zersetzimg  der  Stoffe  so  geschieht 
wie  im  gesunden  Leibe  und  wie  in  der  Aussenwelt. 

Kabl  Wilhelm  Stark  ^)  nennt  Krankheit  „einen  solchen  Vor- 
gang oder  Zustand  des  Lebens,  in  welchem  die  dynamische  (fune- 
tionelle),  wie  die  materielle  Beschaifenheit  desselben  (Mischung  und 
Form)  auf  eine  innere,'  unwillkürliche  und  einigermaassen  andauernde 
Weise  regelwidrig  verftndert  oder  gestört  erscheinen^;  und  gibt  die 
ToUe  Begriffsbestimmung  von  Krankheit  also:  „Knuikheit  ist  dem- 
nach ein,  in  einem  IndiTiduum  unter  einer  diesem  fremdartigen 
Form  sich  gestaltender  Lebensprocess,  welcher  entweder  blos  mit 
seinem  individuellen,  oder  zugleich  auch  mit  seinem  generischen 
Lebenstypus  nicht  übereinstimmt,  und  wodurch  das  Aussenverhält- 
niss  des  erkrankten  Individuums  unzweckmässicr  iil>£feändert.  dessen 
Selbsterhaltimg  mehr  oder  weniger  beschränkt,  ja  zuweilen  ganz  ge- 
föhrdet  wird". 

Da  Krankheit  und  Gesundheit  nur  in  der  Quantität  verschieden 
sind,  und  die  Stoft'bewegungen  im  kranken  Ziistande  nach  denselben 
Normen  vor  sich  gelien,  wie  im  gesunden,  so  kann  niemals  Krank- 
heit als  regelwidrig  betrachtet,  niemals  als  ein  unter  einer  dem  In- 
dividuum fremdartigen  Form  sich  gestaltender  Lebensprocess  ange- 
sehen werden.  Da  im  Weltganzen,  so  gut  wie  im  Leben  des  Etu- 


1)  Stakk,  W.,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgeuieiwe  Naturlehre 
der  Krankheit   Leipzig  18S8.  in  8^.  pag.  48;  52. 
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zelwesens,  jeder  Zweck  im  gemeinen  Verstände  ausgeschlossen  ist^ 
erfiUut  durch  die  Krankheit  das  Auflsenverhältniss  des  erkrankten 
OrgamsmiiB  weder  eine  nnzweekmfissige  noch  eine  zweckmAsaige  Ab- 
ftndemng. 

Krankheit  ist  ein  Znstand,  kein  Paraaii 

Thomas  Stdenham^),  der  berfihmte  englia^e  Arzt  im  sieben- 
sehnten  Jaiuhnndert,  hält  die  Kranldieit  f&r  das  Bestreben  der  Na^ 
tnr,  die  kraokhaiten  Stoffe  tmn  Heile  des  Ladenden  ans  dem  Oiga- 

nismus  zu  entfernen;  also  für  eine  Thätigkeit,  nicht  für  ein  frem- 
des Wesen.  — 

Diese  Auffassung  hat  es  nicht  mit  dem  Hirngespinnste  eines 
Parasiten  zu  thun;  sie  erhlickt  im  Kninkhoitsprocesse  nur  eine  Ho- 
action  wider  die  in  den  Organismus  gelangten  oder  in  ihm  ontstiin- 
denen,  angeblich  fremden  Stoffe,  ein  Bestreben,  diese  zu  entfernen. 
Man  muss  dieser  Auffassung  das  Zugeständniss  machen,  dass  sie, 
wenn  auch  dem  Nebelbild  verwandt,  doch  der  Wahrheit  nahe  steht; 
denn  die  absolut  oder  relativ  vermehrte  Menge  irgend  eines  Be- 
standtheiles  des  Organismus  bedingt  eine  Keihe  von  Erscheinungen, 
in  denen  wir  nur  die  Folgen  einer  Reaction  der  Qewebe,  Nerven  etc. 
erblicken,  nicht  anf  fremde  Stoffe,  sondern  aof  grossere  QoantitBten 
der  Bestandthefle  des  Leibes,  deren  grossere  Mengen  eben  fibr  den 
Organismus  zum  nngewOhnten  Beiz  werden. 

So  ist  das  Wesen  der  Krankheit  yersdiieden  ao^gefiust  worden, 
and  bis  in  die  neuere  Zeit  war  die  eigentlidie  Natur  der  Krankheit 
Immer  ein  unbekanntes  Etwas.  Allein  heutzutage  erbfiekenwir  in  der 
Natur  des  Krankseins  nicht  mehr  etwas  Geheimnissvolles,  sondern  ge- 
winnen aus  den  immer  zahlreicher  werdenden  Thatsachen  die  Ueber- 
Zeugung,  dass  das  Wesen  der  Krankheit,  die  letzte  Ursache  des 
Krankseins,  in  Mengenvei*ändei-ung  bestehe. 

§.  7. 

Die  Aussenverhältnisse ,  seien  sie  von  was  immer  für  einer 
Art,  wirken  auf  den  ( )r^ariisiiius  nur  mechanisch  ein.  Dynamismus 
ist  Mechanismus;  Chemismus  ist  Mechanismus ;  alle  Vorgänge  im 
lebenden  Wesen,  alle  Einwirkungen  der  Aussenwelt  sind  in  ihrem 
Wesen  Meclianik,  und  auch  alle  Stömugen  im  Organiämuä  bekun- 

1)  Sydknuami,  Th,,  Opera  universa  niedica.  Editioneni  reiiquis  onmi- 
\3flBB  emendatiorem  et  vita  anctorli  auetam  enravit  C.  Gtom*  Küyir.  Lipttaia 
1S27.  in  18<».  pag.  21.. 
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den  sicli  als  inpcbaiiiscber  Natur.  Der  Weltinechanisnius  wieder- 
holt sich  im  < )r^^anismu3^  und  die  Vorg"änf(p  df^^  letzteren,  einerlei 
ob  wir  dieselben  normal  oder  krankhaft  nennen,  sind  mit  jenen  des 
Kosmos  identisch. 

^Keine  äussere  Erscheiniiiig^,  sagt  Kudolpii  Vmcnow^),  ^.keine 
Krankheitsnisache  kann  anders  als  mechanisch  einwirken.  Die  Sto- 
nmg,  welche  durch  sie  herrorgemCni  wird,  mnss  in  eioer  solchen 
Einwirkong  auf  den  Theil  berdhen,  daas  dadnreh  in  dessen  inneren 
oder  äusseren  Beziehmigen  etwas  Weaenüiohea  geAndert  wird.  Diese 
Beziehungen  können  sich  auf  YerfaSltniase  der  OontinnitSt  oder  Gon- 
tiguitftt  beschränken  oder  sie  können  VerhSltniBBe  der  Ck>nstitntion, 
der  innerm  Zusammensetzung  betreffen,  demnach  grOber  oder  feiner 
mechanisch  sein.  In  jedem  Falle  aber  sind  sie  materiell  .  .  .  . 
Allein  je  weiter  die  Untersucbungsmetboden  vorrücken ,  um  so 
mehr  zeigt  sieb,  dass  auch  die  feineren,  dynamischen  Veränderun- 
gen niutt^rieller  Natur  sind."  — 

Wir  nehmen  im  kranken  Organismus  dieselbe  Elementarme- 
chanik  wahr,  wie  sie  am  gestirnten  Himmel  im  Grossen  und  in 
den  Processen  auf  der  Erde  im  Kleinen  sich  vollzieht:  der  krank- 
hafte Zustand  ist  demnacli  kein  naturwidriger,  sondern  ein  natur- 
gemSaaer;  die  Krankheitsursachen,  welcher  B^on  der  Welt  sie 
auch  angehören,  sind  schliesslich  nur  mechanischer  Natur. 

Wenn  Ernst  Wagner^)  ausspricht:  „Die  Stömi^,  welche  die 
Krankheit  darstellt,  ist  entweder  eine  pathologisch-anatomisi^e,  re- 
spective  histologische,  oder  eine  pa&ologiBoh-chemiache,  oder  eine 
funetionelle'';  so  legt  er  seiner  AuffiiaBong  nur  die  ftoaaere  Erachei* 
nnng,  nicht  daa  Weaen  der  krankhaften  AbAnderang,  der  Störung, 
zu  Grunde. 

Der  Leib  der  bürgerlidien  Gesellschaft  ist  weaentiieh  nur  ein 

Mechanismus;  die  Gravitation  des  Weltganzen  drückt  hier  durch 

das  physische  und  moralische  Faustrecht  sich  aus.  Erkrankungen 
der  Gesellschaft  sind  Störungen  der  bürgerlichen  Mechanik,  der  ci- 
vilen  Harmonie. 


1)  YiucHOw,  Allgemeine  Formen  der  Störung  und  ihrer  Ausgleichung. 
—  Handbtteh  der  speeieUen  Pathologie  nnd  Therapie,  redigirt  TOn  Büdolph 
YmCHOW.  Tom.  L  [Erlangen  1854.  in  S^.]  pag.  S. 

8)  Uhlb  und  WAoma,  Handbaoh  der  aUgemeinen  Pathologie.  Sechste 
Auflage.  Von  SavsT  WAOHBa.  Leipzig  1S74.  im  S^  pag.  2, 
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Da.  wie  ich*)  jüngst  wieder  darzulegen  versuchte,  die  Erkran- 
kungen der  Gemeinschaft  aus  der  Erkrankung  der  Einzelwesen  ent- 
springen, so  gehört  ihre  Betrachtung  und  Erläuterung  in  das  (Je- 
biet  der  Krankheitslehre;  wir  werden  daher  hier,  wo  es  von  Expo- 
sition der  Krankheitsursachen  sich  handelt,  die  Veranlassungen  der 
moralischen  Leiden  ebenso  untorsuchen,  wie  die  der  physischen. 

Die  Aoüologle  der  KraaklieiteiL 

Die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheit,  die  Aeidologie^), 
ist  ein  Theil  der  Krankheitslehre.  Sie  hat  es  m  thun  mit  den 
pathogenetischen  Factoren:  mit  dem  Organismus  und  seinen  Krank- 
heitsanlagen  nämlich,  und  mit  der  ganzen  AN'elt  uusserhalh  des  Or- 
ganismus. So  wie  einerseits  die  Physiologie  und  Chemie  ihre  Vor- 
aussetzung ist.  so  sind  es  auf  der  andern  Seite  die  Statistik  und 
die  politisch-moralischen  Wissenschaften,  welche  der  Aetiologie  als 
Ausgangspunkte  und  Unterlagen  dienen. 

Die  Erkenntniss  der  Krankheitsursachen  führt  auf  den  (iedan- 
ken,  durch  Beseitigung  der  die  Krankheit  veranlassenden  Momente 
die  Entstehung  der  Leiden  zu  verhindern;  sie  gibt  hierdurch  auch 
jener  Thätigkeit,  weiche  auf  Erhaltung  des  gesunden  Zustandes  ab- 
zielt, Banm  und  wird  so  znr  eigentlidien  Wurzel  und  Vorbedingung 
der  Gesundheitspflege. 

Da  es,  wie  schon  Aegjpter,  Indw  und  Griechen  wussten,  viel 
widitiger  und  fBr  die  allgemeine  Wohlfidirt  erspriesslicher  ist, 
Krankheiten  zu  Terhindem,  als  die  schon  ausgebroch^nen  zu  heilen, 
80  wild  au<di  der  Hygieine  und  vorbauenden  Medidn  dner  der  ober- 
sten FUUae  im  Bdche  der  socialen  Wissenschaften  zukommen,  und 
sie  werden  in  Verbindung  mit  der  Aetiologie  die  gewichtigere  Seite 
medicinischer  und  staatsmännischer,  wie  pädagogischer  und  mora- 
lischer Thätigkeit  ausmachen. 

Im  Staats-  und  Geselischaftsleben,  sowie  beim  Einzelwesen 

1)  Bb|ch,  B.,  Btodien  über  die  ToUDMeele.  Jen»  1876.  in  8^.  peg.  88 
aq.,  etc.  —  BnoH,  E.,  Stadien  fiber  das  tftgUehe  Leben.  Würabocg  1874. 
in  S*.  peg.  50  sq. 

8)  t6  ofrtov,  die  Ursache;  6  Xöyog^  die  Lehre;  altutl^yim,  ieherHonche 
die  ünache;  WrcoAoj^a,  die  Beweiafühning,  die  Lehre  T<m  d^  Yetwof 
laaanngen. 
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spielt,  wenn  es  von  Erhaltung^  des  noniialcn  .Status  sich  bandelt, 
die  Vorbeugung  oder  Prophylaxis  die  erste  KoUe;  und  sie  «gründet 
Eicb  ausschliesslich  auf  die  genaueste  Bekauutschal't  mit  der  Aetio- 
logie. 

Stellen  wir  uns,  um  die  Unerlässlichkeit  der  VorbfUfjun^^  ein- 
zusehen, zunächst  auf  den  Standpunkt  öffentlicher  lieclitsptlege  und 
sodann  auf  den  der  Medicm.  —  „Am  besten  in  jeder  Hinsicht  ist 
natürlich",  sagt  Robert  Mohl*),  „wenn  eine  Rechtsst<'>ning  ganz 
Terhindert  werden  kann,  so  also,  dass  der  dieselbe  Beabsichti- 
gende Tor  ihrer  Valhdehnng,  wenigstens  vor  der  Beendigung  und 
d^  Einiritte  der  Nachtheile,  in  seinem  rechtswidrigen  Vorhaben 
angehalten  wird.  Hier  wird  nicht  nnr  jeden  Falles  die  vorAber- 
gehende  ünlnst,  wddie  einen  Verletzten  beAllt,  auch  wenn  er  spä- 
ter wieder  in  seine  Bechte  eingesetzt  werden  sollte,  ganz  erspart, 
ebenso  der  sittliche  nnd  rechtliche  Schaden  vermieden,  welcher  im- 
mer aus  einem  Beispiele  von  verletzten  Rechten  entspringt;  sondern 
es  ist  namentlich  in  denjenigen  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  eine 
spätere  Wiedergutmachung  nicht  möglich  wäre,  sogar  das  einzige 
Schutzmittel.    Nur  Vorbeugung  kann  somit  in  allen  diesen  Fällen 
den  Bürger  sichern."  —  Durch  Bestrafung  eines  schon  Itogangeneu 
Verbrechens  wird  im  Allgemeinen  nm*  der  Verbrecher,  ein  Einzel- 
ner also,  getroffen;  durch  Verhindenmg  der  bösen  That  aber  die 
bürgerliche  Gemeinschaft  vor  Störung  und  Schaden  bewahrt. 

In  derselben  Weise  wie  im  Staats-  und  Rechtsleben,  macht 
axLch  im  Gesnndheitsleben  die  Vorbeognng  sich  unerlässlich ,  und 
zwar  ganz  besonders  dort,  wo  es  von  den  epidemischen  Krankhei- 
ten flieh  handelt  Die  Seuchen  entstehen  ans  der  Znsammenwirr 
knng  von  Ursachen,  deren  Aufhebung  oder  Vernichtung  znm  gros- 
sen Theil  in  der  Macht  des  gebildeten  Menschen  liegt;  bringt  letz- 
terer nun  die  Prophylaxis  in  der  wahren  Bedeutung  dieses  Wortes 
zur  Geltung,  so  verhindert  er  Cholera,  Fest,  Typhus  nnd  andere 
Plagen  der  Weli  Ueberall  ist  die  vemfinftige  Vorbauung  oder 
Entfernung  der  Krankheitsursachen  das  gewichtigste  Mittel  für  Er- 
haltung der  Wohlfahrt  des  Kiuzelueu  und  Aller.  Sehr  treffliche 
Bemerkungen  über  die  Beziehungen  der  Seuchen  zu  denjenigen  ihrer 
Ursachen,  die  vom  Menschen  selbt  ausgehen,  macht  Auuusr  Theo- 


1)  Hohl,  B.,  Sytbem  der  PräTentiyjQStis  oder  Bechtapolic«!.  Tübingen 
1834.  in  8<*.  pag.  5  aq. 
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DOR  Stamm*),  da  er  die  Frage  untersucht,  wie  Städte  Tur  dem 
gelben  Fieber  am  besten  sich  bewahren  können;  die  gi-osse  Bedeu- 
tung der  physischen  und  moralischen  Krankheits-Aetiologie  wird 
durch  aeine,  ebenso  wie  durch  South  wood  Smith*s*)  BeweisfUi- 
rnngen  und  Auseinandersetzungeu  in  das  hellste  licht  gestellt. 

Es  ist  gut,  nach  dem  Vorgange  Carl  Ludwig  Klose's')  die 
Aetiologie  in  die  allgemeine  und  besondere  zu  scheiden,  jene  der 
allgemeinen,  diese  der  besonderen  Pathologie  zuzurechnen.  —  Die 
allgemone  Aetiologie  hat  die  Eiforsehung  und  Tilgung  der  Kxank- 
heitsursachen  fibeibaiq»t  zum  Gegenstande,  wogegen  die  besondere 
Aetiologie  die  ürsadien  der  einzelnen  Krankheiten  ermittelt.  Dass 
beide  Zwdge  in  jedem  AugenblioiEe  in  einander  übergreifen  und  ge- 
genseitig zu  ihrer  Entwickelung  einander  bedürfen,  ist  ohne  Erläu- 
terung klar. 

Die  Vorbeugung,  Prophylaxis,  wurde  von  allen  liOchst  gesitte- 
ten Völkern  fast  noch  mehr  geachtet,  als  die  Heilung,  ist  in  der 
That  das  letzte  Ziel  aller  hygieinischen,  therapeutischen,  staatsmäii- 
nischen  und  erziehenden  Kunst,  und  gründet  sich  in  allen  Stücken 
auf  die  Aetiologie  der  Krankheiten;  mit  dieser  letzteren  entwickelt 
sie  sich  und  wächst  empor  zum  Baume  der  Hygieine. 

lieber  die  Bedentimg  der  Prophylaxis,  Krankheiten  gegenüber, 
haben  John  Pabkut*)  ,  Henry  W.  Acland^)  und  Andere  Trelff- 
liches  ausgesprochen. 

1)  Stamm,  Nosophthorie.  Leipzig  Tom.  I.  pag.  203  sq.  —  «Wo  cor- 
rumpirt«  Regierungen  oder  Geldgier  die  Hauptrolle  «pielen,  da  pflegen  «ich 
jetit  noch  neae  Btadttheile  schlecht  und  «ng  gelMuit  ra  wetden.  —  Schlecht 
gehMte  Btfidte  bekunden  die  Oeisteegemeinheit  der  Völker  selber.  IKe  Frei- 
heit und  die  Schönheit  waren  zn  allen  Zdten  der  Menschengesohichte  Zwil- 
lingsschwestem . 

2)  Smith,  8..  Tlie  C«nnm<ni  Nature  nf  Epidemics,  and  their  velrttion  to 
climate  and  civilization.  Bdited  by  T.  Baksr.  London  1866.  in  pag. 
58  sq. 

3)  KLOtiE,  C.  L.,  Allgemeine  Aetiologie  der  Krankheiten  des  menschli- 
chen Geschlechts.   Leipzig  1632.  in  8*.  pag.  31  sq. 

4)  Pabkin,  J.,  The  Cansation  and  Prerention  of  Disease.  London  1859. 
in  S^.  pag.  115  sq. 

5)  AcLAXD,  H.  W.,  National  Health.  Oxford  and  London  1871.  in  8**. 
pag.  20  sq. 

K.Rcl«h,KraiiklMlCeii.     AH.  2 
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Bedentmig  und  KutBeoi  der  Aetiologie. 

S.  9. 

Die  Lehre  von  den  Craachen  der  Krankheit  hat  nicht  nur  för 
den  Therapenten  und  Hygieiniker,  aondem  aneh  flEbr  den  Philoso- 
phen, Sittenlehrer,  Staatsmann  and  Erzieher  die  grOsste  Bedeutung; 
ohne  die  Bekanntschaft  dieser  Disc^lin  sind  Heilkonst  wie  Gesnnd- 
heitspflege,  Erziehung  wie  seelsorgerisches  und  staatsmfinnisches 
Wirken  unmöglich. 

^Die  Ursache  lässt  sich  in  der  Wirkung",  sagt  Johann  Georg 
Zimmermann*),  ,,»lie  Ordnung  in  der  Verwickelung  nicht  finden, 
wenn  man  niclit  mit  dem  äussersten  Scharfsinn  in  jeden  Tmstand 
hinein  tritt  und  his  in  ihr  Innerstes  jede  Erscheinung  verfolgt. 
Wer  einmal  den  Orund  einer  Krankheit  erreiclit  hat,  sieht  jeden 
Umstand  nach  diesem  Grunde  sich  hiegen,  jede  Erscheinung  an  eine 
andere  Erscheinung  sich  schmiegen,  und  die  ganze  Kranklieit  die 
Wirkung  der  wohl  bestimmten  Ursache  sein;  diese  Entdeckungen 
macht  das  Genie  allein,  weil  es  den  Zusammenhang  der  Wirkung 
mit  der  tVsache  entdeckt.  Das  Genie  des  Arztes  äussert  sich  vor- 
züglich durch  die  Fertigkeit,  die  Ursachen  der  Begebenheiten  zu 
finden*'.  .  .  „Ein  philosophisdier  Geist  fiEQirt  uns  durch  sein  Licht 
von  dem  Sinnlichen  auf  das  Abgezogene,  Ton  dem  Eudhchen  zu 
dem  Zusammengesetzten,  von  guten  Beobachtnogiai  auf  richtige 
Vemunflschlfisse,  Ton  einzelnen  B^ehenheiten  zu  allgemeinen  Grund- 
sfttzen.  Darcb  diesen  Leitsteam  entdedken  wir  die  Ursadien  einer 
gegebenen  IViikung,  und  die  Wirkungen  einer  gegebenen  Ursadie**. 
.  .  .  „Der  Arzt  wsteht  eine  Ejankheit  nicht,  wenn  er  sie  nach 
allen  ihren  wahren  und  bestimmten  Ursachen  nicht  versteht;  er 
hebt  sie  nicht,  wenn  er  ihre  Ursache  nicht  hebt.  Die  Lehre  von 
den  Ursachen  der  Krankheiten  ist  die  philosophische  Kenntniss  der 
Kranklieiten,  und  der  Arzt,  der  diese  Kenntniss  hat,  ein  Philo- 
soph.-^ — 

Das  punctimi  saliens  der  Medicin  bleibt  immer  die  Erkenntniss 
der  Krankheitsursachen  und  weiter  die  Verhinderung  des  Entstehens 
von  Krankheiten  durch  Beseitigung  der  Ui-sachen.  Die  Hygieine 
steht  in  der  genauesten  Beziehung  zur  Aetiol(^e;  in  praxi  l&sst 


1)  ZiMMMERASN,  J.  G.,  Vou  der  ErÜBkhrung  in  der  ▲rzneykimst.  Zwcich. 
1763—64.  in  8''.  Tom.  IL  pag.  58  aq. 
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sie  gar  nicht  von  ihr  sich  trennen.  Der  Arzt,  dem  Aetiologie  und 
Hygieine  fehlen,  ist  unter  keiner  Bedingung  mehr  als  ein  Hand- 
werker. Der  Arzt,  welcher  nur  das  Heilen  der  schon  ausgebroclie- 
nen  Leiden  versteht,  von  ihrer  Verhindenmg  aber  niehts  weiss,  steht 
mit  dem  Techniker  auf  gleicher  Stufe. 

Zu  Ennitteliing  der  EnulklieitBiinncheD  genügt  der  pluloso- 
phisobe  Geist  fOr  sieh  alldn  nidit;  es  wird  dazu  ganz  in  demselben 
Maasse  die  Kenntniss  einer  grossen  Zahl  von  Thatsaehen  and  Yer- 
hSltnissen  erferdert,  wie  solche  die  Statistik,  die  Physiologie,  die 
Klinik  und  pathologische  Anatomie,  das  tägliche  Leben,  die  Prazii 
der  Erziehung,  öffentlichen  Moral  und  Gerechtigkeitspflege  darbietet 
Wenn  alle  diese  Data  von  einem  sachkundigen,  gewandten  und 
philosophischen  Geiste  verwerthet  werden,  so  ist  relativ  vollkom- 
mene Erkenntniss  der  Ursaclien  abnormer  Zustände  das  Ergebniss. 

Die  Statistik  der  Sterblichkpit ,  wie  sie  z.  B.  von  Charles 
Elah^),  und  die  Statistik  der  Criminalit&t,  wie  sie  z.  B.  von  A. 
QuETELET*),  und  ALEXANDER  VON  Oetttngen')  behandelt  Juud  ge- 
fördert wurden,  sie  sind  in  hohem  Grade  geeignet,  im  Besitze  eines 
sachkundigen  philosophischen  Beurtheilers  das  hellsto  Lidit  auf  Ver- 
anlassungen der  Leiden  zu  werfen.  Andererseits  gehört  wieder  die 
Aetiologie  der  EranUieiton  m  den  sichersten  Wegweisem  der  Sta- 
tistik menschlidier  Zustftnde  und  VerhSltmsse,  und  kein  treues  Ge- 
mälde des  individuellen  wie  socialen  Lebens  ist  denkbar  ohne  den 
ESnfluss  wohl  begründeter  Aetiologie. 

Die  Erforschung  der  Krankheitsursachen  ist  Naturforschung  im 
eigentlichsten  Sinne,  und  setzt  auch  die  Befolgung  jener  Methode 
voraus,  durch  welche  es  der  Natiirwissonschaft  möglich  war,  in 
wenigen  Jahrzehnten  einen  so  ausserordentlichen  Aufschwung  zu 
nehmen. 

Der  Naturforscliun^  Methode  ist  zunächst  inductiv,  von  den 
Wirkungen  auf  die  Ursaclien  schliessend ;  sie  wird  deductiv,  wenn 
der  Process  der  luduction  beendigt  ist.  Die  £r£fthrmig,  die  Beob- 


1)  Elam,  Ch.,  Medicine,  Disease,  and  Death;  being  an  inquiry  into  the 
progress  of  medicine  as  a  practica!  art.  London  1S70.  in  8*.  pag.  9  sq. 

S)  QuBTELBT,  A.,  Physiqne  ■ocialet  ou'  eaaai  rar  le  d^veloppement  dm 
facüliAB  de  Phomme.  AraizeUee  1S69.  in  8^  Tom.  IL  pa^.  249  aq. 

3)  Oettinoen,  A.  V.,  Die  Moralstatistik  in  Ihrer  Bedeutung  f&r  eine 
christliche  Sodalethik.  Zweite  Auflage.  Erlangen  1874.  in  8".  pag.  419  iq. 
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aclitung,  der  Versiu-h,  sie  fuliren  zur  Kenntniss  der  Thatsachen; 
und  aus  den  Thaisachen  werden  die  Beweggründe  erschlossen. 

„Der  BegriÖ'  der  Ursache,  wie  ihn  die  Theorie  der  Iiiduction 
TWlangt^,  sagt  John  Stuart  Mill*),  „ist  einzig  ein  Begriff,  der 
aus  der  Erfahrung  gewonnen  werden  kann**.  —  Bei  der  Erforschuncc 
der  KninkheitBarsachen  wird  zunächst  die  Erfahrung  in  Anbetracht 
kommen  f  ja  sie  wird  die  einzige  Grundlage  jeder  nachherigen  Er- 
kenntnifls  sdn.  Durch  die  einfiiehe  Sifthnrng  nnd  durdi  die  wieder- 
holte Erfiihrang  (Beobaehtong,  Experiment)  entdecken  wir  die  Auf- 
einanderfolge der  Thateadien  und  leiten  darauB  die  Nonn  des  ur- 
aftchlicfaen  Zuflammenhangs  (das  Oausalgesetz)  ab. 

„Das  Cansalgesetz^,  bemerict  Mnx,  „dessen  Erkenntniss  der 
*Grundpfeiler  der  induetiven  Philosophie  ist,  besteht  blos  in  der  all- 
bekannten Wahrheit,  dass  (unabhängig  von  einer  jeden  Betrachtung", 
bezüglich  der  letzten  Erzeugungsweise  von  Naturerscheinungen  und 
von  jeder  Frage  nach  den  „Dingen  an  sich^)  die  Beobachtung  eine 
Unveränderlichkeit  der  Suc^ession  zwischen  einer  Thatsache  in  der 
Natur  und  einer  andern,  die  ihr  vorhergegangen  ist,  nachweist.  — 
Zwischen  den  Naturerscheinungen ,  die  in  irgend  einem  Augenblick 
vorhanden  sind,  und  den  Erscheinungen  in  dem  folgenden  Augen- 
blick besteht  also  eine  unveränderliche  Ordnung  der  Folge,  und  wie 
wir  es  bei  der  Betraclitung  der  Gleichlormigkeit  in  dem  Qange  der 
Natur  aussprachen:  das  Gewebe  ist  aus  einzelnen  Fäden  zusammen- 
gesetzt; diese  colleetiye  Ordnung  fsk  |b1so  dnreh  die  zwischen  den 
einzehien  Theilen  unrerftnderlieh  bestehenden  Folgen  herrorgebracht. 
Gewissen  Thatsachen  folgen  gewisse  Thatsadien,  und  werden  Hhtim^ 
wie  wir  gknben,  immer  folgen.  Die  unyeränderlich  vorhergehende 
Thatsache  wird  die  Ursache,  die  unyerftnderlich  folgende  die  Wir- 
kung genannt,  und  die  Allgemeinheit  des  Cansalgesetzes  besteht 
darin,  dass  eine  jede  folgende  auf  irgend  eine  Weise  mit  einer  vor- 
hergehenden oder  mit  einer  Reihe  von  vorhergehenden  Thatsachen 
verknüpft  ist.  Die  Thatsache  sei  wie  sie  wolle,  wenn  sie  angefangen, 
hat  zu  exsistiren,  so  war  ilir  eine  Thatsache  oder  Thatsachen  vor- 
ausgegangen, mit  denen  sie  unveränderlich  verknüpft  ist.  Für  ein 
jedes  Ereigniss  besteht  also  eine  Oombination  von  Dingen  oder  Ereig- 

1)  Hill,  J.  St.,  System  der  dednctEven  imd  inductiTen  Logik.  Bfn« 
Darlegang  der  Prindpien  winensehaltlicher  Forschung,  imbeiondere  der 
Nfttarforsdrang.  In*s  Dentache  fibeitnigen  von  J.  Scbisl.  2.  Aufl.  Brann- 
•ohweig  1862^68.  in  8^  Bd.  L  pag.  886  sq. 
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nisaen,  ein  gegebenes  Zasanmienwiikeii  von  positiYen  und  negativen 
ümsttnden,  die,  wenn  sie  eintreten,  jene  Ersclieinung  zur  Folge 
haben**.  —  ^ 

In  der  ganzen  Natur  beobachten  wir  die  Regelraäasigkeit  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Thatsachen,  die  Norm  des  ursächlichen 
Zusammenhangs  des  Vorhergehenden  mit  <leni  Xachfolgendeu: 
,.T'nd  wenn  das  Erst'  und  Zweit'  nicht  war', 
Das  Dritt'  und  Viert'  war'  nimmermehr- 
lässt  JoiiANN  WoLFGAN<;  VON  GoKTiiK*)  im  ^Faust"*  den  Mephisto- 
pheles  zum  Schüler  sagen.    Und  so  wie  es  in  der  Natur  überhaupt 
Bich  verhält,  so  zeigt  es  sich  auch  im  Besond»'ren  in  der  Krankh>'it : 
flie  ist  nur  das  „Dritt'  und  Viert***,  welches  folgt  auf  das  „Erst* 
Tind  Zweit  ". 

Die  Modificimng  des  normalen  Zustandes  zum  krankhaften  er^ 
gibt  axAi  mit  Nothwendigkdt  aus  der  Zusammenwiikung  jener  me- 
chanischen Momente,  welche  wir  unter  dem  Namen  von  Ursachen 
-verstehen.  Durch  Indnction  kommen  wir  zn  diesen  Ursachen,  und 
sind  wir  im  Besitze  ihrer  Erkenntniss,  dann  führt  uns  Deduction 
zur  Erfassung  des  pathologischen  Processes  selbst. 

Dies  ist  der  Weg  der  Naturforschung;  ein  Weg,  den.  wie 
Em' ARD  Zkllkk*)  darlegt,  Sokkatks  und  nach  ihm  Akistotki-i-^S 
betrat,  der  eigentlicli  den  Grundstein  zur  inductiven  Philosophie 
legte.  Francis  Haco  VON  Veki'Lam')  braclitf^  die  Induction  wieder 
zu  Ehren,  und  bereitete  so  die  heutige  Xaturforschung  vor,  ob  auch 
Ji'STUs  V.  LiKiUG"*)  annimmt,  dass  die  walire  Methode  der  Naturfor- 
schung der  von  Baco  diametral  entgegengesetzt  sei.  —  In  neuester 
Zeit  hat  E.  F.  Apklt^)  von  der  Geschichte  der  Induction  eine  treff- 
liche Skizze  entworfen. 


1)  GoKTHK  (J.  W.  V.),  Faust.  £iue  Tragödie.  Stuttgart  und  Tübingen, 
1852.  in       pag.  7u. 

2)  Zellkb  ,  K,  Die  Philosophie  der  Griechen.  2.  Auflage.  Tübingen  und 
Ijeipzig  1856 — 68.  in  8*.  Tom.  IL  pag.  89  »q.;  Tom.  HL  pag.  175  sq. 

8)  Fravcisci  Baoomi  DB  Yebulamio,  NoTom  Organum.  Opus  diu  inte- 
:gTiB  anit  pardlras  denderatom.  Lipeiae  1840.  in  8^  Fan  contemplativa. 
pag.  43  sq.;  III  aq.  etc.  —  Pars  operativa.  pag.  17  sq.;  46  sq.  etc. 

4)  LiEnio,  J.  V.,  Ueber  Francis  Bacon  ron  Yerulam  und  die  Kethode 
der  Natiirforarhung.    München  1863.  in  8**.  pag.  48. 

5)  Apri.t,  £.  F.,  Die  Theorie  der  Induction.  Leipzig  1854.  in  ö".  pag. 
129—189. 
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Nähere  und  entferntere  Krankheitsursachen. 

g.  10. 

Als  die  entfernten  ünaehen  der  Krankheit  haben  wir  den  Or- 
ganismus kennen  gelernt  imd  die  Anssenwelt;  die  caasa  proxima 
aber,  die  nAchste  Ursache  der  Krankheit,  finden  wir  nur  im  Organis- 
mus.' Die  nfidiste  Ürsadie  der  Störung  ist  immer  Aendemng  des 

Mengenverhältnisses  der  Bestandtheile  Ton  S&ften  und  Geweben. 

Die  entfernten  L'rsachen  sind  ent^veder  pnidisponirend ,  oder 
occasionell,  Gelegenheitsursachen.  Die  Anlage  zu  Kranklieiten  unter- 
sclu'idet  J.  Hent.e^)  in  die  normale  und  in  die  abnorme;  jene 
kommt  mit  der  sonst  als  ererbten  bekannten,  diese  mit  der  soge- 
nannten erworbenen  Disposition  uberein.  Dass  die  Ausdrücke  nor- 
male und  abnorme  Anlage  durchaus  unwissenschatUich  sind,  bedarf 
keiner  besonderen  Erläuterung:  denn  ob  die  Disposition  ererbt  oder 
erworben  ist,  sie  bleibt  immer  normal,  das  heisst:  der  Nator  gemäss, 

Hekle  fiisst  den  Begriff  der  abnormen  Anlage  weiter,  als  man 
den  der  erworbenen  sonst  zu  fassen  pflegt;  denn  er  lilsst  die  ge- 
nannte Bispoflition  auch  von  den  Zengendep  anf  die  Erzeugten  flbor- 
tragen  werden,  im  Falle  nSmIich  die  ELtem,  Qrosselteni,  Uigross- 
eitern  die  Anlage  im  Laufe  ihres  Lebens  erwarben.  —  Doeh,  das 
Bind  wissenschafUidie  Spideraen,  die  znletzt  nur  darauf  hinaus  lau- 
fen, den  gesunden  Sinn  zu  verwirren  und  die  Herrschaft  irgend  ei- 
nes Systems  entweder  Yorzubereiten  oder  zu  befestigen.  Und  was 
kann  der  Erkenntniss  hinderlicher,  der  Ausübung  gefahrlicher  sein, 
als  ein  System?  Was  kann  dem  natürliclien  Verstand  mehr  zur 
chinesischen  Mauer  werden,  als  eben  ein  Svst<»m? 

Von  den  Systemen  sagt  Jkan  Baitistk  Say*^),  es  liätteii  die- 
selben um  so  mehr  Gefährlichkeit,  als  sie  nicht  allemal  die  Früchte 
der  Nai'rheit,  auch  nicht  einer  fieberhaften  Einbildung  wären;  die 
grössten  Geister,  die  beriihmtesten  Schriftsteller  hätten  Syst^^rae  aus- 
gesonnen und  mit  den  umfönglichsten  Scheingifmden  begleitet;  sie 
hätten  gelbst  vorgegeben,  ilire  Systeme  auf  Beobachtungen  basirt  zu 
haben:  aber  diese  Beobachtungen  seien  unvollstfindig  gewesen,  die 


1)  Henle,  J.,  Haiidbucli  der  rationellen  Pathologie.  Tom.  L  [firaun- 
schweig  1846.  in  S**.]  pag.  126  sq. 

2)  Say,  J.  B.,  Cours  complet  d*teo]i<nniqiie  politiqae  pratique.  Seconde 
Mition  .  .  publik  .  .  par  Hobacb  Bat.  BmxeUet  1840.  in,  8^  pag.  7  sq. 
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ErsdieiiMUigeii  nieht  ihren  wahren  Unnehen  zugeschrieben,  oder 
auch  entiorftftet  worden  dnrch  andere  Thatsadien.  —  So  wät  Say. 

Eb  bezieht  dch  dieser  Ansspmch  des  grossen  NationalOkono« 
misten  auf  die  Schattenseite  der  Systeme;  do«^  ist  von  deren  lieht- 
seite  nur  wenig  zu  sagen,  weil  Systeme  gewöhnlicher  Art  kaum 
eine  Individualisirung  zulassen.  Die  meisten  Menschen  werden  durch 
ein  System  so  occupirt,  dass  sie  Alles,  was  in  dessen  l^alimen  nicht 
passt,  gleich  von  vorne  herein  nicht  anerkennen  und  S(»fnrt  und  un- 
bedin<;t  verwcrft'n.  Die  Beschränkung  des  Mensclicu  durch  Systeme 
hat  von  jeher  viel  Gutes  verhindert  und  auf  die  vom  Wahne  Be- 
fangenen so  eingewirkt,  dass  sie  anstatt  der  Schale  den  Kern  weg- 
warfen und  die  Schale  behielten. 

Wer,  sei  er  Philosoph,  Naturforscher,  Arzt,  Staatsmann  oder 
Erzieher,  auf  kein  System  schwöi-t,  der  sieht  immer  die  Welt  unbe- 
fiingen,  der  nimmt  immer  die  Dinge  wahr  wie  sie  sind,  der  ger&th 
niemals  in  das  Labyrinth  der  Yomrtheile  und  der  fidsehen  Schlfisse. 
Wer  die  Ursachen  der  Krankhdt  dnrch  die  Brille  eines  Systems  be- 
trachtet, dem  ersdieinen  anstatt  der  Ursachen  Wirkungen  oder  auch 
nur  Phantiflmen,  und  er  giesst,  praktisch  handelnd,  nur  zu  oft  das 
Kind  mit  dem  Bade  aud. 

„Das  System  will  in  seiner  Entwicklung  ein  sich  entwickeln- 
des Gebiet  von  Erscheiimugeu  decken  und  sucht  das  unabhängige 
Ganze-*.  Diese  Worte  von  Adolf  Trendei^nbukc;  gelten  von 
jener  Summe  von  Operationen,  die  man  vornimmt,  bis  man  das 
unabhängige  Ganze  —  die  causa  proxima  —  gefunden  hat ;  ist  dies 
geschehen,  rauss  das  Gerüst  —  System  —  beseitigt  werden,  sonst 
nimmt  man  die  Schale  für  den  Kern  und  gelangt  niemals  zur  ülr- 
kenntniss  des  uraprOnglichen  Zusammenhangs. 

§.  11. 

Die  allgemeine  Aetiologie,  wie  die  Aetiologie  überhaupt,  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  der  nächsten  Ursache,  sondern  nur  mit  den 
entfernteren  Ursachen  der  Krankheit  Der  eigentliche  Krankheits- 
yorgang,  die  Wirkung  der  nftchsten  Ursache,  ist  Gegenstand  der 
Pathogenie,  oder  genauer  ausgedrückt:  der  pathologischen  Physio- 
ogie,  die  überall  auf  die  Ergebnisse  der  poÜiologischen  Anatomie 
und  Chemie  sich  stützt 

1)  TuRNDELKNiiiTKu ,  A.,  IiogM«lie  Uiitetf uchaiigeii.  2.  Aufl.  Leipzig 
1S62.  Tom.  II.  pfig.  412. 
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Ans  der  Zaaammeninrkiiiig  der  entfernteren  Ursachen,  OrganicK 
mos  und  Ansaenwelt,  geht  die  nftohste  ürsaehe  der  Krankheit  her- 
vor. Je  gr^Saaer  die  Anlage  dea  Organiamna,  oder  je  atSrker  die 
änsaere  Einwirkong,  deato  leiditer  und  achneUer  tritt  die  nSchate 
Ursache  in  das  Leben.  SelbstFeratfindlich  nnd  durch  die  Erlhhrang 
überall  bestätigt  ist,  daas  hohe" Grade  von  Anlage  geringer  Mächtig- 
keit äusserer  Einwirkungen,  und  sehr  intensiv  und  extensiv  wirkende 
Ausseneinflüsse  geringer  Grade  von  Anlage  bedüifen,  um  Kmnklieit 
zu  erzeugen. 

Da  Maktyn  Paink*)  von  den  entfernten  I'rsadien  der  Krank- 
heit liaiidt'lt,  untersclieidet  er  diesoll)on  in  innere  und  äussere,  und 
rechnet  zu  den  ersteren  beispielsweise  die  Leidenschaften,  die  an- 
strengenden Geistesarbeiten,  die  Zuilickhaltung  der  Excremente^  die 
erblidien  Anlagen ;  wogegen  er  zu  den  äusseren  Krankheitsursachen 
Uebennaass  im  Gebrauche  der  Mittel  zur  Erhaltung  des  täglichen 
Lebens,  den  Einfluss  der  die  Structur  dea  Kdipera  mechanisch  be- 
leidigenden Momente,  und  endlich  die  groaae  Klasse  der  eigentUch 
krankmachenden  Potenzen  redmet 

Man  hat  beliebt,  zurftckgehaltene  Excremente,  Urin  u.  dgL 
mit  dem  Namen  von  relativ-finsseren  entfernten  ErankheitBursachen 
zu  bezeichnen;  doch  daa  amd  Namen,  die  mit  der  Sadie  nichts  zu 
thun  haben.  In  froheren  Zeiten  hat  man  in  der  Erankheitslehre 
sehr  viel  Zeit  mit  Eintheilungen  und  anderen  änsserlichen  Proce- 
duren  vergeudet;  ja  es  wurde  von  dem  grossen  Tross  der  Patho- 
logen das  Wesen  der  Sache  in  der  Aeusserlichkeit  und  in  dem  l'u- 
wesentlichen  gesucht.  Hiervon  ist  man  heutzutage  gründlich  zu- 
riickgekommen ,  da  die  Naturwissenschaft  und  Statistik  mit  ihren 
exacten  Metlioden  und  positiven  Kesultaten  den  Weg  zu  dem  Inne- 
ren weisen  und  das  Balgen  mit  dem  Aeusseren  als  Hemmschuix 
der  Erkenntniss  erscheinen  lassen. 

Die  entfernten  Ursachen  gesellschaftlicher  Erkrankungen  wer- 
den im  socialen  Organismus  und  in  der  grossen  Natur  gesucht 
werden  mfissen;  aber  der  Organismus  der  Gesellschaft  besteht  aus 
individuellen  Organismen,  und  die  gemeinsamen  Zustände  dieser 


1)  Paine,  M.,  The  Institute»  oi  MeUicine.  New- York  lö5ö.  in  8".  pag. 
414  «q. 
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leteteren  drfieken  als  Suniiie  oder  Prodact  in  dem  Status  der  Ge- 
sammfheit  sidi  ans. 

Das  Elend  der  Blassen  findet  seine  entfernten  Ursachen  in  nn- 
gfinstigen  Begebenhdten  der  Zeit,  in  nationaUftonomisehen  Disbar- 

monieen,  in  Fehlern  der  Regierung,  Verwaltung,  Gesetzgebung,  in 
schlechter  Untemchtung  und  BiUlung  d^s  Volkes  und  in  sittlicher 
Fäulniss,  übercivilisirter  Barbarei  und  Kohheit  einzelner  (iesellschafts- 
schichten;  aber  alle  diese  Momente  entspringen  aus  wirkliclion  krank- 
haften Zuständen  einer  grösseren  Mengt;  von  Individuen,  oder  einer 
Zahl  hervorragender,  maassgebender,  einttussreiclier  Individuen.  Durch 
die  Aetiologie  erkennen  wir  diese  Ursachen  und  jwerden  befähigt, 
dio  «  hlimmsten  Leiden,  welche  allen  Maassregeln  der  Staatsmänner, 
Moralisten  und  Gesetzgeber  spotteten,  zu  beseitigen.  Die  Ursachen 
des  Elends  der  arbeitenden  Klassen  seit  1815  hat  Kobkrt  Mal- 
THua^  richtig  erkannt,  und  sein  hierauf  beafiglidies  Kapitel  ist 
sehr  lehrreich;  aher  es  iSsst  zu  wünschen  übrig,  weil  es  die  dem 
Elend  zn  Grande  liegenden  krankhaften  Yerhftltnisse,  welche  Ur- 
sache imd  'Vnrknng  der  socialen  St5ning  sind,  nicht  berücksichtigt* 
Die  Centralisation  als  Urs»^e  des  Elends  der  unbemittdten 
Volksschichten  (somit  als  Ursache  Ton  d«ren  moralischer  und  dar 
durch  auch  physischer  Erkrankung)  ist  von  H.  C.  Carey*)  in  das 
rechte  Licht  gestellt  worden;  hören  wir  einige  Worte  des  grossen 
Amerikaners:  „Mit  jeder  derartigen  Zunahme  der  centralen  Attrac- 
tion  strebt  die  Gesellschaft  nielir  nach  der  Form,  die  der  natür- 
lichen gerade  entgegengesetzt  ist,  indem  sie  mehr  und  mehr  die 
Form  einer  umgekehrten  Pyramide  annimmt;  und  daher  konmit  es, 
dass  jedes  Gemeinwesen,  das  sich  auf  seine  Appropriations- ,  statt 
auf  seine  Productionskräfte  gestützt  hat,  dass  jedes,  das  die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  unter  seinen  Einwohnern  geschwächt 
und  sich  zugleich  bemüht  hat,  die  Bewegung  bei  seinen  Nachbarn 
zn  sdiwüchen,  zn  einer  Periode  des  Glanzes  und  sdieinbarer  Stftrke, 
aber  Iwirklidier  Schwidie  gelaagfeev  auf  wddie  der  Yeifidl,  wenn 
nicht  der  Untergang  folgte.  Wfihrend  die  Gentralisation  einzelne 
Wenige  bereidiert,  stürzt  sie  die  Masse  in  Armuth;  und  wührend 
sie  die  enteren  in  den  Stand  setzt,  Bslüste  und  Tempel  zu  bauen, 

1)  Mai-thus,  T.  H..  Principles  of  Political  Ecoik^ihv  r.)nsidered  with 
riew  to  their  practical  application.   2.  edition.  London  1836.  in  8^  pag, 
413  sq. 

2)  CARKr,  H.  C,  Die  Griutdlagen  der  bocialwisseaschaft.  Touu  1.  pag.  303. 
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Parks  anzulegen,  Armprn  zu  halten,  und  Städto  heinahe  wieder  za 
schaffen,  treibt  sie  die  Masse  dazu,  ihre  Zuflucht  in  den  elendesten 
Hütten  zn  suchen  nnd  ihre  Dienste  dem  Meistbietenden  anf  Kosten 
ihres  Gewissens  zn  Terfcanfen.  Mit  jedem  Sehritt  in  dieser  Bich- 
tnng  yerliert  der  GeseUsdniftB-OrganiBmns  an  Festigfcidt  nnd  Sidier- 
heit,  nnd  mit  jedem  neigt  er  sich  mehr  nnd  mehr  znm  Cmstfirzen, 
bis  er  endlidi  fillt  nnd  tmter  seinen  Trümmern  Diejenigen  begrabt, 
die  gehofft  hatten,  von  dem  Znstande  der  Dinge,  den  sie  hierbei  zu 
führen  sicli  bemüht  hatten,  Vortheil  zn  ziehen'*.  — 

Die  Zentralisation  in  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes 
bringt  nicht  nur  Armuth  der  Massen:  sie  vergiftet  alles  und  jedes 
Volks-  und  Staatsleben,  und  versetzt  die  ganze  (Gesellschaft  in  den 
Zustand  der  Fäulniss,  weil  sie  krankhafte  Zustände  innerhalb  der 
Organisation  der  Kin/.elnen  erzeugt,  die  von  den  Eltern  auf  die 
Nachkommen  vererbt  werden. 

Hören  wir,  wie  Henry  Thomas  Buckle*)  über  die  Sa^lüage 
Frankreichs  znr  Zeit  der  letzten  Regiemngqahre  des  vierzehnten 
Ludwig  sich  ansspricht:  «»Mehrere  Jahre  yor  seinem  Tode  and  als 
sein  bevomnndendes  System  fiist  ein  halbes  Jahrhnndert  in  ToUer 
Wirksamkeit  gewesen  war,  fimd  sieh  in  ganz  Fraakreidi  nicht  ein 
einziger  Staatsmann,  der  die  Hfilfsquellen  des  Landes  hfttte  eaU 
wiekein,  nieht  dn  Q^oral,  der  es  gegen  sdne  Feinde  bitte  verthei« 
digen  können.  Sowohl  im  Civil-  als  im  Militftrdienst  war  Alles  in 
Unordnung  aufgelöst;  im  Innern  nichts  als  Verwirrung,  von  Aussen 
nichts  als  Niederlage.  Der  Geist  Frankreichs  unterlag  und  war  zu 
Boden  geworfen.  Die  Schrifsteller,  die  der  Hof  pensionirte  imd  de- 
corirte,  waren  in  ein  kriechendes,  scheinheiliges  Geschlecht  ausge- 
artet, die  nach  dem  Wunsche  ihres  Herrn  sich  aller  Verbesserung 
widersetzten  und  sich  bemühten,  alle  alten  Missbräuche  aufrecht  zu 
erhalten.  Das  Ende  von  alle  dem  war  eine  Verderbniss,  ein  Knecht- 
sinn nnd  ein  Kraftverlust,  die  man  in  so  vollständigem  Maasse  nie 
bei  einem  der  grossen  Völker  £uropa*8  gesehen  hat.  Es  gab  keine 
Volksfreiheit,  es  gab  keine  grossen  MSnner,  keine  Wissenschaften, 
keine  Literatur,  keine  Eflnste.  Im  Innern  ein  nnznfüedenes  Volk, 
eine  rftnberische  Begiemng,  ein  bettebinner  Staatssehatz.  Von  Aus- 
sen drflngten  sich  f^de  Armeen  nach  allen  Grenzen,  nnd  nur  ge- 


1)  BircKLE,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  Eiiglaud.  2.  Aull. 
Tom.  I.  Pars  2.  pag.  188. 
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genseitige  EiferoaelLt  imd  ein  Wechsel  des  englisdiea  CabinetB  Ter- 
luoderten  die  Zeratöckelimg  der  ftanzOeisGlieii  Monarchie**.  —  Dies 
sind  Folgen  der  allzu  grossen  Centralisalion;  aber  anch  Folgen  von 

Erkrankung,  denen  erst  grosse  Krisen  ein  Ziel  setzen.   Und  in  den 

Krisen  sucht  der  Zustand  der  Gesundheit  wieder  einzutreten. 

Traurige  Zustände  in  Gesellschuft  und  Staut  erzeugen  körper- 
liche Erkrankungen  bei  den  Einzelnen:  Leiden,  welche  die  Quelle 
von  Selbstmorden  werden,  Geist^^skrankheiten,  Seuchen,  sie  alle  ent- 
springen nur  zu  häufig  aus  pathologischen  Verhältnissen  der  bür- 
gerlichen Gemeinschaft,  l'nd  umgekehrt  sind  Völker,  welche,  we- 
gen ihres  Aufenthalts  in  ungünstig  die  Gesundheit  beeinflussenden 
Gegenden,  oder  wegen  Ueppigkeit  und  Ausschweifung  körperlich  sie- 
chen, mehr  oder  weniger  zu  politisch-moralischen  Erkrankungen  dis- 
ponirt. 

Die  Krankheits- Vorhallen. 
8.  13. 

Unter  dem  Namen  der  Atria  morbornm  oder  Vorhallen  der 
KianUieit  versteht  man  diejenigen  Organe,  auf  weldie  ioaseie  SdiSd» 
lichkmten  die  niohste  Wirkung  ausflben,  das  hmsst:  von  denen  ans 

sie  unmittelbar  in  den  Organismus  an%enonmien  werden.  IHe 

äussere  Haut,  die  Schleimhäute  der  äusseren  Sinne,  der  Luftwege, 
der  Verdauungsapparate,  der  Harnwerkzeuge  und  der  Geschlechts- 
theile,  Wunden,  Fisteln,  u.  s.  w.,  dies  sind  die  Vorhallen  der  Krank- 
heit, die  Orte,  an  denen  die  Körper  von  der  Aussenwelt  nach  der 
Blut-  und  Säftemasse  befordert  werden.  Die  sogenannten  Anstek- 
kuni^sstoffe  gelangen  zumeist  durch  Vermittelung  der  Sclileim- 
häute  der  Athmungswege,  auch  der  Schleimhäute  der  Geschlechts- 
werkzeuge in  das  Blut,  wogegen  schädlich-wirkende  Nahrungsmittel 
natärlich  von  den  Verdannngsapparaten  aus  an£uigen,  die  Harmonie 
zn  stören. 

Bei  Au&ahme  krankmachender  Stoffe  werden  die  sogenannten 
y<MrhaUen  theils  ergriffen,  theOs  anch  bleiben  sie  selbst  von  aller 
StOrong  freL 

Eoontniss  der  sogenannten  Vorhallen  der  Krankheit  ist  Ar 
wissenscfaaftlidie  und  piaktisclie  Zwecke  gleidi  erforderlich,  w^  da- 
durch die  Natur  des  Leidens  erhellt  und  der  Weg  ebenso  zur  Keor 
lung,  wie  zur  Verhfltung  des  letcteren  gewiesen  wird. 

Wenn  wir  von  dem  individuellen  zu  dem  socialen  Organismus 
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fibergehen,  so  finden  wir,  daBs  gewisse  gesellschafUiehe  Gruppen 
bestimmte  Einzelnwesen  als  KrankbeitsrorhaUen  ftr  moralische  An- 

steckuiigsstoffe  sich  verhalten,  und  dass  von  diesen  Zweihändem  ans 
das  Leiden  über  ganze  Klassen  und  Bevölkerungen  sich  verbreite. 
Zuweilen  bleiben  die  vermittelnden  Personen  selbst  unberührt,  ver- 
halten nur  sidi  als  Medien;  niandimal  aber  ist  es  gerade  die  sitt- 
liche Erkrankung,  die  Entartung  dieser  Wesen,  welche  als  Ausgangs- 
punkt des  Verhängnisses  sich  erweist. 

Der  Hygieine  liegt  es  ob,  die  Krankheitsvorhallen  möglichst 
unempfänglich  für  Ansteckungsstoife  zu  machen,  und  Sache  der 
£rziehungs-  und  Kegierungskimst  ist  es,  Individuen  und  Gruppen 
so  zu  festigen,  dass  sie  nicht  als  Medien  sittlicher  Leiden  dienen 
kennen. 

Mt  Recht  sagt  Rudolph  Yihchow^),  dass  eine  jede  Störung 
«inen  localen,  anatomisdien  Anfiing,  einen  Sitz  habe.  —  Es  gilt 
•diese  Bemerkung  für  alle  Störungen,  einerlei  ob  sie  die  indiiidnella 
loder  die  sociale  Orgamsation  betreffen. 

So  wie  die  Pflanzen  ans  den  Samen  emporwachsen  nnd  von  ge- 
wissen Punkten  aas  Ober  ganze  Landstrecken  sich  rerbreiten:  eben 
BO  nehmen  Störungen  an  gewissen  Punkten  ihren  Anihng  und  mar 
cheu  von  da  aus  ihre  Fortschritte. 


1)  Tntcaov,  Handbuch  der  specielien  Pathologie  und  Therapie. 
Erlangen  1854.  in  8*.  Tom.  L  pag.  7. 
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Der  Organismus. 


Die  XTrtriebe. 

§.  14. 

Die  zwei  Urtriebe  des  Menschen,  auf  welche  alle  Triebe  nich 
znräckführen  lassen,  sind  der  Trieb  der  Erhaltung  des  eigenen  Selbst 
und  der  Trieb  der  Erhaltung  der  Gattung:  der  Nahrungs-  und 
der  Zeugangstrieb.  Das  Bestreben,  sich  selbst  zn  erhalten,  kann 
ebenso  wie  der  Drang,  die  Gattung  za  bewaluren,  in  der  oder  jener 
Biditnng  kranUiaft  sieh  gestalten,  nnd  die  Vennehmng  oder  Ver- 
mindemng  oder  Verinmng  des  einen  wie  des  andern  Triebes  dispo- 
nirt  den  Oigamsrnns  za  einer  Bdbe  von  StSmngen,  und  ist  andnei^ 
•  seits  selbst  Ausdruck  von  StOnmg.  Wird  nun  der  Mensch  von  geeig- 
neten Einflüssen  der  Anssenwelt  getroffen,  so  tritt  dne  St5ning  der 
Harmonie,  Krankheit  in  das  Leben. 

In  die  Lehre  von  den  Trieben  ist  durch  Wilhelm  Wunpt*) 
viel  Klarheit  gebracht  worden.  Einige  Jahre  früher  habe  ich^) 
ausgesprochen,  dass  Triebe  ihrer  Wesenheit  nacli  nichts  Bestimm- 
tes und  Einfiiohes  seien,  sondern  eine  Viellieit  von  Erscheinnnpfen» 
die  erregt  werden  durch  bestimmte  Zustände  der  Verdauungs-  und 
Geschlechtswerkzeuge,  als  Gefühle  bewusst  werden  und  mit  Hand- 
lungen schliessen. 

Wlndt  erklärt  die  Triebe  als  Gemüthsbewegungw,  nennt  den 
Affect  eine  Gemuthsbewegung  durch  gegenwärtige,  den  Trieb  eine 
solche  dnrdi  zakänftige  Qef&hle,  und  bemerkt,  dass  der  Affect  in 


1)  WüNDT,  .W.f  GnindsSge  dnr  physiologiteben  Paychologi«.  Leipzig 
1874.  in  8<V  ptg.  800  sq.;  807  sq. 

2)  Bbicb,  B.,  ]>er  Xenich  und  die  Betüe,  Berlin  1872.  in  8°.  pag. 
471  sq. 
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Ausdruckshewegungen  sich  reflectire,  der  Trieb  aber  in  solclif^n 
Handlungen,  welche  die  Verwirklichung  des  Gefühls  erstreben;  er 
thut  dar,  dass  Begehren  und  Widerstreben  die  Grundlage  der  will- 
kürlichen Bewegung  ausmachen,  und  dass  die  geistige  EHtwickelung 
des  Menschen  die  Triebe  nicht  aufhebe  oder  unterdrücken  lehre, 
sondern  nur  neue  nnd  höhere  Formen  des  Begehrens  onreeke,  welche 
Aber  die  im  Nutaimenschen  inrksamen  Triebe  immer  mehr  die 
Herrschaft  erlangen.  — 

.  Einerlei,  wie  die  Nafenrlehre  der  Triebe  sich  gestalten  möge, 
die  ürtriebe  nehmen  Ton  den  Verdanongs-  nnd  Zengungsorganen 
den  Ausgang,  nnd  es  mfissen  alle  krankhaften  Verftnderongen  in  den 
Trieben  von  dem  Zustande  dieser  Organe  oder  der  den  letzteren  vor- 
stehenden nenrOsen  Centraltheüe  abhängen. 

§.  15. 

Das  Bestreben  der  Erlialtung  des  individuellen  Bestehens  drückt 
als  Selbstsuclit  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sich  aus.  Die  liöhe- 
ren  Grade  de^  Ef^oismus,  wie  sie  schon  jenseits  der  Grenzen  des  ge- 
sunden Zustandes  liegen,  hat  Paot/)  Mantecazza  M  ini  Auge,  da 
er  die  Selbstsucht  eine  sehr  verbreitete  moralische  Erkrankimg  nennt. 
—  Diese  höheren  Grade  des  Egoismus,  Symptom  aller  morali- 
schen Leiden,  haben  auch  physische  Krankheit  im  Gefolge;  sie  sind 
einer  der  bedeutendsten  pathogenetischen  Factoren,  und  ihre  Wir- 
kung erstreckt  sich  auf  alle  Theile  des  menschlichen  Lebens  und 
Treibens. 

Wiß  der  Egoismus  in  seiner  Noimalit&t  Einzelwesen  und  Gat- 
tung conserrirt,  so  erzeugt  er  durch  Vermehrung  und  auch  dundi 
Verminderung  eine  Beihe  physischer  jund  moraliscfaeir  Leiden.  Die 
physischen  Erkrankungen  durch  den  vennehrten  Egoismus  werden 
auf  die  Verdauungsorgane  und  das  Nenrensystem  zunächst  dch  er- 
strecken, die  moralischen  Erkrankungen  durch  gesteigerte  Selbst- 
sucht aber  ziimoist  in  Form  jener  Leidenschaften,  welche  ich*) 
unter  dem  Namen  der  unsittlichen  begreife,  sich  ausdrücken,  so 
durch  (ieiz,  Neid,  etc.  Vielleicht  ist  das  moralische  Irrsein  nichts 
Anderes,  als  hc)chst  gesteigerte  Selbstsucht. 

1>  MAimseASSA,  P,,  Fisiologia  del  piacere.  2.  adMone.  Milano  1S59.  in 
8®.  pag.  186. 

8)  BsiOB-,  E.,  Ueher  Unsiteiichkeit.  Hygieinische  und  politisch 
ÜBche  Studien.  Neuwied  und  Leipzig  1860.  in  8^  pag.  128  sq. 
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In  dem  vermehrten  wie  im  venninderten,  eben  so  in  dem  von 
seiner  Bichtniig  abgelenkten,  verirrten  NahnmgBtrieb  liegt  eine  Reihe 
von  Momenten  fikr  Entstehung  von  Störungen.  Der  vermehrte  Nah- 
mngstrieb,  w«m  er  Aber  das  Maasa  dM  phymologisch  Mögliehen  hin- 
ausgeht und  im  WiUen  des  Mensehen  keine  Schranke  findet,  wenn 
er  befriedigt  wird,  hat  Erkrankungen  zunSchst  der  Verdaunngswerk- 
zeuge,  alsdann  auch  der  Blut-  und  Sfiftemasee  zur  Folge. 

Der  verirrto  Nahrungstrieb,  in  Form  der  sogenannten  krank- 
haften Gelöste  auftretend,  wird  in  der  Weise  zur  Krankheitsursache, 
dass  durch  die  etwa  aufgenonmienen  schädlichen  Stoffe  dem  Orga- 
nismus Nachtheil  erwachst. 

Der  weit  unter  das  gewÄhnliche  Maiiss  gesunkeno  Nahrungs- 
trieb ist,  ebenso  wie  der  vermehrte  und  perverse,  das  Ergebniss 
einer  mehr  oder  minder  bedeutenden  Stönni^  in  den  Verdauungs- 
organen, im  Nen'ensystem ,  oder  in  beiden  zii^deich,  und  wird  sei- 
nerseits wieder  die  Veranlassung  von  Krankheiten  der  Verdauungs- 
werkzeuge,  des  Blutes,  der  Nenen. 

Werden  weniger  Stoffe  dem  Leibe  zugeführt,  als  dieser  zu  sei- 
nem Aufbau  braucht,  so  tritt  jene  Reilie  von  Erscheinungen  ein, 
welche  als  Inanition  man  kennt,  und  der  Organismus  eilt  der 
Auflösung  entg^n,  schneller  oder  langsamer,  je  nachdem  die  Ver- 
bftltiusse  im  Besonderen  sich  gestalten. 

Inanition  findet  stett,  wenn  irgend  einer  oder  der  andere  Haupt- 
nahrungsstoif  dem  Organismus  entzogen  wird,  so  EiweisskOiper,  oder 
Kohlenhydrate,  Fette,  Salze.  Der  Organismus  geht  bei  Entziehung 
eines  oder  des  andern  Hauptnabrungsstoifes  unter  den  Erscheinungen 
des  Verhungems  zu  Grunde. 

Die  Forschungen  von  Ch.  Chossat"),  J.  B.  Bousstngault^), 
F.  BiüDER  und  Carl  Schmidt'),   A.  Boucharüat*),  L.  Du- 

1)  CuostAT,  Oh.,  BecherohM  esp^mentalM  rar  IHnanition.  —  Cahbtatt 
*  EisENMAKN,  Jahresberioht  über  die  ForteohriUe  der  gesammten  Medicin  in 
•Uen  Ländern  im  Jalire  1844.  in  4**.  Tonu  L  pag.  168  9(i. 

2)  BnrrtsiN(iAt  i.T,  J.  B.,  fcconomie  riirale,  consid^r^e  dans  «es  rapports 
«vec  la  chimie.  la  phytique  et  la  m^töorologie.  Paris  1843—44.  in  S^.  Tom« 
IL  pag.  412;  45a  sq. 

3)  BibDEB,  F.,  Schmidt,  C,  Die  Yerdauungssäfte  und  der  Stoffwechsel. 
Jfitaii  1852.  ins*.  —  CAMaTATr'8  Jahreabericbt  fflr  1852.  ToulL  p.  166 sq. 

4)  BovcaaBOATy  De  l*a]imentation  inanlilMUkte.  Pari«  1852.  in  8^.  — 
Annalea  d'hygitae  publique  et  de  mMicine  l^ale.  Tom.  XIiVIL  Puria  1852. 
in  8*.  pag.  470  sq. 


Digitized  by  Google 


—    32  — 


SART^)  und  Anderen,  sowie  die  Reflexionen  von  K.  Letmnk*)  und 
C.  G.  Lrhicakn  ')  haben  die  Bedeutung  der  Inanition  erliellt  und  die 
Grundlagen  geliefert,  auf  denen  die  Beturtheilung  des  Nahrungstrie« 
bes  im  Zustande  der  Gesundheit  ebenso  wie  der  Krankheit  sich  zu 
erheben  Yennag. 

§.  16. 

I)ie  Vermehnmg  des  Geschlechtstriebes  über  die  Grenze  des 
physiolo^nsch  Möglichen,  die  Verminderung  desselben  unter  jenen 
Grenzpunkt,  und  seine  Ablenkung  von  der  normalen  Richtung,  ent- 
springen aus  ki  ankhaften  Veränderungen,  und  sind  ihrerseits  wieder 
Ursachen  individueller,  in  weiterer  Folge  auch  gesellschaftlicher 
Störungen.  Der  körperlichen  und  der  moralischen  Uebel,  welche  aus 
dem  vermehrten  und  ans  dem  verirrten  Begattungstriebe  quellen^ 
gibt  es  unzahlige,  und  Ausschweifhngen  ebenso  wie  Verirrungen 
fähren  den  Krankenhäusern,  den  Geffingnissen  und  Verbrecheroolo^ 
meen,  den  Besserungsanstalten  für  Verwahrloste  und  den  Irrenheil- 
instituten jährlich  grosse  Conüngente  scn. 

Die  lieziehimgen,  welche  zwischen  dem  krankhaft  gestalteten 
Zeugungstriebe  und  den  sittlichen  Handlungen  stattfinden,  werden 
vielfach  durch  blutige  Seiten  im  Buche  der  Geschichte  illustrirt. 
Eine  grosse  Zahl  von  Geistosstörungen  kennzeiclinet  sicli  durch  über- 
mässigen oder  verkehrten  Geschlechtstrieb,  ein  }*unkt,  auf  welchen 
roRBES  WiNSLo\v'*)und  Andere  mit  Nachdruck  hindeuteten.  —  Ueber 
die  Gesclilechtsverrichtung  als  Krankheitsursache  handelte  in  neue^ 
rer  Zeit  A.  S^gnac*). 


1)  DrsAHT,  L.,  Recherclies  expt^rinioiitüles  sur  !♦»  löle  pliysiuld^ique  et 
th6rapeutique  du  phosphat«  de  chaux.  i'aiis  lb70.  in  12".  pag.  156  sq.* 

2)  litnsKj  R.,  Inanition.  —  JalirMbariehte  Ü1»ear  die  FortBohritte  der 
Anatomie  und  Physiologie.  Von  F.  HoviiAinv  und  G.  Schwalbe.  Tom.  m.. 
Leipog  1875.  in  8^  pag.  215. 

3)  Lehmann,  C.  O.,  Ldirbuch  der  phyaiologisehen  Chemie.  2.  Auflage«. 
Leipzig  1853.  in  8^.  Tom.  III.  pag.  374  sq. 

4)  WiNKi.ow,  F.,  The  Obscure  Diseases  of  the  Brain,  and  Disorder«  of 
the  Mind.   Fourth  edition.    1868.    in  h".   pHOf.  47.".  sq. 

5)  R^i.KiNAC,  A..  Des  rappvoclienieiits  sexuels  daiis  leiir  i;ij)pi>rt  etioU>- 
gique  avec  les  iiialadies.  Paris  1861.  in  4".  —  BKcyiEKEL,  A.,  Trait6  ele- 
mentaire  d'hygiene  privte  et  pnbliqne.  4.  Mition  .  .  par  E.  BEAüoium  Pa-. 
ris  1868.  in  18^.  pag.  796. 
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Je  üppiger  die  Kahntng,  desto  gröBser  der  Zeogungstrieb; 
Hkrrrrt  Spencer  ^)  hat  dies  fftr  alle  erganisirteii  Gesclidpfe  nach- 
gewiesen, und  Ci.AUi)K  Bkknakl)*)  hat  die  Zeugung  aehr  richtig 
eine  foi-tgesetzte  PJrnälirung  genannt. 

Weitere  Triebe. 

§.  17. 

Ans  dorn  Egoismus,  (xler  nocb  besser:  aus  dem  Triebe  iler 
Selbsterhaltung  und  der  Erlialtung  der  Art,  quellen  der  Trieb  der 
Einsamkeit  und  der  Trieb  der  Geselligkeit;  beide  entstehen 
unt«r  verschiedenen  Yerhftltnissen.  Zur  Bewahrung  des  gesunden 
Znstandes  eines  Menschen  oder  einer  Nation  ist  der  harmonische 
Wechsel  von  Einsamsein  und  in  Gesellschaft  Sein  unerlftsslich.  Die 
absolute  Einsamkeit  disponirt  den  Menschen  eben  so  zn  Krankheiten, 
wie  das  bestftndige  in  Gesellschaft  Sein  dies  thni  Sehr  richtig  be- 
merkt JoBAjsiN  Georg  Zoimerhann*):  „Der  stSrkste  Trieb  zur 
Einsamkeit  ist  sehr  oft  ein  nnleugbares  Merkzeichen  zerrütteter  Or- 
gane. Mehr  oder  weniger  gereizte  Nerven  wirken  leider  nur  zu 
schnell,  zu  tief  und  zu  beharrlich  auf  unsere  Seele  und  auf  unser 
ganzes  Verhalten,  um  auch  nur  den  geringsten  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  dass  man  nicht  gerade  deswegen  so  oft  wünsche,  allein  zu 
sein.  Menschenscheu  und  Menschenflucht  sind  immer  im  Gefolge 
der  Melant'liolie/ 

Der  Trieb  zur  Einsamkeit,  einerlei,  welche  seine  Quelle  ist, 
zählt  zu  den  gewiclitigen  ätiologischen  Monienten;  wird  diesem 
Triebe  nacligegeben  und  gestalt»Mi  dabei  die  Verhältnisse  sich  un- 
günstig, so  ist  Erkrankuno-  das  Kcsultat. 

In  seiner  vortrettlichen  Abhandlung  über  diesen  (iegenstand 
Bagt  ViRKV*),  die  Einsamkeit  könne  eben  so  die  Schule  der  Seelen- 
grösse  wie  der  Narrheit  sein.  —  Die  Geschichte  der  Welt  ist  reich 

1)  bi-KNCEH,  U..  The  i'rinciples  of  Biology.  London  aiul  EdiuburgU.  1864— 
67.  in  8".  Tom.  11#  pag.  456  sq. ;  462  sq.  etc. 

2)  Berk  ARD,  Cu,  Phfoomtoes  de  la  vie  conunnne  aux  animaux  et  aox 
v^tanx.  —  La  revue  scientiftqne.  2.  nixie,  4.  ann^  Paris  1874—75.  in  4". 
pag.  289  tq. 

3)  ZimnauiANii,  J.  O.,  Ueber  die  Einsamkeit.  Leipcig  1784—85.  in  8**. 
Toin.  I.  papf.  ^:^7  sq.;  Toni.  II.  pap.  TJ.".. 

4)  ViKEV,  Solitnde.  —  DiftiomiiiiiH  (Us  scieuces  mWicale>i,  par  uue  so- 
l  ietp  den  m^lecins  et  des  Chirurgien«.  Toni.  LI.  [Paris  1821.  in  8**.]  pag. 
558  sq. 

B.  Rciüb,  KrankbHtmi.  'i.  Aul.  3 
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au  That^adien,  welche  die  Kichtigkeit  dieses  Aussimichs  hestätigen; 
aus  der  Einsamkeit  sind  die  grössten  Helden,  die  eminentesten  Gei- 
ster, aber  auch  die  grössten  Narren  hervorgegangen. 

Wenn  ein  Mensch  niemals  einsam  gewisse  Stunden  zubringt, 
sondern  immer  im  Schwame  der  Welt  sich  befindet,  erlangt  er  da- 
durch Disposition  zu  moralischer  Erkrankung,  wird  oberflächlich, 
saflr  und  kraftioB,  und  TerfiUlt  .oft  genug  in  kdiperlidie  Leiden  im 
eigentliehen  Sinne.  Das  besttndige  WelÜeben  an  sich,  die  bestftn- 
dige  Zerstreuung  ohne  die  M<)glidikeit  der  Einkehr  in  sieh  selbst, 
hat  eben  audi  ohne  die  Momente  gefiUirlidier  Art,  die  es  einschUesst, 
entschieden  die  grössten  Nachtheile  fiir  den  Menschen  und  alle  seine 
Thfttigkeiten.  Man  nehme  zum  Beispiel  Fabrikarbeiter,  die  niemals 
zu  sich  selbst  kommen,  bestftndig  in  Gesellschaft  s^  mfissen:  auch 
wenn  sie  genug  zu  essen  haben,  leiden  sie,  so  lange  sie  nicht  die 
Gelegenheit  finden,  einen  kleinen  Theil  des  Tages  mit  sich  selbst 
sich  zu  beschäftigen. 

y,In  den  untersten  Klassen  der  menschliclien  (Jesellschaft,"  be- 
merken A.  EsQriK(>s  und  E.  Wkil'),  ,.hewirkt  übrigens  oft  selbst 
die  Arbeit  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Erkrankung  des 
Geistes.  In  der  That  ist  auch  leicht  einzusehen,  wie  soldie  Men- 
schen geistig  zu  Grunde  gehen  müssen  und  am  Ende  alles  Edle  un<l 
Erhabene  an  der  menschlichen  Natur  verlieren.  Denn  seit  ihrer 
Mhen  Kindheit  sind  sie  in  Fabriken  verbannt,  wo  sie  ganz  mecha- 
nische, geistlose  Arbeiten  verrichten  müssen,  und  im  Grunde  nichts 
Anderes  sind,  als  lebendige  lifider,  welche  in  die  übrige  Maschinerie 
eingreifen."  Esquibos  sah  im  Iirenhause  Bic§tre  acht  IndiVidnen, 
weldie  infbJge  allzu  angestamigter  Arbeit  geisteskrank  wurden.  — 
Und  sie  wurden  geisteskiank,  weil  sie  nidit  zu  sich  selbst  kommen 
konnten,  weil  Einsamkeit  und  Weltreikehr  nidit  abwechselten. 

Die  Wirkung  lange  fortgesetzter  Einsamkeit,  ebenso  wie  des 
ununterbrochaum  Weltnmgangs,  wird  in  den  Centraltheilen  des  Ner- 
vensystems zur  Geltung  kommen,  von  da  aus  ihren  Einfiuss  auf  den 
ganzen  Organismus  entfialten,  und  im  Wesentlichen  darin  bestehen, 
dass  die  eine  Gruppe  jener  Organe  in  der  Ent Wickelung  zurück  bleibt, 
die  andere  hervorragend  sich  entfaltet,  dass  also  Disharmonie  ent- 
steht.  Die  Folgen  dieses  Missverhältnisses  zeigen  sich  sowohl  im 


1)  EsQUHtos,  A.,  und  Weil,  E.,  Die  Irrenhäuser,  Findelhäuser  ttnd 
TaulMtunaiieikaiiatalten  su  Paris.  Stuttgart  1852.  iu      pag.  105. 
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Gebiete  des  psychisclieii  Lebens,  als  auch  in  Störungen  der  Lmeiv 
'Yfttion,  ans  denen  Fehler  der  Ernfthrang,  Leiden  des  StoffrechaelB 
flidi  berroibiiden.  Daher  aehen  wir  bei  Einsiedleni  ao  bäufig  psy- 
ctaiaehes/bei  Weitlingen  nicflit  selten  mondisdies  Irrsein,  und  bei 
allen  beiden  Krankheiten  der  Emfthnuig,  die  da  in  den  einen,  dort 
in  den  anderen  Formen  zum  Ausdi-uck  kommen. 

Das  individuelle  Leben. 

§.  18. 

Wenn  wir  den  Ursachen  der  Krankheit,  welche  im  Organismus 
liegen,  nachspOren  und  zunfichst  den  ganzen  Mensidieii  in  das  Auge 
&ssen,  so  begegnen  uns  die  sogenannten  IndiTidualitäts-VerhSltniBse 
als  die  gewichtigsten  disponirenden  Momente;  Alter,  OescUedit^ 
Constitution,  Temperament  etc.  bergen  am  meisten  Ton  Anlagen  zur 
Erkrankung.  Das  IndiTiduum  ist  eine  Welt  ftr  sich,  ein  relativ 
abgeBchlossenes  Oanzes,  welches  in  jedem  Augenblid^e  in  seinen  ge- 
flammten  Beziehungen  mit  den  Grössen  der  äusseren  Welt  rappor- 
tirt.  Die  Einwirkung  dieser  letzteren  auf  die  Gesamnitheit  der 
durch  Alter,  Greschleclit,  Constitution,  Temperament  und  andere  In- 
dividualitäts -Verhältnisse  gesetzten  Anlagen  entsclieidet  über  Wohl- 
befinden ,  Lebensdauer  und  Heactionsvermögen  <ios  Einzelwesens  und 
des  Stammes.  Es  wird  dies  Alles  im  liaufe  unserer  Betrachtungen 
klar  zu  Tage  treten. 

Dae  Alter. 

§.  10. 

Von  der  Verschiedenheit  der  Krankheitsanhige  in  den  verscliie- 
denen  Lebensaltem  hat  schon  HiproKKATKs ')  in  seinen  Aphoris- 
men eine  Skizze  entworfen,  und  sagt  unter  Anderem:  „Was  die  Jah- 
reszeiten betrifft,  bringen  die  Kinder  und  die  ihnen  an  Alter  am 
nächsten  Stehenden  den  Frühling  und  den  angehenden  Sommer  am 
besten  hin  und  sind  am  wohlsten  in  dieser  Jahreszeit;  den  Sommer 
hingegen,  bis  einige  Zeit  im  Herbste,  die  Greise;  und  den  übrigen 
Thefl  des  Heibstes  und  den  Winter  endlidi  die  vom  mitüeren 
Alter.« 

1)  HiiM'OKRATKs,  Aplu>risinen.  Abschnitt  III.  A[)h<»ri>iiHUs  1  s,  '24  sq.  — 
Hii'POKRATKS'  Werke.    Aus  dem  Grieclüsrhen  übersetzt  und  mit  Erlüuterun- 
sren  von  J.  F.  C.  Guimm.    Revidirt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Ii. 
JjiLiKNHAiM.    Glogau  1837—38.  iu  8**.  Tom.  L  pag.  bq. 
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AuLUS  OoBNEUUS  Celsus')  verdanken  wir  ein  sdiönes  Bild 
Ton  den  KranUieitsanlagen  der  Menschen  je  nach  ihrem  yerschie- 
denen  Lebensalter.  Der  griedüsche  Aizt  Abetaios  von  Kappado- 
Men*),  [der,  wie  Ludwig  Choulant*)  fiEbr  wahrscheinlich  hfilt,  zor 
Zeit  Nero's,  und,  wie  Albert  von  Haller^)  zeigt,  zu  Born  lebte,] 
legt  an  yersehiedenen  Orten  seiner  Abhandlungen  die  Disposition^ 
zu  Erkrankungen  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Alters  dar;  so 
z.  ]».  weist  er  nach,  dass  Convulsionen  im  kindlichen  Lebensalter 
geföhrlicli  sind  und  viele  ()j)fer  fordern,  im  Jünglingsalter  dagegen 
seltener  vorkommen,  aber  mehr  der  Gefahren  einschliessen,  noch  viel 
bedenklicher  im  männlichen,  und  ani  meisten  unheilvoll  im  höheren 
Alter  werden. 

Den  Menschen  als  Ganze»  aufgefasst,  seine  Ver£issung  und 
Krankheitsanlage  zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens  geprüft, 
kann  man  nicht  nmhin,  die  indische  Eintheilnng  der  Altefspeiiodtti, 
von  der  T.  A.  Wise*)  meldet,  als  richtig  zn  erkennen;  die  Hindn» 
Mediein  nfimlich  unterscheidet  die  Kindheit,  die  Mannheit  und  die 
Abnahme;  die  erste  Iftsst  sie  bis  zum  fbnfisehnten,  die  zweite  vom 
sediszehnten  bis  zum  siebenzigsten,  die  dritte  vom  siebenzigsten 
Jahre  ab  dauern.  Die  erste  Periode  untei-scheiden  nun  die  Hindu: 
in  die  Zeit  des  Säugens,  l)is  Ende  des  ersten  Lebensjahres;  in  die 
Zeit,  wo  Milch  und  Keis  die  Xalining  Itildcii,  bis  Endo  des  zweiten 
Jahres;  in  die  Zeit,  wo  Keis  die  Nahrmig  ausmacht,  vom  dritten 
bis  in's  fmifzehnte  Jalir.  Das  männliche  Alter  tlieilen  sie  in  vier 
Perioden;  die  erste  dauert  vom  sechszehnten  bis  zum  zwanzigsten. 


1)  Cki.>i  ,  A.  Cohn..  De  M^dichiH  lihvi  orto,  a«!  r)j)tiiimx  »»ilitiones  collati, 
praeiiiittitnr  notitia  literavia,  stuiliis  societatis  Bipontinae.  Editio  accurata. 
Biponti  1786.  in  8".  pag.  55  sq.  —  Lib.  II.  Cap.  1. 


2)  Aketaei  Cappadocia,  Opei-a  omnia.  £ditiouem  curavit  Cakolus 
Gorru>B  KObb.  [Medicoram  gi  aecomm  Opera  quae  exstant.  Editionem  oa- 
T»vit  C.  0.  KObh.  Tom.  XXHT.]  Lipsiae  1828.  in  8**.  pag.  7.  [Lib.  I.  Oap.  6.] 

3)  Ohoulaht,  Ii.,  Handbuch  der  Bücberknnde  für  die  ftltev«  Mediein 
zur  Kenntniss  der  griecbiecbMi,  lateiniflcbeii  und  arabisoben  Sebriften.  Leip> 
sig  1828.  in  8«.  pag.  51. 

4)  Mali  er  ,  A.  v.,  Bibliotheca  Hedioinac  practica«  qua  scripta  ad  par- 
tem  Medicinae  practicani  facientia  a  rernm  initiis  ad  a.  MDCCLXXV  recen- 
sentur.  Basileae  et  Bemae  1776—88.  in  4".  Tom.  I.  pag.  198. 

b)  WiSE,  T.  A.,  Commentary  on  the  Hindu  System  of  Medicine.  New 


iwue.  iKMidon  1860.  in  8^.  pag.  79  sq. 
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die  zweite  bis  znm  dreissigsten,  die  dritte  bis  zum  vierzigsteii,  die 
nerte  bis  zum  siebenzigsten  Leben^ahre,  — 

Unsere  weiteren  Anseinandonaetznngen  werden  die  Berechtigung 
der  indischen  Eintheilnng  des  Menschemütefs  mitteLbsr  nachweisen* 
Die  Anlagen  zn  Krankheiten  fiberwiegen  in  den  Perioden  der  Ent- 
wickelnng  nnd  des  Verfidls,  nnd  sind  in  der  lütte  des  Lebens,  in 
der  Zeit  der  Mannhdt,  am  kleinsten,  fis  wird  dies  durch  die  Sta- 
tistik der  Krankheits-  und  Todesfälle  überall  und  hiulänglich  nach- 
gewiesen. 

Nach  C.  Tl'BEUo,  dessen  Mittheilnng  wir  bei  Ari.rs  (iki.ui  s  ^) 
finden,  unterschied  Snuvirs  Tiu.irs,  König  der  Kömkm-,  das  mensch- 
liche Alter  in  die  Kindheit  (bis  zum  sie})ejizehnten  Jahre),  in  die 
Jugend  (bis  zum  sechsundvierzigsten)  und  in  das  Alter  (über  dem 
aechöundvierzigsten  Jahre).  —  Und  diese  Abtheilung  der  Alters- 
stufen entspricht,  für  die  linder  Europa's,  sowohl  dem  Stande  der 
normalen  Entwickelnng,  als  den  Krankheitsanlagen,  wie  sie  auf  lies 
Lebens  Hauptabschnitte  sich  vertheilen.  Mit  Recht  nimmt  daher 
auch  G.  A.  Spiess')  drei  Lebensperioden  (Jugend,  Beife,  höheres 
Alter)  an. 

Das  Foetusalter. 
§.  19.*) 

Schon  der  werdende  Mensch  ist  im  Leibe  seiner  Mutter  zn  Br- 

krankungen  geneigt;  seine  Krankheitsanlagen  dürfen  nicht  gering 
angeschlagen  werden.  Die  Zahl  der  jährlich  vorkommenden  soge- 
nannten Todtgeburteii  spricht  sehr  fiir  die  bedeutende  Grösse  der 
Disposition  des  Fötus  zu  Krankheiten;  desgleichen  die  Zalil  der 
jälirlieh  zur  Welt  kommenden  Missgeburten,  Schwächlinge  und  Can- 
didaten  des  Elends.  Die  Kränkheitsanlagen  und  Kranklieiten  des 
Fötus  rühren  von  dem  Erbtheile  her,  welches  die  Eltern  bei  der 
Zeugung  auf  das  Kind  übertragen,  oder  sind  die  Folge  normwidriger 
Entwickelnng  der  Frucht  im  Mutterleibe.  Je  gesunder  die  Erzeuger 
nnd  je  nomuiler  die  Schwangerschaft  verlftnft,  desto  weniger  ist  von 


1)  AULi  GteLLUf  NoctM  Atticae,  cum  indicibus  locupletisaiiuis.  Ad  o>p- 
timonim  librnnim  fidem  accurate  editae.  Lipaiae  1835.  in  8^  pag.  240.  — 

Lib.  X.,  Cap.  28. 

2)  Spiess,  G,  A.,  Patholoj^ische  Physiologie.  Grundzüge  der  gesaiumten 
Krankheit^lehre ,  im  ZtLsammenhange  dargestellt.  Frankfurt  a.  M.  1857.  in 
8<^.  pag.  828  sq. 


Digitized  by  Google 


—    38  — 


Krankheitsanlagen  oder  Krunklieiten  bei  dem  Fötus  die  Rede,  desto 
kleiner  ist  die  Zahl  der  Todtgeburten.  Daher  auf  dem  Lande  we- 
niger schwächliche,  kranke,  und  anch  weniger  todte  Kinder  zur 
Welt  kommen,  als  in  den  Stftdten. 

Je  wdter  wir  hinabsteigen  vom  Menschen  nnd  anderen  compli- 
drten  Organismen  zn  den  ein&dier  angelegten,  zn  den  niederen 
Thieren,  desto  grosser  finden  wir  das  SterblichkeitBrerhftItniss  der 
im  Entstehen  begriffenen  Indhridnen.  „Die  Sterblichkdt  der  Eier 
mid  der  Fötus  in  den  unteren  Klassen  des  Thierreiches  ist  unge- 
heuer*', sagt  Cabl  FRIEDRICH  Heusingkr*);  „aber  auch  die  Zahl 
der  Embryonen  ist  enorm".  —  Es  ist  auch  beim  Menschen  be- 
obachtet worden,  dass  allzugrosser  Fruchtbarkeit  ebenso  bedeu- 
tende Sterblichkeit  entspricht,  und  es  hat  J.  E.  WAPrXrs*)  viele 
Nachweise  diircli  Ziiliieu  <fpliefert.  Die  Natur,  um  fi^rlich  zu 
sprechen,  bewegt  sicli  l)ei  jeder  Hildiin<(  innerhalb  eines  gewissen 
Maasses  von  Ausdehnung  und  Innigkeit;  nimmt  die  Extensität  zu, 
so  vermindert  sich  die  Intensität,  und  das  Werdende  trägt  das  Ge- 
präge und  birgt  die  Wahrscheinlichkeit  frühen  ZerMles.  Das  ist 
wohl  die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  der  Keime,  besonders 
wenn  deren  Erzeugung  massenhaft 

§.  20. 

In  der  am  5.  März  1864  abgehaltenen  Sitzung  der  statistischen 
Gesellschaft  von  Paris')  bradite  Boubdim  die  Unterhaltung  auf  die 
Todtgeborenen.  Da  zeigte  A.  Legott,  dass  die  Zahl  der  Todt- 
geburten in  Gebirgsgegenden  grosser  ist,  als  in  Ebenen,  und  ver- 
muthete  in  der  harten  Arbeit,  wehdie  in  minder  fruchtbaren,  hoch- 
gdegenen  Orten  yon  den  Frauen  verriditet  wird,  andererseits  in  dem 
w^gen  Amuth  der  Bewohner  sehr  trft  fehlenden  geburtshfilflichen 
und  auch  ärztlichen  Beistande  die  ürsaeh«!  dieser  Erscheinung.  — 
Je  grösser  die  Mühseligkeiten  des  Lebens  eines  schwangern  Weibes 
bei  gleichzeitig  schlechter  Ernährung  sind,  desto  mehr  ist  die  nor- 
male Entwickelung  der  Leibesfrucht  geerdet,  desto  mehr  .Krank- 

1)  Heusiügek,  C.  f.,  Becherches  Ue  Pathologie  comparee.  Cassel  1853. 
in  4*.  Tom.  L  pag.  169. 

2)  Wa»Zu«,  J.  B.,  AUgemeiii«  BeTölkernugsstatlttik.  Leipzig  1859—61. 
in  8*^.  Tool  IL  pag.  821. 

3)  Joninal  de  la  toeaH/k  de  Statiatique  de  Parifl.  5.  ann^  [Paris  1864. 
in  6^]  pag.  81  aq.;  84. 
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lieitsaiilageii  kommen  in  Betracht,  desto  möglicher  nnd  oft  auch 
wahiBclieinlidier  ist  das  Absterben  des  Kindes  noch  vor  der  Geburt. 

Nach  den  üntersnchnngen  von  Legott  stellt  J.  Ch.  M.  Boudin') 
die  Zahlen,  welche  den  in  zwOlf  enropäisdien  Staaten  yorkommenden 
Todtgebnrten  entsprechen,  also  zusammen:  In  allen  diesen  Dbidem 
fielen  aiif  zehntausend  Geburten  444,6  Todtgeburten.  Am  wenipfsten 
von  todten  Kindern  wurden  im  ehemaligen  Sardinien  geboren,  am 
meisten  in  Holland;  dort  kamen  auf  zehntausend  (leburteii  nur 
1<)7,(),  hier  r)2l),3  Todtgeburten.  In  den  anderen  Läudern,  die  in 
fragliolier  Kichtun^  ge])rufk  wonlt'ii  waren,  kamen  auf  zehnt^iusend 
Geburten  an  Todtgeburten:  in  Schleswig  und  Holstein  488.  in  Bel- 
gien 4:38,<3,  in  Sachsen  und  Norwegen  408,8,  in  Hannover  :\S{K  in 
Preussen  385,  in  Frankreich  :Un,o,  in  liiiyern  300,  in  Schweden  2t>4, 
in  Dänemark  235.  In  den  Städten  Frankreichs  kamen  in  der  Periode 
zwischen  1840  und  1849  auf  zehntausend  (ieburten  534  Todtge- 
burten; zu  Kenntniss  der  nämlichen  Thatsache  kam  man  in  Hin- 
sicht der  Städte  von  Belgien  und  Holland.  DagegNi  war,  Stadt 
und  Land  zusammengenommen,  in  Firankreieh  das  Yerhflltniss  der 
Todtgeburten  zu  den  Geburten  überhaupt,  wie  808  zu  10000,  in 
derselben  Weise  gestaltete  es  sidi  in  den  beiden  Niederlanden. 

In  ganz  Belgien  kamen  nach  Xaver  Heuschukg*)  im  Jahre 
1841  Todtgeburten  Tor  5532;  davon  betrafen  3196  das  männliche, 
2886  das  weibliche  Gesehleeht;  im  Jahre  1842  wurden  5474  todte 
Kinder  geboren,  davon  3144  männliche  und  2330  weibliche.  Am 
Wenigsten  fanden  Todtgelmrt^'n  statt  in  den  l^ovinzen  Luxemburg 
und  Namur,  am  meisten  in  Ost-  und  Westflandern;  überall  zeigt 
sich  ein  UeluTwiegen  des  männliclien  Oescldeclits  bei  den  todt  zur 
Welt  Gekommenen,  und  in  allen  Ländern  noch  ist  diese  Thatsache 
wahrgenommen  worden. 

F.  OE.STEKLKN  vou  den  l'i-sachen  und  der  Zulil  <]er  Todt- 
geburten s])r(vhend,  l>emerkt  unter  Anderm:  „Wohlstand,  itescbäfti- 
•    gung  und  Sittlichkeit,  so  gut  als  allgemeine  Prosperität,  äben  wohl 


1)  BouDui ,  J.  Oh.  M.,  Tnit^  de  Gtegnpbie  et  de  Statlstique  in«dic«lee 
et  des  maladies  end^niiqueH.   PariM  1857.  in  8".  Tom.  II.  pag.  62. 

2)  Hecsohmno  ,  X.,  KsHrti  »ur  la  Statisti<ine  >;en^rale  de  la  Uelgique, 
conipose  Hur  des  docunH*nts  juiblic«  et  particuliers,  Suppl^ent  4  la  deu- 
xieme  edition.    Bruxelles  1H44.  in  4".  pag.  4.' 

Oksi  ki:i  KN ,    F.,  Handbucli  der  meUicinisclien  btati.xtik.  Tübingen 
1865.  in  8'  .  pag.  102. 
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auf  das  Verhältniss  der  Todtgeborenen  nicht  weniger  einen  beherr- 
schenden Einfluss  als  auf  das  Sterbeverhältniss  überhaupt,  und  be- 
sonders auf  die  Sterblichkeit  bald  nach  der  Geburt,  obschon  hierfür 
der  Nabir  der  Sache  nach  alle  directen  Berechnongen  fehlen.  Von 
achthundertundaditzig  Todtgeborenen  im  Ganton  Genf  (in  dreüsehn 
Jahren)  gehürten  nur  dreizehn  der  wohlhabenden  Eksse  an,  oder  1,4%; 
jene  dreizehn  Todtgeborenen  der  wohlhabenden  Ehisse  verhielten  sich 
aber  zur  Gesanuntheit  der  TodesQUle  bei  derselben  (706),  wie  zwei 
zu  hundert,  so  dass  Todl^eburten  bei  den  Wohlhabenden  dort  min- 
destens zweimal  seltener  waren,  als  bei  der  Gesamratbevölkenmg.** 

Dass  Arniuth,  Elend,  aufreibende  Arbeit  und  allgemeines  Dur- 
niederliegon  eine  grosse  Zahl  von  Todtgeburten  verursachen,  liegt 
klar  vor  Augen;  die  Entwiekelung  des  Menschen  im  Mutterleil>e 
wird  dmcli  solclie  unglückliclie  Verliältnisse  so  krankhaft  gestaltet, 
dass  der  Tod  des  Kindes  vor  oder  während  der  Gehurt  die  unmittel- 
bare Folge  ist.  Zmneist  gehen  jene  traurigen  Umstände  dem  Kr- 
nährungsleben  des  Kindes  zu  Leibe  und  machen  jeden  normalen 
Aufbau  der  Organisation  unmöglich.  Da  die  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  nun  vorzugsw^eise  allen  Mühen,  Drangsalen  und  Ent- 
behrungen ausgesetzt  sind,  ist  auch  bei  ihnen  die  Zahl  der  Todtge- 
burten eine  bedeutend  grössere,  als  bei  den  besser  gestellten  Klassen. 

Dass  auf  dem  Lande  die  Zahl  der  Todtgeburten  kleiner  ist,  als 
in  den  Städten,  haben  J.  L.  Gasfer^),  A.  Quetelet*)  und  Andere, 
und  ehedem  Christian  Jacob  Bauhank')  nachgewiesen.  —  Es 
lässt  dieses  YerhSltniss  leicht  sich  erUftren,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Einflösse  schSdlieher  Art  in  den  Stildten  sich  concentriren,  wäh- 
rend auf  dem  Lande  durch  die  grössere  Kuhe  und  den  langsamem 
Gang  des  alltäglichen  Lebens  Störungen,  welche  zu  Todtgeburten 
Veranlassung  geben,  selten  vorkommen. 

Durch  die  T*rostitution  wird  die  Entwickeluiig  der  Frucht  im 
Mutterleibe  ausserordentlich  beeinträchtigt  und  eine  bedeutende  Ver- 


1)  C'AärKit,  J.  Ij.,  J^eifräge  zur  inedicinisclien  Statistik  und  Staatsansnei- 
künde.  Berlin  1825— in       Toni.  I.  pag.  150  sq. 

2)  QrKTKLET,  A.,  Pyiysique  sociale,  ou  es.Hai  sur  le  developpeiiiet  des 
facultas  de  Thomnie.    Bruxelles  1869.  in  8".  Tom.  1.  pag.  221  sq. 

3)  SOssMiLCH,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Ver&nderuugen  de» 
menschlichen  Geschlechts,  aus  der  Oehurt,  dem  Tode  und  dw  Fortpflanzung 
desselben  erwiesen.  Herausgegeben  von  Oh.  J.  Baumamk.  Berlin  1775—87. 
in  8*.  Tom.  IIL  pag.  94  sq. 
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anlaaflnng  zu  Todtgeburten  g^ben.  Ans  der  grossen  Zahl  der  yor- 
li^genden  Thatsaehen  nur  eimge.  Nach  der  Angabe  von  Nikolaus 
Heinsigh  Juuus^)  wurden  im  Jahre  1820  achtzehn  Kinder  von 
Offimtlichen  lllSdehen  geboren;  sechs  davon  kamen  todt  zur  Welt 
Nach  den  Angaben  Ton  J.  Jeamnel')  kamen  zu  Bordeaux  im  Jahre 
1859  in  hundert  Fällen  yon  Schwangersobaft  bei  Prostitnirten  zwei- 
unddreissig  Fehlgeburten,  im  Jahre  1860  aber  dreiunddreissig  Felil- 
gehurteii  vor.  —  Der  Missbraucli  im  Zeugungsleben  beeintmclitigt 
also  die  Entwickelung  der  Fnicht  im  Muttorleibe  und  erwirkt  l>ei 
einem  Dritttheil  der  Früclite  frülizeitig  den  Tod. 

Kürzlich  hat  wieder  Gi  stav  LA(iNi>:^vr  ^)  nachgewiesen,  dass  in 
Frankreich  (und  in  anderen  Ländern  verhält  es  sich  ähnlich)  die  Zahl 
der  Todtgeborenen  bei  den  unehelichen  Geburten  doppelt  so  gross 
seif  als  bei  den  ehelichen.  —  Dieser  Umstand  beweist  auf  das  Deut- 
lichste, wie  überaus  gross  der  Einfluss  der  £m&hrung  und  Gemütlis- 
stimmung  der  Mutter  wfthrend  der  Schwangerschaft  auf  das  Leben 
des  Kindes  ist 

§.  21. 

Anlagen  zu  Erkrankungen  schliesst  das  Fötusalter  in  nicht  ge- 
ringer Zahl  ein.  Diese  Zahl  steigt  mit  der  Zunahme  pathologi- 
scher Verhältnisse  auf  Seite  der  Erzeuger,  und  fällt  mit  der  Zu« 
nalmie  normaler  Bedingungen  der  Erzeugung  und  Entwickelung  des 
zukünftigen  Menschen.  Sehr  richtig  bemerkt  Murat^),  dass  bei 
gesunden,  starken,  wohllebenden  Frauen,  deren  Schwangerschaft 
durch  Krankheiten  nicht  beeinträchtigt  wird,  auch  nicht  durch  Lei- 
denschaften besondere  Beeinflussung  erfilhrt,  Kranldieiten  des  Fötus 
nicht  beobachtet  zu  werden  pflegen;  wogegen  diese  Leiden  häufig 


1)  Jl'liu8,  N.  H.,  Uebeniclit  der  arzneylichen  Ergebnisse  der  vonügf» 
licbaten  HambnigiBeheii  KrankMi-  und  YenorgangshKiiser.  Magazin  der 
aiulftndiachen  Literatur  der  gesammten  HeUknnde,  .  .  .  von  O.  H.  Obbboh 
und  N.  H.  Jülid».  Bamharg  1821—35.  in  8*.  Tom.  IL  pag.  351. 

2)  Jeannel  ,  J.,  De  la  Prostitution  dans  let  grandee  Hilles  au  dix-nen- 
y\hw  Kieele  et  de  Textinction  des  maladies  veneriennee.  Deuzieme  Edition. 
Paris  1874.  in  \i<".  pa».  278. 

3)  Lagxeat',  G.,  De  l'influeme  de  Till^ginutH  sur  la  mortalit^.  —  An- 
nalen  d'hygiene  publique  et  de  ut^iciue  legale.  Deuxieme  Serie.  Tom.  XLIY. 
Pari«  187.5.  in  8*'.  pag.  335  sq. 

4)  MüRAT,  Foetiu.  —  Diotionaize  dee  wleBoee  mMicalee.  Paris  1812— 
22.  in  8^  Tom.  XYL  pag.  e2. 
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zur  Beobachtung  kommen,  wenn  die  Mütter  physisch  und  moralisch 
unwohl  sich  befinden,  mit  snderen  Worten:  von  Elend,  Unruhe,  Aer- 
ger,  fibermässigen  Anstrengnngen,  ungenfigender  oder  schlechter 
Nahrong  zu  Boden  gedrückt,  gemartert  werden.  —  Ihu»  ans  solchen 
krankhaften  YerhSltnissen  nnr  Unheil  f&r  den  ¥(Ska  erwftchst,  dass 
dieser  nur  mit  schlechtem  Blut  versehen,  und  dadurch  m  allen  Lei- 
den, welche  aus  schlechtem  Blut  entspringen,  Anlage  bekommt^ 
wird  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein  können.  Skrophulose,  eng- 
lische Krankheit,  allgemeines  Sieclitlium  und  intV(l(r(»  dessen  eine  die 
Grenze  des  Gewöhnlichen  überschreitende  Sterblichkeit,  dies  sind  die 
Folgen  krankhafter  Entwickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe. 

Da  im  Fötus  das  bildende  Leben  das  fast  ausschliesslich  in  Be- 
trachtung Kommende  ist,  so  werden  Veränderungen  in  der  Plastik, 
Abweichungen  von  der  Normalität  des  Baues  unter  den  Fötalkrank- 
heiten dne  hohe  Ziffer  für  sich  in  Amrpruch  nehmen.  Oft  hat  man 
daher  Gelegenheit,  Snder  mit  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl 
von  Fingern,  Zehen,  mit  getheiltem  Bfid[gTat,  Neugeborene  ohne 
Kopf  etc.  wahrzunehmen.  Die  sogenannten  Zwitter  entstehen  aus 
Abweichungen  der  Phistik  in  der  Fötalzeii 

Ausser  den  Bihhingsfelüern  kommen  beim  Fötus  Briiche  der 
Knochen,  Ven-enkungen ,  allerhand  andere  äussere  imd  auch  sehr 
viele  innerliclie  Leiden  vor,  und  es  sind  deren  Ursachen  sowohl  in 
gewissen,  die  Mutter  trelfenden,  so  zu  sagen  mechanisch  wirkenden 
Ereignissen,  als  auch  in  Vererbung  mancher  Krankheitszustände  oder 
deren  Anlagen,  und  in  den  oben  angeführten  ungünstigen  Lebens- 
Terhaltnissen  der  Mutter  zu  suchen. 

Zu  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Krankhdten  des  Fötus 
entstehen,  redmet  C.  F.  Heusinger  zunSchst  die  Gegenwart  meh- 
rerer Leibesfirflchte  (wo  gldchsam  eine  der  andern  zum  Schmarotzer 
wird),  dann  ungen<igende,  sowie  fehlerhafte  Emflhrung  der  Mutter, 

Gemflthsbewegungen  und  allerhand  in  der  Schwangerschaft  stattfin- 
dende Gemüths-  und  Geistesperversitäten,  wie  das  sogenannte  Ver- 
sehen und  dergleichen  Dinge  mehr,  endlich  wirkliche  Krankheiten 
der  Mutter.  Heusinger  theilt  viele  Fälle  mit,  welche  wir  als  sehr 
instructiv  bezeichnen  und  als  trefiliche  Belege  seiner  Aufstellungen 


1)  HBunNOSEi  C.  F.,  Beoherdies  de  PaÜiologie  compar^e.  Oasael  1853. 
in  4*.  Tom.  L  pag.  169  sq. 
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betrachten  müssen.  Von  den  Frühgeburtfn  sprechend,  tagt  Hei  sin- 
GER,  sie  miea  oft  die  Folge  von  Krankheiten  oder  vom  Tode  des 
F<>tii8,  aber  anch  häufig  allein  durch  die  Mutter  veranlasst.  — 

Abgesehen  von  den  FMhgebnrten,  weldie  vom  schwängern 
Weibe  selbst  ihren  Ansgsng  nehmen,  ist,  glaobe  idi,  in  der  grOss- 
ten.  Zahl  der  FttUe  der  Tod  des  Fdtas  erst  der  nfli^te  Grand  des 
Abortus;  FMalkiankheiten  werden  unmittelbar  den  Abortus  nur 
dann  veranlassen,  wenn  sie  önen  bedeutenden  Qrad  .von  Ausbreitung 
und  Innigkeit  erlangt  haben.  Im  Laufe  unserer  Betrachtungen  wer» 
den  wir  Professionen  begegnen,  deren  Einfluss  für  Leben  und  Ge- 
sundheit der  Frucht  im  Mutt^rleilie  verliängnissvoll  ist. 

Man  hat  bei  (lelegenheit  grösserer  Seuchen  die  Beobachtung  ge- 
macht ,  dass  in  solchen  Perioden  Frühgeburt*^u  verhältnissniässig 
häutig  vorkommen.  Diese  Erscheinung  Hesse  wohl  aus  der  schlech- 
teren Beschaflenheit  des  Blutes  fast  aller  Menschen  bei  den  grossen 
Weltepidemieen  sich  erklären;  das  Blut  in  solchem  Zustande  ist 
nicht  geeignet,  jedem  werdenden  Menschen  genügend  als  Baustoff  zu 
dienen.  Aber  es  gab  auch  Zeiten,  wo  die  Embryonen  selbst  —  wie 
es  scheint,  ohne  dass  ihre  Mfitter  den  Anstoss  gegeben  hfttten  — 
massenweise  dahin  starben,  und  Friedkich  ScHmjRBER'),  wie  Al- 
rosso  CoKRADi*)  fahren,  indem  sie  auf  des  Freinsheihius  und 
Orosius  Autorität  sidi  berufen,  das  Jahr  276  vor  [Christus  an, 
welches  die  eigenthfimliche  Erscheinung  zeigte,  dass  FrQhgeburten 
in  Unzahl  stattfimden,  bei  Mensdien  sowohl  wie  bd  Hansthieren, 
und  man  das  Aussterben  beider  Kategorieen  emstlich  beftrebtete; 
zwei  Jahre  lang  oder  noch  länger  soll  das  häufige  Abortiren  ge- 
dauert haben.  Es  bemerkt  Noah  Wkbstkk^),  dass  im  Jahre  1336  zu 
Venedig  eine  pestartige  Seuche  herrschte,  der  viele  Abortus  voran- 
gegangen waren.  Und  die  Grippe,  welche  1803  zu  Paris  herrschte, 
untersuchend,  sagt  Sciini'RRER  unter  Anderem:  „so  gutartig  im  Gan- 
zen auch  ihr  Verlauf  war,  so  wollte  man  doch  während  und  nacli 
der  Epidemie  h&ufige  Abortus  bei  Menschen  und  (anderen)  Thieren 


1)  ScHNURRER,  F.,  Cliroiiik  der  ßeucli^^n  in  Verbintlnnp:  mit  den  glficli- 
zeitigen  Vorgängen  in  der  physischen  W^lr  und  in  der  Gesrliiclite  des  Men- 
geben.   Tübingen  '2r>.  in  x".  Toni.  1.  pajr.  .">:».;  Tom.  II.  pag.  4r,4. 

2)  CoKKADi,  A.,  Anuali  delle  epidemie  occorse  in  Italia  dalle  prime 
memovie  flno  al  1850.  Tom.  L  [Bologna  18<5.  in  4<^.J  pag.  38. 

3)  WnsTKKy  K.,  A  brief  Hiätory  of  Bpidemic  and  Pettilential  Biieaaei. 
London  1800.  in  8^.  Tom.  I.  pag.  208. 
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bemerken,  auch  litten  Seliwangere  und  Kindbetterinnen  stärker  an 
der  Krankheit".  —  Es  nahm  also,  wie  man  begreift,  der  AbortoB 
seinen  nächsten  Ursprung  von  dem  mütterlichen  Organismus. 

Das  psychische  Leben  der  Mutter  steht  in  bestimmtem  Verhfili- 
niss  zu  der  Entwickelang  und  den  KrankheitsanLigen  des  Fötus. 
Man  darf  mit  Sicfaeiheit  annehmen,  dass  das  sogenannte  Versehen 
der  Schwangeren  bedeotungsvoU  nnd  kein  blosses  Spiel  der  Phanta- 
sie sei,  und  dass  von  der  Art  und  Quantität  der  Qdstestfaätigkeit 
nnd  sittlichen  Ver&ssung  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft 
das  Schicksal  des  Kindes  vielfacli  abhänge.  Viel  Interessantes  über 
diesen  Punkt  enthält  das  Werk  von  J.  B.  Demangkdn*). 

Das  Kindesalter. 
§.  22. 

Den  Leib  seiner  Mutter  rerlassend,  ändert  der  Mensch  seine 
Beziehungen  der  Ernährung,  Blutbildung  etc.,  tritt  mit  der  Aussen- 
welt  unmittelbar  in  Verkehr,  athmet  durch  die  Lungen  und  nimmt 

Nahrung  auf  durcli  den  Mund.  Dass  die  Revolution,  welche  im 
Organismus  des  Kindes  durcli  die  Gel)urt  sich  vollziel it,  von  gröss- 
tem  Einflnss  auf  die  Art  der  Krankheitsanlagen  sei,  bedarf  durchaus 
nicht  umfänglicher  IJeweisfülirung. 

Man  unterscheidet  das  eigentliche  Kindesalter  von  dem  Säug- 
lingsalter und  wird  hierzu  durch  anatomisch-physiologische  und 
durch  statistisclie  Thatsachen  berechtigt.  Das  Erscheinen  der  Zälme 
und  der  Wechsel  der  Nahrung  einerseits,  die  Vermindenmg  der 
Sterblichkeit  andererseits,  sie  helfen  das  eigentliche  Kindesalter  kenn- 
zeichnen, welches  mit  dem  Ende  des  ersten  Lebensjahres  beginnt. 

Der  Säugling  kämpft  den  härtesten  Kampf  um  das  Dasein;  je 
weniger  durch  Pflege  sein  Beactionsrermögen  erhSht  wird,  desto 
gidsser  die  Zahl  seiner  EranUidtsanlagen,  desto  bedeutender  die 
Ziffer  der  Sterblichkeit.  In  den  mit  dem  Elend  ringenden  Volfcsklassen 
ist  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  am  grössten;  vorzugsweise  hält 
der  Tod  sdne  Ernte  unter  den  unehelichen  und  FindeDdndem.  Alle 
diese  unglücklichen  Wesen  werden  in  Bezug  auf  Pflege  mehr  oder 
weniger  arg  vernachlässigt. 

1)  Dbmakosoh,  J.  B.,  Du  pouvoir  de  IMirmgiiMfction  rar  le  phyriqae  et 
le  momi  de  l'honune.  KouveUe  edition.  Paris  1S34.  in  S^  pag.  1  sq.; 
165  aq4  263  sq.;  474  sq. 
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J«  £.  Wappäus')  hat  berechnet,  dass  in  einer  Anzahl  enropAi- 
acher  Staaten  die  Sterblichkeit  der  lebendgeborenen  Kinder  vor  Ab> 
lanf  des  ersten  Lebenqahres  im  Mittel  25,27<9b  betrage ,  das  heisst 
Aber  ein  Viertfaeil  der  gesammten  Sterblichkeit  ausmache,  nnd  he» 
merkt,  „dass  ohne  Schatz  und  Pflege  yon  Sdten  dw  Erwadtsenen 
kein  neageborenes  Kind  am  Leben  bleiben  wfirde,  nnd  nnr  sorgftl- 
tige  Pflege  im  Stande  ist,  von  allen  Nengeborenen  mehr  als  die 
Hälfte  das  erste  Lebensjahr  himlureli  zu  erlmlten.  Nun  Iw^^t  aber 
diese  Pflp^e  der  Neugeborenen,  von  der  das  Leben  derselben  abhänj^t, 
ganz  allein  in  der  Hand  des  weil)lii'lien  ^iescblechtes,  vorzüi^licli  der 
Mutter.  Diese  aber  kann  ihre  MutterpHiehten  nur  nacli  dfiii  <Jr;i'lt' 
ihres  eigenen  leiblichen  und  sittlichen  Woldbeündi  iis  crtVilb'n.  Leib- 
liche Noth  maclit  die  Mutter  ebenso  untahig  zur  sorgtaltigen,  hin- 
gebenden Pflege  ihres  Säuglings,  als  sittliche  Verderbniss.  Es  wird 
daher  die  Kindersterblichkeit  mit  der  Lage 'des  weiblichen  Theiles 
der  Bevölkenmg  immer  im  innigsten  Zusammenhange  stehen." 

Der  Organismus  des  neugeborenen  Menschen,  so  zu  sagen  in 
grosser  Krise  begriffen,  wird  durch  die  Einflüsse  der  Aussenwelt 
sehr  leidit  in  die  heftigsten  Schwankungen  yersetzt  und  oft  infolge 
dieser  aufgeldst;  daher  gerade  in  den  ersten  Monaten  des  Lebens  die 
Krankheitsdispositionen  am  giössten,  der  Mangel  an  Pflege  am  be- 
denklichsten, tOdtliehsten.  Je  weniger  nun  das  weibliche  Geschlecht 
der  Wai-tung  nnd  Pflege  der  Kinder  obliegt,  desto  umfänglicher  und 
inniger  gestalt^^n  sicli  die  Krankheitsanlagen  der  Säuglinge  etc.» 
desto  ffrösser  die  Mortalität. 

Aus  der  enormen  Sterblichkeit  der  Findlinge,  im  Vergleiclie  /u 
den  Kindern,  w«dche  Eltern  haben,  oder  doch  überhaupt  mit  etwas 
Sorgfalt  erzogen  werden,  lässt  sidi  entnehmen,  weldier  gewichtige 
Factor  die  Pflege  und  Wartimg  bezüglicli  der  Lebensdauer  des  Men- 
sehen ist.  Die  Berichte  über  die  Lebensstatistik  in  den  Findelhäu- 
sem  sind  für  das  Ausgesprochene  die  besten  Belege.  Bringen  wir 
dnige  Thatsachen. 

DOpp,  dirigirender  Arzt  des  Blndelhauses  in  St.  Petersburg, 
hat  auf  Ansuchen  J.  K  Lichtenstädt^b  sehr  interessante  Mitthei- 
lungen  gemacht,  welche  LichtenstXdt  *)  in  der  Einleitung  zu  sei- 


1)  Wappäus,  J.  K.,  Allgemeine  Bevölkerungflstatistik.  Leipzig  185»  — 
61.  in  S*.  Tom.  I.  pag.  183  iq.;  211  aq. 

2)  lacBTSRtTlDT ,  J,  B.,  üeber  di«  Unaeben  der  grossen  Sterblichkeit 
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ner  Schnfl;  über  die  Ursachen  der  Kindersterblichkeit  veröffentlicht. 
Im  Jahre  1836  starben  in  jenem  Findelhaiise  von  112  Eindera  55, 
also  die  Hälfte;  von  in  den  Jahren  1880,  1831,  1832  imd  1834  in 
das  Hans  gebra«shten  16984  Kindern  staiben  im  erstra  Lebensjahre 
8586,  demnach  auch  die  HSlfte. 

Aus  dem  Kai)i>orte  von  A.  dk  Wattevillk  theilte  Waitäus*) 
mit,  dass  in  Frankreich,  nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1838  bia 
1845.  von  Findlingen  im  ersten  Lebensjahre  und  78  vor 

Vollendung  des  zwölften  Lehensjahres  starben.  Ausserdem  gibt 
Wappäi  s  eine  vergleichende  Uebersicht  der  gewöhnlichen  Kinder- 
sterblichkeit in  Frankreich  und  der  Mortalität  im  Fiudelhause  zu 
Bordeaux:  während  in  Frankreich  überhaupt  von  1000  Kindern  nur 
232  im  ersten  Lebensjahre  mit  Tod  abgingen,  starben  in  der  Pia- 
dehmstalt  zu  Bordeaux  von  1000  Kindern  517  im  ersten  Lebens- 
jahre; von  1000  FindeUondem  erreichten  nur  271,  Ton  1000  Kin- 
dem  überhaupt  aber  554  das  zehnte  Jahr. 

A.  EsQüiKOS*)  nnd  Gustat  Rasch*)  wissen  Aber  das  Findel» 

haus  von  Paris  nur  SehOnes  nnd  Vortreffliches  zu  sagen;  aber  jener 
kann  docli  nicht  umhin,  anzuführen,  dass  trotz  alledem  doch  immer 
mehr  als  der  vierte  Theil  der  Kinder  im  Findelhause  sterbe. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  lieferte  Blumenthal*)  einen  Be- 
riebt über  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  im  Erziehungshause  zu 
Moskau;  es  ergibt  sich  daraus,  dass  in  diesem  Institute  die  Morta- 
lität die  gewöhnliche  Sterblichkeit  ehelicher  Kinder  in  den  ersten 
Lebensmonaten  nm  6  bis  8^  fibersohreite. 


der  Kinder  <les  ersten  Lehensjahres  und  über  die  liLesem  Uebel  entgegen  zu 
stellenden  Maassregeln.    St.  Petersburg  18.>7.  in  8".  pag.  XXII  sq. 

1)  Wattevi I.I.K,  A.  DK,  RapiMift  ä  M.  le  Ministre  de  l'Int.  sur  la  Situa- 
tion etc.  du  Service  des  enfant»  trouves  et  abandonn^s  en  France.  Paria 
1849.  in  4".  pag.  28.  —  WafpXus.  A.  a.  O.  Tom.  I.  pag.  213,  331. 

2)  ÜSQUiROs,  A.,  und  Weil,  Die  Irrenhäuser,  Findelhauser  und  Taub- 
«tumimwianBtalten  za  Paris.   Btattgart  18S2.  in  8".  pag.  204  sq.;  208  sq. 

S)BA8ca,  G.,  Dunkle  Hauser  in  Paris.  Ck>burg  1865.  in  8'^.  pag. 
189  sq. 

4)  Bldmkntbal,  Ueber  die  SterbIic]ik«Et  unter  den  Brost- Kindern  des 
kaiserlichen  Ersiehnngs-Hanses  in  Moskau.  —  OANSTArr's  Jahresbwioht  über 
4ie  Fortschritte  der  gesammten  Medidn  in  allen  LSndem  im  Jahr»  185«. 
Würzburg  1860.  in  4«.  Tom.  lY.  pag.  888  sq. 
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Es  hat  Fr.  S.  Hügel*)  den  Nachweis  ^^oliefert,  dass  im  ersten 
Lebensjahre  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  weit  grOsser 
sei,  als  jene  der  ehelichen;  da»»  in  den  Findelhäusem  weit  mehr 
Kinder  steiben,  als  bei  den  Pflegemüttern  auf  dem  Lande;  dass 
hier  im  Sommer,  dort  im  Winter  die  Sterblichkeit  am  grOasten  sei; 
dass  kfinstliehe  Anffttterong  in  den  Findelhäusem  ebenso  wie  bei 
den  Pflegemfittem  die  Sterblichkeit  der  Kinder  bedentend  erhöhe; 
dass  bei  den  Pflegemfittem  in  den  Städten  weit  mehr  Findelkinder 
sterben,  als  bei  denen  auf  dem  Lande.  —  Je  mehr  Fehler  in  der 
Pflege  der  Kinder,  desto  höher  die  Sterblichkeit!  Diese  letztere  ist 
die  Folge  der  Kmiikheiten,  welche  durch  die  schlechte  Pflege  ver- 
aiüasst  werden. 

J.  F.  Tkrmk  und  J.  B.  Monfai/  on*)  heht  die  Thatsache  her- 
vor, dass  seinerzeit  in  dem  Findlings-Hospitale  von  Paris  ein  Kind 
von  kaum  vier  und  in  jenem  von  Lyon  ein  Kind  von  sieben 

Findlingen  verstarb.  —  Die  besseren  Gesundheitsverhältnisse  des 
Hauses  zu  Lyon  und  die  vollkommenere  Pflege  der  Kinder  daselbst 
beschränken  die  £ntwickelung  verhängnissvoUer  Krankheitsanlagen. 

Die  Forschungen  von  Gustav  Lagnkau,  Husson  und  Df.vil- 
UEBS*)  fahrten  zn  haarsträubenden  Ergebnissen  bezüglich  der 
Sterblidikeit  der  Kinder  im  ersten  Lebeni^ahre.  Laoneau  zeigt, 
dass  von  den  etwa  zwanzigtansend  Neugeborenen,  welche  von  den 
Parisern  jährlich  auf  das  Land  zur  Verpflegung  gegeben  werden, 
kanm  der  dritte  Theil  lebend  nach  Paris  znrfickkomme,  dass  die 
St»foUchkeit  dieser  Pflegekinder  im  ersten  Lebentjahre  ftst  vienmd- 
dreissig  (SS.,,)  Procent  betrage,  und  für  Findelkinder  in  den  De- 
partementen der  Khone-Mündungen,  der  Normandie  und  der  unteren 
Loire  zwischen  neunundfunfzig  und  neunzig  Procent  schwanke. 

W.  HoPE^)  weist  nach,  dass  der  Mangel  der  nöthigen  Menge 

1)  HOeBL,  Fr.  S.,  Die  FindeUiftHMT  und  daa  Findelw^san  Buropa*«, 
ihre  Geacbichte,  Qeeetigebiuig,  Yerwiltuiig,  Statistik  und  Befonn«  Wien  1863. 
in  S<*.  pag.  436  tq. 

2)  Terme,  J.  f.,  k  MoNFALCOK,  J.  B. ,  Histoire  des  eniSuits  tronvte. 

Nouvelle  Mition.    Paris  1840.  in  8".  pasr-  »q. 

3)  LA(iNF,Af,  G..  fltufie  de  .statistique  anthropologique  sur  la  population 
parisiemie.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  ile  inedicine  legale.  Deuxiöme 
»irie.    Tom.  XXXU.    Paris  1869.  in  6\  pag.  267. 

4)  Hope,  W.,  On  Infimt  Mortalily.  ~  The  Sanitaiy  Beoord.  A  Jour* 
nal  of  Public  HeaHb.  Bdited  by  Bmtbst  H4nT.  Tom.  L  London  1874.  in  8*. 
jag.  266. 
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gwtoY  und  roinor  Milch  und  der  Ersatz  der  l<»tzt«MTn  durc]i  aiigoh- 
liche  Surrogate  die  gewiclitigste  Ursache  massenhafter  Erkrankung 
und  grosser  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebeusjalire  sei; 
Milch  enthalte  die  nöthige  Quantität  phosphorsauren  Kalkes,  die  in 
den  Kraatmitteln  fehle.  Dass  die  schlimme  Wirkung  der  Surrogate 
durcli  unpassende  Gesundheitspfl^e  überhaapt  erhöht  werden  mfisse, 
bedarf  nicht  der  Erläuterung. 

Vergleiefaende  statistiBdie  üntersnchiuigen  Aber  die  Sterblich- 
keit der  flndeUdnder  dnd  vor  Decennien  von  F.  Bisset  Hawkins^) 
erfolgreich  angestellt  worden.  —  Die  sdiledite  Pflege  ist  bei  der 
Sterblichkeit  der  Säuglinge  nur  ein  Factor.  Der  andere  Factor  ist 
der  Grad  der  Lebenskräftigkeit  der  Kinder,  wie  solcher  theüs  durch 
die  Besäiaffenheit  der  Zeugenden,  theils  durch  die  Umstände  be- 
stimmt wird,  unter  denen  die  Frucht  im  Mutterleibe  sich  entwickelt. 
Trunksucht,  Syphilis,  physisches  und  moralisches  Siechthum  der  El- 
tern und  Elend  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft,  dies  er- 
zeugt verliängnissvolle  Anlagen,  setzt  flie  Lebensfähigkeit  lieral),  und 
\\irkt  in  Verbindung  mit  schlechter  Pflege  meistens  tödÜich  auf  den 
Säugling. 

§.  23. 

Die  Krankheitsanlagen  des  Säuglings,  des  Kindes  und  der  Men- 
schen aller  anderen  Stufen  des  Alters  werden  am  besten  «ui  der  Hand 
der  Statistik  in  ihrer  Art  und  Ausdehnung  erkannt. 

Wir  entnehmen  aus  den  Zusammenstellungen  F.  Oksteklen's*-^) 
folgende  Thatsachen:  in  der  Zeit  von  der  Geburt  bis  zum  fünften 
Lebensjahre  kommen  15^  der  Todesfälle  auf  Krankheiten  des  Ner- 
vensystems, besonders  und  am  meisten  Oonvulsionen,  14^  auf  Lei- 
den der  Athmungsorgane,  12^  auf  (sogenannte)  Lebenssehwäche, 
1  bis  9^  auf  akute  Exantheme,  Keuchhusten,  häutige  Bräune,  Tu- 
berkulose, akuten  Wasserkopf^  Tabes  mesenterica,  Typhus  etc.;  zvri- 
sehen  f&nf  und  zehn  Jahren  nimmt  Sktolach  23,  I]^htheritis  13% 
aller  TodesfiQle  sich  in  Anspruch,  wogegen  den  anderen  !&ank- 
heiten,  wie  Tuberkulose,  Typhus,  Leiden  der  Athmungs-  und  der 
Yerdauungsorgane,  Hydrocephalus  acutus,  Bhittem,  Masern  nur  2 


1)  Bisset  Hawkins,  F.,  Elements  of  Medieal  Statistic  London  1829 
in  8*.  pag.  126  sq. 

2)  Okstbblen,  f.,  Headbnch  der  medicinischen  Statistik.  Tübinfren 
1865.  in  8^.  pag.  805  sq.;  809  sq. 
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bis  11^  sich  ber^pbnen;  aswischen  dem  zehnten  und  fbnfisehnten 
Jahre  machen  taberiraldee  Kzankeiten  24,  LnngenschwindBadit  18^ 
von  allen  TbdesfiUlen  filr  ihren  Theil,  nnd  kommen  anf  l^hns  18, 
Sehariach  und  Diphtheritis  je  10,  andere  Leidem  3  bis  6^;  zwischen 
fnn&ehn  und  fttaifimdzwanzig  Jahren  kommen  anf  tnberbilOse  Krank- 
heiten 48,  auf  Lon^enschwindsncht  45%  aller  Todesfälle;  auch  in 
der  Zeit  zwisclien  dem  füiifundzwanziggten  und  dem  fünfunddreissig- 
fiten  Jahre  raffen  Tuberkel-  und  Lungenschwindsüchten  am  meisten 
Menschen  hin,  denn  4(3,  beziehungsweise  45  aller  Todesfalle  die- 
ser Altersperiode  werden  durch  sie  repräsentirt :  im  nächstfolgenden 
Decennium,  zwischen  dem  funfunddreissigsten  imd  fünfundvierzig^ten 
.lahre,  lassen  die  Tuberkelkrankheiten  überhaupt  und  die  Lungen- 
Hchwindsuchten  nach  (denn  sie  nehmen  nur  noch  34,  beziehungs- 
weise 38  "o  aller  Sterbefalle  in  Anspruch),  dagegen  kommen  je  7% 
der  Todesfälle  anf  Krankheiten  der  Organe  der  Circulation  und  der 
Verdanmig;  im  Alter  zwischen  ftlnfimdvierzig  nnd  ftnfhndfhnfiEig 
Jahr^  zeigen  sich  folgende  Verhfittnisse  in  den  Todesfittlen  dnrch 
Kiankheiten:  Tnberkehi  21%,  LmigensdiwindsndLt  20,  Krankheiten 
der  Athmnngsorgane  16,  des  Nenrensystems  11,  der  Verdaanngs- 
organe  10,  Pericarditis  9,  Bronchitis  7^;  zwischen  ftnfnndfnnfeig 
und  fönfundsechzig  Jahren:  Krankheiten  der  Athmungsorgare  20^^) 
(aller  Todestalle),  des  Ner\ensystems  14,  der  Cürculations-  nnd  der 
Verdauuiigsorgane,  sowie  Bronchitis,  je  11*!<>,  Tuberkulose  und  Lun- 
genschwindsucht 9  «S>;  Schlagfluss,  Lähmung,  Krebs,  Siechtlium,  Le- 
bensscliwäclie  je  zwischen  dem  ffnifundsechszigsten  und  fTmfuud- 
siebenzigsten  Jahre;  Kranklieiten  der  Atluuungsorgaue  20 *^),  Schlag- 
fluss und  Lähmung  Altersschwäche  und  Marasmus  senilis  l.S*'^", 
Bronchitis  12^,  Krankheiten  der  Circulations-  und  der  Verdauungs- 
organe 9  und  zwischen  dem  fQnfundsiebenzigsten  und  fünfund- 
achtzigsten Lebensjahre  rühren  47*S>  aller  Sterbe&Ue  von  Alters- 
sehv^he  her,  von  Kiankheiten  der  Athmnngswerkzeuge  14%  des 
Nervensystems  12^,  von  Bronchitis  10*9b,  von  Paralysis  6*)b;  bis 
zun  ftlnfündnennzigsten  Jahre  vemrsacht  Alterschwflche  71,  bis  znm 
hnndertsten  Jahie  82  Procent  aller  TodesfiUle. 

F.  Bisset  Hawkins')  theilt  eine  von  Robertson  aufgestellte 
Tabelle  mit,  welche  mit  den  Todesursachen  der  Kinder  von  der  Qe- 


1)  Bi<!iKT  Dawkjns,  f.,  EleuienUi  of  Medical  Btatistic«.  London  1829. 
in  8^  pag.  144  aq. 

K.  RcUk,  KiMddMgtte».  &  A«i.  4 
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hurt  bis  zum  zehnten  Jahre  sidi  heseliäffcigt.  Wir  entnehmen  dar- 
aus, dass  von  2056  Kindern  an  C'onvulsionen  verstarhen :  im  ersten 
Monate  des  Lebens  121,  im  zweiten  85,  im  dritten  42,  zwischen 
dem  dritten  und  sechsten  49,  zwischen  dem  sechsten  nnd  nennten 
14,  zwischen  dem  nennten  nnd  zwölften  Monate,  ebenso  wie  zwi- 
schen dem  ernten  mid  zweiten  Lehenqahre  9,  zwischen  dem  zweiton 
nnd  zehnten  Lehensjahre  zusammen  3;  an  Keuchhusten  verstarben: 
im  zweiten  Monate  des  Lebens  2,  im  dritten  3,  zwischen  dem  drit- 
ten und  sechsten,  sowie  zwischen  dem  sechsten  und  nennten  je  17, 
zwischen  dem  nenntai  und  zwölften  Monat  16,  zwischen  dem  ersten 
nnd  zweiten  Jahre  48,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  24,  zwi- 
schen dem  dritten  und  fünften  1 7,  zwischen  dem  fSnften  und  zehn- 
ten (i;  durcli  Verfall  der  Kräfte  verstarben:  im  ersten  Monat  7,  im 
zweiten  10,  im  dritten  9,  zwischen  dem  dritten  und  sechsten  39, 
zwischen  dem  sechsten  und  neunten  M.  zwisclien  dem  neunten  und 
zwölften  22,  im  zweiten  Lebensjahre  00,  zwischen  dem  dritten  und 
fünften  20,  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  28. 

Diese  Zahlen  werfen  Licht  auf  die  Vertheilung  der  allgemeinen 
Krankheitsanlagen  über  die  verschiedenen  Altersperioden ;  sie  weisen 
darauf  hin,  dass  der  Mensch  zu  den  verschiedenen  Zeiten  seines  Le- 
bens mit  diesen  oder  jenen  Organen  vorwiegend  den  Strauss  um  das 
Bestehen  gegen  die  einstOrmende  Aussenwelt  kämpfe. 

8.  24. 

Der  Stoffwechsel  der  Neugeborenen  nnd  SSnglinge  geht  rascher 
von  Statten,  als  bei  Erwachsenen,  und  mit  der  Wärmebildung  ver- 
hält es  sich  eigenthümlich.  Nach  Tu.  JCkgknsen's*)  Untersuchun- 
gen findet  man  bei  Neugeborenen  nicht  den  regelmässigen  und  an 
die  Tageszeit  gebundenen  Wärmeweehsel  des  Körj)ers,  wie  bei  Er- 
wachsenen, sondern  sieht  die  Temperatur  innerhalb  weiter  Grenzen 
schwanken.  A.  Fesenko*'^)  beobachtete,  dass  die  Temperatur  un- 
reifer Neugeborenen  niedriger  und  grösseren  Schwankungen  unter- 

1)  JritoENSEN,  Tl»..  Die  KörperwärniM  «les  irpsniidcn  MciiscIihh.  Leipzij^ 
1873.  in  S".  —  JahreHherichtf  über  du-  Fditscliritte  der  AiiHtoMiie  und  Phy- 
siologie. Von  F.  HovMANN  und  ü.  Schwai.be.  Tom.  11.  Leip/.ig  I87r>.  in  8" 
pag.  548. 

2)  FsmMKO,  A,f  Das  Gewicht  und  die  Tempeiatiir  der  Neugeborenen* 
in  den  ersten  T^n  ihres  Löbens.  —  Jahresberichte  etc.  Yon  Hofmakh 
und  ScawAtBB.  Tom.  IL  pag.  410. 
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worfen  sei,  als  die  reifer  Nengeborenen.  Gla.udb  Bbrhabd^)  weist 
sorgfaltig  nach,  dass  die  Wfirme  dem  Muskelsystome  gegeoAber  aki 
Enreger  sioli  yerlialte  und  ihre  Wirkung  mmiitielbar  durch  das 
Blut  Übe.  — 

Nehmen  wir  diese  Thatsachen  zusammen  und  prüfen  dieselben 
vergleichend  mit  dem  Geiste  der  Krankheits- Statistik,  so  ist  das 
Ergebniss,  dass,  abgesehen  von  der  I^eibes Verfassung  der  Eltern  bei 
der  Zeugung,  gutes  gesammt-hygieinisches  Verhalten  «ler  Mütter 
während  der  Schwangerschaft  und  sorgfaltige  Pflege  zunächst  im 
Säuglingsalter,  die  einzig  geeigneten  Mittel  seien,  die  Wärmeerzeu- 
gang  des  kindlichen  Organismus  zu  reguliren  und  damit  Leben  und 
Gesundheit  der  SprGsalinge  zu  erhalten. 

Durch  Beseitigung  der  Krankheitsursachen  auf  dem  Wege  der 
Durclifühmng  allgemeiner  Maassregeln  der  Gesundheitspfloge,  die 
C  EL  Saunders*)  im  Auge  hat,  wenn  er  die  Frage  der  Verhfltiing 
der  Einderfaanlditilien  prüft,  nnd  anf  dem  W^  sorgfiltiger  Einflli- 
rang  der  Kleinen,  wie  solche  F.  W.  Beneke')  und  F.  W.  Payt^) 
aodraten,  dfirfte  die  Morbiliiät  und  weiter  auch  die  Mortalitftt  der 
Kmder  auf  das  Betr&chtlichste  sich  yermindem  lassen. 

Sehr  beachtenswerfch  bezfiglich  der  Ursachen  und  Verhütung  der 
Kindersterblichkeit  sind  unter  anderen  die  Schriften  und  Abhand- 
lungen von  C.  MoNOT,  A.  Lkcadre*)  und  K.  Hkai  gkand''). 

Zu  den  allgemeinen  Ursachen  der  Kinderkrankheiten  und  der 


1)  Bebhabd,  CL,  Legona  anr  Is  cbaleur  ftiümale,  sur  lea  effote  de  1» 

chaleur,  et  aur  la  fl^vre.   Paris  1876.  in  s".  pajr.  :?«7  sq. 

2)  Saunders,  C.  E.,  Are  tbe  Diseases  o{  Childliooil  avoitlrihle  V  —  Th« 
Sanitary  Record.    A  Journal  of  Public  Health.   Edited  by  Erkkst  Hakt. 

Tom.  IV.  London  1876.  in  4".  pag.  .S  s(i. 

;i)  Bknkkk,  f.  W.,  (rrundlinien  der  Pathologie  de»  btott Wechsels.  Ber- 
lin 1874.  in  8^  pag.  4i. 

4)  Pavt,  f.  A  treatise  on  Food  and  Dietetics,  phyaiologically  and 
therapentically  conatdered.  8eoond  edltion.  Lon&n  1875.  in  0*.  pag.  S16» 

5)  HoROT,  C,  Da  la  mortaUtA  exeaaaiTa  dea  an&nta  pandant  la  pr»> 
mitoe  ana^e  de  leur  eziatenoe,  ses  canaea  et  dea  moyena  de  la  reatreindra. 

Paris  1872.  in  8".  —  Lecadre,  A..  Expos^  du  mouvement  de  la  population 
et  des  maladies  dominantes  au  Havre  en  1870.  Ha\Te  1871.  in  8**.  —  Deutsche 
Vierteljahrpssclirift  für  (>iTentUche  Geaundheitspflege.  Tom.  V.  Braunachweig 
1878.  in  8".  pag.  M95  «<j. 

6)  Annales  d'hygiene  publique  et  de  inedeciue  legale.  ]>enxiöme  s^rie. 
Tom.  XXIV.  Paris  1865.  in  8*'.  pag.  218  sq. 
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Sterblichkeit  der  Kinder  beäoudera  in  den  ersten  Jalu'en  de»  Leben» 
rechnet  Wilhelm  Black  unter  andere  die  plötzliche  und  heftige 
Yeiftndening  in  der  OrgimiBation  dortdi  die  Qebort  und  nadi  der- 
selben, femer  Schwftehe  und  Verletzungen  durch  Uingwierige  und 
sdiwere  Geburt^  Frühgeburt,  Krankheiten  der  Erzeuger,  welche  auf 
dem  Wege  d«  Yernbung  auf  das  Kind  übergingen. 

Eine  der  bedeutendsten  Ui-sachen  der  grossen  Morbilitftt  und 
Sterblichkeit  der  Kinder  in  den  ersten  Jahren  des  Lebens  ist  das 
fehlerhafte  Verhalten  der  Mütter  während  der  Schwangerschaft;  ein 
Punkt,  der  in  neuerer  Zeit  von  Wii.hki.m  Kau*)  in  einer  gekrön- 
ten Preisschrift  über  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  im 
ersten  Lebensjahre  beleuchtet  worden  ist. 

Zu  den  hauptsächlichen  Fehlern  im  Verhalten  der  Mutter  wäh- 
rend der  Schwangerschaft,  das  heisst,  zu  jenen  Fehlern,  welche  den 
Grund  zu  Siechthuni  und  frühzeitigem  Tod  der  Kinder  legen,  rech- 
net Bau  das  Elnschnären  des  Unterleibs  und  der  Brust,  die  ver- 
kehrte Diftt,  Cnn^lmfisBigkeiten  in  Bewegung  und  Buhe,  Wachen 
und  Schlafen,  femer  Gemfithsaffecte,  ttbermSasige  Beftiedigung  dea 
Geedbleditstriebes,  Misabranch  von  Vorbanunga-  und  Heilmittehu  — 

Sowie  alle  grossen  Weltaeuchen  durch  Begehungen,  nocb  mehr 
aber  durdi  UnterUiBBungen  vom  Uensehen  selbst  heorroigemfen  wer- 
den: eben  so  ist  es  der  Mensch  selbst,  dem  die  Veranlassung  der 
gewaltigen  Sterbliclikeit  und  Erkrankmig  in  den  ersten  Lebensjahren 
in  die  Schuhe  geschoben  werden  niuss.  Dasjenige,  welches  unter 
dem  Namen  des  socialen  Elends  bekannt  ist,  die  Unwissenheit,  Nach- 
lässigkeit, die  Vorurtheile  und  andere  Uebel,  an  denen  der  Menscli 
krankt,  maclien  letzteren  zum  Haupischlächter  seiner  eigenen  Rasse, 
zn  seinem  eigensten ,  grössten  Feinde.  Könnten  denn  jemals  so  viele 
Menschen  bei  diplomirten  und  nicht  diplomirten  Quacksalbern,  in 
Kurorten  und  Bädern  Befreiung  von  ihrer  Gicht,  ihrem  Podagra» 
ihren  Hftmorrholden  und  Obstructionen  suchen,  wenn  sie  nur  einiger- 
maassen  m^  mit  Vemunfk  gelebt,  nicht  so  viel  Trfiffelpastefcen  ge» 
gössen  und  etwaa  weniger  von  spanisdien  Weinen  getrunken  hStten  f 


1)  Black,  W.,  Yerg^eiobmig  der  Sterblichkeit  des  menachUoliMi  Ge> 
■obledits  in  allen  Altmn,  ihren  Krankheiten  und  UnglüdisflUlen.  Aus  dem 

Englischen.    Leipzig  1789.  in  8".  pag.  291  sq. 

2)  Rah,  W.,  Worin  ist  (hV  nmiatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  in 
ihrem  ersten  Lebensjahre  begriimlet ,  und  wodurch  kann  dieselbe  verhütet 
-werden     2.  Au^igabe.  Bern  1840.  in       pag.  2ö  m«^. 
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ffibne  denn  auch  nur  die  Hälfte  der  jetzt  sich  ereignenden  Todes- 
fiDe  bei  Kindern  Yor,  wenn  Yomrtli^e,  RoUieit,  VeitebrUieit, 

Nachlässigkeit,  Faulheit,  Lieblosigkeit  eine  etwas  kleinere  Rolle 
spielten? 

§.  25. 

Prfifen  wir  das  Verhältniss  des  Lebensalters  zur  Anlage  des 
Menseben  zu  jenen  physischen  und  moralischen  Uebeln,  welche  unter 
den  Namen  der  Geisteskrankheiten,  des  Selbstmords,  der  Laster,  der 
y«rbrechen  und  der  Prostitation  bekannt  sind. 

Geisteskrankheiten  werden  entweder  im  Lanfe  des  Lebens  er- 
worben, oder  die  Anlage  wird  von  den  Zeugenden  anf  die  Erzeug- 
ten fibertragen.  In  der  Jugend  sind  Psjcbosen  selten  anzutreffen, 
weil  das  Geistesleben  nodi  sehr  einfiicb  und  anfönglich  ist  Beu- 
HAN')  zeigte,  dass  in  siebenundvierzig  FftUen  geistiger  Erkran- 
kung ein  Kind  neun  Monate,  eines  zwei  und  ein  halb  Jahr,  zwei 
Kinder  drei  und  ein  hall)  Jalir,  drei  Kinder  fünf,  drei  Kinder  sechs, 
fönf  Kinder  sieben,  vier  Kinder  acht,  vier  Kinder  neun,  zehn  Kin- 
der zehn,  zehn  Kinder  elf  und  vier  Kinder  zwölf  Jahre  alt  waren. 
Als  Ursachen  der  Geistesstörung  bei  den  siebenundvierzig  Kindern 
führt  Bekkit AN  an:  Erblichkeit  (in  drei  Ffillen),  verkehrte  Erziehung 
(in  drei  Fällen),  Lesen  von  Kitterromanen  (in  einem  Falle),  sitzende 
Lebensweise  und  schlechte  Nahrung  (in  einem  Falle),  psychischen 
Eindnick  (in  einem  Falle),  Schreck  (in  ftinf  Fällen),  Typbus  (in  zwei 
ffiUen),  Masern  (in  einem  Falle),  Vaccination  mit  nachfolgenden 
GoDYnlstonen  (in  zwei),  Veitstanz  (in  drei  Fällen),  Gonyolsionen, 
Fdbneht,  Sonnenstieb,  hitzigen  Wasserfcopt  Schlag  anf  die  Nase  (in 
je  einem  EaHe).  Von  TierundTierzig  psyehiscb  erkrankten  Kindern 
genasen  achtzehn.  —  Hier  hätten  die  ursächlichen  Verhältnisse  und 
insbesondere  die  Lebensbeziehnngen  der  Eltern  genauer  geprüft  wer- 
den müssen;  in  diesem  Falle  wäre  die  Wahrheit  zu  Tage  gekom- 
men, dass  ein  guter  Theil  der  irrsinnigen  Kinder  von  trunksüchti- 
gen oder  sonst  lasterhaften  Eltern  erzeugt  worden  war.j 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Bemerkungen  Henry 
Maldsley's^)  über  das  Irrsein  bei  Kindern.  —  Was  aber  auch 

1)  foHKRAN,  fmein  bei  Kindern.  Vortrag,  gehalten  in  d«r  medicini- 
sehen  GeeeUachftft  sn  Branmichweig  den  12,  Januar  1S62.  Neuwied  1863. 
in  8».  pag.  14  sq. 

2)  Maüdsley,  H.,  Die  Physiologie  and  Pathologie  der  Seele.  Beatach 
bearbeitet  von  Büoolf  Bobhm.  Würzburg  1870.  in  8**.  pag.  273  aq. 
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MA.UDSLET  über  Natur  und  Erseheiiniiigeii  der  GeisteBkrankheit 
im  Eindeealter  lehren  möge:  es  Iftnft  Alles  darauf  hinaus,  dass 
Lasterhafögkeit  der  ültem  die  schwerst  wiegende  Veranlassung' 
psychischen  ebenso  wie  moralisdien  Irrseins  der  Nachkömmlinge 
ausmache. 

Das  Verhältniss  des  Lebensalters  zu  dem  sogenannten  Triebe 
der  Brandstiftung  ist  von  Johann  Ludwig  Casper*)  studirt  wor- 
den. Derselbe  weist  nach,  dass  das  Verbrechen  der  Hrandstiftiiniif 
schon  in  dem  zart^^n  Jugendalter  bey;aniien  werde,  und  mit  der  Feig- 
heit wie  geistigen  und  körperlichen  Schwäche  der  kindlichen  Bose- 
wichter  innerlich  zusammenhänge.  Was  die  Verbrechen,  begangen 
in  den  Jahren  der  Jugend,  überhaupt  betrifft,  theilt  Casper  eino 
Tabelle  mit,  nach  welcher  in  Prenssen  z.  B.  im  Jahre  1831  aU 
Verbrecher  gefasst  wurden:  94  Kinder  unter  und  von  zehn  Jahren,. 
84  von  elf,  128  Ton  zwölf,  110  von  dreizehn,  126  von  vierzehn, 
124  von  fun&ehn,  52  von  sechszehn  und  10  Kinder  von  siebenzehn 
Jahren. 

Der  Brandstifkongs-Trieb  kommt  in  mehreren  Formen  des  Irr- 
seins als  Symptom  vor  und  hängt  mit  Entwickelung  des  Geschlechts- 
triebes vielfiidi  zusammen.  In  den  von  B.  von  Erafft -Ebing*) 

mitgetheilten  Fällen  findet  man  diese  Beweggründe  der  Brandstif- 
tung, sieht,  wie  dieses  Uebel  vorwiegend  an  das  jugendliche  Alter 
sich  knüpft,  und  entdeckt  unschwer,  dass  die  meisten  Brandstifter 
von  ihren  Erzeugern  ein  schlimmes  Erbtheil  überantwortet  bekamen. 
Prosper  Despine^)  beweist,  dass  Brandstifter  wirklich  geisteskrank, 
insbesondere  moralisch  irrsinnig  seien,  und  dass  der  Triel»,  Feuer 
anzuzünden,  im  Allgemeinen  enge  an  das  jugendliche  Alter  sich 
knüpfe.  — 

Und  woher  das  moralische  Irrsein  bei  Kindern  und  jungen  Leu- 
ten? Erworben  im  Laufe  des  Lebens?  Nein;  nur  ererbt  von  ner- 


1)  GA8PSR,  J.  L.,  DenkiRrürdigkeiteii  zxa  mediGÜ>iieh«n  Statistik  und 
Btaatsaraneiknnde.  Berlin  1S46.  in  8?.  pag.  251  sq.;  256  sq.;  380  sq. 

2)  KRAFFT'EBiNe,  B.  Lttlirbneh  der  gerioittliohen  Psychopathologie, 
mit  Berücksichtignng  der  Gesetzgebung  von  Oesterreich,  Deutschland  und 

I^ankreich.    Stuttgart  1875.  in  8".  pag.  42  sq.;  56  sq.  etc. 

Dkshink  ,  P.,  I  Psydiolngie  naturelle.  Etüde  des  facult^  intellectuelles 
et  ijiorales  dans  leur  etat  iiorinal  et  dans  leurs  iiianifestations  anomales  cliez 
les  alien^s  et  chez  les  criu.inel«.  Pari»  lö68.  in  B".  Tom.  III.  pag.  133  sq. 
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Tdsen,  von  lasterhaften  Eltern,  die  ihrerseits  syphilitischen,  trank- 
sflchtigen,  siechen  Erzeugern  ihr  Leben  yerdanken. 

In  sdner  Abhandlung  Aber  die  Bewegung  der  Geistesstörungen 
in  Europa  und  Nordamerika  bringt  A.  Le<;ott')  andi  eine  Zusam- 
menstellung dieser  Erkmnkiin^eii  je  nach  dem  Lehensalter  der  Er- 
krankten. Nacli  der  Zählung  von  1 8r)8  waren  in  Bayern  unter  tau- 
send (teistesgesU*>rt.en:  2  weniger  als  ffinf  Jahre  alt,  18  zwischen 
fünf  und  zehn  Jahren,  84  zwisclien  zelin  und  zwanzig,  188  zwisclien 
zwanzig  und  dreissig,  lio^  zwischen  dreissi({  und  vierzig.  214  zwi- 
schen vierzig  und  fünfzig,  151  zwischen  fünfzig  und  sechszig,  t>3 
zwischen  sechszig  und  siebenzig  Jahren;  <*>  waren  älter  als  siebenzig 
Jahre;  von  21  war  das  Alter  unbekannt.  In  Preussen  waren  nach 
der  Zählung  vom  Jahre  1856  unter  877  Idioten:  unter  dem  fünften 
Lebensjahre  1,  zwischen  sechs  und  zehn  Jahren  19,  zwischen  elf 
und  vierzehn  63,  zwischen  fhn&ehn  und  zwanzig  99,  zwischen  ein- 
undzwanzig und  ftnfundzwanzig  106,  zwischen  sechsnndzwanzig  und 
dreissig  148,  zwischen  einunddreissig  und  fünfhnddreissig  113,  zwi* 
sehen  sechsunddreissig  und  vierzig  82,  zwischen  einundvierzig  und 
ftbiiiuidvierzig  55,  und  mehr  als  ittnihndvierzig  Jahre  alt  waren 
191.  —  Diese  Angaben  werden  zur  Genüge  zeigen,  daas  das  Haupt- 
gewicht psychischer  Erkrankung  in  die  Zeit  der  regsten  Thfttigkeit 
des  Lebens,  des  individuellen  wie  des  socialen,  föllt. 

In  Beti-eft"  des  Verhältnisses  des  Alters  zum  Selhstniorde ,  zur 
Prostitution,  zu  den  Lastern  und  Verbrechen  habe  icli  an  anderen 
Orten  *'^)  statistisclie  Nachweise  geliefert,  deute  ferner  besonders  auf 
die  Arbeiten  von  A.  (^lkteust*),  Alexai<d£R  von  OE^rIl^GEN  *), 


1)  Lkmoyt,  A.,  Du  niouveinent  dp  l'ali^nation  mentale  en  EuiDpe  et 
dans  TAnieriqxie  du  Noitl,  —  Jnniiial  <le  la  soriete  de  Rtatistique  de  Paris. 
IV.  ann^e.    IParig  &  Strasbourg  1H6L5.  in  H".\  pa;;.  .')4  sii. ;  h7  sq. 

2)  Reich  ,  E.,  Die  Allgemeine  Naturlelire  des  Menschen,  (.iiew«»!  1865. 
in  8".  pag.  543  sq.  —  Reich,  £.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre 
Unachen  und  Yerhfitnng.  Erlangen  1866.  in  8".  pag.  174  aq.  etc.  —  Bbicu, 
E.,  Der  Mensch  nnd  die  Seele.  Berlin  1878.  in  8*.  pag.  863  sq.  —  Bbicb, 
Es  Studien  fiher  die  Frauen.  Jen»  1875.  in  8<*.  pag.  77  sq. 

8)  QvBTELBT,  A,t  Physiqne  sociale.  Bmxelles  1866.  in  8^  Tom.  IL 

pag.  24.?  sq. 

4)  Oettinokn,  A.  V.,  Die  Mnralstatistik  in  ilnev  Bedeutung  für  eine 
cliri^tlicbe  8ocialethik.  Zw4;ite  Auflage.  Erlangen  1674.  in  8".  pag.  718 
sq.  etc. 
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Adolph  Wagner*),  A..  Bkibbke  de  Boishont*),  J.  Jeannel*), 
A.  J.  B.  Parent-Düchatelet*),  William  Logan^),  Li^on  Fau- 
cher*) hin,  und  werde  im  Laufe  der  Betrachtungen  noch  man- 
cherlei Zahlenbelege  beibringen. 

Faasen  wir  Alles  zosammen,  was  Statistik  und  Pathologie  be- 
zfiglich  des  zwischen  Lebensalter  und  den  Störungen  des  moralischen 
Seins  bestehenden  VerhSltnisses  an  die  Hand  geben,  so  können  wir 
aussprechen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  Wahnsinn,  Selbstmord, 
Laster  und  Verbrechen  hei  Kindern  um  so  friiher  zu  Tage  treten 
werden,  je  grösser  das  physische  und  moralisclie  Sieehtlium  der 
Eltern  nicht  nur  im  Augenblicke  der  Zeugung,  sondern  auch  wäli- 
rend  der  Entwickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe  und  Avälircnd  der 
Erziehungsjahre  ist;  dass  in  den  verderbten  oder  entaitctoii  ^'olks- 
schichten,  bei  denen  Nervosität  den  herrschenden  Charakter  aus- 
macht und  die  Jugend  allzu  friihe  reif  wird,  die  Zahl  der  Fälle 
von  Geistesstörung,  Selbstmord,  Lastern  und  Verbrechen  beziehungs- 
weise am  grSssten  sei;  dass  alle  moralischen  üebel  in  dem  Maasse 
hervor-  und  zurücktreten,  in  welchem  die  Entwickelung  der  Centrai- 
organe des  Nervensystems  hervor-  und  zurücktritt;  dass  bei  Bevöl- 
kerungen, welche  lOßh.  den  Normen  der  Qesundheitspfiege  und  na- 
turgemfisser  Sittlichkeit  leben,  weder  jugendlidie  Verbrecher  und 
Selbstmörder  vorkommen,  noch  auch  auf  der  Höhe  des  Lebens  sitt- 
liches Kranksein  irgend  betrSchüich  in  das  Gewicht  Me;  dass  end- 
lich moralisches  Siechflium  stets  an  allgemein  oder  theüweise  leib- 


1)  WAaxKK,  A.,  Die  Gesetzmässigkeit  in  den  sclieinlmr  willkinliehen 
menschlichen  Handlangen  vom  Standpunkte  der  Statistik.  Uambui-g  1S64. 
in  8".  pag.  142  sq. 

2)  BKiK.nKK  DK  BoisMOM  ,  A..  Du  snicide  et  <le  la  folie  suicide.  con- 
sideres  dans  leurs  rapports  avec  la  statistique,  la  medecine  et  la  pliih>»opliie. 
Paris  1S56.  in  S^  pag.  67  »q. 

3)  Jeabbbl,  J.,  De  la  prostltation  dans  les  grandes  volles  au  dix-neuv- 
itaie  aitele  et  de  Textinetion  dee  maladies  Ttoöriennes.  Deuxi^e  Edition. 
Pari»  1S74.  in  18*^.  pag.  867  sq. 

4)  Pahkm  -DuoHATELBT,  A.  J.  B.,  De  la  prostitution  dans  ,Ia  ville  de 
Paris.  Fr6c^d^  d'une  notice  snr  la  vie  et  les  ouvrages  de  l'auteur  par  Fa. 
LsüRF.T.    Bruxelles  18S8.  in  4".  pag.  27  sq. 

5)  LooAN,  W.,  The  Great  Social  Evil:  its  causes,  exteut,  result»  and 
remedies.    London  lä71.  in  8".  pag.  76. 

6)  Fauch KK,  L.,  Stüdes  sur  TAngleterre.  Paris  1856.  in  18".  Tom.  II. 
pag.  237.  sq. 
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liches  Siecbthnm  sich  knlkpfe,  eine  fincheiinmg  dieses  letzteren  sei, 
mit  demselben  stehe  und  fiüle. 

§.  20. 

Wenn  wir  an  der  Hand  der  Er&hrung  die  einzelnen  Lebens- 
perioden betrachten,  so  finden  wir,  wie  der  jedesmaligen  körperlichen 
Gesammtbeschaffenheit  die  Krankheitsanlage  vollstftndig  entq^chi 
Ein  jedes  Lebensalter  bietet  seine  Blossen  dar,  nnd  an  diesen  Stellen 
ist  der  Mensch  am  leichtesten  Tenrnndbar.  In  der  Periode  der 
Mannheit  sind  die  Krankeitsanlagen  am  geringsten,  im  jugendlichen 
Alter  und  sodann  im  liöhoren  Alter  am  bedeutendsten. 

Im  FortHohritt^  des  Altern  von  der  Kindheit  zur  physisclien 
Vollendung  ändern  sich  die  Organismen  und  mit  ihnen  die  Aiüagen 
zur  Erkrankung.  Wo  in  der  Kindheit  dieses  oder  jenes  System 
des  Leibes  ganz  l>esondere  Krankheitsdisposition  bekundete,  zeigt 
im  Alter  der  Abnahme  ein  anderes  System  als  besonders  zur  Ab- 
weichung vom  normalen  Zustande  sicfa  geneigt,  während  das,  wel- 
dies  in  der  Jngend  am  meisten  zn  Stürmen  Veranlassang  bot, 
nunmehr  ganz  in  den  Hintergrond  getreten  ist  Es  wird  dies  Alles 
schon  ans  der  Betrachtung  fiber  die  Krankheitsstatistik  der  Ter- 
schiedenen  Lebensalter  klar. 

Mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Zälme  geht  das  Säuglings-  in 
das  eigentliche  Kindesalter  über.  Selten  ist  der  Uebergang  von 
einer  Periode  des  Lehens  in  die  andere  so  reich  an  (iefaliren  für 
Gesundlieit  und  Leben,  als  gerade  hier;  der  Eintritt  der  Zäline 
bringt,  wenn  man  will,  geradezu  eine  Kevolution  im  kindlichen 
Organismus  henor.  Gross  ist  die  Zahl  der  Menschen,  welche  in 
der  Zeit  des  Zalmdurchbruchs  unter  den  Erscheinungen  von  Kräm- 
pfen ilir  Leben  beschliessen.  —  Die  Krankheitsanlagen  des  Kindes 
und  das  Wachsthum  des  ganzen  Körpers,  sowie  der  einzelnen  Kör- 
perteile, sie  stehen  in  nisftdilichem  Zusammenhange.  Im  Allge- 
mdnen  wird  diese  Thatsache  weniger  gewürdigt,  als  sie  es  ver- 
dient; denn  sie  ist  in  ihren  Einzelnheiten  noch  lange  nicht  genfi- 
gmd  enthfllli  Sehr  viele  Kinderkrankheiten  rfihren  ron  Störungen 
des  Wadistiiums,  von  Hemmungen  oder  allzu  starkem  Ansatz  der 
Gebilde  her.  Man  kann  annehmen,  dass  diejenigen  Kinder  am 
Meisten  Aussicht  auf  Gesundheit  und  I^anglebigkeit  haben,  welche 
in  allen  Theilen  des  Organismus  gieichmässig  zunehmen,  harmo- 
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niBch  wachsen;  dass  hingegen  ongleichmässige  Entwickelnng  der 
Organe  örtlidie  und  allgemeine  Störungen  znr  Folge  habe. 

UngleidimAflsigeB  Wachstiiam,  fippige  Entfiiltong  der  einen, 
Znrfickbleiben  der  anderen  K<Sf{mrCheile,  wie  dogleiehen  dnreh  das 
Moment  der  Vereibung  bedingt  und  dnrch  Fehler  in  der  Gesammt- 
lebensweise  und  Pflege  direct  veranlaset  wird,  yerachiebt  das  Gleich- 
gewicht der  organischen  Thätigkeiten ,  sowie  die  Schwerpunkte  des 
Stoffwwhsels ,  und  beding^t  auf  diese  Weise  Kranheitsanlagen,  aus 
denen  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten  und  je  nach  der 
Natur  dieser  letzteren  wirkliche  und  bestimmte  Leiden  sich  aus- 
bilden. 

Stüruni^en  des  Wachsthunis,  sei  es  des  ganzen  Organismus, 
sei  es  einzelner  Tlieile  desselben,  entspringen  aus  St<'>rungen  in  den 
Vorgangen  der  Ernährung.  Claude  Beknard*)  hat  die  Bedeutung,  , 
welche  den  Fehlern  in  der  thierischen  Oekonomie  bei  der  Entste- 
hung des  KrankheitsYorganges  zukommt,  richtig  erkannt,  und  alle 
die  vergleichenden  Messungen  der  Leibesgestalt  und  ihrer  Theile 
bei  gesunden  und  siechen  Beviflkemngen,  deren  ich  anderswo*) 
ausführlich  gedachte,  weisen  darauf  hin,  dass  die  Wurzel  aller  Stö- 
rungen des  Wachsthmns  in  der  Enifihrung  zu  suchen  sei. 

Das  Knaben-  und  M&dchenalter. 

§.  27. 

Eine  der  raffinirtesten  Gi-ausamkeiten  des  Menschen  gegen  den 
Menschen,  imd  das  sicherste  Mittel  zu  pathologischer  üesbiltung 
des  Knaben-  und  Mädchenalters,  ist  die  übermässige  Anstrengung 
der  Kinder,  zumal  durch  Geistesarbeit.  Oscar  Heyfeldkk')  be- 
merkt selir  richtig:  „Durch  verfrühte  und  einseitige  Beschäftigung 
und  Anstrengimg  des  Geistes  bei  Kindern  vemickt  man  aber  auch 
das  Gleichgewicht  ihrer  Seelenverfassung  und  die  Harmonie  ihrer 
Entwickelung.  Man  bildet  eine  Seite  bei  ihnen  aus  mit  Hintan«- 
Setzung  anderer;  man  beantwortet  ihnen  Fragen,  die  ihre  Wissbe^ 


l)  Bbrnard,  Cl.,  Le^ns  de  pathologie  ezpirimentale.    Paris  1872.  in 

8®.  [  acr.  55  sq.  etc. 

Beich,         Der  Mensch  und  die  Seele.    Berlin  1872.  in  8".  pag. 

110  «q. 

3)  Hkyj  Ki.iiKi! ,  O.,  Die  Kindheit  des  Mensclien.  Ein  Beitrat,'  zur  An- 
thropologie nnd  Pflycltolo^e.  2.  Auflage.  Kvlaugen  in  b".  pag.  102  8q> 
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gierde  noch  gar  nicht  gestellt,  und  drftngt  Das  znrfidr,  was  ihrem 
Entwickelungsgrad  und  ihrem  Interesse  nahe  Ifige;  man  erregt  in 
ihnen  Wtlnsche  nnd  Leidenschaften,  die  natitarlicher  Weise  ihrem 
Alter  nicht  zukommen,  wie  Ehrbegier,  Zweifelsncht,  Selbstäberhe- 

biing  etc.,  oder  aber  man  stumpft  sie  für  die  Freude  der  geistigen 
Arbeit  und  die  Lust  an  der  Anstrengimg  ub,  weil  man  nicht  die 
noth wendige  Erstarkung  abwartete,  die  der  Anstrengung  vorlierge- 
hen  niusste;  man  verwisclit  die  natürliche  individuelle  Begabung, 
oder  hält  sie  nieder,  weil,  elie  sie  sich  /eigen  und  entwickelt  haben 
konnte,  Einer  wie  Alle,  Alle  wie  Einer  mit  derselben  (Jelehrsam- 
keit  erföllt  werden.  Darum  sind  Kinder  schon  in  einem  Alter  ver- 
worren, unsicher  und  nnbeglückt,  wo  sie  aus  ünwissenlieit  klar,  aus 
Harmlosigkeit  sicher,  aus  Natürlichkeit  glücklich  sein  sollten.  Da- 
hec  die  vielen  altklugen  Kinder,  frfihreife  Mftdchen,  ui\jugendlichen 
Jftnglinge,  fertigen  Schfllerl  —  Aber  Eltern  und  Erzieher  scheinen 
vielfiieh  zu  yergessen,  dass  der  ganze,  reiche  Mensch  und  nidit  sein 
Verstand  alldn  Q^nstand  der  ffildung  und  Erziehung  sein  soll. 
Wenn  nun  auch  Wissen  und  Gelehrsamkttt  eines  der  veredelndsten 
Momente  in  der  Erziehung  des  Mensefaen  ist,  so  ftllen  sie  dieselbe 
doch  nicht  aus,  und  es  dürfte  der  sie  bezweckende  Unterricht  nicht 
die  ganze  Zeit  und  Kraft  der  Jugend  in  Anspruch  nehmen,  nocli 
dürfte  er  schon  durch  seine  exciusive  luid  prätentiöse  Stellung  in 
der  Erziehung  alles  Andere  iiebiMi  sich  entwerthen.  Daher  rührt 
der  Mangel  an  Kraft  und  <  Jewandtheit  des  Kr>rpers  bei  Gelehrten, 
bei  Schulmeistern  und  <iesclmlnieisterten,  auf  welcher  so  vielfach 
der  Muth  beruht;  daher  der  Mangel  an  (Jewandtheit  des  (leistes, 
durch  welche  man  in  der  Welt  sich  drehen  und  wenden,  sich  und 
Andern  helfen  und  nützen  und  aus  tausenderlei  Nöthen  retten  kann; 
daher  endlich  in  onsern  Tagen  der  grosse  Mangel  an  Charakter 
oder  wttugstens  die  verhSltnissmftsig  geringere  Charakter-  als  Ver- 
8tanded»ildung*'.  —  Dies  sind  wahre  Worte,  die  nicht  genug  he* 
heragt  werden  kOnnen;  denn  die  allzu  grosse  Anstrengung  des 
Qostes  in  den  Jahren  der  Jugend  wirid;  hftufig  lahmend  und  zer^ 
stOrend  auf  den  Organismus  und  ist  der  Qrund  vieler  politisch-mo- 
ralischen Erkrankungen. 

Nicht  genug,  dass  Eltern  nnd  T^hrer  den  jugendlichen  Men- 
schen dmch  Erzwingung  eines  Uebermaasses  von  Geistesanstrengung 
mit  Anlage  zu  zahlreichen  Krankheiten  behaften  und  ein  von  Na- 
tur kräftig  angelegtes  Individuum  zum  Schwächling  machen:  sie 
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befleiflsigen  sich  auch  sehr  häufig,  all'  den  aus  übergrosser  An- 
strengung des  Gehirns  erwachsenen  Schaden  durch  verkehrte  Er- 
ziehung und  «shieehte  Diät  um  das  Zehnfiiche  zu  TeigrOssem.  Das 
Laster  der  Onanie,  die  Charakter-  und  Gesinnnngslosig^roit,  welche 
man  leider  so  häufig  antiifft,  wären  gewiss  ni<dit  so  weit  verbreitet 
und  nicht  so  tief  eingewurzelt,  wenn  EStem  und  Lehrer  nicht  so 
schwer  an  der  Jugend  ddi  versfindigten.  Wie  viele  gute  Men- 
schen wfirden  der  GeseDsclialt  erhalten  und  dem  Tode  durch  Schwind- 
sucht nicht  Preis  gegeben  worden  sein,  wenn  man  es  verstanden 
hätte,  durdi  passende  Nahnmg,  sorgföltige  Erzieluing  iiinl  l^flege, 
mässige  und  vernunftgemässe  Anstrengung  des  Geistes  über  kri- 
tische Zeiten  sie  liinweg  zu  bringen! 

Die  all/.u  frühzeitige  Anstrengung  des  Geistes  übt  nitlit  allein 
auf  die  Centralorgime  des  Nervensystems  den  naclitlieiligsten  Ein- 
fluss  aus,  sondern  veranlasst  aut-h  zahlreiche  und  zuweilen  sehr  tief- 
greifende Störungen  der  Ernährung,  welche  ihrerseits  die  Grund- 
lage von  Krankheit  und  Siechthum  ausmachen  und  weiter  zu  Yer- 
kfirzung  des  Lebens  beitragen.  Wenn  bei  Bevölkerungen,  die  un- 
genügend sidi  ernähren  und  sonst  mangelhaft  sich  pflegen,  firfih- 
zeitige  und  intensive  Geistesansfarengung  fiblich  ist,  wird  Siechthum 
herrschend,  welches  für  die  davon  Befiillenen  schlimm,  ftr  deren 
Nachkommen  verhängnissvoll  sich  gestaltet.  Ich  habe  dies  auf 
Grund  der  Thatsachen,  welche  die  normale  und  pathologische  Phy- 
siologie fieferten ,  ausfAhrlich  zu  zeigen  versucht  Die  allzu  Mhe 
Oeistesanstreiigung  wurde  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Aettologie 
von  Amariaii  Brich  am*)  trefflich  beleuchtet. 

Es  ist  thatsächlich ,  dass,  wie  J.  M()Kp:au  de  Tours'*)  hervor- 
hebt, ».unter  dem  Einfluss  nenöser  Pi*ädispositinnen  bei  einigen  In- 
dividuen die  affectiven,  bei  anderen  die  intellectuellen  Fähigkeiten 
frühzeitig  zu  Tage  treten",  und  es  leuchtet  demgemäss  ein,  dass 
auch  bei  solchen  frühzeitig  psychisch  reif  werdenden  Bevölkerungen 
allzu  baldige  Anstrengung  des  Geistes  schlimme  Folgen  für  das  Ge- 


1)  Bbich,  E.,  Stadien  über  die  YoUoBseele.  Jena  1S76.  in  S^  pag. 
124  sq. 

2)  Brighak,  A^t  Bemarqnes  sur  Pinflupnce  de  la  cnltare  de  l'esprit  et 

de  l'excitation  mentale  sur  la  aant6.  Avec  de«  notes  par  Bobbbt  Macnish. 
Traduit  de  l'anglais  par  Mme.  pe  Rohact.  Bruxelles  1838.  in  12*.  pag.  41  nq. 

3)  MuiiEAT  de  Tours,  J. ,  Lii  psyclioloijjie  morbide  dans  aes  rapporis 
avec  la  x>liiloüuphie  de  l'bi^ituire.    Paris  1859.  in      pag.  Uli. 
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hini,  die  Erntiming  und  das  WaehtUmm  haben  mflsse,  ja  viel  trau- 
rigere Folgen,  als  bei  nidit  nervOsen  BerOlkerongen.  Bei  dem  Be- 
ginne und  Fortgange  der  GetstoBanatrengung  der  Kinder  werden  in 

ätiologischer  und  hygieiniseber  Benehnng  die  Ansichten  und  Aus- 
spräche Robert  Brüdknell  Oautek's    Berücksichtigung  verdienen. 

Bas  JOngHng»-  xmA  Jungfrauenaltor. 

§.  28. 

In  der  Periode  des  Lebens,  welche  man  mit  dem  Namen  de» 
Jünglings^  und  Jungfrauenalters  belegt,  ist  die  Anlage  m  Krank- 
heiten gritaaer,  als  im  Knaben-  nnd  MBdchenalter;  denn  nun  tritt 
das  Gescbleohtdeben  in  den  Vordergrund»  und  Im  Organismus  voll- 
zieht sich  mehr  oder  minder  raaoh  eine  ürogestaltong.  Beim  mflnn- 
lidien  Geschlechte  treten  die  Organe  des  Krdahinfe  nnd  der  Ath- 
mung,  beim  weiblichen  die  Zeugungsapparate  hervor;  dort  nnd  da 
ist  reges  IMben  nnd  Bilden.  Dn  nnn  die  Ausseneinflässe  so  viel 
des  Störenden  einschliessen,  von  Seite  der  sogenannten  verfeinerten 
Lebensweise  so  viele  krankmachende  Momente  in  das  (lewielit  fal- 
len, erklärt  es  sich  leicht,  dass  aus  den  durch  die  f,'est<*igprte  Hiä- 
tigkeit  in  den  nunmehr  stärker  sicli  entwickelnden  Organen  gesetz- 
ten Dispositionen  so  oft  die  Krankheiten  selbst  sich  bilden;  daher 
die  Affectionen  in  den  Athmungs-  nnd  Kreislaufsorganen  beim  männ- 
lichen, die  Menstruationsstörungen,  Bleichsucht  etc.  beim  weiblichen 
Geschlecht. 

Nach  den  Zusammenstellungen  von  J.  Ch.  M.  Büudin*)  ist  die 
Sterblichkeit  an  der  Lungenschwindsucht  zwischen  dem  fünfzehnten 
mid  dreisflgsten  Lebenqahre  am  grOssten.  Nach  den  Forsdinngen 
yon|  Alfonso  Cobradi*)  veihllt  es  sich  ebenso  in  Mailand  nnd 
Turin;  insbesondere  zeigt  da  zwischen  dem  zwanzigsten  und  dreissig- 
sten  Jahre  die  Sterblichkeit  an  Phtfains  den  HOhepnnkt  J.  J.  Vi- 


1)  Cabtbr,  B.  Bb,  On  the  iaflaenGe  ai  Sdncation  and  Training  in  pre- 
Tenting  Dirowoo  of  Nervons  Syitcsn.  London  1S55.  in  8**.  pag.  368  aq. 

2)  BoüDiM,  J.  Oh.  IL,  TiaitA  de  Qtegraphie  et  de  Btatistaqoe  m^- 
cales.   Paria  1857.  in  8*^.  Tom.  II.  pa^.  645. 

3)  CoRRADi,  A.,  Intorno  alla  ditfiurione  deUa  tisichezza  polmonare  alle 
arte  ca^^oni  «  ai  prowcnlimenti  plü  valevoli  di  combatterla  ricercbe.  Ve» 
nezia  1867.  in  8*^  pag.  56  sq. 
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REY^)  bemerkt  sehr  richtig,  dass  die  Mehrzahl  der  acaten  Krank- 
heiten, der  actiren  Blutflfisse  und  der  heftigen  HautentzQndoDgen  .in 
das  Jfinglingsalter  fiille;  aber  die gefiLhilichsten Leiden  dieses  Atten 
seien  immer  die  Ejtamkongen  der  Longen. 

Gesunde  weibliche  Organismen  durchleben  im  Jungfiauenalter 
den  schönsten  Theil  ihrer  Tage.  Man  denke  aber  an  Jungfrauen, 
deren  Menstruation  unr^elmfissig  von  Statten  geht,  die  Ton  Skro- 
phehi  durchdrungen,  von  allerhand  rel)elii  geplagt,  von  falschen  Be- 
griffen gefangen  gehalten,  von  unausführbaren  Liebedgedunken  ge- 
martert sind:  liier  wird  das  Jungfrauenaiter  eine  Periode  des  Lei- 
dens sein  und  der  Schmerzen. 

Ueber  die  Aetiologie  dos  Juugfrauenalters  lese  man  besonders 
die  Werke  von  D.  W.  H.  BujiCH*),  M£NYILL£  de  Ponsan')  und 
Henry  Maidsley*). 

Fehlerhafte  Leibespflege  und  £rziehang,  sowie  falsche  Unter- 
richtung  in  diesem  Alter  legen  für  die  ganze  Lebenszeit  die  ver- 
derblichsten Keime,  setzen  an  Stelle  der  Blüthe  und  Frische  Welk- 
heit und  Sieehthum,  und  erzeugen  die  bedauerlichsten  Abweichun- 
gen Ton  der  natfiriichen  Moral,  die  im  Dasein  des  Individuums, 
der  Familie  und  der  Gesellschaft  verhftngnissYoUst  zur  Wirkung 
kommen. 

In  welcher  Weise  Fehler  in  Erziehung  und  Leibespflege  jugend> 
lieber  Menschen  dazu  beitragen,  Nenrositftt  zu  erzeugen,  hat  Cb- 
rtsr'^)  auf  das  Trefflichste  nachgewiesen.    Durch  gewissenhafte 

Beachtung  von  Grundsätzen,  wie  sie  John  Locke*)  und  Andere 
für  Pflege  und  Erziehung  der  Jugend  aufstellten,  dürften  nicht  nur 


1)  ViRF.Y,  J.  J.,  Jeimesse.  —  Dictionaire  des  sciences  m6dicaln.  Tom» 
XXVI.  [Paris  1818.  in  S^.]  pag.  380  sq.;  :i88  sq. 

2)  Bi'scH .  T>.  W.  H. ,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologi- 
»cher,  pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  Leipzig 
1839—44.  in  8^  Tom.  L  pag.  617  sq. 

8)  Hbnvillb  HB  PoKSAK,  Histoire  philosophique  et  mMicale  de  ]» 
femme.  Beconde  Mition.   Paris  1858.  in  S^.  Tom.  IIL  pag.  17  iq. 

4)  MAVogLBT,  H.,  Bo^  and  Mind.  London  1870.  in  8*.  p«g.  82  iq. 

5)  Cf.rise  ,  Des  fonctions  et  des  nudadies  nerveuses  dans  leurs  rapporta 
avec  l'^lucation  sociale  et  privöe,  morale  et  phyaiqae.  Deiudtoie  ^Uon. 
Paris  187U.  in  H".  pag.  74  sq.;  166  sq.:  216  sq. 

6)  Lücke,  J.,  üeber  die  Krziehung  der  Jagend  unter  den  höheren 
Volksklassen.  Von  ü.  ä.  OtrvrRiKR.  Leipzig  1707.  in  a*\  pag.  a  sq.;  37  sq.; 
270  sq. 
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die  Kiaiiklieitsaiilageii  gedftmpft,  sondern  aach  die  ntüichen  Uebel 
und  die  Sterblichkeit  wiriMunst  beschrftokt  werden. 

Das  Alter  der  Beife. 
§.  29. 

Da^  Alter  der  Keife  zeiget  bei  den  beiden  Gesclilechtern  Ver- 
schiedenheiten in  Bezug  auf  die  Fähigkeit  nnd  Neigung  zum  Er- 
kranken. Während  beim  Manne  die  Anlage  zu  Leiden  verhältnigB- 
mfissig  als  eine  geringe  sich  erweist,  tritt  sie  beim  Weibe  durch 
das  rege  Gattungsleben  sehr  in  den  Vordergrund.  So  hat  James 
Stabk^)  für  Schottland  erwiesen,  dass  bei  in  gleichem  Alter  ste- 
henden yerheintheten  jungen  M&mem  nnd  Frauen  die  Sterblichkeit 
auf  Seite  der  Frauen  grosser  sei;  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
sei  lediglidi  in  den  Gto&hren  des  ersten  Wodienbettes  zu  suchen. 

Durch  geeignete  Lebensart  könnten  beide  Geschlechter  unzäh- 
lige Krankheiten  von  sich  ferne  halten;  indessen  in  ihrer  Gennss- 
sucht,  Unwissenheit,  Rohheit,  Nachlässigkeit  und  Denkfaulheit,  an- 
dererseits in  ihrem  allzu  grossen  Eifer,  sündigen  sie  täglich  tausend 
Mal  wider  die  Natur,  untergral)en  ihre  Gesundheit  und  verkürzen 
ihr  Leben.  Wie  viele  Opfer  fordern  im  Mannes-  und  Frauenalter 
die  Leidenschaften;  wie  viele  Menschen  werden  hingerafft,  weil  sie 
zu  eifrig  strebten,  sei  es  nach  den  höchsten  Gütern,  sei  es  nach 
Keichthum,  Ehre,  sinnlichem  Genuas!  Gerade  zu  der  Zeit,  wo  der 
„Ifimmel  auf  Erden"  dem  Menschen  am  meisten  lacht,  gerade  da 
ist  es  der  Mensch  selbst,  welcher  sich  und  dem  Nfichstm  diesen 
Himmel  zur  Hölle  macht  Und  erst,  wenn  das  Alter  .die  Haare 
bleicht,  wenn  das  Brausen  der  Leidenschaften  aufhört,  und  wenn 
ruhig  dahinfliesst  das  kalte  Wasser  der  Erkenntniss:  dann  fthlt  der 
Mensch,  wie  er  selbst  der  SchOpfer  der  „HOUe  auf  Erden**  war. 
Bodi  dann  vermag  der  sdiwache  Oreis  die  Wangen  der  Verbliche- 
nen nidit  mehr  zu  rOthen,  und  seinen  Nachkommen  nicht  mehr  das 
Gift  zu  nehmen,  welches  er  in  der  Unbesonnenheit  und  im  üeber- 
muth  jüngerer  Jahre  ihnen  einimpfte. 

Das  weibliche  Geschlecht  verhält  im  Frauenalter  den  Krank- 


1)  Stahk  ,  J.,  De  rinfluenee  du  maria^^f  siir  hi  inortalit^  nioyeime  des 
devuc  sexes  en  i^cosse.  —  Annale^  d'Uygiene  publique  et  de  medecine  legale. 
8.  «6rie.  Tom.  XXIX.  Pari«  1S6S.  in  8".  pag.  34  sq. 
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heitB-Disporitioneii  gegenüber  etwas  deh  Tenchieden,  je  nadidem  es  < 
dem  verheiratheten  oder  ledigen  Stande  angehört  Frauen,  die  keine 
Kinder  zur  Welt  bringen,  sind  mebr  oder  weniger  zn  einer  Beihe 
von  f&r  de  und  andere  Mensdien  mitonter  hOdist  lästigen  ZnstSnden 
nnd  Krankbdten  disponiri  IKe  Sdbattenseiten  des  Ältjiiii<rfr>rnthums 
entspringen  so  zu  sagen  sämmtlich  aus  Stömngen  oder  aus  erhöhteu 
Anlagen  zu  Krankheiten,  ganz  besonders  der  Eierstocke,  der  Gebär« 
mnttor  u.  s.  w. 

Schwangerschaft,  (iei)urt,  Wochenbett,  Säugegeschäft,  wie  fer- 
ner die  Menstruation  und  das  mehr  oder  minder  allmälicho  Ver- 
schwinden dieser  letzteren  in  der  Zeit  der  so  genannten  klimakteri- 
schen Jalire,  sind  Veranlassungen  zu  zahlreichen  Krankheiten  im 
Frauenalter.  .Ule  jene  Processe,  auch  wenn  ihr  Verlauf  der  nor- 
malste ist,  erhöhen  die  Disposition  zu  Erkrankungen  bedeutend,  und 
erfordern  daher  dar  grOssten  Beachtung  und  «»gBamsten  Pflege. 

Je  Slter  der  Mensdi  wird,  desto  mehr  tritt  die  Anlage  zn  diro- 
nisehen  EnmUieiten  in  den  Vordergrund;  da  der  Stoffwechsel  im 
Fortschritt  des  Alters  Lingsamer  von  Statten  geht,  die  Sflfte  ooncen-^  i 
trirter  werden,  der  Mensch  an  Schnellkraft  immer  mehr  verliert: 
sind  ^ironische  Ldden  immer  hfinfiger,  als  acute,  und  gehen  acute 
Uebel  sehr  leicht  in  chronische  über.   Der  Gang  der  organischen  | 
Maschine  muss  in  dem  Maasse,  als  der  Stoffwechsel  sich  verlang-^  ' 
samt,  an  Energie  abnelimen:  Folge  dessen  sind  die  vielen  Stockimgen» 
Ablagerungen  u.  dgl.  m.,  von  denen  das  Alter  so  geplagt  und  so  ge-  , 
fährdet  wird.    Die  Abnalime  der  organischen  Substanz  im  Alter,  | 
wenn  man  will:  das  sich  selbst  Verzehren  des  Organismus,  findet 
ihren  (inuid  in  der  fortschreitenden  Verminderung  der  Neubildung. 
Der  Sauerstoft  der  Luft  verbindet  stets  sich  mit  Eestandtheilen  dea  I 
Leibes,  und  die  Menge  der  organischen  Stoffe  ist  nicht  mehr  so 
gross,  als  dass  der  Substanzverbrauch  ausgeglichen  werden  könnte; 
daher  schwinden  die  Organe  im  Fortschritt  des  Alters  und  der 
Mensch  mliert  an  Gewicht  und  Umfimg. 

Die  Verdanungs-  und  die  Hamwerkzeuge,  sowie  das  Nerven^ 
System  und  die  Zeugungsorgane,  sind  im  höheren  und  hljchsten  Le-» 
bensalter  ganz  besonders  zu  Eikranknngen  geneigt  Die  EDiochen 
werden  reicher  an  Ealksalzen  und  erlangen  dadurch  einen  hohen 
Grad  von  Brüchigkeit  Die  Sinne  versagen  ihre  Dienste,  und  die 
Muskel  bringen  den  Leib  mit  immer  grösser  werdenden  Schwierig- 
keiten von  einem  Orte  zum  anderm.    Wassersucht,  Geschwüre 
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Pseadoplasmen  sind  nur  die  Folgen  der  Störungen  in  Blutbildnng, 

BlatUrolauf  und  Innervation. 

Die  allgemeine  Abnahme  der  Organe  an  Substanz  erstreckt  sich 
auch  auf  das  (Jehirn.  (Jreise  iind  Kinder  haben  in  geistiger  Be- 
ziehung Vieles  genn'iii. 

Das  Gewiclit,  die  Blutvertheilung  und  die  Chemie  der  verschie- 
denen Organe  wechseln  je  nach  der  Altersperiode,  in  welcher  der 
Mensch  sich  befindet,  und  mit  diesem  Weichsel  ändern  sicli  auch 
die  Krankheitsanlagen.  Dass  wir  in  dem  einen  Abschnitte  des  Al- 
ters die  eine  Gruppe  von  Organen  Oberwiegen  sehen,  lässt  auch  ohne 
Berückeiditigiing  klinischer  Thatsachen  den  Gedanken  in  uns  rege 
werden,  dass  das  Herrertreten  eines  Organs  oder  Systems  stets 
mit  Erhöhung  der  Krankfaeitsdisposition  daselhst  dnheigehen  werde. 

Es  hsübea  die  Forschungen  von  Johannes  Ranke')  unter  An- 
derem ergeben,  dass  „die  absolute  Grösse  der  Betheiligung  des 

Stoffweclisels  in  den  Drüsen  am  (lesammtstoflfwechsel  mit  dem  Alter 
abnimmt**;  daher  denn  ,,von  <leni  ,1  ugend/.ustande  bis  zum  erwach- 
senen Alter  der  StolVweclisel  im  Verhältniss  /um  Körj»ergewiclit  in 
beständigem  Sinken  begritleu".  —  Diese  und  ähnliche  Tluitsaclien 
sind  für  die  allgemeine  AetioI(><,qe  der  Krankheiten  bedeutungsvoll 
und  dürften  iluerzeit  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Zahlen  der 
vergleichenden  Krankheitsstatistik  der  Altersstufen  zu  erhellen. 

Ans  Ernst  von  Bibka*s^)    zalilreichen  Untersuchungen  der 
'Knochen  von  Menschen  verschiedener  Altvrsperioden  gelit  liervor,  dass 
die  Mei^  der  Salze  und  organischen  Be»tandtheile  je  nach  dem 
Alter  anders  sei.  Aehnliche  allgemeine  Resoltate  ergaben  die  For- 
schmigen  von  G.  G.  Lehmann'),  E.  Fhemt^)  und  Anderen;  im 


1)  Baxkk,  J.,  Die  Blntvertheilnng  und  der  ThlltigkeitaweGliael  der  Organe. 
Iieipadg  1871.  in  8".  —  Bericht  über  die  Fortecbritte  der  Anatomie  und 

Physiolocrie  im  Jalir»*  1S71.  HprHusgejft'ben  von  J.  Henlb  und- O.  XBififtinRS. 
Lei|»7.itr  &  H*'i<l.'ll)»M};  1S72.  in  S".  jiayr.  sq.;  20:5. 

'Jl  I{ii;i;a,  E.  v..  CluMinsclic  I'TiT«'isurlmny:«'n  ül»er  «lie  KiuxIimu  und 
Zäliiu'  des  Menschen  und  der  Wirbelthieve,  jnit  llücksirlitnalmie  auf  ihre 
p)iyKiologi8chen  und  yathulogi sehen  Vetlmltnisxe.  Schweinfurt  1844.  in  8". 
—  Jfthreebericbt  über  die  Fortecbritte  der  gemnunten  Hedicin  in  aUen 
Ltäadem  im  Jabre  1844.  Heraiugegeben  von  Canmtatt  and  EisRimiAinv.  Er* 
langen  1845.  in  4**.  Tom.  I.  pag.  116  sq. 

3)  LKHMAMNt  0.  6.,  Lebrbncb  der  pb^iologiscben  Chemie.  Zweite 
Auflrtpe,  LeipjBi^  18'>.?.  in  h".  Tom.  1.  pag.  395. 

4)  Fkkmy.  K..  Chemische  Unterauchnngen  über  die  Knochen.  —  Che- 

K.  Ucicii,  kiaitkliritvit.  2.  .\uU.  K 
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Besonderen  aber  weichen  alle  von  eüuuider  ab,  indem  Bibra  in  den 
Knochen  jüngerer  Menschen  weniger  kohlensauren  Kalk  enthalten 
sein  Iftsst,  als  in  denen  filterer,  wfthrend  Lehmann  das  VerhfiltniBs 
des  kohlensanren  Kalks  zmn  phosphorsaur^  also  ermittelte: 
Es  jrerhielt  sich  der  kohlensanre  Kalk  zum  phosphorsauren,  wie 
in  den  Knochen  eines  neugeborenen  Kindes      .  *   1  :  3.g 

-  -       -        -    Erwachsenen  .  .   1  :  5., 

-  -       -         -    Greises  (von  (33  Jahren)  .    .  1:8., 
Fri:my  glaubt,  dass  mit  dem  Alter  der  kohlensaure  Kalk  in  den 

Knochen  zunelime.  — 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle:  die  quantitative  Zusammensetzung  der 
Knoohen  ist  in  jeder  grösseren  Lebensperiode  eine  andere,  weil  der 
Stoffwechsel,  die  Mischung  des  Blutes  etc.  andere  sind;  darum  auch 
weichen  die  Krankheitsanlagen  der  verschiedenen  Altersklassen  be- 
deutend von  einander  ab. 

Die  relative  Grösse  und  das  relative  Gewicht,  sowie  die  Zusam- 
mensetzung der  einzelnen  Organe  und  Glieder  ändert  sich  im  Laufe 
des  Alters;  A.  Quetelet^),  J.  Lihab^^),  Oabl  Güstav  Ga&us'), 
EwL  HusGHKE*),  Theodob  Metnebt*),  Allaibe*)  und  Andere 
haben  durch  sorgflUtige  Untersuchungen,  Messungen  und  Wftgungen 
interessante  Thatsachen  an  das  licht  gefördert,  F^m^,  die  ebenso 
belehrend  för  die  Naturkunde  des  Menschen  im  gesunden  Zustande 


misoh-Phannaoeatiscbes  Oentral-Blatt  für  1S55.  Leipzig,  in  B".  pag.  68  sq.; 
291  aq. 

1)  QuxsTBLBT,  Anthropom^rie  ou  mesore  des  diffi^rentes  facultte  de 
rhonune.  Bnucelles  i^io.  in  8".  pag.  45  h(\.:       sq.;  etc. 

2)  LiHARBiK,  J. ,  Da.s  Gesetz  des  Wachsthumes  und  der  Bau  des  Hen> 
sehen.  Wien  1862.  in  folio.  pay;.  l.">  ^tc. 

3)  Caki's,  C.  G.  ,  Bymbülik  der  nieiuschliclieu  Gestalt.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1858.  in  8^'.  pag.  387  sq.;  120  sq. 

4)  HuscHKfii  £.,  8cliaedel,  Hiru  und  Seele  des  MensclM  ii  und  der 
Thiere  nach  Alter,  Geschlecht  und  Ba^.  Jena  1S54.  in  folio.  pag.  lu  sq.; 
46  sq.;  57  sq.;  etc. 

5)  Mbynkrt,  Th.,  Das  Gesanuntgewioht  und  die  Theilgewichte  des 
Gellimes  in  ihren  Beziehungen  ziini  Oeschleehte,  dem  Lebensalter  und  dem 
Irrsinn.  —  Vierteljabrsschrift  für  Psychiatrie.  Herausgegeben  von  M.  Lbi- 
i>Ksi>(>RF  und  Tu.  Mbykbkt.  Keuwied  tt  Leipzig  ld67— 69.  in  8".  Tom.  I* 
pag.  s({. 

6)  Ai.LAiHK.  Frafjnients  d'uiif  etude  sur  la  tiull«- ef  1p  poids  de  l'liomnie. 
—  Journal  de  la  societ^  et  de  statistique  de  Paris,  (^uatrieine  aunee.  Paris 
k  Strassbuxg'  1S63.  in  b*'.  pag.  266  sq. 
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sind,  ivie  sie  die  EriLeontiiias  der  EnuikheitBuilageii  in  den  einzel- 
nen Abschnitten  des  Lebensalters  wesentlicb  fördern  helfen.  Wahres 
YerBttndniss,  wirididi  wissenschaftliches  Ei&ssen  der  Anssprflche 
treuer  Beobachter  und  gewünenhafter  Empiriker  bezüglich  der  Actio* 
logie  des  Lebensalters,  wie  solche  z.  B.  in  Hinsicht  des  Qreisenalters 
J.  H.  Kkveille-Paki.se*)  gethaii  hat,  eriiiö«^licht  sich  erst  durch 
geistige  Ven\'erthung  jener  Thatsachen,  zu  deren  Ennittelung  das 
Wägen  und  Messen  fülirt. 

Bas  Oeschlecht. 

§.  ^^0. 

Ein  gewichtiger  Factor  in  Erzeugung  der  Art  und  des  Maasses 
der  Krankheitsanlage  ist  das  Geschlecht.  Je  nachdem  der  Mensch 
dem  männlichen  oder  dem  weiblichen  Geschlechte  angehört,  gestalten 
mßh  seine  Anlagen  zu  Erkrankungen  verschieden,  ist  das  VerhSlt- 
nias  zu  Wahnsinn,  Lastern,  Verbrechen,  Selbstmord  ein  anderes. 

Wenn  wir  lediglieh  auf  den  Standpunkt  der  Erfiihrung  uns  be- 
geben, dürfen  wir  sagen,  die  Krankheiten  des  Mannes  tragen  das 
Gepräge  der  Sthenie,  die  des  Weibes  unge&hr  den  Charakter  der 
irritablen  Schwäche.  Die  Organisation  in  allen  ihren  Theilen  he- 
diugt  dieses  Verhältniss,  veruisuelit  aber  i'.uj^leich,  dass  der  Mann 
einer  Krankheit  weit  eher  zum  Opfer  fallt,  als  da»  Weib,  weit  we- 
niger zu  ertragen  im  Stande  ist,  als  seine  (iefiUirtin. 

Entzündungen  der  Organe  des  Kopfes  und  der  Brust Jkdmnien 
mehr  beim  Manne,  Entzündungen  der  Eingeweide  des  Bauches  und 
des  Beckens  mehr  beim  Weibe  vor.  Acuter  Kheumatiamus,  Giclit, 
Hämorrhoiden,  Steinbeschwerden  zeigen  sich  mehr  beim  Manne; 
Bose,  Bleichsucht,  Krampfkrankheiten  werden  mehr  beim  jWeibe 
angetroffen.  Des  Mannes  Herzleiden  sind  häufig  organischer  Natur, 
die  des  Weibes  mehr  nenrOs.  An  Asthma  krankt  mehr  der  Mann 
als  die  Frau,  an  Affectionen  im  Gemflth  mehr  das  Weib. 

Das  Weib  ist  ein  erwachsenes  Kind;  seine  ErankheÜBanlagen 
stehen  denen  des  zarten  Alters  nahe.  Der  Mann  ist  ein  vollende- 
ter Mensch;  seine  Dispositionen  zu  Krankheiten  mfissen  somit  einen 
anderen  Charakter  bekunden. 


11  Rkv  kim  i-i  -  rAitisK,  J.  Ii.,  TraitV'  (ii>  !a  vioiUei«8e,  liygi^AäquA,  m^ical 
et  philosopliique.  Paris  1853.  in  ü".  pag.  250  »q, 

6* 
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ISs  entwickelt  Kael  Wilhelm  Stark  ■)  die  besondere  Krank- 
beitaanlage  des  Wdbes  also:  „Du  Weib  ist  mehr  zu  Krankheiten 
mit  dem  sendblen  Charakter,  zu  fibermässiger  Sfiftebildung,  Ver- 
flfissigung  und  Erweichung,  zu  Schleimflflssen,  Wassersüchten,  zur 
Osteomalacie,  zu  Mischirngskrankheiten  mit  basischem  Charakter*),  zu 
Störungen  der  Aasimilatioii,  zu  Abnormitäten  luxurirender  Bildungs- 
thätigkeit,  zu  abnoniieii  Fett-  und  Afteiiiroductionen,  zu  Balgge- 
schwülsten ,  Poly}>en,  Skirrlieu,  zu  Kiaiiklieiteii  der  untt^rn  Köi-per- 
bälfte,  der  Organe  der  Hauch-  und  BeckenliohU»,  des  Venen  -  und 
Lyniph Systems,  zu  Venen-Entzündungen,  venösen  Blutungen,  Chlo- 
rose, Skrophehi,  zu  Kranklieiten  des  sympathischen  Nervensystems,  zu 
Hysterie,  Ohnmächten,  Nachtwandeln  und  freiwilligem  »Somnambu- 
lismus, zu  Exstasen,  Bauch-Epilepsieeu,  endlich  zu  Anomalien  des 
psychischen  Lebens  mit  vorhen*8chender  Gefühls  -  Thätigkeit,  aug- 
schweifender, productiTer  Phantasie  oder  Beschränkung  des  höhern 
Erkenntniss -Vermögens  disponirt"  —  Diese  Worte  sind  zum  Theil 
sehr  wahr,  aber  andererseits  audi  sehr  allgemein,  unbestimmt  und 
doctrinär,  und  bedflrfen  der  Bectifidrung  durch  die  neuere  Wis- 
sensdiaft. 

Das  Vorherrschen  des  reproductiven  Systems  legt  den  Sdiwer- 
punkt  der  Krankheitsanlagen  des  Weibes  in  den  Unterleib  und  das 
Becken,  und  auch  in  jene  Thefle  des  Nenrensystems,  die  mit  den  Or- 
ganen der  thierischen  Oekononrie  und  den  Werkzeugen  der  Fort- 
pflanzung in  genauer  Beziehung  stehen. 

Sehr  bestimmend  auf  Art  und  Maass  der  Krankheitsanlage  des 
Weibes  wirken  dessen  Armuth  oder  Keichthum  ein,  oder  besser: 
die  äusseren  Umstände  und  Verhältnisse,  welche  über  Maass  wie 
Art  von  Leibespflege,  Erziehung  und  Bildung  entscheiden. 

Es  sei  uns  gestattet,  zu  ermitteln,  wieso  die  weibliche  Organi- 
sation mehr  zu  Leiden  des  Nervensystems  und  der  Zeugungsorgane 
disponirt  sei,  als  die  männliche,  und  andererseits  zu  prüfen,  in  wel- 
cher Weise  die  Sasseren  Glücksumstände  diese  Anlagen  erhöhen  oder 
beschränken. 


1)  8takk  ,  K.  W.,  Allgenieiiie  Pathologie  oder  allgemeine  14aturlebre 
der  Krankheit.  Leipzig  1838.  in       pag.  166  sq. 

*)  Was  „Hisclinngskrauklieiten  mit  basischem  Chaiakter*'  sind,  wusste 
Stabe  ebensowenig,  wie  hentratege  Jemand  dieee  'Xomt»  ans  BAmmiiM 
Hneeom  der  Baritäten  kennt.  • 
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Wenn  wir  einen  Bück  auf  das  Wachsthum  der  beiden  6e- 
fM^ileehter  werfen,  sa  sehen  wir  den  Brostkorb  bei  dem  Manne,  das 
Becken  bei  dem  Weibe  Torwi^nd  sich  entwickeln,  nnd  bemerken, 
dasB  der  Kopf  des  Mannes  in  allen  I^endcmen  grosser  sich  gestal- 
let, als  der  Kopf  des  Weibes,  Dies  Alles  haben  Fbamz  LüiarIik*), 
L  C.  Th.  LrrzMANN*),  R.  Verne aü')  nnd  Andere,  deren  Namen 
wir  schon  in  den  letzten  Paragraphen  nannten,  in  genauester  Weise 
vergleichend  ermessen  und  durch  Zahlen  ausgednickt.  Die  Beson- 
derheiten des  Baues  sind  die  P'olge  gri^sserer  Entwickeluug  der  Ath- 
mungs-  und  Kreishiiifsorgane ,  sowie  des  Gehirns,  bei  dem  Manne, 
und  der  Zeugungsorgane  hei  dem  Weihe.  Hetnichtet  man  die  ein- 
zelneu Theile  des  Schädels  und  (Jehirnes.  so  findet  man.  dass  auf 
männlicher  Seite  die  einen,  auf  weihliclier  Seite  die  anderen  Par- 
tien stärker  hervortreten,  und  macht  man  einen  Blick  in  das  täg- 
liche Leben,  so  uberzeugt  man  sich,  dass  der  Mann  mehr  mit  dem 
Veratande,  das  Weih  mehr  mit  dem  Gemfithe  th&tig  ist. 

Die  bezeichneten  Verschiedenheiten  des  Baues  gehen  mit  Ver- 
schiedenheiten in  £mfthrung,  StoflEmnsatz,  Innerration,  Mischung  der 
Stfte  und  Thfttigkmt  der  (hgane  parallel,  und  es  ist  leicht  begreif- 
lich, dass  alle  ftusseren  Verhältnisse,  welche  die  freie  Entwickelnng 
der  Körpertheile  hemmend  beeinflussen,  auch  auf  die  inneren  Tor- 
gange,  wie  Kreislauf  Athmung,  Ernfthrung,  Stoffwechsel,  Denkthft- 
tigkeit,  Gofuhlsleben,  Geschlechtsrerrichtung  nachtheilig  einwirken 
werden. 

In  den  armen  und  gedriickten,  besonders  aber  in  den  elenden 
Klassen  dor  Bevölkerung,  wo  die  Mittel  fehlen,  welche  nötliig  sind, 
um  ganz  nacli  d»*n  Normen  der  Gesundheitspflege  zu  leben  und  nor- 
nialp  Leihesentwickelung  zu  ermöglichen,  begegnen  uns  so  häutig 
jene  Sbinmgen  in  Stoffwechsel,  Emähnrng,  Anbildung  und  Thätig- 
keit  einzelner  Grgane,  welche  für  die  Gesundheit  und  Jjebensdauer 
des  Weibes,  sowie  für  das  Schicksal  der  Nachkommen  so  yerhäng- 


1)  LiHAitinc,  Dm  Geaeiz  Am  Waehithnmet  and  der  Bau  des  Men- 
•chen.  Wien  1862.  in  Iblio.  im«.  11;  tS  sq. 

2)  LiTZMAKir,  Die  Formen  (Ipm  B«ckens,  inibeiondere  des  engen  weibli> 
chen  Becken»  .  .  Berlin  1861.  in  4°.  —  Gawstati*»  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  ^esarnmtpn  Medicin  in  allen  Iilndern  im  Jahre  1861.  Würx- 
burg  1862.  in  4°.  Tom.  IV.  pag.  42 s  sq. 

3)  Yf.rnrau,  K.,  Le  basMin  dans  les  »exes  et  daua  les  races.  Paris  1875. 
in  8*.  pag.  57  sq.;  71  sq. 
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lUBBYoll  werden.  Und  in  den  reichen  nnd  fippigen  Klassen  der  Be- 
Tölkemng  ist  häufig  genug  die  Erziehung  und  Pflege  so  verkehrt, 
dasB  der  Ueherfluss  äusserer  Hfilftmittel  nur  dazu  dient,  Störungen 
zu  erwirken,  welche  aus  Uebermaass  in  Emfthrung  und  Mangelhaf- 
tigkeit im  Stoffiunsatze  ihren  Ursprung  leiten,  andererseits  aus  feh- 
ler!, aftem  Nerveneinflusse  innerhalb  des  Gebietes  der  Zeugungsor- 
gane hervorgehen.  Wächst  ein  scliwiuhliches  Mfidchen  mit  krankem 
Blnte  unter  dem  Einflüsse  einer  die  Kinhildung  erhitzenden,  den 
Geist  bepnfrt'iiden,  das  CH'niüth  verd*'r)it'iidpn  Erziehung,  unter  dem 
Einflüsse  unitiissender  Ernährung  und  sonstiger  sclilf^chten  Pflege, 
oline  Gymnastik,  ohne  erfrischende  Bäder  etc..  auf,  so  werden  dessen 
innere  Zeugungsorgane  bestimmt  erkranken ,  es  wird  dasjenige  sich 
entwickeln,  was  man  Nervosität  nennt,  und  es  werden  die  dereinsti* 
gen  Nachkommen  eines  solchen  mangelhaft  und  disharmonisch  aus- 
gebildeten, siechen  Wesens  eine  grossere  oder  geringere  Zahl  schlim- 
mer Anlagen  zu  moralischen  und  zu  eigentlich  physischen  Leiden 
mit  auf  die  Welt  bringen. 

8.  31. 

Geistes-,  Gemütlis-  und  Nervenkrankheiten  vertheilen  sicli  un- 
gleicli  über  die  beiden  (Jeschlechter,  und  der  Ursprung  dieser  Leiden 
ist  bei  dem  Manne  theilweise  ein  anderer,  als  bei  der  Frau;  ein  an- 
derer wegen  der  Verschiedenlieit  der  Lebensstellung,  Beschäftigung 
und  des  Einflusses  der  Aussen  Verhältnisse;  ein  anderer  wegen  der 
Verschiedenheit  in  Masse,  £ntwickelung  und  Mischung  der  Organe 
und  Säfte. 

Die  von  Pabchappe^),  Paul  Broca*),  Theodor  Metnbrt*), 
Joseph  Barnard  Davis*)  und  Anderen  unternommenen  Wftgung^ 


1)  Pabchappb,  Becberches  rar  l*«noephale,  w  atructttre,  sm  fonetiong 
et  868  maladiefl.  Paria  1S86~3S.  in  8^.  Mtoioire  L  pag.  69  sq. 

2)  Broca  ,  P.,  Sur  le  voInme  et  la  forme  du  cerveau  8iiivant  lee  indi- 
Tidüs  et  BoiTant  lea  racee.  ~  H^moirea  d*antbropologie.  Tom.  L  Parle  1871. 

in  8*.  pag.  165  sq. 

3)  Metnert,  Th.,  Das  Gesanmitgewicht  und  die  Tbeilgewichte  des  Ge- 
hirnes, —  Vierteljahrf««  livift  für  Psychiatrie.  Nen-wied  k  Leipzig  1867 — 69. 
in  8".  Tom.  1.  pag.  sq. 

4)  Davih,  J.  B.,  Contributioiis  to^rardü  detennining  the  Weight  of  the 
Biain  in  differeiit  Baeee  of  Heu.  Philoeopliieal  IVanaactIone.  1868.  Lon- 
don, in  8".  pag.  505  aq. 
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des  ganzen  Gehirns  und  s^^iner  einzelnen  Theüe  bfi  «Ion  verschiede- 
nen Völkern  und  beiden  ( ieschlechtem  weisen  auf  die  Verschieden- 
heit der  Entwickelung  der  Gehimorgane  je  nach  Geschlecht,  Volks- 
schichte  und  Rasse  hin,  und  sind  in  ihrer  Art  geeignet,  die  unglei- 
ehen  Zablen  in  der  Statistik  der  Geistes-,  GemOths-  und  NenrenstO- 
rongen  bei  beiden  Geschlechtern,  bei  den  VolksUassen  und  Rassen 
in  gntes  liebt  zu  steUen. 

Es  ergibt  sieb  ans  den  Znsammen&ssungen  A.  Legott*s^), 
welche  auf  nenn  Staaten  und  Staatentheile  sich  beziehen,  dass  ein 
Irrer  kommt  auf  H^oO  Männer  in  Preussisch -Schlesien,  auf  1227  in 
Sachsen  (Köni^eich),  auf  1019  in  Würtemberg,  auf  892  in  Mgien, 
auf  :M7  in  Schottland,  auf  801  in  Dänemark,  auf  0:U  in  Norwegen, 
auf  1422  im  Staate  New -York,  auf  442  im  Stiiate  Massachusetts; 
dagegen  eine  irrsinni^'o  l'erson  kommt  auf  10.'i2  Weil)er  in  Preus- 
sisch-Schlesien ,  auf  1740  in  Sachsen,  auf  880  in  Würtemberg,  auf 
1041  in  Belgien,  auf  412  in  Schottland,  auf  782  in  Dänemark,  auf 
642  in  Norwegen,  auf  1138  im  Staate  New-York,  auf  413  im 
Staate  Massachusetts.  Und  in  Betreff  der  Idioten  gestalten  sieb  die 
YerbiUtnisse  so,  dass  tm  Idiot  kommt  auf  Personen: 

beim  mftnnlicben,  beim  weiblichen  Gescblecbte, 


in  Oldenburg  353  282 

in  Schlesien  3072  4267 

in  Sechsen  490  «503 

in  Würtemberg  479  488 

in  Danemark  046  758 

in  Norwegen  061  750 

in  Massachusetts  785  1088 


Man  entnimmt  aus  diesen  und  aus  F,  I^isskt  Hawkins*)  Zah- 
lenangaben, dass  in  einem  I^nde  das  manuliclie,  im  andern  das 
weibliche  (ieschlecht  den  Geisteskrankheiten  ein  grösseres  Contingent 
stelle;  aber  man  entnimmt  daraus  nicht,  dass  die  verschiedenen  Ar- 
ten der  psychischen  St4'>rung  flberall  ungleich  und  ungleich  auf  das 
Geschlecht  sich  vertlieilen. 

In  Betreff  des  Verbftltnisses  der  Qeisteskrankheiten  zum  Ge- 

1)  Lkgoyt.  A..  M<iu\ fiiit-nt  tlt»  l'alienation  inentftle  Enroi)P  »-t  dans 
l'Ani^riquf*  du  Novd.  .louriml  de  la  mciitk  ile  Statistique  de  PariH.  4me. 
aon^.  1863.  pag.  bU  »q. 

8)  BnntT  Hawkikh,  F.,  Riement«  ofXedic«!  Statittics.  London  1829.  In 
8*.  fMg.  149  tq. 
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schl<Hht  hat  V.  A.  Kikckk*)  ^(^hr  interessant*^  Zusanimenstellnngen 
gemacht.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  in  Nordamerika,  I)eutst-h- 
land,  Schottland,  Dänemark,  Norwegen,  Kngkmd,  Itussland  die  Zahl 
der  Geisteskranken  männlichen  Gesclüechta  jene  des  weiblichen  (le- 
schleclits  im  Allgemeinen  übertrifft  (bis  zu  25^),  wogegen  in  Hol- 
land und  Frankreich  entschieden  die  Weiber  unter  den  Irren  vor- 
herrschen; in  Italien  sind  unter  den  Irren  im  Allgemeinen  beide 
Geschlechter  gleichmftssig  verfcreten. 

Das  Weib  hat  absolut  und  relatiT  weniger  Gehirn  als  der 
Mann;  seiner  ganzen  Anlage  nach  neigt  das  Weib  nicht  zu  Thätig- 
keiten  hin,  welche  der  Qiganisation  desManiies  entsprechen;  —  wo 
also  das  8ch((ne  Geschledit  mehr  ffir  den  Mann  eintreten  und  wie 
der  Mann  liandeln  muss,  wird  es  natürlich  weit  häufiger  zu  Oeistea- 
kranklieiten  disj»onirt  sein  und  in  solclie  verfallen.  Alle  Mensclieii, 
die  in  I>agen  kommen,  deren  13ewaltigiuig  mehr  geistige  KrHfte 
fordert,  als  der  Organisation  nach  ihnen  zu  entwickeln  möglich,  sind 
der  Gefahr  ausgesetzt,  psyeliiscli  zu  erkranken. 

Die  Statistik  der  Selbstmordfölle ,  des  Lasters  und  d>'r  Verbre- 
chen, die  ich  für  das  weibliche  Geschlecht  an  einem  anderen  Orte  -') 
kritisch  zu  skizziren  versuchte,  steht  ebenso  wie  jene  der  Erkran- 
kungen mit  der  Organisation  in  dem  innigsten  Zusammenbnnirp  und 
ist  das  Besultat  der  Störungen,  welche  unter  dem  Einflüsse  bestimm- 
ter Ausseneinwirkungen  und  fehlerhafter  Leibespflege  wie  Erziehung 
auf  die  gewisse  Beschaffenheit  der  Organe  sich  ergeben.  Oorrecte 
Erziehung,  heilsame  Pflege,  natogemSsse  Politik  und  weise  Oeko- 
nomie  verhAten  jene  Störungen,  weil  sie  unmittelbar  und  mittelbar 
die  Organisation  Terbessem  und  die  normale  Entwickelung  des  Wei- 
bes ermöglichen,  begünstigen. 

Die  Ck>ii8titatioii. 
§.  82. 

Menschen  der  sogenannten  robusten  Constitution  werden  zu  allen 
jenen  Krankheiten  hinneigen,  weklie  von  Uebennaass  des  Blutes  und 
rehitiyem  Vorwiegen  seiner  festen,  insbesondere  plastischen  Bestand- 
theile  ihren  Ausgang  nehmen;  Entzündungen  der  Organe  des  Kopfes 


1)  Ql'etbi.kt,  A.,  Ueber  den  Menschen.  Deutsche  Aiifigabe  von  Y.  A. 
BnscKE.  Stuttgart  183S.  in  8*^.  pag.  436  sq. 

2)  BsiOH,  E.,  Studien  über  die  Trauen.  Jena  1875.  in  8**.  pag.  72  sq.; 
81  sq.;  99  sq. 
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und  der  lirust,  nvnUn-  Kheumatiflmns .  amU^  Entzflndungen  d»T  (Je- 
lenko,  active  Congestionen  und  Hlutflüsse  etc.  sind  demnach  bei  ro- 
busten Menschen  am  meisten  anzutreffen. 

Schwächliche  Menschen  dagegen  sind  mehr  zu  Erkrankungen 
der  Nerven  und  allen  jenen  Leiden  des  Blutes  disponirt,  welche  aus 
reUtiver  Vermindening  der  plastischen  Bestandtheile  entspringen. 
SchwSchliche  Menschen  werden  mehr  von  Gemtkthsaffecten  beunru- 
higt, als  Leute  von  krftftiger  Constitation,  mid  sind  deshalb  selten 
glfleUieh.  Krftftige  sind  selten  krank;  Sdiwftehliche  krftnkehi  im- 
mer.  Krftftige  gleichen  starkoi  Binmen,  welche  entweder  dem 
Wetter  trotzen  oder  vom  Sturme  gdlnrochen  werden;  SchwftcUiche 
erinnern  an  das  Schilfrohr,  welches  von  jedem  Winde  bewegt,  von 
keinem  gebrochen  wird. 

Der  rnterscliied  zwischen  robustia'  und  scliwaehlifher  Constitu- 
tion ist  physiologisch  feststellbar.  Bei  lehenskräftigen  Menschen 
wird  uns  solider  Knoi^henbau,  gut«  Ausbildung  der  Muskulatur.  Hh- 
stimnitheit  aller  äusseren  Leibesformen,  eine  gewisse  stramme  B*'- 
schaftenheit  aller  Gewebe,  eine  gewisse  Concentration  aller  Säft«', 
Mangel  überschüssigen  Fettes,  grössere  Körperkraft  und  im  Allge- 
meinen auch  die  Anlage  zu  festem  Willen  begegnen.  Diese  Er- 
scheinungen sind  die  Folgen  von  Gesundheit  und  normaler  Lebens- 
weise der  vorhergehenden  Generationen  und  guter  Führung  der  Bfr- 
treflfenden  von  Jugend  auf;  sie  knfipfen  sich  an  gute.  Qualität  des 
Mutes  und  weiter  an  krftftige  Reepiration.  Bobuste  Menschen  kenn- 
zeichnen sich  zunfichst  durch  wohl  entwickelten  Brustkorb,  ebensolche 
Lungen  und  demgemfias  durch  ToUkommen  normale  Athmnng.  Ohne 
diese  letztere  und  ohne  das  auch  in  Wurkung  derselben  gut  beschaf- 
fene Blut  ist  robuste  Constitution  undenkbar. 

Es  haben  die  Forschungen  von  Matiiiki'  und  Urbain*)  erge- 
ben, dass  Abkühlung  des  Körpers  den  Gehalt  des  arteriellen  Blutes 
an  Sauerstoft'  verringere,  an  Kohlensäure  erhöhe;  dass  die  Zunahme 
fies  Sauerstoffs  mit  der  Wärme  nur  von  der  erhöhten  Kespiniti<>n 
al»liänge;  dass  die  Tiefe  der  Athemzüge,  noch  mehr  als  die  Zahl 
derselben,  die  Aufnahme  von  Sauerstott"  in  das  Blut  sttMi^ere.  — 

Diese  Bedingungen  sind  bei  wohl  entwickelten  Athmungswerk- 


1)  Mathibt  k  ÜBBAiK,  Dm  gwt  dtt  sang.  —  Jahmberiehte  über  dia 
Fortschritte  der  Ai^tomie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  F.  Hofmahic 
mid  O.  ScBWALBK.  Tom.  HI.  Leipsig  187S.  in  8^.  pag.  189  sq. 
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zeugen  in  ganz  besonderem  Maa^se  geg»'i>(*n  un«l  durch  kraftige  Er- 
nährung, sowie  durch  angemessene  Muskehhätigkcit  un<l  den  EinHuss 
erfrisciienden  Klimas  gesichert,  und  wir  selien  dort,  wo  riclitige  Er- 
nährung und  gut^^s  Klima  in  Wechselwirkung  mit  einer  unverdor- 
benen, ursprünglichen  und  thätigen  Kasse  o<ler  Bevölkerung  sich 
befinden,  vorwiegend  die  robuste  Constitution  sich  entwickehi. 

Die  Krankheitsanlagen  der  Starken,  wie  sie  durch  Bau,  che- 
mische Beschaffenheit  der  Säfte  und  (lewebe,  und  Thätigkeit  der 
Organe  gegeben  sind,  werden  durch  Missbrauch  von  Nahrung  und 
Oennssmitteln,  sowie  durch  allerhand  andere  Begehungen  und  Unter- 
lassungen zu  wirklichen  Krankheiten« 

In  dem  Maasse  der  Abnahme  von  Brustum&ng  und  Lungen- 
capadtät  verliert  eine  Bevölkerung  an  Lebensenergie  und  organi- 
scher Wtoue,  das  Blut  verschlechtert  dch,  Stoffwechsel  und  Em&h« 
rung  werden  unvollkommener,  und  das  Nervenleben  steigert  msk 
krankhaft  Dies  Alles  kündigt  das  Vorbandensein  der  schwächli- 
chen Constitution  an  und  tritt  imi  so  mehr  in  den  Vordergrund,  je 
schlimmer  die  Ernährung,  sonstige  Leibespflege  und  die  klimatischen 
und  socialen  Verhältnisse  sich  gestalten. 

Nach   den  Untersuchungen  von  Denis*)  bekundete  das  Blut 
folgende  Verhältnisszahlen  von  Blutköifierchen  und  Plasma  bei 
Menschen*)  von  starkfr  Constitution  4by.j  Blutkörperchen,   'iio.j  Plasma 
—  -    gewöhuliclier   -        42y.o  -  bll.^  - 

'  —  -  schwacher       -       402.,  -  597.,  - 

Auch  hieraus  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  die  Constitution  enge 
an  die  Respiration  sich  knüpfe,  an  <lie  Beschatlenheit  des  Blutes, 
wie  solche  von  Atliniung  und  Nahrung  bedingt  wird,  und  dass  die 
Krankheitsanlagen  der  Constitution  bei  einem  Volke  aus  der  Lebens- 
weise, den  Schicksalen,  Hegehungen  wie  Unterlassungen  der  (Jegen- 
wärtigen  und  der  Väter  quellen;  denn  die  Constitution  ist  das  Werk 
von  Generationen  und  die  Krankheitsanlagen  sind  die  nothwendigen 
Folgen  aller  Unnatur  im  Leben  der  Geschlechter. 

8.  33. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  Qber  die  Constitution  grfinden 


1)  Denis/  H^oire  imr  1«  nng.  ^  O^aotisr,  E.  J.A.,  Chimi« appliqiite 
4  la  phyaiologie,  i  la  pathologi«  et  k  l'hygito«.  Paris  1S74.  in  8*.  Tom.  II. 
pag.  318. 

*)  SämmtUch  im  Mannetalter  und  gesnnd. 
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sich  nur  auf  die  tflgliehe  Er&hroiig  und  einfache  Beobachtung;  sie 
lassen  die  Anwendung  streng  wissensduifkludien  Maassstabes  nicht 
EU,  weil  die  Physiologie  und  Statistik  noch  davon  entfernt  sind,  je- 
nes Stadium  besonderer  Entwickelung  erreleht  zu  haben,  welches 
die  Bedingung  ezacter  AuflGissung  des  Gegenstandes  ausmachen  muss. 

Man  hat  audi  von  einer  arteriellen  Constitution  gesprochen. 
Menschen  dieser  Constitution  neigen  zu  Erkrankungen  der  Circula- 
tions-  und  Kespirations- Apparate  hin.  Dagegen  haben  Diejenigen, 
denen  die  sogenannte  venöse  Constitution  eijren  ist,  sehr  viel  An- 
lage zu  Circulations-Stöningen  im  l*nterleih  und  zu  Erkrankungen 
der  verschiedenen  Haudieing^eweide.  Die  mit  plethorischer  Consti- 
tution sind  zum  Hlutscldage  disjionii-t,  zu  Entzündungen  der  Kopf- 
und  Bnistorpane,  Blutflüssen,  Gicht  etc. 

-  Es  wird  die  erregbare  Constitution  in  die  mit  cerebraler,  in  die 
mit  spinaler  und  in  die  mit  gangliöser  Reizbarkeit  unterschieden. 
Man  vindicirt  den  TrSgern  der  eretischen  (Institution  mit  cerebraler 
Reizbarkeit  Anlage  zu  Leiden  des  Gehirns,  zu  Hypochondrie  und 
Hysterie  mit  cerebralen  KrSmpfen;  denen  der  erotischen  Consti- 
tution mit  spinaler  Beizbaikmt  Disposition  zu  Kranldiaten  des 
Bfickenmarks,  zu  nervOsen  StSrungen  der  Verdanungs-  und  Cireu- 
lationsorgane,  zu  Leiden,  die  auf  Veränderung  der  Blutmischung  be- 
ruhen; denen  der  eretischen  Constitution  mit  gangliOser  Reizbarkeit 
sehr  wenig  oder  sehr  viel:  man  weiss  von  dieser  Constitution  nicht 
viel  mehr  als  den  Namen. 

Die  torpide  Constitution  ist  meistens  den  Inhabern  des  phleg- 
matischen Temperamentes  eigen.  Man  schreibt  Menschen  dieser 
Constitution  Anlage  zu  Neubildungen,  Geschwüren,  Schleimflüssen 
etc.  zu.  Die  mit  lymphatisclu  r  Constitution  neigen  zu  Skrophulose, 
Tuberculose,  Haut-  und  Knochen-Krankheiten  besonders  hin. 

Die  Constitution  wird  auch  in  einem  weiteren  als  dem  von  uns 
genommenen  Sinne  aufgefistöst;  sie  schliesst  in  jenem  Begrilfe  das 
Temperament,  das  Alter,  kurzum  alle  individuellen  Eigenthümlich- 
kdten  ein.  Michel  Lj^tt*)  beantwortet  die  Frsge,  was  die  Consti- 
tution sei,  dahin,  dass  er  Constitution  den  Inbegriff  aller  organisdien 
Heinente,  aller  indiTiduellen  Cntersduede  (wie  Temperament,  Idio- 
synkrasie, Alter,  Geschlecht,  Erblidikeit,  Gewohnheit)  nenni  „Die 


1)  LigvY ,  M.,  Trait«  d'liygi^ne  publique  et  priv^e.  4.  edition.  Paris 
1862.  in  8*.  Tom.  I.  pag.  228. 
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Idiosynkrasie^,  sagt  er,  ,.€lrQc]d;  das  Maass  der  Thätigkeit  nnd  Ent- 
wickehing  eines  Organs,  eines  Eingeweides,  eines  Apparates  ans;  das 
Temperament  aber  die  der  drei  Hanptsjsteme.  Die  Gonstitation  ist 
die  allgemeine  Formel  der  besonderen  Q^nisation  jedes  Individnuma, 
«nd  in  diese  Fonnd  treten  ein  der  Grad  der  Kftrperkraft,  die  mebr 
oder  minder  Yollständige  RegelmSssigkeit,  mit  welcher  die  organi- 
schen Thätigkeiten  sich  vollziehen,  das  Ganze  des  Widerstands  ge- 
gen Krankeitsursaclien,  das  Maass  der  Leltenskniftigkeit  und  die 
Aussicliten  auf  Lehensdauer.    Die  Idiosynkrasie  vergleicht  die  Or- 

*  CT* 

gane  unter  einander,  das  Temperament  die  allgemeinen  Systeme,  die 
Konstitution  die  Individuen." 

Diese  Auffassung  der  Constitution  und  ihres  Verhältnisses  zu 
Temperament  und  Idiosynkrasie  schliesst  viel  nichtiges  ein  und  kann 
im  Allgemeinen  von  dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie  aus  gebil- 
ligt werden;  denn  an  die  Constitution  ist  immer  ein  bestimmtes, 
ihr  entsprechendes  Temperament  gebunden,  und  erst  beide  zugleich 
nnd  untrennbar  machen  ein  praedisponirendes  Moment  aus.  Gonsti- 
tation und  Temperament  können  nur  in  der  Idee  geschieden  wer^ 
den;  in  der  Wirklichkeit  sind  sie  untrennbar  verbunden  und  ESnes. 

Das  Temperament. 

§.  B4. 

Dun  Temperament  geliort  unter  uewissen  Umständen  zu  den 
Krankheitsanlagen;  es  kann  auf  die  Art  und  Richtung  des  Krank- 
seins bestimmten  Einfluss  nehmen.  Herr  von  Haupt*)  lässt,  was 
Geistesstörungen  betrifft,  dem  phlegmatischen  Temperament  die  Me- 
lancholie, dem  sanguinischen  den  Wahnsinn,  dem  cholerischen  den 
Grössenwahn  mit  Tobsucht,  dem  mehmcholischen  die  Verrücktheit 
entsprechen. 

Nehmen  wir  vier  Menschen^  von  denen  jeder  ein  wahrer  Proto- 
typ eines  der  vier  Temperamente  ist,  und  stndiren  wir  selbe  in  An- 
s^ung  ihrer  Erankfaeits-Dispositionen,  so  finden  wir,  dass  der  Phleg- 
matiker mehr  zu  den  Leiden  des  Haut-,  Schleimhaut-  und  Drfisen- 

Systems,  der  Sanguiniker  mehr  m  Krankheiten  der  Brust-  und  Hals- 
organe, der  Choleriker  mehr  zu  Leiden  des  Gehirns,  des  hepatischen 


1)  VOH  Haupt  .  Die  Temperamente  des  Meoaolien  im  gMUndAii  und 
kranken  Zustande.  Würzburg  1856.  in  8^  pag.  76. 
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and  niopoetiflchen  Systems,  der  Melandioliker  mehr  za  Krankheiteii 
des  Gemüths,  der  Veidaauiigs^  und  Kreislanfseigane  geneigt  ist 

„Vermöge  des  Tempenunents*',  sagt  Johakn  Gboru  Zimmer- 
MAÄN>),  48t  man  immer  zn  den  Kranldieiten  geneigt,  die  dem^ 

selben  am  nächsten  verwandt  sind.  In  dem  gefühlvollen  Temjie- 
ramente  bringen  die  kleinsten  Ursachen  die  grössten  Wirkungen  her- 
vor, folglieh  ist  die  ganze  lieilie  der  entfernten  Urimchen  diesem  'J'em-' 
peramente  vor  andern  geföhrlich,  und  unter  diesen  l'rsachen  am  mei- 
sten diejenigen,  welche  nmnittelbar  auf  die  Nerven  wirken.  Das 
Podagra  trifft  nicht  selten  Leute  von  einem  ^k^hlauen,  scharfsinnigen 
und  feinen  Verstände,  durchdringende,  mit  einem  feurigen  Wit/e 
begabte,  aber  auch  den  heftigsten  Leidenschaften  aasgesetzte  Köpfe,, 
die  ein  schneUee  Gefühl  von  dem  Grossen,  Schönen,  Rührenden,  Ge> 
fiUigen,  Dummen  und  Scfaleefaten  besttzen.** 

Sehr  oft  ist  gesagt  worden,  Krankheit  vomöge  das  Tempersr^ 
ment  zn  Yerftndem.  Wer  Beohachtnngen  an  Mensehen  machte,  die 
schwere  Krankheiten  fiberstanden,  z.  B.  Typhus,  Cholera,  wird  Ton 
der  Biehtigkeit  dieser  Behauptung  vollstftndig  üherzeugt  sein.  Alle 
Leiden  des  Gesammtorganismus  lassen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
mehr  oder  minder  tiefgreifende  Veränderungen  zunlck,  Veränderun- 
gen, welche  auf  den  Grad  der  Thätigkeit  dieses  oder  jenes  Organs 
oder  Systems  sich  bezielieii;  wenn  nun  die  materiellen  Sul»strat« 
der  Temperamente  sich  ändern,  so  niüsäeu  natürlich  auch  die  Tem- 
peramente andere  werden. 

Es  gibt  keine  Krankheits-Statistik  der  Tempemmente,  und  ea 
kann  keine  geben ;  denn  eine  genauere  Scheidung  der  Temperamente 
kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  und  die  Fälle  von  ausgepi*ägten,  rei- 
nen Temperamenten  sind  so  selten,  da»  sie  der  statistischen  ThA- 
tigkeit  keine  genflgend  breite  Basis  abgeben. 

Die  yorstehenden  Betrachtnngen  fiber  das  Temperament  föhren 
uns  dazu,  genauer  fiber  das  Wesen  des  letzteren  nachzudenken  und 
seine  Bedeotnng'als  Knnkhdtnursaehe  so  viel  wie  möglich  wissen- 
Khaftlieh  zu  erUftren. 

Wenn  wir  die  Gesammtheit  der  rein  physischen  Lebenserschei- 
nungen des  Menschen  dessen  Constitution,  und  die  <  iesammtlieit  der 
sogenannten  moralischen  Lebenserscheinungen  dessen  Temperament 


1)  ZiMMKKMANN.  J.  O..  Voll  iluT  Erfohrang  in  der  ArxneyknTMt.  Zürich. 
1763—64.  in  S*.  Tom.  IL  pag.  57»  sq. 
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nennen,  so  muss  nothwendig  jedes  Tempenment  an  eine  bestimmte 
Constitotion  sieh  knflpfen,  und  es  mnss  demgemfiss  die  Orondlage 
der  Erankheitsdispositionen,  wellte  gewöhnlich  dem  Temperamente 
zogesehrieben  werden,  in  das  VeihSltniss  der  Gonstitation  fiillen. 

Das  Temperament  ist  im  eigentiiehen  Sinne  die  allgemeine 
Art  der  Thätigkeit  der  nervösen  Centraiorgane.  Da  diese  letzteren 
je  nach  der  gesaramten  LeibesbeschalFenheit  Alnveichungen  bekun- 
den, so  kann  das  Temperament  nur  der  Ketiex  dieser  Modificationen 
sein,  und  es  müssen  die  Stonmgen  im  Haushalte  des  Organismus, 
zu  denen  das  Temperament  Anlass  gibt,  im  Wesen  mit  der  Ge- 
sammttkätigkeit  aller  Organe  des  Gehirns  und  Kückenmarks  and 
mit  der  Thätigkeit  einzelner  dieser  Theile  znn&ohst  in  Beziehung 
stehen. 

Halten  wir  diese  Auffiissung  fest,  so  verliert  das  Temperament 
alles  Mystische,  und  wir  finden  den  Weg  zu  der  Erkenntniss  eben- 
so des  Wesens,  wie  des  Einflusses  des  Temperaments  bei  Entstehung 
physischer  und  moralischer  Leiden.  Die  Beziehungen  des  Tempera- 
ments zu  der  letzteren  Klasse  von  Uebeln  habe  ich  anderwftrts^)  in 
das  Auge  ge&sst. 

Bie  Idiossmkrasie. 

§•  35. 

Unter  dem  Namen  der  Idiosynkrasie  versteht  man  jene  Beson- 
derheit des  ganzen  Organismus,  oder  eines  oder  mehrerer  Organe, 
welche  veranlasst,  dass  Ausseneinflüsse  andere  Wirkungen  hervor- 
bringen, als  bei  Menschen  gewöhnlicher  Art  Mialhe*)  nennt 
Idioi^ynkrasie  eine  gewisse  Disposition,  durch  welche  jedes  Indivi- 
duum in  ihm  eigenthümlicher  Art  die  Einflüsse  ftusserer  Dinge  em- 
pfindet. Michel  LtvY')  ist  das  Prindp  der  Idiosynkrasieen  nidits 
Anderes,  als  das  des  Zusammenhangs  der  Organe  unter  einander. 
Marc^)  definirt  die  Idiosynkrasie  als  eine  besondere  Anlage,  welche 


•  1)  Reich,  £.,  Studien  über  die  Yolkaseele.  Jena  1867.  in  pag. 
318  8q. 

2)  MiALHE,  Ohlmie  appliqaöe  A  la  phydologie  et  A  la  th^pentiqucb 
Paris  1856.  in  8<*.  pag.  547. 

3)  LtfVY,  IL,  Trait6  d*hygiöne  publique  et  priv^   Tom.  L   pag.  86; 

91  sq. 

4)  Maim  .  Idiosyncrasie.  —  Dictionaire  des  seienees  m^calea.  Tom.  xym. 
[Paris  löl».  in  6".]  pag.  488. 
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sich  ergibt  aus  dem  Tt^niperainent  oder  aus  der  Art  des  indivi- 
duellen Seius,  und  welche  Abneigung  oder  gewisse  Neigungen  ver- 
ursacht. 

Indem  d\9  ^^iosynkTa^<if>  auf  einem  eigenthünilichen  Verliältiiiss 
der  Organe  zu  den  DiuLren  um  uns  her  l>eruht,  kommt  sie  als  Krank- 
heitsanlage  in  Betrachtung,  htw  gedenkt  eines  von  ihm  selbst 
wahrgenommenen  Falles  von  Idiosynkra.sie  des  DarmkanaU,  wo  eine 
sehr  kleine  Gabe  Weinsteins  AbfiShren  biB  zum  Excess  bewirkte. 
P.  FoissAC*)  gedenkt  der  Julie  von  Tarragon,  Tochter  des  K6nigB 
Friedrich  von  Neapel,  wdche  eine  solche  Abneigang  Yor  Fleisch 
hatte,  dass  sie  selbst  dann,  wenn  dasselbe  auf  die  kfinstUchste 
Weise  zabermtet  und  unkenntlich  gemacht  worden  war,  es  nicht 
zun  linnde  bringen  konnte,  ohne  in  Krämpfe  und  Ohnmacht  zu 
Terfidlen. 

Ct.aude  Bernard*)  suchte  das  Geheimnissvolle,  womit  der  Be- 
griff von  Idiosynkrasie  Jahrhunderte  lang  umgeben  war,  zu  entfer- 
nen, und  zu  beweisen,  dass  Idiosynknisi»'  ein  physiologischer  Zustand, 
iitöhesondere  des  Nervensystems  sei,  welflier  einen  Unterschied 
nahestehender  Wesen  derselben  Art  beding-t.  einen  l  iiterschied  be- 
züglich verschiedenartiger  Erkrankung  unter  dem  Einflüsse  der  glei- 
chen Schädlichkeit.  Kobert  Bird^),  dem  man  eine  ausführliche 
und  lehrreiche  Abhandlung  über  den  Gegenstand  verdankt,  betrach- 
tet Idiosynkrasie  als  Ausdnick  besonderer  Verfassung  theils  der 
Gewebe  überhaupt,  theiis  einzelner  Gewebe  insbesondere.  SfSbxm  J. 
6.  F.  Henning^)  erklärte  die  Idiosynkrasie  als  eigenthfimliche  Ver- 
ftssung,  rncht  der  Safte,  sondern  der  Fäsera,  also  der  Gewebe.  — 

Meiner  Ansicht  nach  gründet  sich  der  Zustand,  den  man  Idio- 
synkrasie nennt,  nicht  mrr  auf  ein  höheres  Maass  allgemeiner  oder 
örtlicher  nenöser  Erregbarkeit,  sondern  aucli  auf  gewisse,  an  sich 
wenig  bedeutende,  doch  die  Einwirkung  äusserer  Momente  bedeutend 

1)  FoissA«*.  F..  Meteorologie  mit  Rticksiclit  Buf  die  Lehre  vom  Koemoa 
und  in  ihren  Beziehungen  zur  Medicin  und  allgemeinen  Oeenndheitalehre. 

Von  A.  H.  Emsmanv.  Ti»'ii>zit;  1S59.  in  h".  j»ag,  2<>0. 

2)  Bkrnaki*,  Cl.,  Le^ons  de  pathologie  exp^rinientaie.  Paris  lö72.  in  ö". 
pag.  22  sq. 

ü)  BiRi>,  B.,  Physiological  Essay».  Drink  Craviiig,  Dit^'erences  in  Men, 
IdioRyncmey,  and  the  Origin  of  Diaeaae.  London  1870.  in  8".  p:ig.  I2ti  sq. 

4)  HcHimro,  J.  O.  F.^  Ideen  ttber  Idiosynkraeie,  Antipathie  und  kränk« 
liehe  Beisharkeit.   Stendal  1812.  in  8**.  pag.  30  iq. 
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abAndenide  Hischiiiig  des  BloteB,  und  diese  letactere  trigt  ihreneita 
wesoitilich  zn  Erzeugung  jener  nenrösen  Erregbarkdt  bei. 

Idiosynkrasie,  wohl  zu  beachten  von  Therapeuten  und  Erziehern, 

Moralisten  und  Regenten,  spielt  bei  Kntstt'hun*^  pliysischer  nn<l  mo- 
ralischer Leiden  eine  viel  grössere  K«»lle,  als  bisher  geglaubt  wurde, 
und  wird  von  den  Vorgän<(ern  auf  die  Nai^hfoltrer  vererbt.  Pk<  's- 
PER  Lucas')  hat  die  Vererbung  vou  Idioäjukraäieen  gut  illustrirt. 

Die  Gewohnheit. 
§.  36. 

Es  BchliesBt  die  Qewohnhdt  maneherlei  Anlage  zur  Krankheit 

ein.  Karl  Wilhelm  Stark*)  bemerkt  unter  Anderem:  Die  Ge- 
wohnheit erzeugt  eine  um  so  gi-össere  (leneigtheit  y.nm  Erkranken, 
je  länger  sie  bestanden,  je  tiefer  sie  eingewurzelt  ist,  und  je  plötz- 
lif'her  die  von  ihr  geforderten  Einflüsse  dem  Organismus  entzogen, 
oder  mit  andern,  vielleicht  jenen  gar  entgegengesetzten,  verüiiischt 
werden**.  Und  J.  J.  Virey*)  sagt:  „Die  Gewohnheit  kann  gleich- 
mässig  das  Gute  wie  das  Böse;  sie  bewahrt  uns  vor  dem  üebel, 
und  sie  bringt  uns  das  üebel.  — 

Wenn  wir  Gewohntes  plötzlich  unterlassen,  stürzen  wir  uns  in 
Ge&br;  und  nur  dann  weichen  wir  der  Ge&hr  ans,  wenn  wir  bei 
Abgewöhnmig  allmälicb  zn  Werke  geben.  Es  ist  dies  ans  der 
tftglieben  Er&hmng  und  aus  der  Geschichte  sattsam  bekannt,  und 
doch  wird  alle  Tage  von  Staatsmünnem,  Aerzten,  Geistlichen  und 
Laien  durch  Ignorirung  dieses  Erfobrungssatzes  tausend  Mal  gesfin« 
digt.  Jeder,  der  mit  dem  Menschen  es  zu  thun  hat,  möge  nach 
dessen  (iewobnheiten  forschen,  und  dieselben  bei  Heilung  der  üebel, 
seien  es  pliysiscbe  oder  moralische,  als  gewichtigen  Factor  mit  in 
Rechnung  bringen;  ri))ersieht  er  die  Gewohnheiten,  so  geräth  er 
sicher  in  die  Schlingen  des  Irrthuuis.     Hermann  Boeruaave^) 


1)  Li<  A<.  1'.,  Traite  jiliil<>so})lii<iu»'  fi  |)hyHi»»l«)<riiiu»-  »le  ^^^^^«lite  i!;Ull- 
relle  dans  le«  t^tats  de  saute  et  de  malüdie  du  Systeme  nerveux.  l'arin  1847 
—50.  in  8".  Toni.  L  pa^j.  24«  sq. 

2)  Stakk  ,  K.  W. ,  AUgenieine  Fatliologie  oder  allgemeine  Natnvlehre 
der  Knuaklieit.  Leipzig  1S3S.  in  8^  pag.  191. 

3)  TiRKY,  HaUtude.  —  Bictionaire  de«  sciences  »iMicaleN.  Tom.  XX. 
(Paris  1817.  in  8<*.]  pag.  51. 

4)  BoERH AAVE ,  H.,  Ihfltitntionei  medicae.  £ditio  tertia.  Lngdnni  ipa> 
taTornm  1730.  in  S".  pag.  424.  —  §.  1027. 
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erkennt  jeden  schnellen  Ueber^ang  von  Gewohntem  zu  Neuem  überall 
und  iiiiiner  als  sf'ln  ^iifälulicii.  Vml  icli  glaube,  es  ist  dies  um  so 
mehr  der  Fall ,  je  weniger  der  Mensdi  Erfahrung,  Willenskraft  und 
Ueberleguiij/  besitzt.  F.  Fk^-dault^)  zeigt,  wie  die  Macht  dor  Ge- 
wohnheit mit  dem  Alter  siili  verhält:  ,.sie  ist  allmächtig  beim  Kinde, 
dessen  Wille  und  Geistesthätigkeit  nicht  stark  und  uicht  klar  genug 
ist,  um  Herrschaft  auszuüben,  und  bei  dem  man  nicht  zu  Ende 
kommt,  ausser  durch  Zwang  und  List.  Sie  kann  Gewalt  liaben  bei 
dem  jnngen  Menschen  und  ihn  meistern ,  und  das  oft  sehr  tyran^ 
nisch;  aber  aladann  nimmt  sie  zu  nnd  breitet  ihre  Herrschaft  ans 
mit  dem  zonehmenden  Alter.  VorzQglich  zwischen  dem  zwanzig* 
sten  nnd  dreissigsten  Jahre  kann  der  Mensch  sdne  Gewohnheiien 
anndmien,  begründen**.  —  Da  die  meisten  Menschen  Kinder  blei- 
ben Zeit  ihres  Lebens,  sind  sie  auch  immer  Knechte  ihrer  Gewohn- 
heit, elende  Sklaven  der  Quacksalber,  Bettelmönche  und  Advocaten, 
und  Opfer  ilner  Angewöhnungen. 

Mit  der  Gewohnheit  in  Hezug  auf  Hinge  und  Handlungen, 
welche  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  Krankheit  oder  gar  den  Tod 
znr  Folge  haben,  verhalt  es  sich  also:  eine  grosse  Zahl  gesitteter 
Menschen  ist  taub  für  die  Stimme  der  Natur,  und  folgt  nur  den 
Impulsen  augenblicklicher  Begierden ;  daher  durchschneidet  der  Mensch 
selbst  den  Balken,  auf  dem  er  sitzt,  und  weiht  mit  Studium  und 
Anstrengimg  sich  dem  Verderben.  Wenn  in  der  Welt  die  Vernunft 
häufiger,  derW^ahn  seltener  wäre;  wenn  Weisheit,  gepaart  mit  Her- 
zeiisgrösse,  der  ^lenschheit  Gesetze  gäbe,  und  wenn  die  rcl)ei-tre- 
tung  der  Gesetze  niclit  «anschlösse  den  Heiz  des  Augenblicks;  — 
dann  gäbe  es  nur  gute  und  nützliclic  Gcwolmheit^n.  Laster  wären 
kaum  aus  Büchern  bekamit  und  Kraukbeiten  betieleu  nur  selten  die 
Menschen. 

In  ganz  besonderer  Beziehung  mit  der  Gewohnheit  stehen  die 
krankhaften  Abweichungen  des  Gemflthslebens.  Michael  von  Len- 
hoss£r^)  hat  dies  im  Allgemeinen  sehr  richtig  dargelegt,  und  J. 


1)  FiuCdavlt,  f.,  Physiologie  g^n^nüe.  Trftit6  d*Ai)thr<9o1ogie  phyiio- 
logiqne  et  philosophique.  Paris  1863.  in  8^  p«g.  690. 

2)  LENHOwfK,  H.  V.,  Darstellong  dei  menschlichen  Ghemütlu  in  seinen 
Bezielningen  snin  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wjen  1824 — 25.  in  8*.  Tom. 
I.  pag.  .')lö  «q.  y 

K.  R«ieh,  Krankheitea.  %  Auf.  6 
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B.  F.  Descuret  hat  die  Gewohnheit  als  Quelle  yon  Leidenschaf- 
ten geprfift. 

Wenn  der  Anblick  eines  geliebten  Gegenstandes,  den  man  geine 
besitzen  m()chte,  aber  nicht  besitzen  darf,  das  Gemfith  auMhrt  nnd 

krank  macht,  so  ist  es,  nach  Entfemang  dieses  Objectes,  die  Macht 
der  (iewolinlieit,  welche  das  Gemüth  beruliigt  und  wieder  (lesund- 
heit  ihm  ^ibt.  Dieselbe  Potenz,  weh  he  uns  bestimmte,  den  Gegen- 
stand zu  lieben  und  seiner  wegen  zu  ei kranken;  dieselbe  Macht, 
WTlche  unseres  Herzens  \\'unde  wieder  heilt; —  es  ist  dit' (Jewolm- 
heit.  Liebe,  Syrnjuithie,  Abneigung,  Hass;  die  meisten  ihrer  (.Quel- 
len kommen  aus  der  Kegion  der  Gewohnheit. 

Die  niederträchtigen  Gewohnheiten  verschiedener  Asiaten  und 
Europäer  haben  die  Entstehung  dt  r  grössten  Weltseuchen  verur- 
sacht Ein  wahrer  Abscheu  vor  der  Menschheit  ergreift  uns,  wenn 
wir  an  die  Ursachen  der  Cholera,  der  Pest,  der  sogenannten  Ner- 
venfieber denken;  denn  irir  erkennen  immer,  wie  fost  nur  vernunft- 
widrige Gewohnheiten  es  sind,  welche  diese  unglficUichen  Ereignisse 
hervorrufen. 

Gewohnheiten,  welche  die  Gesundheit  des  Menschen  bedntrftch- 

tigen  oder  auch  zerstören,  findet  man  an  allen  Orten  der  Erde,  bei 
allen  Völkern.  Es  darf  nur  an  die  Ti  uiiksucht,  an  die  Selbst))e- 
fleckung,  an  den  Gebrauch  des  ()]iiuiiis  und  des  Haschisch  erinnert 
werden,  um  die  vernichtende  Wirkung  sclilechter  (  Jewohnheiten  und 
Angt  \völmuDgeu  auf  den  Menschen  und  seine  Nachkommen  zu  be- 
greifen. 

Jede  Gewohnheit,  sei  sie  der  Gesundheit  zuträglich  oder  nach- 
theilig, wurzelt  tief,  und  verdankt  ihr  Festsitzen  einem  gewissen 
materiellen  Zustande.  „Was  für  ein  Zustand  des  Gehirns  der  Ge- 
wohnheit zu  Grunde  liegt'',  sagt  C.  M.  Brosius^),  „wie  die  mo- 
torischen Centra  durch  den  wiederholten  Beiz  und  Impuls  des  Yor- 
stellens  verändert  sind,  so  dass  sie  nun  von  ihm  nicht  mehr  oder 
nicht  mehr  ganz  abhängig  s&id,  wissen  wir  nicht.  Materielle  Um- 
wandlungen sind  wahrscheinlich.  Ohne  einen  festen  organischen 
Zustand  der  Nervensubstanz  mfissten  alle  Vorstellungen  leicht  wie- 

1)  Bbscdkbt,  J.  B.  f.  ,  La  m^decine  des  paauona,  on  les  pcMsions  con- 
sid^^  dans  lenrs  rapports  avec  lea  maladies,  les  lois  et  la  religion.  Troi- 
sitaie  Edition.  Paris  1S60.  in  8".  Tont.  I.  pag.  121  sq. 

2)  Bkosii-s,  C.  M.,  FsycluHtrische  Abhandlungen.  Neuwied  und  Leipzig 
1865.  in  S<».  (Abtheüong  L)  pag.  114  sq. 
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der  durch  neue  verdifto^ft  werden,  was  aber  selbst  dum  nicbt  ge- 
Boliiebt,  wenn  letztere  eine  leichtere,  bequemere,  nfltdichere  Hand- 
Inngs-  und  Lebensweise  repräsentiren.   Ist  das  Verdrängen  einer 

alten  Gewohnheit  ein  Angriff  auf  einen  diese  fixirenden  centralen 
raaterielloii  Zustand,  so  la>(st  sich  hegreifen,  warum  es  oft  eine  so 
grosse  Aufregung,  Hoeinträclitigung  der  Kniührung  und  ein  Sinken 
der  Lehenskraft  mit  sich  fuhrt.  Personen,  die  in  gewissen  Leheus- 
und  Handhingsweisen  alt  geworden  sind,  kennen  diese  ohne  Gefahr 
für  ihr  Glück  nicht  mehr  aufgeben,  und  manchmal  sterben  sie  bald, 
wenn  Veränderungen  der  familiären  und  socialen  Verhältnisse,  Um- 
gestaltung der  amtlichen  Beziehungen,  der  Tod  von  Angeh-'^rigen  und 
Freunden,  deren  Dasein  die  Art  ihres  Daseins  mit  bestimmte,  ihre 
alten  Qewohnheiten  grausam  Terdrfingt  und  sie  zum  Beginn  eines 
andern  Lebens  zwii^**.  Mit  Recht  folgert  Brosius  hieraus,  dass 
es  am  besten  sei,  von  bestimmten  Verhftltnissen  nicht  zu  sehr  sich 
abhSngig  zu  machen,  sondern  frühzeitig  an  Alles  sich  zu  gewöhnen. 
„Dadurch^,  sagt  er  endlich,  bewahren  wir  unsenm  Gehirne  die 
Kraft  und  Elasticität,  unserem  Geiste  die  Resistenz,  welche  in  den 
kleinen  und  grossen  Wechselfäiieu  des  Lebens  unser  scliützender 
Genius  ist".  — 

Da  jede  (iewohnheit,  je  länger  sie  andauert,  desto  melir  in 
Fleisch  und  Blut  übergelit.  so  liegt  es  klar  auf  der  Hiin  l,  dass 
Krankheits- Disposition  mit  Gewohnheit  auf  das  Innigste  zusam- 
menhange. 

Wir  werden  die  Aetiologie  der  (Jewolmheit  in  ilirem  inneren 
Wesen  erst  begreifen,  wenn  uns  die  Physiologie  der  Gewohnheit 
genau  bekannt  geworden  sein  wird.  Es  scheint,  als  ob  Wiederho- 
lung bestinmiter  Vorstellungen  und  Willensiusaerungen  in  den  einen 
imd  den  anderen  nerFOsen  Gentraloiganen  eine  gewisse  Anordnung 
der  einzelnen.  Bewegungen  und  Acte  herrorbrftchte,  deren  Wirkung 
bis  auf  die  Processe  der  Innervation,  somit  auch  auf  Ernährung, 
Stoflftimsatz,  Wärmebildung,  Athmung  und  Blutumlauf  sich  erstreckt. 
So  nur  erklärt  sich  die  Entstehung  krankluifter  Stönmgen  bei  plötz- 
lichem Wechsel  im  Bereiche  alter  Gewohnlieiten.  Die  von  J.  Li  YsV) 
und  CnAULKS  Daüwin*)  angefahrten  Thatsachen  sind  sehr  geeig- 
net, unseren  Aussprüchen  zur  Stütze  zu  dienen. 

1)  Ltnrs,  J.,  iStndM  de  Physiologie  et  de  pathologie  cebrales.  Pariii 
1S74.  in  8^.  peg.  63  «q. 

8)  DARwnr,  Ch.,  Der  Anadraek  der  Oemüthsbewegiingeii  bei  dem  Men- 

6* 
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FOr  eine  Aetiologie  der  Gewohnheit  düiflen  die  Anseinander- 
setzungen  von  Wiluam  B.  Cabpemter'),  CEiasE^,  Ltov  Du- 
uokt')  und  P.  A. Paijlt^)  als  leitende  Ffiden  dienen;  der  Erstere  hat 
aach  die  erhiiehe  Uebertragung  von  Gewohnheiten  farefflieh  erOrtert. 

Die  ErbUchkeit. 

Physische  und  moi*alische  Eigenthüniliclikeiten  gehen  von  den 
Erzeugern  auf  die  Erzeugten  über.  Lucrktius*)  gedenkt  in  seinem 
Lehrgedicht  über  dip  Natur  der  Dinge  des  Wiedeiündens  der  Eigen- 
schaften der  Vor£Eihren  in  den  späteren  Geschlechtem.  Der  Vor- 
fiyaser  einer  „natörlichen  Geschii^te  der  SchOpfong**,  Hugh  Miller^), 
sagt  nntar  Anderem:  ^Der  moralische  Chanikter  der  Kinder  hftngt 
(wie  der  physische  Charakter)  im  Allgemeinen  von  Zuständen  der 
Mtem  ab,  von  allgemeinen  Zuständen  sowohl,  als  aach  von  Zu- 
ständen im  Moment  des  Lebensanfimgs  des  neuen  Wesens,  so  wie 
aucli  von  äusseren  Verhältnissen,  welche  den  Fötus  durch  Vermitte- 
lung  der  Mutter  afficiren.  .  .  Nelimen  wir  an,  die  Verliältnisse  des 
Kindps  sf'ien  der  Entwickelung  nicht  seiner  höhern,  sondern  der 
niederen  <iefuhle  und  Neigungen  gunstig,  so  wird  »las  Kesultat  noth- 
wendig  ein  niedriger  Himtypus  sein.  .  .  Wenn  ein  Volk  unterdrückt 


selten  und  <len  Tliiprcn.  An«  dem  Englischen  übersetzt  von  J.  Y.  Carvs. 
Stutttrart  1^72.  in  x".  pag.  29  sq. 

1)  Cari'KXTKR,  W.  B.,  Principles  nf  ^lental  Pliyjsioltigy,  with  tlieir  ap- 
plications  to  the  training  and  discipline  of  the  mind.  and  tlie  study  of  its 
morbid  conditioDS.  London  1S74.  in  8°.  pag.  337  sq.;  367  .«q. 

2)  Cbrise,  Des  fonctions  et  des  maladies  nervenses.  Denxiime  Mition. 
Pttris  1S70.  in  8*.  pag.  3SS  sq. 

8)  DvifOKT,  L.,  De  Phabitude.  >-  Berne  philosophiqne.  Dingte  par  Tn. 
BiBOT.    I.  ann^e.  Paris.  1876.  in  8".  pag.  321  iq. 

4)  PAri,Y  ,  P.  A..  De  l'Labitiide  dans  sps  rappm-ts  avec  la  pliysiolojyi*»  et 
Phygienp.  Paris  ihT'j.  in  4".  — >  Bevne  des  sciences  ni^icales.  Tom.  L  Paria 
1873.  in        ]iag.  ;i*i<i  «(j. 

5)  T.  LucRETii  Caui,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optinionnn  librornni 
ftdeni  edidit  Albertus  Forbiqku.  Lipsiae  1828.  |in  8°.  pag.  107.  —  Lib.  lY, 
Yen.  1214  sq.:   ^Fit  quoque,  ut  intetdnm  rimfies  ezsislere  avonrni 

Poesint,  et  refetant  proaTomm  saq»e  flgnraa.** 

6)  (Miller,  H.,)  Katfirliebe  Oescbichte  der  Sobdpftmg  des  Weltalls,  der 
Erde  und  Aer  auf  ibr  befindlichen  Organismen,  begründet  auf  die  dnrch  die 
"Wisspnscbaft  errungenen  Thatsarben,  Ans  dem  Englischen  von  Carl  Voot. 
Brannschweig  1851.  in  8^.  pag.  282  «q. 
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oder  in  sklavischen  Zuständen  gehalten  wird,  so  nimmt  es  nnverftn- 
derlioh  die  Gewohnheit  des  Lfigens  an,  am  seine  Oberherren  zn  be- 
trogen oder  zn  flberlisten;  Falsohheit  ist  hier  die  Zuflucht  des 
Schwachen  in  schwierigen  Umständen.  Was  bei  den  Eltern  Ango- 
wöhnung  ist,  wird  bei  den  IQndem  inhärirende  Eigenschaft.  Hier 
sehen  wir  «lie  Geheimthuerei  bei  einem  ganzen  Volke  in  eine 
dauernde  und  überspannte  Thätigkeit  vorsetzt.  .  .  Und  zuweilen  mö- 
gen nicht  eine,  sondern  mehrere  Generationen  mit  lielfen,  das  Ke- 
aultat  aul'  eine  Höhe  zu  treiben,  welches  Verbrechen  erzeugt".  — 

Der  politisch-moralische  Zustand  der  Gesellschaft  beeinflusst  so 
mächtig  die  Individuen ,  dass  er  in  den  Ergebnissen  ehelicher  Bei- 
wohnung, in  den  Kindern  sich  wieder  spiegelt  Er  geht  in  Fleisch 
und  Blut  Über,  und  Anlagen  (deren  Zusammentreffen  mit  den  ge- 
eigneten Ausseneinflfissen  den  gewissen  schlediten  oder  guten  poli- 
tisch-moralischen Zustand  in  der  Welt  der  Nachkommen  erweckt) 
werden  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzengten  verpflanzt  Die  mora- 
lischen Gebrechen  eines  Zeitalters  haben  ihre  Wurzeln  in  elenden 
Zuständt'u  früherer  Kpoclien ,  und  sie  entspringen  unmittelbar  aus 
physisclien  Krankheitsaulageii ,  welche  die  Gegenwärtigen  von  ihren 
Vorgängern,  die  eben  dem  Kreuzteuer  von  Calamitäten  ausgesetzt 
waren,  erbten. 

Weit  davon  entfernt,  Alles  auf  Kechnung  der  Vererbung  zu 
sehreiben,  können  wir  al)er  doch  nicht  anders,  als  eben  in  der  Erb- 
lichkeit eines  der  bedeutendsten  Förderungsmittel  physischen  und 
moralischen  Siechtums  zu  erblicken.  Mit  Recht  sagt  Francis  De- 
VAY*),  eine  Familie  sei,  in  der  Mehrzahl  der  Umstände ,  in  sittli- 
cher und  gesundheitlicher  Beziehung  das,  wozu  sie  ihre  Vor&hren 
durch  ihre  Aiheiten  und  Opfer  machten,  so  wie  die  Civilisation 
eines  Tolkes  meistens  nur  als  die  Frucht  der  vollendeten  Thatsachen 
im  Schoosse  der  yoriiergegangenen  GesiMeehter  sich  erweise.  — 

Die  Vergehen,  welche  die  Erzeuger  wider  die  Natur  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen,  drücken  oft  den  spätesten  Nachkommen  den 
Stempel  des  Verderbens  auf,  und  wenn  wir  hier  auf  die  Syphilis  als 
auf  eines  der  selilagendsten  Beispiele  weisen,  so  geschieht  es  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  Pest  den  kommenden  Geschlechtern  Dispositio- 


1)  Dbvav,  TndM  ipteial  d*hygitoe  des  fiimiUes,  partionlUrement 
dans  86«  rapport8  avec  le  manage  an  physiqoe  et  au  moral  et  les  maladiee 
h6r6ditaires.  2.  ^tion.  Paria  1S58  ia  8<*.  pag.  214. 
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nen  zu  einer  Unzabi  physischer  und  sitüicher  Uebel  und  Seuchen 
terleiht. 

Moralisclie  Erkrankungen  können  nur  als  Fniclit  pliy^^isi  her  Er- 
krankungen angesehen  werden.  Ich  habe  über  dieses  Verhältniss 
anderswo')  micli  ausgesprochen.  Uebertragen  nun  (üe  Eltern  kör- 
perliche Leiden,  oder  die  Anlage  dazu,  auf  ilire  Kinder,  so  schliessen 
diese  Leiden  oder  Anlagen  die  umfänglichste  Disposition  zu  den  mo- 
ralischen Erkrankungen  ein.  In  der  Kegel  erben  Kinder  von  syphi- 
litischen Eltern,  wenn  nicht  die  Syphilis,  doch  skrophulöse  Diathese 
oder  Skrophelsucht  selbst.  Solche  Kinder  neigen  entschieden  viel 
mehr  zu  sittlichen  Erkrankungen  hin,  als  die  gesunden  Kinder  ge- 
sunder Eltern. 

Verkommene  Geschlechter  sind  nicht  allein  morallsdi,  sondern 

auch  körperlich  verkommen,  und  die  Höhlen  des  Lasters  und  Ver- 
brechens sind  zugleich  die  Sammlungsplätze  physischer  Entartung. 
Dies  haben  C.  L.  Bkack-),  Evces  Büket*),  John  Simon ^)  und 
Andere  umständlich  nachgewiesen. 

8.  38. 

Nicht  auf  alle  Kinder  gehen  die  Krankheiten  oder  Krankheits* 
anlagen  der  Eltern  Aber.  Es  ist  die  Vererbung  eines  Uebels  oder 
einer  Bisposition  auch  von  dem  augenblicklichen  Gesammtzustande 
der  Erzeuger  wShrend  des  Actes  der  Zeugung  abhängig.  Prosper 
Lucas*),  von  den  Beziehungen  der  Erbliehkdt  Ton  Krankheiten  und 
IHspositionen  zu  Leiden  handelnd,  bemerkt,  es  seien  nicht  alle  Kin- 
der der  Vererbung  der  Uebel  ihrer  Erzeuger  unterworfen;  auf  einen 


1)  BsiCB,  E.,  Ueber  das  sittliche  Ibrtnikseiii.  —  AthenMum.  2.  Jahr- 
gang. Jena  1876.  in  8".  pag.  1  tq, 

2)  BnACK,  C.  L.,  The  Dangerous  Classes  of  New -York.  La  veviie  scien- 
tifique.  Deuxieme  räiie.  6.  ann^e.  2.  semestre.  Paris  1874.  iu  4".  pag. 
1174  sq. 

o)  Bi'RET,  R,  De  la  uiiseie  des  classes  laborieuses  eu  Angleterre  et  en 
France.  Paris  et  Leipzig  1841.  in  8^  Tom.  I.  pag.  311  sq.;  327  sq.j  366  sq.i 
388  iq. 

4)  Siiiox,  J.,  Beports  rdating  to  the  Sanitary  Condition  of  the  Oily  of 
London.    London  1854.  in  S^  pag.  86  «q.;  44  sq.;  146  sq.  * 

5)  Lucas,  P.,  Trait^  philosophique  et  physiologique  de  l*h£rMit4  na- 
turelle dans  les  ^tats  de  sant6  et  de  maladie  du  KytuAmt  nervenz.  Paris 
1847—50.  in  8<>.  Tom.  IL  pag.  560. 
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Thpü  <]pr  Kinder  wünlcn  Leidon  ilirer  Eltern  übeiiragen,  ein  ande- 
rer Theil  der  Sprösslinge  aber  sei  davon  ausgenommen.  — 

Sehr  ttchlimm  stände  es  um  das  Menschengeftchlecht,  wenn 
alle  bösen  und  schlechten*  Eigenschaften  von  den  Erzeugern  auf  die 
Erzeugten  fibergftDgen;  da  gäbe  es  nur  ^skrophulöses  Gesindel*",  Idio- 
ten, Wahnwitage,  Syphilitieidie  und  andere  tianrige  Gestalten.  Zum 
QlAck  werden  manche  durch  die  Zeugung  eingeimpfle  üebel  im  Laufe 
des  Lebens  fiberwunden,  die  Anlage  dazu  durdi  den  Einfluss  günsti- 
ger YerliSltnisse  aasgetilgt;  andererseits  sterben  neche  und  laster- 
hafte Familien  nadi  anigen  Generationen  aus. 

„Es  gibt  Individuen'',  sagt  B.  A.  Morel*),  „welche  in  ihrer 
Person  die  krankhaften  organischen  Anlagen  mehrerer  vorher  gegan- 
genen (ieschlechter  zusammen  fassen**.  —  Dieser  Aussiauch  M<>m:i/8 
findet  seine  Bestätigung  an  allen  ()rt*Mi,  und  hei  allen  Menschen 
mit  stiirk  ausgeprägten  Krankheits- Dispositionen  kann  seine  Rich- 
tigkeit ganz  besonders  erkannt  werden.  Wenn  man  kleine  liesi- 
denzstädte  in  miskroskopischen  Staaten  betrachtet,  so  findet  man, 
dass  die  dortige  Gesellschaft  wahrluiftig  der  Brennpunkt  einer  Anzahl 
physischer  und  moralischer  KrankheitBanlagen  von  zwanzig  Genera- 
tionen ihrer  Vor&hren  ist;  und  lässt  man  die  Bevölkerungen  der  firme- 
ren Viertel  grosser  Stfldte  am  leiblichen  und  geistigea  Aiqpe  vorfiber 
ziehen,  so  gewahrt  man  dasselbe  nur  nach  anderer  Richtung  hin. 

Gewisse  Leiden  werden  nicht  vererbt;  andere  dagegen  werden, 
so  zu  sagen,  mit  Leichtigkeit  auf  die  Nadikommen  fibortragen.  F. 
TON  Baesekspbüng  *)  sagt:  „Vorfibergehende  und  zuftllige  Verun- 
staltungen am  Leibe  der  Eltern,  welche  die  Individualität  nicht  we- 
sentlich berühren,  vererben  sicli  niclit,  und  es  ist  sicherlich  eine 
Fabel,  wenn  man  behauptet  hat,  dass  die  Jungen  von  Hunden,  de- 
nen man  die  Schwänze  abgehackt  hat,  schon  mit  Stutzschwänzen  zur 
Welt  konmien  sollen.  Dass  dagegen  Missbildungen  der  verschie- 
densten Art,  .Aibinismus,  Ichthyosis,  Mangel  oder  Ueberzahl  einzel- 
ner (Uieder,  Hypospadie  u.  s.  w.  oft  durch  Generationen  und  bei 
Mitgliedern  dei-selben  Familie  selbst  mehrfach  sich  wiederholen,  ist  * 
eine  Thatsache,  die  sich  unmittelbar  an  die  Vererbung  der  Geaichts- 

1)  MoREi, ,  B.  A.,  TiHite  des  deg^nöreswenceg  physiques,  intellectuelles 
et  iiiorales  de  Pespece  huiiiHine  et  dea  cauaes  qui  produiaent  ces  variötte 
maladives.    Paris  18ö7.  in  8".  pag.  62. 

2)  BAKRE.NSPKVNU,  F.  V.,  Die  hemlitäre  Sypliilis.    Kine  Mouographie. 
Berlin  1864.  in  8".  pag.  2. 
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zuge  und  alle  übrigen  tagtäglich  sic-li  bestätigourlen  Krscheiiiungen 
der  Faniilien-Aelinlidikeit  ansclilipsst.  ilic  bald  mehr,  bald  weniger 
deutlich  si<  h  oft  noch  in  »'iittVrntt'  Xcltpiilinien  verzweigt.  Was  die 
Krankheiten  im  engeren  Sinne  betriflt,  so  hat  die  Erfahrung  längst 
bestätigt,  dass  besonders  ailgemeine,  die  gesammte  Organisation  in 
Anspruch  nehmend»*  Proc^sse  es  sind,  denen  die  hereditäre  Ueber- 
tragbarkeit  als  wichtigster  und  eigenthümlichster  (."harakter  zukommt. 
Di0  Geschichte  der  chronischen  constitutioneUen  Dyskrasieen,  der 
Skrophulose,  Toberkel-Schwindsacht,  der  ElephanÜuasis,  der  Haemo- 
philie,  der  Gidit,  ist  nnr  zn  reich  an  Beispielen,  wie  eine  durch 
unvorsichtige  Wahl  in  die  Fämflie  eingefthrte  Anlage  alle  nach- 
kommenden Glieder  angreifen,  oder  nur  bei  einzelnen  sich  ent« 
wickeln,  hei  anderen  in  langer  Verborgenheit  noch  auf  späte  Ge- 
schlechter nur  wie  ein  Stoff  zu  Erkrankungen  fort^virken  kann".  — - 

Ans  Allem,  was  über  die  Vererbungsföhigkeit  der  Krankheiten 
bekannt  geworden  ist,  lasst  sich  scliliessen ,  dass  ein  krankliafter 
Zustand,  oder  die  Anlage  dazu,  um  so  leicliter  auf  die  kummendeii 
Geschlechter  ü})ertragen  werde,  je  tiefer  er  so  zn  sagen  in  die  Or- 
ganisation der  Erzeuger  gedrungen  ist  Findet  nun  eheliche  Ver- 
mischung zwischen  Mensdien  in  den  ersten  Graden  der  Verwandt- 
schaft statt,  so  werden  häufig  nicht  nur  iille  tiefer  wurzelnden  Leiden 
und  Anhigen  auf  die  Spr5sslinge  fibertragen,  sondern  geradezu  po- 
tenzirt,  und  die  unglücklichen  Nachkonmien  schleppen  Zeit  ihres 
Lebens  das  schwere  Joch,  welches  die  Eltern  in  Yersfindi^riuig  wider 
eines  der  obersten  Naturgesetze  ihnen  aufbtirdeten. 

Zu  all*  den  moralischen  und  physischen  üeheln,  an  denen  eine 
Generation  siecht,  gibt  Vererbung  auf  dem  Wege  der  Zeugung 
mindestens  den  vorzüglichsten  Anstoss,  wo  sie  nicht  selbst  die  aus- 
schliessliche Ursache  ist.  Wenn  wir  zwei  der  am  meisten  verbrei- 
teten köq^erlichen  Leiden  der  Gegenwart  betrachten,  die  SkTophulose 
nämlich  und  die  Tuberkulose,  und  wenn  wir  nacli  den  Ursachen 
ihrer  so  grossen  Ausbreitung  forsdien:  so  finden  wir,  dass  Verer- 
bung einer  der  obersten  Factoren  und  gleichsam  der  Hauptpfeiler 
sei,  auf  dem  das  Gebäude  dieser  Krankheiten  ruht 

Trefflich  hat  Alfonso  Corradi^)  den  Zusammenhang  der 


1)  CoRHAKi,  A. ,  C'oine  oggi  le  at)'e;äoui  acrofolutuhf'rcolari  »iaiwL  fatt« 
pidt  comtmi.  ConrideraKioni  storiche  e  mediche,  Bologna  1862.  in  4**.  pag. 
4  aq. 


Digitized  by  Google 

1 


—    89  — 


skrophnlo-tuberkuldeen  Leiden  mit  der  dvilisation  erlouint,  und  das 
eifrige  Stadium  seiner  hierauf  bezflglicben  Abhandlung  ist  für  Jeden, 
der  f&r  die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheit  Interesse  nimmt, 
von  gr(tester  Nothwendigkeit.  In  Betreff  der  Skn^hulose  zeigt  J.  G. 
A.  Lugol'),  dass  skrophulöse,  tuberkelstlchtige,  in  ihrer  Jugend 
skrophulös  gewesene,  aus  skrophiüösen  Familien  abstaninien'Ie,  fer- 
ner syphilitiHche,  der  Venus  üherinässig  opfernde  Filtern  skropluilöse 
Kinder  erzeugen;  desgleichen  <^:edenkt  Lr(;()i.,  wie  sknipliuL's.'  Kin- 
der aus  (iiitten  entspriniift'n ,  welche  in  zu  weit  vorgesclirittHnera 
Lehensalter  sich  verheiratheten  und  den  Extremen  der  gesellschaft- 
lichen Stufenleiter  angehören;  er  zeigt  ferner,  wie  der  Maiui,  dem 
die  entsprechende  Zeugungskraft  nicht  eigen  ist,  Vater  skrophulöser 
Nachkömmlinge  wird. 

Die  Vererbung  von  Gemüths-  und  Geistesrichtungen,  welche 
an  sich  und  durch  die  von  ihnen  veranlassten  Yerhftltnisse  die  In- 
teressen der  GeseUschaft  schädigen  und  den  socialen  Organismus 
krank  machen  oder  vergiften,  findet  stets  auf  einer  bestimmten 
materiellen  Grundlage  statt.  Diese  letztere  ist  das  Eigebniss  Jahr- 
zehnte und  Jahrhunderte  andauernder  Schädigung  des  Organismus 
durch  Fehler  in  der  Leibefipflege  überhaupt,  in  der  Nahrungspflege 
insbesondere,  wie  solche  unter  dem  Einflüsse  des  Elends  und  der 
Ueppigkeit  vorkommen,  durch  Ausscliweifung  im  (ieschleclitslehen 
und  durch  Syphilis.  Aus  diesen  Quellen  entspringen  Skroplielsucht, 
Rachitis  und  Nervosität  bei  den  Nachkommen,  und  aus  der  skro- 
phulös-rachitischen  und  nenösen  Verfassung  entwickeln  sicli,  unter 
weiterem  Einflusa  ungunstiger  Ausseneinwirkungen  rein  physischer 
und  moralischer  Art  jene  Zustände  des  (lehirns,  deren  Offenbarung 
jene  GemQths-  und  Geistesrichtungen  sind,  deren  Ganzes  man  unter 
dem  Namen  der  Unsittlichkeit  begreift.  Diesen  Punkt  habe  ich 
anderwärts*)  genauer  in  das  Auge  gefiisst,  und  ehedem  haben  Ben- 
jamin Phhups*),  H.  Laüvebgne^),  H.  BfAUDSLET*)  und  Andere, 

1)  LrtiOL.  J.  G.  A..  Recherches  et  oIishw atious  sur  les  causes  des  uia- 
ladies  scrotulense««.  Paris  1844.  in  8",  pag.  so  — 145. 

2)  Kkich  ,  E. ,  lieber  einige  Beziehun]{eu  der  Ürganisatioii  zur  Mural. 
—  Atlienaeunu  Jahrgang  II.  Jena  1876.  in  8*.  pag.  74  sq. 

8)  Phillips,  B.,  Scrolülft;  its  natnre,  ito  catues,  its  prevalenee,  »ndthe 
priiu^plet  of  tKatment.  London  1846.  in  8*.  pag.  237  sq. 

4)  LAUTanoKKy  H.,  L«s  for^ats  coniidArte  sous  le  rapport  physiologiqae, 
moral  et  inteUectnd,  obtervte  »u  bagne  de  Toalon.  Paris  1 84 1 .  in  8**.  pag.  36  sq. 

5)  Maudslbt,  H.,  Le  crime  et  la  foUe.  Paris  1874.  in  8^  pag.  27  sq. 
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deren  Namen  wir  schon  oben  nannten,  mit  der  Sache  sich  be- 
schäftigt 

Hkrbkrt  SrKNCEK*)  prüfte  die  Erblichkeit  in  der  Natur  über- 
haupt und  kam  zu  der  L'eberzeugung,  dass  e«  schwer,  ja  unmöglich 
sei,  zu  bestimmen,  ob  Eigenthümlichkeiten  der  Structur  bei  den 
Kindern,  welche  aus  Eigentliümlichkeiten  der  Function  der  Eltern  - 
zu  entspringen  scheinen,  ganz  unabhängig  seien  von  bestimmten 
angeborenen  Besonderheiten  der  Structur  bei  den  Eltern,  welche 
diese  fuuctionellen  Besonderheiten  veranlasst.  — 

Wenn  wir  dies  im  Auge  behalten  und  die  Erblichkeit  aus  dem 
Gesicht«<punkte  der  pathologisclien  Physiologie  und  Aetiologie  be- 
trachten, drängt  sich  die  Thatsache  uns  auf,  dass  alle  functionellen 
Erbtheile,  welche  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  übergelien, 
allgemein  ausgedrückt,  Erbtheile  der  Structur  seien,  und  dass  der 
Uebergang  rein  functioneller  Besonderheiten  von  den  Vorgängern 
auf  die  Nachfolger  ohne  die  Grundlage  der  bestimmten  Stnictur  in 
das  Gebiet  der  Träume  gehöre. 

Die  Chemie  der  Vorfahren  wiederholt  sich  in  einigen  oder 
allen  Einzelheiten  bei  den  Nachkommen;  die  Folge  der  Chemie  ist 
die  Stnictur;  die  Erscheinung  der  Structur  ist  die  Function. 

Es  darf  nicht  unterlassen  werden,  zu  bemerken,  dass  Henry 
Holland^)  nicht  nur  geistvolle,  sondern  auch  für  die  Praxis  sehr 
belangreiche  Betrachtungen  über  die  Erblichkeit  anstellte,  und  dass 
die  Sdiriften  und  Abhandlungen  von  J.  Moreau  de  Tours'),  J. 
C.  UoriiEMONT*),  Tu.  KiROT*),  Francis  Galton*),  P.  Foissac^), 


1)  Si'KNi  KR,  H.,  The  rriuciples  of  Biology.  London  &  Edinburgh  1864 — 
67.  in  8".  Toni.  L  pag.  238  sq.;  245. 

Ü)  H»<i.i.AXi>.  H.,  Mt'difHl  Notes  and  Reflections.  -J.  nditiou.  L<»ndon 
184('.  in  ^".  itayr.  10  sq.  . 

M'iKKAt"   i«K  Toms,   J,,  La  psycholojrie  morbid«?.  Paris  in.'ii^,  in  H*"!. 
pat^  sq. 

4)  RoKJKMONT,  J.  C,  Abhajidhmg  über  di«-  «-iMn  Ikmi  Krankheiten.  Au» 
der  französischen  Handschrift  übersetzt  Ton  !'  kfurta-M, 
1794.  in  h".  pag.  H  sq.;  157  s«].  I 

.'.)  Riiioi  ,  Th.,  L'ljere<i  -7  scj. 

ft)  Gai.ton,  f.,  Her«  vws  and  conse- 

<|uenres.  London  !  .  Kntr' 

Bcience :  their  nai 

7)  Fois-      '  Ihlo. 
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A.  Brikrkk  hi:  BniSM<»NT')  und  C^iARLES  Elam*)  för  die  Lehre 
von  der  Erblichkeit  als  Krankheitsursache  ungemein  bedeutungs- 
voll 8ind. 

Genaue  Beaclitung  des  Erblichkeits -Verhältnisses  wird  Aerzte 
befähigen,  sicherer  ^heilen,  Staatsmänner  veranlassen,  mehr  zu 
nützen,  Moralisten  duldsamer  und  die  Erzieher  der  Nationen  in 
ihren  Erfolgen  glücklicher  machen.  Klarer  werden  Alle  erfassen 
den  Zusammenliang  des  physischen  und  des  moralischen  Menschen^ 
milder  werden  ilie  von  ihnen  dictirten  Strafen  sein,  und  den  Ver- 
brecher werden  sie  erst  heilen,  dann  sittlich  erheben,  nie  todtenl 

Die  Rasse  und  die  Klasse. 
§.  39. 

Einfluss  auf  Art  und  Ausdehnung  der  Krankheitsanlage  üben 
Kasse,  Nationalitat  und  Volksschicht»*.  Jeder  Unbefangene  hat  beob- 
achtet, dass  der  (irad  und  oft  auch  die  Art  der  Krankheitsdispo- 
sitionen bei  den  verschiedenen  Schichten  einer  und  derselben  Bevöl- 
kerung verschieden  sich  verhalten.  Eine  jede  Klasse  lebt  unter 
anderen  Einflüssen,  und  diese  letzteren  vermögen  die  Organisation 
80  zu  verändern,  dass  Menschen  aus  den  höchsten  und  niedrigsten 
Schiditen,  wenn  man  sie  einander  gegenüber  stellt,  oft  wie  ver- 
schiedenen Rassen  angehörig  erscheinen.  Wo  nun  in  der  Organi- 
sation solche  Unterschiede  walten,  kann  schon  von  vornherein  auf 
nicht  unbedeutende  Difterenzen  in  Betreff*  der  Krankheitsanlage  ge- 
schlossen werden. 

Die  Welt,  in  der  ein  Volk  lebt,  ist  ffir  jede  seiner  Klassen 
eine  andere.  Den  Reichen  und  Wohlhabenden  treffen  die  Sorgen 
nra  des  Leibes  Nothdurft  nicht;  in  seiner  unabhängigen  Stellung 
trotzt  er  tausend  Einflüssen,  von  denen  einer  schon  genügt,  das 
Lehen  und  Bestehen  des  Armen  zu  gefährden.  Der  Besitzende  ist 
in  jed»'m  Augenblicke  im  Stande,  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit und  zum  Heilen  von  Krankheiten  sich  zu  verschaffen;  wogegen 
(]pr  V  oft  genöthigt  ist,  die  geföhrlichsten  Lagen  über  sich 

B<MMioNT.  A.,   L'here«lit^  hu  point  de  vue  »le  la  m^di- 
—  Annales  (Vliygiene  publique  et  de  ni^decine 
^ari»  lS7b.  in  b".  pag.  169  sq. 
»'«  Problems.  Lv^ndon  18i5y.  in       pag.  7  sq.; 
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herein  brechen  zu  lassen,  und  nicht  im  Geringsten  in  den  Stand 
sich  gesetzt  sieht,  irgend  etwas  zur  Abwehr  schftdlicher  Einflösse 
zu  thon. 

Ueberbliekt  man  die  Tafeln,  welche  den  Grad  der  Sterblichkdt 
bei  den  Tersdiiedenen  Ständen  ansdrflcken,  m^n  findet  sofort,  wie 
nngOnstig  bei  Armen,  wie  beriehongsweise  günstig  bd  Wohlhaben- 
den, wie  schlimm  in  den  niederen,  wie  gut  in  den  höheren  Schich- 
ten der  Tiesellschaft  die  MorbiliUit  sich  gestaltet.  —  Dies  lial)en 
Loi  is  Hkni^:  ViLLKKM^:^),  Johann  Tadwk;  Oaspkk •^),  Hf.N'Msion 
DE  Chatkai  nki  k^),  Mauc  d'Esi'INK*)  und  Andere  umständlich 
dm'cli  Zahlen  bewiesen,  und  Michakl  Thomas  Sadler*),  A.  Le- 
GOYT®)  und  J.  B.  BoXNicviE^)  sin  1  iliin  li  Vergleichung  der  Preise 
der  liehensmittel  mit  der  Sterblichlceit,  den  Ijastem  und  Vergehen 
zu  der  Üeberzeugung  gekommen,  dass  Theuerung  eine  mittelbar 
todbringende  und  darum  leiblich  und  sittlich  krankmachende  Potenz 
ganzen  Volksklassen  gegenfiber  seL' 

§.  40. 

Die  Verschiedenheit  der  Organisation  und  der  äussern  LebeFis- 
bedingungen  muss  noth wendig  auch  Verschiedenheit  der  Erkran- 


1)  Vii.i.KRMK.  |L.  R..  Memoire  sur  la  luortalite  en  Fraiuf.  dan^  Ia  cliisse 
ais^e  et  «laus  la  classf  iiuliiicnte.  —  Meiuoii'es  d«  rAcadeiuie  de  Medeciue. 
Tom.  T.  l'aris  ls2ö.  in  4".  pag.  öl.  (Meuioires.) 

2)  Casi>ek,  J.  L.,  Die  wahrscheinliche  Leben-ndauer  des  Memchen,  in 
den  venchiedenen  büTgerlichen  nnd  geselligen  Terh&ltnineii,  nach  ihxen 
Bedingungen  und  HemmniMen  untersoeht.  Berlin  1835.  in  8**.  pag.  170  sq.; 
183  sq. 

3)  Beroistok  de  Chatkal'neüf,  De  la  durte  de  la  vie  ohes  le  riebe  et 
cliez  le  i^auvre.  —  Annales  d*hygiöne  pnhliqite  et  de  m^declne  legale.  1.  a^rie. 
Tom.  III.  T'j^ris  1830.  in  H**.  png  5  sq. 

4)  Maf:«'  i''KsrMNK .  Influence  dp  l'rtisance  et  dp  la  mispre  sur  la  mor- 
talit4.  —  Jahresbericht  über  tlie  Fortschritte  der  ijesamintHU  Medicin  in  al- 
len Ländern  im  Jahre  1^47.  Herausgegeben  von  Cansiatt  und  EläKNMANN. 
Erlangen  l»4a.  in  4".  Tom.  II.  pag.  17;'»  sq. 

5)  Sadleb  ,  M.  Tb.,  The  Law  of  Poptdation.  London  1880.  in  8^  Tonu 
IL  pag.  353  sq.  / 

6)  Lbooyt,  A.t  Des  chertös  en  France  et  de  leor  inflaence  sar  le 
moUTement  de  la  popnlation.  —  Jonmal  de  la  soei6t6  de  statiatiqae  de 
Paris.  L  annte.  Paris  k  Strasbourg  IHBo.  in  8°.  pag.  93  sq.;  108  sq. 

7)  BoNNEviK.  J.  B.,  La  chert^  des  vivres,  ses  causes,  ses  consöqaencea, 
et  le  moyen  de  les  ^riter.   Bruxelles  1856.  in  8^  pag.  22  sq. 
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kangsffihigkeit  im  Gefolge  haben,  und  J.  Cu.  M.  BouDm*)  ftber^ 
sebreibt  seine  Uaasische  Arbeit,  welche  die  Enuüdieitslehre  der 
Bassen  und  Nationen  bebandelt,  mit  Recht  also:  „Die  Volker  so 
gut  wie  die  Einzelwesen  unterscheiden  sich  von  einander  in  ihren 

krankhaften,  wie  in  ihren  pliyt^iolog-ischen  Aeusserungen ,  und  die 
Krankheiten  wechseln  mit  der  liassc,  snwi*'  mit  dem  Klima.  Es 
^ht  eine  ethnisdie  Pathologie,  gleich  wie  eine  geogi-aphische  Krank- 
heitsielire  exsistirt." 

In  Betreft'  der  Neger  zeigt  lioUDix,  dass  dieselben  weniger  zu 
Sumpftiebei-n  geneigt  nind,  als  die  Weissen.  Zwischen  den  Jahren 
1817  und  1836  war  das  Verliältnias  der  durch  Fieber  venirsachten 
Sterblichkeit  im  englischen  (iuyana,  auf  Trinidad,  Tabago,  in  Gre- 
nada, anf  St  Vincent,  Barbados,  St  Lnda,  Dominica,  Antigua  und 
St  Cbriatoph  so,  dass  86,9  Englftnder  und  4,6  Neger  im  Dnrch- 
Bchnitt  Opfer  des  Todes  wurden.  Dagegen  sind  die  Neger  wieder 
sehr  den  Kianldieiten  der  Athmungswerkzeuge  unterworfen.  In 
Ostindien  erkranken  und  sterben  die  EngMnder  um  ein  sehr  Bedeu- 
tendes häutiger  an  Cholera,  Kühr,  Leberentzündung  und  Brustkrank- 
heiten,  als  die  Eingeborenen.  —  James  Johnson*)  verdankt  man 
die  interessantesten  Bemerkungen  über  die  Erkrankung  der  Euro- 
päer in  heissen  Tiindern,  und  leitet  daraus  aucli  einige  Anhalte- 
pankte  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Kasse  zu  der  Erkrankung  ab. 

Dass  die  Neger  von  Starrkrampf  öfters  be&llen  werden,  als  die 
Weissen,  findet  man  auch  bei  Morftz  Hasper*)  angegeben.  Es 
scheint  indessen  die  grossere  Neigung  der  Schwarzen  zum  Tetanus 
weniger  in  dem  Moment  der  Rasse,  als  viehnehr  in  AuBsenverliftlt- 
nissen  zu  liegen,  und  Hasper  bemerkt  unter  Anderem:  „Die  Neger 
sind  der  Krankheit  mehr  unterworfen  als  die  Weissen,  und  zwar 
wahrscheinlich  deswegen,  weil  sie  allen  jenen  Einflüssen,  welche  die 
Krankheit  erzeugen  können,  melir  ausi^i'setzt  sind,  indem  sie  viele 
anstrengende  Arbeiten  verrichten  nuläsen,  äcliiecht  gekleidet  sind, 


1)  BouinN,  Kssai  de  pathoIogiV  ethni»nie.  —  Annales  <1'hy<riene  jmbliqvae 
et  dp  iiiedecine  legale.  2.  s^rie.  Tom.  XVL  [Paris  l«61.  in  8".J  pag.  ">  sq. 
pag.  1»  »q.;  26  sq.  Tom.  XVIL  [1862.J  pag.  64  aq. 

2)  JoBmoN ,  J.,  The  InHiienee  of  Tropical  Olimatet  on  Boropean  Oon- 
rtitntioiis.  Fonrth  editioii.  London  1S87.  in  S^  paff»  2  aq. 

8)  Hasfer,  H.,  lTeb«r  die  Natur  nnd  Behan^ung  der  Krankheiten  der 
Tropeiiländer,  durch  die  medidniMhe  Topographie  jener  Liinder  erläutert. 
Iieipidg  ISai.  in  S^  Toni.  I.  pag.  475. 
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häufig  barfoBS  gehen,  wo  sie  Faaswanden  aller  Art  aasgesetzt 
smd.**  —  Obgleich  in  diesem  Falle  das  Bassemoment  nicht  vor- 
herrscht, so  ist  es  doch  im  Allgemeinen  bedeutend  genug. 

Fkikdkicii  S('iinukrer')  lässt  den  Tetanus  gleichfalls  bei  Ne- 
gern viel  häufiger  vorkommen,  als  bei  Weissen,  und  bemerkt  aus- 
serdem, dass  Ne*^Hrkiuder  dem  üebel  mehr  unterworfen  seien,  als 
Kinder  von  Kreolen.  —  ,,Ueherall  und  unter  allen  ruHtänden", 
schliesst  Arciusr  Hir^^ch'^)  seine  treltliclie  Al»luiii  llung  über  den 
Starrkrampf,  „ist  es  Torzugsweise  die  farbige  Kisse,  welche  von 
Tetanus  heimgesucht  wird,  und  zwar  gilt  die-«  niclit  hlos  von  den- 
jenigen Gegenden,  wo  dieselben,  wie  namentlich  die  Neger,  als 
Frwde  eingeföhrt  worden  sind,  wie  in  Westindien,  in  Guayana,  in 
Brasilien.*'  .  .  .  Nach  F.  Pruner')  ist  der  Starrkrampf  im  oberen 
und  mittleren  Egypt^  kaum  anzutreffen,  und  nach  demselben  Au- 
tor soll  bei  den  Orientalen  der  Somnambulismus  unbekannt,  dage- 
gen das  Heimweh  eine  besonders  für  die  jungen  Nei^^er,  die  zum 
Kriegsdienste  verwendet  werden,  sehr  «(t^föhrliche  Kninklioit  sein. 

In  seinen  Reisel>riefen  über  Südamerika  sat^'t  Paoi.o  Mante- 
GAZZA**)  unter  Anderem;  „Die  Krankheitsconstitutiou  eines  Landes 
ist  nicht  allein  Ergebniss  seiner  örtlichen  und  kosmisch-tellurischen 
Verhältnisse,  die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  de:^  Klima  man 
begreift,  sondern  auch  der  Rasse,  von  der  es  bewohnt  wird;  die 
letztere  kann  in  mannichßdtiger  Art  zur  Empfindung  der  Ortlichen 
krankmachenden  Einflösse  befthigt  sein.  Keine  krankmachende  Ur- 
sache ist  im  Stande,  Krankheit  zu  erzeugen,  wenn  das  Individuum 
die  Fähigkeit  gewissen  Erkrankens  nicht  bentzt;  eben  so  wenig 
wird  Jemand  erkranken,  wenn  seine  Krankheitsanlage  in  der  Ans- 
senwelt  nicht  die  unerlässlichen  Bedingungen  für  ihre  Entwickelung 
zur  Krankheit  findet."  MANTE(iAZZA  heles^t  dies  durcli  Anführung 
eines  Beispiels  von  zwei,  von  tuberkulösen  Eitern  entsprungenen 


1)  ScHNLKKKK,  F.,  GeographiMchf'  Nosoloofif»  oder  die  Lehre  von  den 
Veränderungen  der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde. 
Stuttgart  1813.  in  8".  pag.  358. 

2)  HmscH,  A.,  Handbaoh  der  historisch -geographisolien  Pathologie. 
Erlangen  1S60— 64.  in  8^.  Tom.  IL  pag.  SSO  sq. 

8)  Prvkbr,  f.,  Die  Krankheiken  des  Orients  vom  Standpunkte  der  ▼er- 
bleichenden Nosologie  betrachtet.  Erlangen  1847.  in  8^  pag.  302  sq. 

4)  Maxtruazza,  P.,  Sulla  America  meridionale  lottere  mediche.  Milano 
185S>-60.  in  8^  Tom.  I.  pag.  88. 
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Sölinen ;  der  eine  der  beiden  Brüder  lebte  in  dem  feuchten  und  ver- 
ftoderlichen  KUma  von  Buenos  Ayres,  und  starb  an  der  Schwind- 
sucht; der  andere  aber  wohnte  zu  Chuquisaca  (in  der  Mitte  von 
Bolivia),  in  einer  Höhe  von  etwa  zwölftausend  Fuss  Ober  dem 
Meere,  in  trockener  Luft,  und  war  gesund.  —  Die  Lehre  Ton  der 
Schwindsucht  in  hochgelegenen  Gegenden  ist  jüngst  durch  D.  Jour- 
DANET*)  gefördert  worden. 

Eduakd  Glattek^)  machte  die  Nationalitäten,  welche  die 
Comitate  von  Pesth,  Pilis,  Wieselburg  etc.  in  Ungarn  bewolmen, 
zum  Gegenstände  der  Erforschung  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Aetiologie;  er  verglich  das  KrankheitsverhAltniss  der  Magyaren, 
Deutschen,  Slowaken,  Serben  und  Juden.  Die  Magyaren  haben, 
nadi  Glatteres  Forschungen,  mehr  Neigung  zu  Rheumatismus  und 
Ruhr;  im  Gomitat  von  Wieselburg,  wo  sie  mit  Kroaten  und  Deab- 
schen  zusammen  wohnen,  und  in  sumpHgeu  Gegenden  arbeiten,  lei- 
den sie  viel  weniger  an  intemültirenden  Fiebern,  als  die  andern 
Nationen;  aber  im  Jahre  1853  waren  sie  besonders  der  ('liolera 
unterworfen.  In  ihrer  Neigung  zu  deu  Simipffiebern  stimmen  die 
Deutsclien  mit  den  Magyaren  fast  ül>eroin;  <lagt^i(Hn  lialw»ii  <lie  Deut- 
schen viel  melir  zu  leiden  von  Mugendarmkatarrh  uini  auäerii  Atloc- 
tionen  des  Verdauuugsschlauches,  sind  audi  den  typhösen  Fi*OKTn, 
der  Lungentuberkelsucht,  und  in  der  Kindheit  der  Halsbräune  und 
den  Convulsionen  in  bedeutendem  (Jrade  unterworfen.  Doch,  viel 
mehr  als  der  Magyar  und  der  Deutsche,  ist  der  Slowak  zu  Sumpf- 
fiebeni  disponirt,  desgleichen  zu  Diarrhöe  und  Asthma,  dagegen  nur 
unbedentend  zu  Tuberkelsucht  der  Lungen.  Bei  den  Serben  kom- 
men Tuberkeln  sehr  häufig  vor,  während  die  Slowaken  ungemein 
viel  von  habituellem  Asthma,  entsprungen  aus  Lungeneuiphysem, 
geplagt  werden.  Im  Wieselburgischen  Gomitat,  wo  er  im  Jahre  1853 
würkte,  beobachtete  Glatter,  dass  die  slowakischen  Tagelöhner,  ob 
sie  gleich  durch  Excease  und  unregelmässiges  Leben  sich  bemerk- 
lich machen  sollen,  doch  von  der  Cholera  verschont  blieben,  woge- 


1)  Joritr»ANET,  D. ,  Influeiict'  (U'  la  pri'ssiou  de  l'air  sur  la  vie  de 
riionune.    Paris  1875.  in  s".  Tom.  II.  pa^.  44  stj. 

2)  Oi.ATTF.r. .  K..  Da.s  KaceiniioiiHMit ,  in  seinfni  Kinflnss  auf  Erkrankun- 
gen. —  (Im  Auä/.ug  in  den)  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mMeciue 
Ugale.   Timi.  XXm.  [Paris  1865.  in  8".]  pag.  224  sq. 
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gen  die  Magyaren  dieser  Seuche  in  bedeutendem  Maa^se  zum  Opfer 
fielen. 

Glatter  zeigt,  dass  die  slaTiscbe  Kasse  mehr  den  typholden 
Erkrankungen  ausgesetzt  sei,  und  dass  unter  diesen  letzteren  wieder 
den  abdominalen  Formen  ein  bedeutendes  üebergewicht  gegen  die 
cerebralen  und  pectoraleii  Formen  zukomme.  Xacli  seinen  Beobach- 
tuujuoii  iiei<^en  <lio  S«M'ben  verliältnissmrissijjf  bedeuUMid  zu  Suiiipf- 
fiebern  und  dironischen  Unterlt'ibsL'idcn  liiu;  ilire  Weiber  /eigen 
viel  Disposition  zum  Puei'j)eralfieber,  zur  Hysterie  und  zum  Krebs 
der  (Jebärmutter,  ausserdem  zu  Entzündungen  und  Tulierkelbildung 
in  den  Luftwegen  und  zu  organischen  Leiden  des  Herzens;  dagegen 
sollen  typhöse  Erkrankungen,  Kühr,  acuter  Kheumatisraus,  Asthma 
und  Wurmbeschwerden  den  letzten  Bang  in  ihrer  Pathologie  ein- 
nehmen. Bei  den  Juden  nahm  Glatter  grosse  Anlage  zu  Leiden 
der  Haut,  zu  Hernien,  zu  Magendarmkatarrhen  wahr;  yon  Wechsel- 
fiebem,  Entzfindungen  der  Luftwege,  Oonvulsionen  bleiben  sie,  merk- 
wfirdiger  Weise,  sehr  verschont 

Der  Verschiedenlieit  der  Kranklieitsaulauen  und  des  (irades  der- 
selben l)ei  den  Kassen  entspricht  aucli  Versohiedenlieit  in  der  I^e- 
bensiiauf'r.  80  theilt  Aciiilij'.s  (ini-LAKD ')  nach  den  Angaben 
von  Hain  mit,  dass  bei  den  deuts<'h  sjnecliendeu  Bewohnern  von 
Oesteneich  *)  die  mittlere  Lebensdauer  ))etrage  etwa  '62  Jahre,  bei 
den  Slowaken  'M),  bei  den  Ser])en  29,  bei  den  Kroaten  27,  bei  den 
Tscheclien  in  Bölime;i  und  Mähren  25,  bei  den  italienisch  spre- 
chenden Bewohnern  Oesten-eich's  23,  bei  den  Polen  22,  bei  den 
Bnthenen  21  und  bei  den  Moldauern  20  Jahre. 

Es  wächst  in  Russknd  die  Sterblichkeit  im  Fortschritte  von 
Westen  nach  Osten,  und  mit  der  Mortalität  wächst  das  Krankheits^ 
verhältniss  und  auch  die  Oriminalität.  In  Betrefl'  der  letzteren 
zeigt  Ai^EXAKDER  TON  Oettingen*),  dass  im  Durchschnitte  der 
Jahre  1860  bis  einschliesslich  1863  auf  zehntausend  Einwolmer  An- 
geklagte kamen:  in  den  Ostsee- Provinzen  7.g,  in  ganz  Kussland 
52.2,  ''"'^  Verurtheilte  kamen:  in  den  Ostsee- Provinzen  4.^,  in  <j:anz 
Kusslaud  12.4.  —  Mau  kann  auuelimen,  dass  das  Moment  der  Kasse 

*)  Pseudogeimanen  und  Juden! 

1)  Journal  de  1a  «oci6t6  de  Rtfttifttique  de  Pari«.  I.  ann^e.  Paria  k 
Stnwbourg  1660.  in  6^  pag.  51. 

2)  Okttingkn,  A.  V.,  Dif.  MoraiRtatistik  in  ihrer  Bedentung  für  eine 
diriiitiiche  Bodalethik.   2.  Anflage,   Erlangen  1874.  in  8".  pag.  486  eq. 
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niclit  unwesentlicli  kiw  Kranklieitü-,  Sterblichkeitä-  und  Criiiiiuali- 
täts-Vprliältniss  l>eiiitlu>st'. 

Von  den  Krankiieitcn  der  Juden  luindelnd,  sagt  Bernakuino 
Kamazzini*),  der  den  Juden  als  eingeboren  und  endemisch  zuge- 
schriebene Gestank  werde  ihnen  nur  fölsclilioh  beigelegt;  es  komme 
derselbe  nicht  YOn  der  Besonderheit  der  Kasse,  sondern  Ton  ihren 
engen  Wohnungen  und  andern  änasem  Verhältnissen  her.  Aber 
Leiden  der  Haut,  besonders  Prurigo,  sind  nach  Ramazziki  den  Juden  ^ 
eigen;  es  gebe  auch  unter  den  Beicheren  von  ihnen  selten  einen,  der 
von  Hautkrankheit  verschont  bliebe.  Boudin*);  bemerkt,  dass  Au- 
genkrankheiten bei  den  Juden  besonders  häufig  vorkommeD,  und  es 
ist  diese  Thatsache  gewiss  keinem  nur  einigermaassen  er&hrenen 
Beobacliter  entgangen. 

Es  ist  gosaijt  worden,  dass  die  Juden  von  manchen  epidemi- 
schen Krankheiten  verschont  blieln'u;  liftren  wir,  was  die  Choh^ra 
betrifft,  einige  Worte  von  Ariii  sr  Minsen'):  „Vielfache,  an  allen 
Punkten  der  Erdoberfläche  und  imter  den  verschiedensten  Völker- 
scliaften  gesammelte  Erfahnmgen  setzen  es  ausser  allen  Zweifel, 
dass  Kasse  und  Nationalitiit  als  eausales  Moment  für  die  Verbrei- 
tong  der  Cholera  ganz  ohne  Belang  sind;  schon  bei  dem  erston 
allgemeinen  Ausbruche  der  Seuche  in  Indien  hatte  man  Gelegen- 
heit, üeh  davon  zu  fiberzeugen,  und  wenn  daselbst  auch  in  einer 
Epidemie  diese  oder  jene  Nationalitftt  von  der  Seuche  vorherrschend 
litt,  so  war  das  Yerhältniss  in  einer  andern  oft  'gerade  ein  umge- 
kelurtes,  so  dass  einmal  die  Hindus,  ein  andermal  die  Muselmänner, 
oder  wieder  die  Europäer  etc.  das  Haupteontingent  zur  Kranken- 
und  Todtenzahl  stellten.  Eben  so  gestalten  sieh  die  Verliältnisse 
auf  Ceylon,  in  den  Vereinigten  Stiuiteii,  auf  Havannali  etc.,  wo 
bald  die  afrikanische,  liald  die  kaukasische  h'assc,  und  unter  -lit'sen 
bald  dies»',  hald  jene  Xationalität  vorzugsweise  von  der  Seuclie  er- 
griüen  wurde.  Es  liegt  sehr  nahe,  die  Ursache  di»'ser  Diti'erenzen 
in  äussern,  vorzQglich  wohl  socialen  Verhältnissen  der  einzelnen 


1)  RAXAZznn,  B. ,  Opera  medica.  Editionem  relitiuis  emendatiorem  et 
vita  auctoris  auctaan  coravit  Justus  BAnirs.  Lipsiae  1828.  in  12*^.  Tom.  I. 
pag.  14.3  mi. 

2)  Boi  Mix.  J.  Ch.  M.,  Trait^  d»«  j;»'o<rraphie  et  de  statistique  nitsilicales. 
Paris  1857.  in  8".  Tom.  II.  pag.  140  sq. 

3)  HiBBCH,  A.,  Handbuch  der  hitioriflch -geographischen  Pathologie. 
Srlangen  1860—64  in  8<*.  Tom.  I.  pag;  129. 

e.  Reich,  Krankheit«».  *i.  Aufl.  7 
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Tlu^ilo  (ipr  Bpvölkerunp^  zu  suchoii,  umi  pl>en  humn  findou  wir  auch 
»lie  KikläiiiiiL^  der  namentlich  in  Deutschland  vielfach  l)enl)achteten 
relativen  Immunität,  deren  sich  die  Juden  von  der  Cholera  erfreuen; 
die  von  Boxnafond  aus  Algier,  von  BuRGUifeREs  aur<  Smyrna  mit- 
getheilten  Tliatsachen  über  das  Vorherrschen  der  Cholera  gerade 
unter  den  Juden,  das  verheerende  Auftreten  der  Krankheit  unter 
den  Juden  in  Polen,  Jassy  u.  a.  0.  beweisen,  dass  die  an  andern 
Orten  beobachtete  Exemption  derselben  Ton  der  Seuche  keinesMlB 
in  nationalen  Verhältnissen  gesucht  werden  darf.** 

Nach  den  Angaben  von  L.  F.  Praeger*)  war  das  Erankheiis^ 
Terhäliniss  der  europftisehen  und  eingeborenen  Soldaten  auf  Java 
und  Madura  so,  dass  4138  Fälle  von  Erkrankung  bei  den  Euro- 
päern, 948  hei  <len  Eingeborenen  vorkamen;  speciell  an  der  llulir 
erkrankten  1424  europäische  und  nur  14">  eintreliorene  Militärs. 

Feber  die  Iniiiauer,  welclie  eh^'dt'Ui  I't  iiusN ivanien  und  die  be- 
uachbart4?n  Staaten  bewohnten,  berichtet  .TofiAxx  Hkckewkldkk"'^), 
sie  seien  der  Lungenscliwindsufht,  den  rlieumatischen  Beschwerden, 
den  Wechselfiebera  und  der  Wurmkrankheit  sehr  unterworfen,  da- 
gegen von  Rachitis,  Skropheln,  Steinbeschwerden  und  Podagra 
befreit. 

§.  41. 

In  wie  weit  die  Kasse  als  solche  über  das  Verhältniss  der  Er- 
ki-ankung  entscheidet,  ist  ungeachtet  der  vielen  in  den  Magazinen 
der  Wissenschaft  aufgespeicherten  Thatsachen  schwer  zu  bestimmen, 
ja  recht  schwer,  weil  viele  der  Tliatsachen  wirklich  oder  scheinbar 
einander  widersprechen«  Bas  Bassenmoment  wird  durch  den  Ein- 
fluss  zahlloser  Bedingungen  auf  die  Organisation  bestimmt,  und  die 
nftmlichen  YerhSltnisse,  welche  das  Hervortreten  der  Besonderhei- 
ten der  Basse  erwirken,  verschulden  auch  damit  zugleich  die  Aus- 
bildung gewisser  Erankheitsanlagen. 


1)  Praki-kh.  Tj.  f..  Indische  Studien.  Bijdragen  tot  df-  kemiis  df»r  le- 
vensvatbaarlieid .  levens-  en  gezondheidsleer  van  vrepiiide  eu  eigene  be- 
woners  van  Nederlandsch  Indie.    Nieuwt'diep  in  8'*.  pag.  214. 

2)  Hki  kkw  i  i.i'F.ft .  J. ,  Nacliri<  ht  von  der  Geschichte,  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Indianischen  Völkerschaften,  welche  ehemals  Pennsylva- 
nien  und  die  benachbarten  Staaten  bewohnten.  Aus  dem  Englischen  von 
Fr.  Hesse.  Nebst  einem  .  .  .  Zusätze  von  0.  E.  Bohülseb.  Oöttingen  1821. 
in  9**.  pag.  39p  sq. 
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Fass;en  wir  alles  l)ekannt  Gewordene  zusammen,  80  k«>nnen  wir 
aussprechen,  <la-<s  die  aetiologischen  Ki<,'enthünilichkeiten  der  ver- 
schiedenen Kassen  von  den  Ei£,'ent]iümlichkeiten  der  Lebeusweise  , 
Erziehung,  Staatsverfassung,  Religion  u.  s.  w.  abhängen,  und  gaaz 
besonders  durch  die  Verschiedenheiten  in  der  Miacliaug  und  ferne- 
ren Beschaffenheit  von  Saften  und  Geweben,  wie  solche  schliess- 
lich die  Grundlage  aller  Bassenverachiedenheit  ausmachen,  bedingt 
werden. 

Bei  jeder  Rasse  ist  das  Yerhftltniss  des  ganzen  Leibes  zu  Ge- 
hirn und  Rückenmark,  des  grossen  zum  kleinen  Gehirn,  der  Leber 
zur  Lunge,  etc.,  ein  anderes;  demnach  muss  nothwendig  eine  Rasse 
von  der  anderen  durch  zahlreiche  Lebenseigenschaften  sich  unter- 
scheiden, und  in  weiterer  Folge  auch  durch  ein  anderes  VerhSltnisa 
zum  Erkranken  überhaupt,  zu  einzelnen  Krankheiten  insbesondere. 

Jede  Rasse  reagirt  auf  <ii*'  äusseren  Einwirkungen  anders,  und 
darum  ist  übemll  das  Verm-^gen  des  Widerstand^v-;,  die  M'>Lrlichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  des  Erkrankens,  die  mittlere  Dauer  des  Le- 
bens eine  amlere. 

Sehen  vfir  von  dem  Momente  der  Kasse  als  solchem  ah  und 
fassen  wir  die  Umstände  in  das  Auge,  unter  denen  das  Lel>»^ii  der 
Bassen  sich  vollzieht,  so  leuchtet  baldigst  uns  ein,  dass  din  Art 
nnd  Menge  des  Kampfes  um  das  Dasein,  die  dadurch  bedingte  Nah- 
rangsweise und  sonstige  Leibespfl^e,  sowie  sociale  Ver&ssung  und 
andere  von  dem  Einflüsse  der  äusseren  Mächte  auf  die  Organisation 
abhängende  Verhältnisse,  die  Lebenszähigkeit,  das  organische  Wider- 
standsrermOgen  und  die  Lebensdauer  fiberall  anders  gestalten  und 
erst  in  Verbindung  mit  dem  Rassenmomente  jene  aetiologischen 
Eigenthümlichkeiten  erzeugen,  welche  wir  bei  vergleichender  Be- 
trachtung der  Völker  wahrnehmen. 

Das  Freisein  gewisser  Nationen  von  Skropheln  und  Rachitis 
kann  irgendwie  mit  dem  Rasscnverhältnis^  zusamiiicnhilngen;  aber 
es  ist  vorzugsweise  die  Frucht  guter,  vollkommener  Ernährung  und 
des  Lebens  in  gesunder  Luft.  Das  Freibleiben  gewisser  Stämme  von 
Cholera  hängt  nur  wenig  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Rasse, 
aber  vorzugsweise  mit  sorgfältiger  Pflege  des  Leibes  und  der  Sit- 
ten zusammen. 

Beobachten  wir  zwei  an  ein  und  das  nämliche  Klima  vollkom- 
men gew()hnte  Rassen,  die  in  derselben  Weise  sich  ernähren,  klei- 
den, wohnen,  in  gleicher  Art  erzogen  und  regiert  werden,  und  ge- 
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seUschaftlich  auf  gleicher  Stufe  stehen,  unter  dem  Herrschen  irgend 
einer  Seuche,  und  nelinien  wir  wahr,  dass  die  eine  Kasse  relativ 
versclKmt  Meibf»,  die  andere  aber  stark  initi^enommen  werde,  so 
sind  wir  )m  recbtigt,  dieses  Verhältniss  lediglich  dem  Kassemnomente 
zuzuschreiben. 

Die  Profession  xmd  liebeneBteUimgr. 

§.  42. 

Art  der  Beschäftigung  und  Stand  üben  auf  Denk-  und  Hand- 
lungsweise den  entschiedendsten  Einfluss,  erhöhen  oder  schwächen 
das  Vermdgen  des  Widerstandes  gegen  die  Grossen  der  uns  umge- 
benden [Welt,  und  ändern  somit  das  Maass  der  Krankhoitsanlage 
und  der  letzteren  Besonderheit.  Wenn  der  Beruf  des  Menschen 
stärkend  auf  den  Charaicter,  veredelnd  auf  das  Herz  und  bildend 
auf  den  Geist  wirkt,  vermindert  er  die  Disposition  nicht  nur  zu 
moralischen  Leiden,  sondern  audi  den  rein  physischen.  Dies 
wird  alle  Taj^e  walirgenoninieii  und  ist  noch  keinem  Jieoliaehter  ent- 
gangen. Häutig  bleilien  ^lenschen,  die  in  iii« 'raiischer  liezielinni^ 
stark,  in  pliysisclier  verliältni.^^niässig  sehwach  sind,  von  den  ge- 
fölirlichsten  Seuchen  veiseliont;  wogegen  Leute,  bei  denen  das  Um- 
gekehrte stattfindet,  sofort  als  Opfer  fallen. 

Physiologisch  beruht  die  moralische  Kraft  auf  einem  wohl  ent- 
wickelten Willen,  und  dieser  letztere  ist  das  Ergebniss  einestheils 
wohl  ausgebildeten,  gesunden  Leibes,  andemtheils  naturgemässer 
Pflege  und  sorgfiUtiger  Erziehung.  Bei  allai  Menschen,  deren  Wol- 
len stark  ist,  ist  der  Einfluss  der  Nerven  auf  die  inneren  Vorgänge 
des  Organismus  bedeutend,  und  es  werden  viele  der  von  der  Aus- 
senwelt  eindringenden  Schädlichkeiten  unwirksam,  die  bei  schwä- 
dierem  Nerreneinfluss  ihre  krankmachende  Wirkmig  sicher  entfe.!- 
tet  hätten. 

Die  Beschäftigung  erliölit  oder  vermindert  die  Anlage,  je  nach- 
dem sie  den  (Organismus  verweicldicht  oder  kräftigt.  Sclmeiderge- 
sellen,  die  ilires  Leliens  Zeit  in  warmen  oder  lieissen  Zimmern  zu- 
bringen, leisten  einer  grossen  Zahl  schädliclier  äusserer  Einflüsse 
entschieden  weniger  Widerstand,  als  Zimmerleute,  die  fast  stets  im 
Freien  sich  auflialten;  und  Nähmädchen  erkranken  im  Allgemeinen 
leichter,  als  Frauen,  die  an  den  Einfluss  der  freien  Luft,  des  Weir 
ters  und  Sturmes  sich  gewöhnt  haben. 
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l>aH  Eleud. 

Je  mehr  eine  GesellschafiiB-Schichte  dengemgea  ausgesetzt  ist, 
welches  man  sodales  Elend  nennt,  desto  gr^^er  zeigt  sich  bei  ihr 
die  Anlage  za  Erkrankungen. 

Das  sodale  Elend  disponirt  mehr  wie  alles  Andere  in  der  Welt 
zn  moralischen  nncl  plijsisdien  Leiden;  es  ist  ein  unheflyoller  Kreis, 
aus  dem  die  einmal  hinein  gerathenen  BevAlkeran^s- Schichten  so 
bald  nicht  heraus  kommen,  in  dem  ^^anze  (icnerationen  sicli  tln-hon 
und  schmälilioh  ihren  rntt»ii(aiiLC  tiiidcn.  V»'i]»(M'n'n-l<>  Weltseuchen, 
Unsittlichkeit,  Entartung  sind  <lie  Foli^on  st>*  ial«'n  Kien'ls. 

Weil  der  Mensch  im  EU^nd  nicht  im  Stande  ist,  «"»konomi^rh 
auch  nur  einen  Quadratfuss  des  n'>dens  der  .S(dhststän"lii,'keit  zu 
erohern;  weil  ilmi  die  Mittel  zur  Unterrichtung  und  Bildung  feh- 
len, und  andererseits  er  alle  seine  Kräfte  auf  das  Aeusserste  an- 
spannen muss,  um  das  nackte  Leben  zu  fristen;  —  deshall»  erhebt 
er  sich  nicht,  wird  physisch  und  moralisch  immer  sehwftcher;  und 
stellt  in  Folge  dessen  zu  allen  Seuchen  das  grösste  Gontingent. 

„Wo  uns  Typhus-Epidemieen  enl^f^gen  treten**,  sagt  August 
Theodor  Stamm'),  „da  tritt  uns  ungenQgende  oder  verdorbene 
Nahrung,  da  tritt  uns  gesellschaftliche  Noth  und  gesellschaftliche 
Lnftoomiption  entge^ren".  —  Auf  der  ganzen  Erde  sind  Seuchen, 
moralischer  Verfall,  Tod,  die  unmittelbaren  Folgen  der  Noth  :  und 
der  Typlius  klopft  iinnuT  zuerst  an  jene  Pforten,  hinter  denen  iks 
Klend  seine  Hcrrsdiaft  aufi^cschlagen  liat. 

W.  lJKiESiN(iEU*^),  der  davon  spricht,  dass  die  ärmeren  KlaR- 
sen  dem  Typhus  «las  grösste  Contingent  stellen,  gedenkt  der  merk- 
würdigen Angabe  Corkigan's,  nach  welcher  bei  den  grossen  Seu- 
chen in  Irland  das  voUstän  lig  ent\yickelte  Flecktieher  (Typhus  exaa- 
thematicus)  mehr  unter  den  Wohlhabenden  sich  zeigte,  die  grosse 
Masse  der  Armen  aber  vidmehr  an  den  leichteren  Formmi  erkrankte. 
„Dieses  Yerhftltniss**,  sagt  Griesingbb,  „dessen  Grfinde  wohl  am 
wahrscheinliclisten  in  den  Terscbiedenen  Emäbmngsweison  zu  su- 


1)  Btakm,  A.  Th.|  Nosophthorie.  Di«  Lehre  vom  Yenuehten  der 
Knmkheiten.  Tom.  L  [Leipzig  1S62.  in  S**.]  p«g.  844. 

2)  Griesixger,  W.,  Infections-Krankheiten.  ^ymotische  Kranklieiteii.) 
—  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  Bedigirt  von  B. 
YiRCHOW.   Tom.  IL  Pars  2,   [Erlangen  1857.  in  S*».]  pag.  107  sq.;  123  sq. 
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cheii  s;in<].  macht,  «lass  in  iiiaiiflien  si-lrln'»  f^pideniieen  die  Wohl- 
haben<len  eino  zehnmal  grös<pre  Mortalität  «iarhieten,  als  die  Armen*'. 

Im  Grossen  uml  Ganzen  Averden  jed«-ch  ülicrall  die  Armen  und 
Elenden  vorwiegend  von  Seuchen  befallen  und  daliinirerafft.  Die  stati- 
stischen und  aetiologischen  Angaben,  welche  Cha&les  Mru(  hison*) 
in  Betreff  der  versclnedenen  Arten  des  Typhus  macht,  liefern  den 
Beweis,  dass  der  Flecktyphus  überall  an  das  Elend,  an  Ueberfnl- 
lang  der  Bämne  mit  Menschen,  an  Ueberanstrengnng,  Depression 
des  Gemflthes,  Mangel  des  zum  Leben  Noihwendigen,  sich  knüpfe; 
dass  in  den  mittleren  nnd  höheren  Klassen  London's  der  Fleckty- 
phus ganz  unbekannt  sei,  dagegen  zn  Zeiten  epidemischen  Auftre- 
tens unter  den  armen  und  elenden  Klassen  wüthe;  dass  der  recnr- 
rirende  Typhus  gleichfalls  hauptsächlich  bei  Armen  und  Elenden 
vorkomme;  dass  schliesslich  der  üeotyphus  mehr  hei  oberen  Schich- 
ten der  Bevölkenmg  sieh  zeige. 

Diese  Thatsaclien  mögen  genü^^en,  um  den  Einfluss  des  phy- 
sischen und  sittlichen  Elends  auf  die  Aetiologie  und  Staüätik  der 
seuchenartigen  Krankheiten  nachzuweisen. 

Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  das  Verhältniss  des  Elends 
zu  der  Organisation  physiologisch  zu  begieifen.  Zu  diesem  Behufe 
ist  es  nöthig,  die  einzelnen  Factoren,  welche  aus  der  Analyse  dea 
Elends  sich  ergeben,  dem  Leibe  gegenüber  zn  prüfen. 

Mangel  an  Nahrung  wirkt  auf  das  Blut,  und  VemachlSssigung 
der  Gesundheitspflege  wirkt  wieder  auf  das  Blut  verderblich  ein. 
Aus  den  Forschungen  von  Quixquaud*)  ergibt  sich,  dass  das 
Haemoglohin  in  dem  Blute  gesunder  Menschen  zu  125  his  130 
Promille  enthalten  sei,  in  dem  Blute  kranker  Menschen  aber  dessen 
Menge  oft  sehr  beträchtlich  abnehme,  oft  weit  unt^r  90  Promille 
stehe;  Chlorose,  Tuberkelsucht  und  ähnliche  Leiden,  deren  Quellen 
in  Verschlechterung  der  Blutmischung  gefunden  werden,  sollen  die 
bedeutendste  Abnahme  des  Haemoglobins  im  Blute  verursachen. 

Fassen  wir  nur  diesen  einen  Blutbestandtheil  in  das  Auge,  so 


1)  MiRCHisox,  Ch.,  Die  typhoiden  Krankheiten.  Deutsch  li<^rausgege- 
"bcn  mit  einem  Anhange:  die  Epidemie  des  recurrirenden  Typlms  in  St. 
PetentniTg  1864.1865;  von  W.  Zcelzer.  Braunschweig  1867.  in  8".  pag.  58 
sq.;  294.;  358.;  422. 

2)  QtnNQüAüD,  Sur  les  Tttiations  de  Phtoioglobine  dans  les  maladiea. 
—  Bevne  det  science«  mMicales.  Tom.  IL  Paris  1878.  in  8^.  pag.  595  sq. 
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(lürfp!!  wir  <air*'n.  »lass  ij^ntv  Pil<'i(»^  <Ie.s  Lcih»'^  (un-1  weiter  aucli  der 
Sitten)  .Ii«'  Mt'iiL,^»  des  HaeniOjLflnldiis  normal  erlialten,  dass  Hchlechte 
Pfle^'e  und  insbesondere  Elend  dieselbe  herabsetzen  \verde. 

Wir  i^edenken  im  weiteren  Verlaiüe  unserer  Betrachtungen 
austuhrlich  auf  den  Einflusä  ungenügender,  schlechter  Nalirung,  der 
Einathmung  verdorbener  Luft,  '  '  Cnterlassung  von  Hautpflege, 
etc.,  auf  das  Blut  zu  kommen,  und  damit  die  Wirkung  des  üUends 
auf  die  Organisation,  sowie  die  Bedeutung  des  Elends  als  Krank- 
heitsursache noch  genauer  darzulegen. 

Das  Elend  ist  nicht  nur  mit  Mangel  an  Nahrung,  Kleidung, 
Hautpflege,  nicht  nur  mit  Einathmung  verdorbener  Luft  und  ande- 
ren grossen  UebelstSnden  verbunden:  es  geht  auch  mit  Depression 
des  Gemüthes  einher,  und  verändert  liierdurcli  in  kraniiliafter  Weise 
die  Iiuiervation.  Diese  Thatsaelie  gibt  uns  den  Selilüssel  zu  Er- 
klänuiLj  zahlreiclier  Erselieinungen,  welelie  der  organisrlie  Hauslialt 
der  unter  d«Mn  Fluclie  des  Elends  lebenden  Menselien  darbietet  und 
welche  in  weiterer  Folge  durcli  grosse  moraliselie  Scluiden  am  Leibe 
der  (.Jesellschaft  zum  Ausdruck  kommen;  denn  Ver})rechen,  Laster, 
Ausartung,  Unsittliclikeit,  sie  sind  die  Ergebnisse  von  materiellem 
Mangel  und  psychischer  Depression,  seit  den  Urahnen  her  wirkend, 
W^ir  werden  den  Einfluss  des  Gemüthslebens  auf  den  Haushalt  des 
Leibes  später  noch  des  Weiteren  zu  präfen  haben* 

üeber  das  VerhSltniss  des  Elends  zur  Organisation  habe  ich 
anderwärts^)  mich  ausgesprochen. 

Die  Handwerke»  die  Klliiste  und  der  Handel« 

§.  44. 

betrachtet  man  die  ganze  Physiognomie  der  verseliiedenen  Be- 
scliäftigten  und  Xicbtlieschäftigten,  so  zeigt  dieselbe  bei  einer  jeden 
Kategorie  andere  charakteristische  Merkmale:  der  Menschenkenner 
liest  aus  Jedermanns  Gesichtszügen,  Benehmen,  Kedensarten,  Kör- 
perhaltung und  anderen  Aeusserlichkeiten  dessen  Beschäftigungs- 
weise ab. 

Achtet  man  der  Zahlen,  welche  durch  den  Fleiss  der  Stati- 
stiker ermittelt  und  errechnet  wurden,  so  findet  man,  dass  jeder 
Profession  Angehörige  in  Bezug  auf  Lebensdauer,  leibliche  Erkran- 


1)  Bbich;  E.,  Ueber  einige  Beziehungen  der  Organimtion  xar  Moral 
Athenaemn.  2.  Jabigang.  Jena  1876.  in  8^  pag.  130  eq. 
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kuncr,  Wahnsinn,  Selbstmord,  Laster  und  Verbreclien  anders  sicji 
verhalte,  und  dass  das  Moment  der  BeseliäftiLTmiLT  zuweilen  die 
Wirkung  von  Klima  und  Nahrung  in  den  Scliattm  stalle. 

Beol»aclitet  man  die  Arbeit  der  Mensclicn  vdFi  einem  liölieren 
Standpunkte  aus  und  mit  dem  Auge  der  JMiy.siolngie,  so  entdeckt 
man  bald,  daas  jede  Beschäftigungs weise  andere  Gruppen  von  Orga- 
nen vorzugsweise  in  Anspruch  nelime,  und  somit  der  Schwerpnnkt 
der  Thätigkeiten  überall  in  ein  anderes  6el)iet  falle. 

Fassen  wir  dies  Alles  zusammen.  Die  fieschSftignng  übt  den 
bedeutendsten  Einfluss  auf  den  ganzen  physischen  und  moralischen 
Menschen,  und  muss  aus  diesem  Grunde  auch  in  mächtiger  Weise 
über  die  Anlage  zu  Erkrankung  entscheiden.  Die  äusseren  Schäd- 
lichkeiten kommen  bei  jeder  Profession  in  verschiedenem  Maasse 
zur  Geltung.  Soferne  selbe  nicht  Gifte  sind,  erfordern  sie,  tun 
Krankheit  zu  erzeugen,  einen  gewissen  Grad  von  Anlage,  und  die- 
ser wird  «hin  Ii  die  Art  der  IJeschfiftigung  selltst  erwirkt,  durch  das 
I)is]iarni<»nis(li»'  in  der  Anstrengung  einzelner  Organgruppen,  und 
durch  die  Hezieliungen  des  Aufentlialts  in  freier  Luft  oder  in  y^e- 
schlossenen  Käumen  während  der  Arl»eit. 

Bei  jeder  Profession  müssen  nothwendig  andere  Krankheitsfor- 
men besonders  in  den  Gesichtskreis  des  Forschers  treten,  weil  bei 
jeder  die  Anlage  eine  andere,  das  Maass  und  die  Art  der  äusseren 
Schädlichkeiten  Tersehieden  sind.  Wir  werden  dies  durch  die  nach- 
folgenden quellen  Betrachtungen  leicht  begreifen. 

Das  Schnei  der -Handwerk  schliesst  sehr  viel  gesundheitswi- 
drige Momente  ein.  Wie  Suann^)  berichtet,  ist  das  Erkranknngs- 
verhältniss  der  Schndder  ein  sehr  bedeutendes:  während  es  bei  den 
Zuckerbäckern  nur  25,  bei  andern  Professionen  im  Mittel  46,6  be- 
trägt, stellt  es  bei  den  Schneidern  sich  auf  67  Proceni  Shann 
erkennt  den  Schneidern  besondere  Ajilage  zu  Anämie,  Dys])L]  >ie, 
Magenschmerzen,  Beschwerden  der  Leber  zu;  dem  Rheumatismus, 
den  Herz-  und  Broncliialkranklieiten  lässt  er  weniger  sie  imterwor- 
fen  sein;  die  Lungeuscliwindsuclit  dagegen  richte  arge  Verwüstun- 
gen unter  ihnen  an. 

1)  Shaith,  Bechercbes  statistiques  snr  les  maladies  des  artisaiiB.  —  An- 
nale» d*hygiäne  publique  et  de  m^decine  Ufi;ale.  2.  s^rie.  Tom.  XXn.  [Paris 
1S64.  in  8^]  pag.  172  sq. 
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Richtig  erkennt  EnrAUD  (ikaitku*)  »lie  Tmche  der  ungiin- 
sti<(en  Kranklieits-  untl  Sterldiflikcits-Vcrliiiltnisse  der  Schneider, 
und  sagt:  ..Einen  Theil  dieser  nngünstigen  Verhältnisse  dürfte  wühl 
der  Umstand  verschulden,  dass  in  der  Kegel  nur  Solche  das  Sclinei- 
dergewerbe  ergreifen,  oder  vielmehr  durch  ihre  Eltern  und  Vor- 
münder zu  ergreifen  Aeranlasst  werden,  die  liereits  YOn  Haus  aus 
kränklich  oder  schwäi  hlicli  sind.  Diese  werden  dann,  wie  leicht 
begreiflich,  den  verschiedenen  Gewerbe-Schfidliehkeiten,  mimentiich 
dem  Mangel  guter  Afhemlnft«  der  andanerod  nnzweekn^tesigen  K6t- 
perhaltnng,  sowie  den  aus  der  UnthAtigkeit  der  meisten  Körper- 
tiieile  erwachsenden  üblen  Folgen  nicht  lange  widerstehen,  ohne 
mehr  oder  weniger  schwer  zu  erkranken**.  Nach  den  Angu))en  von 
Glatter  werden  unter  tausend  Gewerbetreibenden,  die  nicht  der 
Schneider])rofession  angehören,  achtundsiehenzig,  unter  tausend 
Schneidern  aher  einhundert  und  siebenundsiehenzig  von  der  Kratze 
befallen.  Den  übrigen  Hautkranklieiten  sind  die  Schneider  gleieli- 
falls  in  nicht  geringem  Tirade  unterworfen,  und  Ulattku  liält  mit 
Kecht  den  feinen  WoUensümb,  der  beständig  von  den  Zeugen  her 
auf  die  Haut  tallt,  für  die  Ursache  dieser  Besonderheit.  Nach  Ukat- 
TER  waren  unter  hundert  zu  Testh  verstorbenen  Schneidern  45,4 
der  Lungentuberkulose,  10,9  typhösen  Fiebern,  4,2  Entzündungen 
der  Athmungsorgane  und  1,2  Herz-  und  GefiLsskrankheiten  zum 
Opfer  ge&llen. 

Eigenthfimlich  TerhSlt  es  sich  mit  den  moralischen  Erkrankun- 
gen der  Schneider.    Nach  Gij^tteu  wurden  vom  Wiener  Landes- 

geiicht  zwischen  1859  und  1864  von  tausend  Schneidern  bestraft: 
wegen  Majestäts-Beleidigimg  35,7,  wegen  Keligionsstorung  7.9.  we- 
gen Beleidigung  einer  stiuitlich  anerkannten  Kirche  '^,9,  wegen 
Diebstahrs  501,  wegen  Veruntreuung  88,9,  wegen  verschuldeten 
Bankerotts  55,3,  wegen  Todschlags  7,9,  wegen  öffentlicher  Aus- 
öbuDg  von  Grewalt  durch  gefahrliche  Drohung  7,9,  wegen  Schän- 
dung 31,6,  wegen  Nothzucht  11,9,  wegen  Blutschan<le  3,9. 

Ph.  Patissier*),  von  den  Krankheiten  der  Schneider  handelnd, 


1)  Die  WprkstSttp.  ZHitsclirift  für  die  Ohuntj;  (lt*r  kr.rperlichon  luul 
geistigen  Wohlfahrt  der  arbeiteiulen  KlaMStu.  Wien  1^64.  in  pag.  28, 
84,  42  aq. 

2)  Bamazzim,  B.,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker  und 
die  Mittel,  sicli  vor  denselben  zu  achützen.  Neu  bearbeitet  von  Ph.  Patu~ 
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sagt,  (lasB  die  Handwerker  meistens  solilechte  Z&hne  haben,  und 
nicht  selten  durch  Na«rt*l<,'eschwüre,  den  sogenannten  Wurm,  belästigt 
werden.  Patissikk  t'ülirt  folgenden,  «las  oben  (Jesagk^  ergänzenden 
Aiissiirueli  von  ('Ai)Kr-(iASsi('<)rKT  an:  „Die  Schneider  liaben  auf- 
fallend widernatürliche  Xeigiin<:eii  zum  l)iel)stalil,  zum  Spiel  und 
zur  Verschwendung.  Die,  welche  aus  Flandern  und  den  Nieder- 
landen kommen,  sind  zänkisch  und  nicht  sehr  treu;  meiötentlieils 
sind  sie  gewandt,  lieben  Ballspiel  und  Tanz**.  — 

Eigenthümlich  ist  der  Hang  der  Sehneider  zum  Diebstalil. 
Diebstahl  fliesst  auch  ans  Leichtsinn  und  Feigheit.  Das  Schneider- 
gewerbe befördert  und  entwickelt  Leichtsinn,  Feigheit.  Dies  dürfte 
einen  Theil  erkl&ren. 

In  seiner  Arbeit  Aber  die  Krankheiten  der  Schneider,  bemerkt 
M^RAT^),  daas  das  Schneidelgewerbe  meist  ans  krftnklichen,  schwäch- 
lichen, zn  andern  Unternehmungen  untauglichen  Leuten  sich  recni- 
tire,  und  diese  Menschen  häufig  an  Krankhdten  der  grossen  Qeftsse 
und  des  Herzens,  besonders  an  Hypertrophie  dieses  letztern  Organs 
litten;  er  sclireiht  diesen  ('instand  der  eigenthümlichen  zusaninieu- 
geki'ümmten  Körperstellung  der  Sclmeider  hei  ihrer  Arbeit  zu. 

Lungenschwindsucht  und  Tuberkulose,  veranlasst  durch  die  Zu- 
sammendrückung  des  Brustkorbs  bei  der  Arbeit  und  die  mangel- 
hafte Ausdehnung  der  Lungen  beim  Atlunen,  ausserdenn  durch  £in- 
flnss  von  Staub,  yeipesteter  Luft,  fehlwhafter  Ernährung  und  grelle 
Wechsel  der  Temperatur,  kosten  nach  W.  0.  de  Neufville*)  mehr 
als  zweiundviorzig  Procent  der  Schneider  das  Leben.  A.  Hanno- 
ter')  zählte  in  der  Zeit  zwischen  1840  und  1859  unter  tausend 
in  Kopenhagens  dTil-Hospitälem  Verstorbenen  481  der  Lungen- 


mau  Aus  dem  FraiizSdBoheii  übevaetastf  mit  Vorrede  und  Zusätzen  von  J. 
H.  0.  ScHLKGEL.  Omenao  1S26.  in  S**.  pag.  385. 

1)  MtfRAT,  Ilaladies  de«  taiUeon.  —  Dictionaire  des  sdences  mMicales. 
Tom.  Lnr.   [Paris  1821.  in  8**.]  pag.  267  sq. 

2)  Nedfvillb,  W.  C.  de,  Leb^dauer  und  Todesursachen  sw^undzwan- 
zig  verschiedener  Btftnde  mid  Gewerbe,  nebst  vergleidiender  Statistik  der 
ohrisüichen  nnd  israditischen  Bevölkening  Frankfürti.  Frankftirt  a.  K» 
1855.  in  8°.  pag.  48  sq. 

3)  Hannover,  A.,  Maladies  des  artisans  d*apr^  les  relev^s  des  höpitaux 

civils  (1h  (^openbague.  —  Annale;;  d'hygi^ne  publique  et  de  mödecine  legale. 
2.  s^rie.  Tom.  XVU.   Paris  1862.  in  8*^.  pag.  311. 
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8C  hwindsQcht  erlegene  Schneider.  C.  Turnkr  Thackrah*)  stellte 
ü  ntersuchun^en  an  über  den  l'nifan^^  des  Brustkorbes  bei  Schnei- 
d  ern  und  fand,  dass  derselbe  bei  dies»Mi  Handwerkern  im  Durch- 
sclinitte  3;]  bis  34,  bei  anderen  Professionisten  im  Mittel  3»)  Zoll 
betni<(:  ausserdem  ^e<lenkt  Thackkah  der  Forsrhun<(en  Duuson's  über 
Temperatur  der  Scbneiderwerkstätten  und  meldet,  dass  dieselbe  eine 
ungewöhnlich  hohe  sei:  am  7.  Junius  1830  betrug  zu  London  die 
W&rme  der  freien  Luft  70**  Fahrenlieit,  und  die  der  Luft  einer  dor* 
tigen  Sehneiderwerkstätte  98"  F.! 

Lombard')  prüfte  das  Verbfiltniss  der  Gewerbe  zur  Lungen- 
Behwindsacht;  wir  l^en  auf  die  von  ihm  geladenen  Zahlen  we- 
nig Gewicht,  bemerken  aber«  dass  Schneider  und  noch  mehr  Schnei- 
derinnen unter  den  Beschäftigten  vorkommen,  welche  ein  hohes 
Gontingent  an  die  Phthisis  stellen,  und  lernen,  dass  thierische  und 
pflanzliche  Ausdünstungen,  verschiedene  Staubarten,  sitzende  Lebens- 
weise in  geschlossenen  Räumen,  hohe  Temperatur  und  Trockenheit 
der  Atbmungsluft,  gebückte  Stellung  und  die  Brust  erscluitternde 
Bewegimgen  der  Arme  ilie  Lungenschwindsucht  wesentlicli  f^>rd«'rn. 
—  Die  meisten  dieser  Bedingungen  kommen  bei  den  Schneidern 
in  Betrachtung:  ilalier  werden  so  viele  Glieder  dieser  Profession  von 
der  Schwindsucht  hingeraft't.  Scliwächliche  Menschen  mit  plithisi- 
Bchem  Habitus,  und  insbesondere  bei  ererbter  Anlage  zu  der  Krank- 
heit und  bei  gesundheitswidriger  Lebensweise,  werden  durcli  das 
Schneiderhandwerk  in  die  grösste  Gefahr,  von  der  Schwindsucht 
befallen  zu  werden,  gebracht  Die  Untersuchungen  von  A.  Brück- 
ner*), Paasch^)  und  Anderen  legen  diese  Folgerung  bezQglich 
des  Hiabitas  nahe. 


1)  Tbackbab,  <X  T.,  The  Effects  of  Arta,  Trade«,  and  Profeadoiu»  and 
of  CiTie  Btaftea  and  HaMtt  of  Living,  on  Health  and  Longevity.  Second 

edition.    London  IS;{2.  in  8^  pag.  27  sq. 

2)  Lombard,  H.  C,  Vom  Einflüsse  der  Gewerbe  aaf  die  Schwindsucht. 
—  Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gHsanunten  Heilkunde,  und  Ar- 
beiten des  Aerztlichen  Vereins  zu  Hamburg.  Tum.  XXVIL  Hamburg  1834. 
in  8**.  pag.  46.'>  sq. 

3)  Brückner,  A.,  Materialien  zu  einer  statistisch^begründeten  Prognose 
der  Lebenadaner  bei  HaMtns  apopiectiona  nnd  phthiriens.  -~  0an8tatt*8 
Jahreibevieht  über  die  Fortachtitte  der  gesanunten  Mediein  in  aUen  Lftn* 
dem  im  Jahre  1860.  Würaburg  1861.  in  4*.  Toni.  IL  pag.  159  aq. 

4)  Paasch,  Die  Berliner  Schneiderwerkstätten.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht für  1860.  Tom.  IV.  pag.  333. 
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Noch  viel  schlecbter,  als  die  Schneider,  stehen  die  Schnei- 
derinnen, besonders  in  grossen  Städten,  und  die  Statistik  lehrt,  dass 
diese  nnglQcklichen  Wesen  in  beiweitem  höheren  Grade,  als  ihre 
männlichen  Berufsgenossen,  Ton  Auszehrung  und  anderen,  aus  Man- 

«^el  an  Niihnmg  und  Pflege,  Leibesbewegung  und  Bequemlichkeit, 
ühorniässiger  Zusaniiiit'iidrückung  des  JJrustkorbes  und  des  Unter- 
leil>s  hervorgelit'ndt'ii  l'eheln  zum  OjifiT  gefordert  werden.  Jules 
Simon  1),  Pai  i,  LrunY-Hi:Arhii.i  '■^)  u.  A.  hulx'n  meisterhaft  jene 
jdiysischen  und  moralischen  A'i'rhidtnisse  allfr  mit  der  Xadel  für 
Geld  arbeitenden  Frauen  geschildert,  deren  nothwendiges  Ergebniss 
die  Zahl  der  Leiden  ist,  welche  die  Lungen,  die  Zeugungsorgane, 
die  Nerven  und  das  ErnäUrungsleben  <ler  Näherinnen  darbieten. 
Schneider  und  Schneiderinnen  werden  nach  Alfonso  Corradi^')  von 
der  Phthisis  in  grösster  Zahl  zwischen  dem  20.  und  80.  Lebens- 
jahre getOdtet 

Die  Kähmasohine  als  Krankheitsursache  ist  von  Gardneb*)  « 
E.  Dbqaisne*)  und  Alexakdeb  Layet'^)  geprüft  worden.  Gard- 
NER  versidiert,  nnr  in  den  ersten  Tagen  sei  cÜe  Arbeit  an  der  NSh- 

niaschine  bescliwerlich,  werde  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  ohne 
allen  Xaclitheil  (iir  die  Gesundlioit  vollzogen,  und  sei  weit  weni- 
ger anstrengend  für  die  Augen,  als  die  Nadel.  Decaisxe  exami- 
nirte  an  der  Xälimascliine  tliätige  Arbeiterinnen,  und  schliesst 
aus  seinen  umfassenden  Forschungen,  dass  grössere  Anstrengung 
der  Muskeln  an  der  Näiimaschine  gerade  so  wirke,  wie  ermüdende 
Arbeit  überhaupt;  dass  ununterbrochenes  Sitzen  an  dieser  Maschiae 


1)  Simon,  J.,  Jj'ouvriere.    Septieme  Edition.   Paris  1S71.  in  8*^.  psg. 

232  sq. 

2)  Lekov-Bkacmkc  ,  P.,  Le  travail  des  femmes  au  XlXe.  siede.  Paris 
1873.  in  12".  pag.  21:^  sq. 

3)  CouKAi>i,  A..  Intoruo  alla  difftnione  della  tiüicliezza  polmonare  alle 
«oe  cagioni  e  ai  piowedimenti  pin  valdroU  di  combatterla  rioereli«.  Ya- 
nezia  1867.  in  8*^.  pag.  142  sq. 

4)  GASDNERf  Hygiene  des  maohines  k  coadre.  —  Annalss  d*hygitoe 
publique  et  de  mfideeine  legale.  2.  s^rie.  Tom.  XYL  Paris  1861.  in  ^.  pag« 
487  sq. 

5)  Dkcaisnf,,  E.  ,  La  machine  ti  coudre  et  la  sante  des  ouvrieres.  — 
Annale.i  d'hygiene  publique  et  de  mHilt'cine  legale.  2.  S^rie.  Tom.  XXXIV« 
(lö7u.)  pag.  lo.'i  sq.:  112  sii.;  327  s<i.;  ;!41  sq. 

6)  Laykt,  A.,  Hygiene  des  professions  et  des  iudustries.  Paris  1875. 
in  18**.  pag.  508  sq. 
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ganz  ebenso  die  Athmungs-  and  Verdauungsorgane  benaehtheüige, 
wie  Obenn&ssige,  sitzende  Arbeit  aberhaupt;  dass  die  nervQse  Erre- 
gung durch  das  Gerftosch  der  Maschine  bei  Gewöhnung  an  die  Ar- 
beit alsbald  schwinde;  dass  die  Tbätigkeit  mit  der  Nilhmaschine 

an  sich  selbst  ilie  Gesehlechtswerkzenge  nicht  beinttusso,  und  dass 
nur  fortgesetzte  überniiissige  Arbeit  Str>nin!;:f«'n  in  Fiuiction  die- 
ser Organe  hervorbringe.  Die  Nalinuiseliinen,  <Vren  Betrit^b  gleieli- 
zeitii^'e  Hewei^nntr  der  Füsst*  »M'tdnlert,  SPien  fnr  das  W»>lil  (bn*  Ar- 
beitt  riniicii  besser,  als  jene,  deren  lietrieb  wechöelweise  Jiewegung 
der  Füsse  erfordert. 

Decaisne  ist  überzeugt,  dass  die  Arbeit  mit  der  Nähmaschine 
nur  bei  Uebermaass  von  Thätigkeit  schade,  für  alle  FäUe  aber  der 
Arbeit  mit  der  Nadel  vorzuziehen  sei. 

Latet  hfilt  dafür,  dass  lAngere  Zeit  fortgesetzte  angestrengte 
Arbeit  mit  der  NShmaschine  tiefere  Störungen  in  Verdauung,  Er- 
nlhrung,  Innervation  der  unteren  Gliedmaassen,  und,  letzterer  zu 
Gnmde  liegend,  krankhafte  Vorgänge  in  gewissen  Theilen  des  Rfik- 
kenmarks  veranlasse. 

Demnach  ist  die  Kfihmaschine  nur  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen Krankheitsursache. 

§.  40. 

Die  Kraiiklipitsanlagen  der  Schuster  weichen  von  denen  der 
Schneider  melir  <>dfM-  wcni<(er  ab,  und  das  Naturell  der  Schuster 
unter^clieidet  sich  uierklicli  von  dem  anderer  l^rofcssionisten.  We- 
gen der  eigenthünüichen  Art  der  Arbeit  krümmt  der  Schuster  den 
Kücken,  presst  die  Hrust  und  die  Organe  des  Unterleibs  zusanmien 
und  strengt  die  Arme  einseitig  an.  Das  in  die  Brust  gedrückte 
Brustblatt  ist  die  Veranlassung  mancher  Leiden,  denen  die  Kespi- 
ntionswerkzeuge  dieser  Handwerker  unterworfen  sind. 

Leber-  und  Magenkrankheiten,  sowie  die  mit  diesen  Leiden 
okht  selten  parallel  gehenden  Gemfiths-  und  auch  GeisteestGmngen» 
konmien  bei  den  Schustern  oft  vor  und  verursachen  deren  mehr 
oder  weniger  krankhafte  Gesichtsfiirbe.  SHAim,  auf  dessen  Arbeit 
wir  schon  oben  hinwiesen,  gedenkt  der  ganz  bedeutenden  Anlage 
der  Sehnst^  zu  Erkrankungen  des  Magens,  und  sagt,  dass  Men- 
schen dieser  Profession  siebenundsechszig  Procent  den  Magenleiden 
stellten. 

Auch  den  Herzkrankiieiten  sind  ilie  Schuster  selir  unterworfen; 


j  ^  .  .y  Google 
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Shann  gibt  das  Verhältiüss  zu  fa^t  zehn  Procent  ini  allgemeinen 
Mittel  an.  Dagegen  haben  diese  Beruf:^geno.ssen  von  akutem  Kheu- 
matismns  wenig,  vielmehr  von  chroniachem  Khemnatismiis  zu  leiden. 

Am  meisten  erliegen  die  Schuster  der  Auszehrung.  Nach  W. 
0.  DE  Neufville^)  werden  im  Ganzen  42,5  Prooent  derselben 
durch  Tnberkelkrankheiten,  und  im  Ganzen  49,6  Procent  durch 
Brustkrankheiten  fiberhanpt  getodtet.  Psychische  Stdrungea  kom- 
men bei  Schuhmachern  beziehungsweise  sehr  häufig  Yor.  Die  An- 
gaben von  Parchappe*)  belehren  uns  darüber,  dass  in  den  Irren- 
häusern von  Paris  die  Schuster  die  zwfiti^rMsste  Zahl  der  autge- 
nommenen Handwerker  für  sich  heansjaucliten. 

Der  Humor  der  Sclmsterjungen  sclireil)t  von  ausfenldicklicher 
Gesundheit  sicli  her;  denn  für  das  Scliusterliandwerk  werden  'nur 
die  scheinhar  kräftigen  Knaben  bestimmt.  Wie  gross  wäre  das 
Erkrankungs  -  Verhältniss  der  Mitglieder  dieser  Profession,  wenn 
man  schwächliche,  kränkliche  Menschen  dazu  bestimmte! 

Das  Geistes-  und  Gemüthsleben  der  Schuster  bietet  manche 
Eigenthfimlichkeiten  dar,  und  der  Umstand,  dass  unter  den  Ange- 
hörigen der  Schuhmacherkunst  so  viel  Anlage  zur  Poesie  und  so 
viel  Hang  zu  religiöser  Schw&rmerei  angetroffen  wird,  gibt  deut- 
lich Ton  der  Beeinflussung  des  Geistes-,  besonders  aber  des  Gemflths- 
lebens  durch  die  Art  des  Handthierens  und  der  hierzu  erforderlichen 
Körp^^llung  Zeugenschaft.  Man  weiss  ans  der  tSglichen  Er&h- 
rung,  dass  Menschen,  deren  Leber  durch  längeres  Sitzen  gedrückt 
oder  beengt  wird,  einen  eigenthümliclien  Zustan<i  des  Gemüths  be- 
kunden, dass  sie  leicht  erregbar,  andererseits  nachdenklich,  zu  Me- 
lancholie geneigt  sind;  tritt  nun  Stuhlverhaltnng.  wie  sie  dm-ch  an- 
haltendes Sitzen  ]ia]>itnell  wird,  hinzu,  so  steif^ern  sich  die  krank- 
haften Zustände  in  dem  ünterleibe  und  weiter  auch  in  den  Cen- 
tralorganen  des  Nervensystems,  und  eigentliche  Geistes-,  besonders 
aber  Gemüthsstörungen  treten  in  den  Vordergrund. 

Die  Schuster  nun,  welche  durch  die  naturwidrige  Leibeskräm- 
mung  bei  der  Arbeit  die  Leber  in  hohem  Grade  zusammenpreBseUf 
werden  zu  Gemüths-Yerstimmungen  hin  neigen.  Dazu  kommt  ün- 

1)  NErKViLLK,  W.  C.  i>F.  Lebeiisflauer  und  Todesursachen  zweiundzwan- 
zig verscldedener  Stände  und  Gewerbe.  .  .  .  Frankfurt  a.  M.  1Ö55.  in  8". 
pag.  48  sq. 

2)  Parchappe,  Recherchen  statistiques  sur  les  cauaea  de  l'ali^nation 
mentale.  Bönen  1839.  in  8".  pag.  54. 
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oder  Halbbildiiii*^ ,  wclrlic  allo  Sdiwäriiierei,  Pliilosophheit  u.  d^'l. 
nährt  und  entwickelt.  Viele  Heilii^t*  uaron  Sclmster;  manche  Dich- 
ter des  Volkes  sind  aus  der  SchuHteiijrofession  hervor  gegangen; 
Funken  revolutionärer  Ideen  wurden  im  Gemüthe  von  Schustern  zu 
Flanunen.  Ich  glaube,  dass  zu  allen  Bewegungen,  welche  im  eigent- 
lichen Volke  ihre  Wurzeln  haben,  Schuster  und  Schneider  das 
grOsflte  Contmgent  stellen.  — 

Es  gibt  sehr  viele  Schuhmacher,  welche  der  veUsten  Gesund- 
heit  sich  erfreuen.  Die  SchftdUchkeiten  der  Profession  gleiten  an 
solchen  Individualitäten  wirkungslos  ab.  Aus  dieser  Thatsache  seblies- 
Ben  wir,  dass  diejenigen  Schuster,  welche  durch  den  Eänflnss  des 
Handwerks  selbst  erkranken  und  relativ  frühzeitig  sterben,  ent^veder 
bedeutende  Anlagen  zu  Leiden  mit  in  das  Gewerbe  brachten,  oder 
bei  geringeren  Dispositionen  einem  TelxTniaasse  von  Arl>eit  sich 
hingeben  und  unter  sehr  normwidrigen  liNgicinischen  Verhältnissen 
leben  nuissten.  Krbliche  Anlagen,  vorzüglich  skrophulös-rachitischer 
Art,  sind  immer  verhängnissvoll,  und  machen  die  Einflüsse  der  Pro- 
fession, welche  aus  gesundem  üolze  geschnitsten  Menschen  kaum 
bedenklich  werden,  zu  Siechthum,  ja  Tod  bringenden  Mächten. 

Ahbroise  Tardieu')  1^  auf  die  gesundheitswidrige  Beschaf- 
fenheit der  ArbeitsrSnme  grosses  Gewicht  und  deutet  darauf  hin, 
dass  dieses  VerfaSltniss  in  Verbindung  mit  der  sitzenden  BescbSfti- 
gungswelse  bei  den  Sdiustem  oonstitutionelle  Leiden  enseuge,  welche 
dnich  Vererbung  sich  steigern.  —  Mangelhafte  Athmung,  Einfluss 
dner  grosseren  Menge  irrespirabler  Gase  der  verpesteten  Luft  der 
Werkstätten  auf  Lunge  und  Blut,  StArungen  im  Kreislauf,  in  der 
Verdauung  und  Blutbereitnng  durcli  dauernde  Zusammenpressung  von 
liiiistkorb  und  Unterleib,  dies  sind  die  Wurzeln,  aus  denen  alle 
piasischen  und  sittlichen  (lebreclu^n  der  Schuhmadier  quellen,  und 
aus  denen  Unheil  auch  für  die  Nachkommen  dieser  Handwerker 
erwächat. 

§.  47. 

Die  Profession  der  Weber  gehf'^rt  zu  den  für  die  (lesundheit 
gelahrlichsten  Beschäftigungsweisen.  Beunardlno  Kamazzini^)  er- 


1)  Tasdisü,  Bictionnaire  d*hygidne  pnbUqne  et  de  «»labritö.  Dea» 
sdime  Edition.  Pute  1862.  in  8^  Tom.  I.  pag.  637. 

2)  SAlfAZSIRI*PATI8ft11SR»  A.  a.  O.  psg.  401  sq. 
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kennt  die  ultf  Art  zu  weben  besomlers  naehtheilig  für  das  weib- 
liche (leschlecht,  indem  sie  oft  Frühgeburten  veranlasKe;  indessen 
habe  sie  aber  au<'h  den  Vortheil,  bei  Frauen,  deren  monatliche  llei- 
nitrung  nidit  «»der  niangelluift  von  Statten  gehe,  die  Menstruation 
richtig  in  den  riang  zu  bringen.  —  Icli ,  für  meinen  Theil,  wollte 
es  nicht  wie  ILvmazzixi  machen  und  Mädchen  zum  Weben  veran- 
lassen; denn  die  Nachtheile,  welche  dif^<t^  Arbeit  fBr  die  Gesundheit 
einschliesst,  sind  sehr  gross,  gegenüber  den  geringen  Vortheilen  in 
Betreff  der  Beföidenmg  des  Monatsflnsses. 

Schlechter,  dnmpfer,  ranziger  Geruch,  der  von  Wasser-  und 
Oeldäinpfen,  in  Zersetzung  begriffenem  Leim,  Ausdftnstungen  u.  s.  w» 

herrührt;  auf  der  andern  Seite  die  Anstrengung  der  Hiiist  und  ein- 
seitige Muskelbewegung  bei  der  Arbeit  selbst;  endlich  die  schlechte, 
ungenügende  Nalirung,  zu  der  dit'  armen  Weber  leider  verdammt 
sind;  —  dies  sind  die  Ursachen  des  Siechthums,  der  IJrustkrankhei- 
teil  und  moralischen  Leiden  der  AVeber.  Das  Siech thum  der  W^eber, 
welches  S.  Su.  Cokonkl')  nach  der  Natm*  zeichnete,  kommt  nun 
aber  nicht  aUein  von  den  erwähnten  Ursachen,  sondern,  wie  L.  A. 
FoNTKRET*^)  nachweist,  auch  von  der  Ausdehnung  der  Arbeit  auf 
sechszehn  bis  achtzehn  Stunden  des  Tages;  bei  kürzerer  Dauer  der 
Arbeit  stünde  es  mit  der  Gesundheit  der  Weber  um  ein  Bedeuten- 
des besser. 

CoBOüiEL  besdureibt  einen  Tienmddreissig  Jahre  alten  Weber, 
der  seit  einundzwanzig  Jahren  in  der  Fabrik  arbeitete:  „sein  Ge- 
sicht ist  erd&hl,  bleich,  eingefallen  und  leidend;  sein  Blick  ist  starr  . 

und  ausdruckslos;  sein  Kopf  sitzt  schief  auf  dem  Halse  und  ist 

cinigermaassen  nach  vorne  gebeugt;  der  Hals  i.^  mager;  der  Kumpf 
ist  scliief,  so  dass  die  linke  Schulter  zwei  Zoll  höher  steht,  als  die 
rechte:  die  Arme  sind  lang;  die  Brust  flach;  der  schwertförmige 
Fortsatz  des  Brustblattes  ist  stark  nach  Innen  gebogen,  die  Herz- 
grube sehr  entwickelt  und  die  Magengegend  nach  Innen  gedrückt; 
der  Bauch  ist  hart,  Leber  und  Müz  sind  vergrdssert''  etc.  —  £in 


1)  CoRcjxKL,  S.  Si!.,  Dt'  Gezondheidsleer  toegepast  op  de  fabrif'kTiiiver- 
liei<l.  Haarlem  lb61.  iu  s".  pag.  292  sq. j  298  sq.,  uml  in  vielen  Abhand- 
luugun,  deren  noeh  ap&ter  gedacht  werden  soU. 

2)  FoNTEitET,  A.  L.,  Hygiene  x)liysique  et  morale  de  l'onvrier  dans  lea 
grandea  villes  en  g^aiml  et  dans  la  ville  de  Lyon  en  partiealier.  Pari« 
1858.  in  12^  pag.  140  sq. 
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Bild  des  Elends!  Dazu  kommt  nun  der  eigentluiiiilirb«^  (laii^^  do^ 
J^brikwebers,  seino  heisere  und  rolio  Stimme,  seine  eigeiitliümliclie 
Sprache,  bestäii'lio."  Knistbeklemninn^,  Abson^ilenin^f  eines  hilsslidieii, 
übel  riechenden  IJroricliialsclilcims,  Stnlilverstopfnng.  Hämorrhoiden 
etc.,  um  den  Jammer  zu  ♦'rlj'dicn.  l  rltermassiger  Hranntweingenuss, 
schlerhte  Nahrim<r,  Uii«trdiiun«^,  vermeln-en  noch  die  Leiden. 

So  wird  der  .Mensch  unter  dem  Einflnss  einer  Bescliäfügnng, 
die  ihm  nicht  Zeit  läast,  zu  sich  selbst  zn  kommen,  die  ihm  nicht 
die  ]\Iittel  za  normalem  Leben  gibt,  und  ihn  dem  Laster,  dem  Siech- 
thom,  dem  Elend  in  die  Arme  treibt! 

Nach  CoRO]<iEL*s  Beobachtungen  werden  die  Augen  der  Weber 
in  den  Eahriken  schwer  mitgenomnien,  und  es  kommt  zu  allerhand 
üebeln  dieser  Organe,  besonders  AjnM\  «  lia  congestiva,  und  auch 
Amaurosis  des  einen  Auges.  Kopfcongestionen,  Leiden  der  Luft- 
röhre, Bronchien  und  Lun<^en,  ]\Iai,^enkrankheiten ,  Kose  etc.  hat 
CoRoxEL  l>ei  den  Webern,  und  weissen  FIus.s  bei  den  mit  Weben 
bes^^-haftiL'tcii  Frauen  häufig  beohaclitet. 

Ludwig  HtrtV)  hat  in  sehr  einteilender  Weise  mit  h'rtor- 
schuiig  der  KranklicitsursaclH'n  hei  den  Webern  sich  beschäftigt, 
und  es  muss  auf  di(^  von  ihm  erzielten  Ergebnisse  das  grosste  (xe- 
wicht  gelegt  werden.  Hirt  hält  die  Körperstellung  beim  Wehen 
für  ein  minder  bedeutendes  aetiologisclies  Moment,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird,  betrachtet  aber  das  Anstemmen  des  Brustkorbes, 
die  übermftssige  Muskehinstrengnng  und  den  Einfluss  des  Stauhes 
als  Gefthrlichkeiten  ersten  Banges  in  der  Weberei.  Die  grosse  An- 
strengnng  der  Beine  verursache  bei  Mftnnem  zuweilen  geschlechi> 
liehe  Aufr^ung,  bd  Weibern  starken  Monatsfluss,  und  bei  schwan- 
geren Weibern  beziehungsweise  häufig  Abortus.  Der  Staub  und  die 
Dämpfe  der  sogenannten  Schlichte  schädigen  die  Lunge  an  sich  selbst, 
und  die  bei  der  Arbeit  eingenommene  I\örj)erst^dhmg ,  sowie  die 
grosse  Muskelantrengung,  wirken  mittelbar  naclitlieilig  auf  die  Atli- 
mnngsorgane  ein.  Xach  Hirt  sind  stets  ÖO  Proccnt  der  Weher  in 
S<;hlesien  krank;  7u  Procent  aller  Erkrankungen  fallen  auf  die 
spirationswerkzeuge,  und  davon  seien  20  Procent  Lungenseh windsucht. 
Viele  Weber  Schlesien's  verwechseln  im  Sommer  ihren  lioruf  mit 


1)  HntT,  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter.    Beiträge  znr  Fördenmg 

der  öfTentliclien  Gesondbeitspflej;!».  Tora.  I.  BreMlaa  1871.  in  8^  p»g.  179  fq. 
K.  Rc  i  c  Ii  ,  Knwkh«lteti.  S.  Avil.  g 
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dem  Laiiäluiu:  «ialier  köninie  es,  dass  das  Krankheits-  und  Storb- 
lichkeitsverhältniss  dieser  Handwerker  geringer  sich  zeige,  aln  es 
sein  müsslx',  wenn  die  Leute  das  ganze  Jalir  hindurch  wel)ten.  und 
das9  die  durchschnittliche  Lehene^daner  derselben  in  der  preussischen 
Ober-Lausitz  54,»*  Jalire  betrage.  Die  mittlere  Lebensdauer  aller 
von  Htrt  geprüften  Weberbevölkemngen  Schlesien's  beläuft  sich  auf 
51.97  Jahre.  Die  jährliche  Sterblichkeit  der  schlesischen  Baumwol- 
lenaibeiter  beredmet  Hirt  auf  35,  die  der  Flachsarbelter  auf  25 
bis  30  Promille.  Die  ErnSbmng  der  Weber  in  Schlesieii  sei  sehr 
84^echt,  die  Steibfichkeit  der  Kinder  bei  diesen  Berufsgenossen  dop- 
pelt so  gross,  als  die  durchschnittliche  ^dersterblichkeit. 

Die  melancholische  Gemfltl|iwtimwinng  der  Weber  schreibt  Blüm- 
LEiN^)  den  \m  diesen  Handwerkern  roilronmienden  Störungen  in 
den  Eingeweiden  des  Unterleibs  zu.  —  Allgemein  bekannt  ist  es,  dass 
Weber  ganz  be8on<lers  zu  Mystik,  Frömmelei.  Muckerei  u.  dgl.  hin- 
neigen, und  dass  der  Aberglaube  hier  vortrettlichen  Roden  findet. 
Aus  diesem  Grunde  erwählen  tlie  Sendboten  des  Glauliens  der  Päbste 
(der  katholischen  ebenso  wie  der  protestantischen)  mit  }>esonderer 
^'orliebe  die  Territorien  des  Weberthumes  als  Tummelplätze  ihres 
Eifers. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  chronischen  Krankheiten  der 
Weber  und  Posamentirer,  bemerkt  H.  Seemann*),  dass  selbe 
zumeist  in  Leiden  der  Athmungs-  und  der  Verdanungsorgane  beste- 
hen; jene  treten  als  Katarrhe  des  Kehlkopfe  und  der  Bronchien,  so 
wie  als  Tuberkelsudit  zu  Tage,  diese  zeigen  sich  besonders  als  Sod- 
brennen, Magenkrampf,  habituelle  StnhlTerstopfung,  Hämorrhoiden 
und  Leberleiden  yerschiedener  Art.  Auch  Seemann  rechnet  Augen- 
leiden zu  den  Plagra  der  Weber  und  Posamentirer. 

8.  48. 

Die  Färber  sind  zunächst  dem  Einfluss  mineralischer  und  or- 
ganischer Gifte  ausgesetzt,  ausserdem  hassen  Dämpfen,  nnd  wenn 
sie  ihre  dunstigen  heissen  Werkstätten  plötzlich  Yerla^sen,  den  Wir- 


1)  BlCmlein,  Die  Saminet-  uiul  Seidenstotfweberei  in  ihrem  Einflasse 
auf  den  Körper-  mv\  Geisteszustand  der  Weber.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1h59,  Tom.  VII.  pag.  tiß  sq. 

2)  Seemann,  H.,  üeber  die  clironiscben  Krankheiten  dnr  Stuhlarbeiter 
(Weber  und  Posamentirer).  —  Can.statt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  gesammtoi  Medicin  in  allen  Lfindem  im  Jahre  1861.  Tom.  TII.  pag.  48. 
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kungen  des  Temperatunrechsels.  Durch  Haut  unl  Lange  nehmen 
sie  Tanngswdse  die  ScWQichkeiten  ihres  Gewerbes  auf;  es  ist  da- 
her Idar,  dass  Haut-  und  Lungenleiden  bei  den  Färbern  h&ufig  seia 

werden. 

Patisstkr*)  bemerkt  von  den  Färbern.  <li»^  in  Parin  iiin  FlurtHe 
Bievre  arbeiteten,  sie  hätten  oft  mit  Wechs»^lti'*l)>^rn  zu  thun  geliabt 
Maxime  Vernots*^)  beschreibt  die  Hnni  d»  r  Färber  als  sehr  er- 
kenntlich an  ihrem  im  Allfijemeinen  blauschwarzen  Colorit;  sie  sei 
pergamentartig,  die  Färbung  werde  durch  gewöhnliche  Waschung 
msikt  beseitigt,  und  es  kämen  bisweilen  lebhafte  Heizungen  darauf 
Tor.  Von  den  Künstlern,  deren  Geschfift  es  ist,  Federn  zu  tktbm^ 
sBgt  Vioiirois,  fl&e  bedienten  sich  des  Aetcsublimats,  des  Bleisodcen 
•und  des  jwfyursauren  Ammons;  die  Haut  ihrer  H&nde  zeige  auf  der 
Bfld[en8eite  und  an  den  Fingerspitzen  Beizungen,  Gesohwfire;  sie 
Üttn  femer  an  Stockschnupfen,  das  Zahnfleisch  habe  blaue  B&nder, 
und  es  trete  auch  Sp^cheÜuss  ein. 

Aus  späteren  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Beschäf- 
tigung mit  Metallfarl)en  wird  die  Aotiologie  der  Färber  noch  mehr 
«rhellen.     Lidwig   Hirt^)    l)ezeichnet  Lungenschwindsucht  und 
Herzkrankheiten   als  die    lienorspringenden   Leiden  der  Färber. 
A.  C.  L.  Hakfort*)   bezeichnet  die  Färber  im  Ganzen  als  be- 
ziehungsweise gesundere  Handwerker,  und  schreibt  das  grössere 
•Wohlsein  dem  grosseren  Wohlstande,  der  besseren  Intelligenz  und 
•geeigneteren  Lebensweise  dieser  Berufsgenossen  zu,  Yerhältnissen« 
welche  vermögend  sind,  die  Wirkung  zahlreicher  Sohftdliidikeiteii 
des  Gewerbes  aofoiheben.  —  Hjgieine,  Intelligenz  und  Wohlstand 
.Terwaadeln  die  gesundheitswidrigsten  Professionen  in  beadehung»- 
weise  unschftdliche  Handthiemngen;  aber  Hygieine,  InteUigen»  uad 
Wohlstand! 


1)  Baxaziiki  k  Patimisr,  Die  Knnkheitea  der  KäBstler  and  H»iid- 
"werker.  pag.  27  T. 

2)  Vkknoin.  M..  I)h  la  main  des  ouvriers  et  des  artisanH  au  point  de 

•  vue  de  riiysT^it-iiH  <1h  la  n; •'•.1h,  ine  l^sjrtlp.  —  Annalfs  (Vlivfrinne  publique 
et  de  ni^<l»  (  iuH  U  j^ale.  ü.  seiie.  Tom.  XVII.  [Paria  lb62.  in  b".J  pag.  LOiaq.j 
148;  Taf.  I.  Fig.  2. 

3)  Hirt,  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter.  Tom.  I.  Breslau  1871.  in 
e*.  pag.  96. 

4)  Halpobt,  A.  C.  Li,  Entstehung«  Verlaof  und  Behandlung  der  Kraak- 
heiten  der  Künstler  und  Gewerbetreibenden.  Berlin  1845.  in  S*.  pag.  579i. 
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§.  49. 

Die,  welche  mit  Kupfer  enthaltenden  Farben  arbeiten,  wer- 
den leicht  Ton  der  sogenannten  Kupferkolik  hefellen.  Indessen 

hat,  was  die  mit  der  Grünspan -Fabrikation  in  tlen  französischen 
Dej'aiteiiieiits  von  Heraiilt  und  Audo  Ilcschäftiirton  betriÜt,  C. 
SAiNTrir.Kin-:\)  ei^^enthrnnliclic  Verluiltnisse  j^efundoii.  Nach  den 
Beobaclitiingen  dieses  Arztes  ist  (Iirms|tan  in  gewissen  Dosen  tnR 
sehr  starkes  Gift;  diese  Dosen  seien  al»er  st-liwer  zu  bestimmen, 
weil  Kupferverbindungen  leiclit  Brechen  erregen  und  liierdurch  die 
AuMugung  derselben  Veränderungen  erfahre.  Ungeaclitet  der  gif- 
tigen Wirkung  grosser  Gaben  von  Grünspan,  l)ebauptet  8aixt- 
FIERRE,  dass  die  allmälige  und  t&gliche  Au&ahme  kleiner  Grnn- 
Bpanmengen  das  Fettwerden  und  Wohlbefinden  mehrerer  Thiergat- 
tongen  befitardere;  analoge  Wirkung  sah  er  auch  bei  Menschen  er- 
folgen. Saiktpierre  hält  Grünspan&briken  fSa  die  Gegenden,  in 
denen  sie  sich  befinden,  fOr  unschädlich,  da  weder  die  essigsauren 
Dämpfe ,  noch  der  GrOnspanstaub  weiter  als  einige  Meter  sich  ver- 
breiteten. 

Die  Kxsistenz  einer  Kuiiferkolik  hat  Prospfk  di:  Piktka  SA^'TA*'^) 
in  Abrede  gestellt.  Maximk  Vkrxois^)  und  Aiulere  dagegen  wol- 
len Kupferkolik  beobaclitet  haben.  Xacli  den  ^littlieilungen  von 
Gn:i:sKNT**)  ist  die  Arlieit  in  den  Kupferbergwerk^Mi  im  Allgemei- 
nen ungefährlich,  die  in  den  Kupferhütten  aber  nur  unter  Umstän- 
den schädlich.  Victor  van  den  Broeck*)  hält  das  ununter- 
brochene Verweilen  in  einer  Atmosphäre,  welche  Kupfertheilchen 
enthält,  für  die  Ursache  des  bei  verschiedenen  Arbeitern  in  Kupfer- 
hütten wahrgenommenen  körperlichen  Znrfickbleibens  und  Siechthums» 

1)  P£cBOLiBR,  6.,  b  Saintpierbb,  C,  £tii4le  snr  Thygiene  des  ouvriers 
employ^s  A  la  fabrication  du  verdet.  —  Casstatt's  Jahresbericht  der  Hedi- 

cin  fiir  1864.  Tom.  VII.  pag.  96. 

2)  PiKTKA  Santa,  V.  t>k.  De  la  non-^xisteme  de  la  colique  du  cuivre, 
Canstatt's  Jahresbericlif  der  Medicin  für  1S5h.  Tom.  VII.  png.  55. 

:;)  Vkunots.  M.,  Traitt'  pvatique  d'hygiene  industrielle  et  administrative, 
coiiipreuant.  Tetude  de.s  6tablissement.s  insalubres,  dangerenx  et.  incommodes. 
Pari»  1860.  In  8".  Tom.  I.  pag.  570. 

4)  GüBRSRKT,  Chlivre.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paria  1812 
—32.  in  8<>.  Tom.  Yll.  pag.  567  sq. 

6)  VA»  DES  Bboeck,  V.,  B^fleadons  snr  I'liygiene  de«  mineurs  et  de» 
oavrien  d'nsines  mitallviTgiqties,  •••  2.  Mitioi).  Möns,  1848.  in  8^  pag» 
801  sq. 
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welches  Bachitis  uad  frühzeitiges  Altem  bei  den  Nachkommen  yer^ 
anlasse;  auch  will  yan  den  Bboegk  die  fraglichen  Hflttenleiite 
sehr  hftnfig  von  Metallkolik  be&llen  gefonden  haben.  Ambroisb 

Tardieu*)  sagt,  dasa  die  mit  dem  Schmelzen  nnd  Giesseii  des 
Kupfers  bescliäftigteii  Mensclica  mehr  oder  weniger  siecli.  luiigea- 
nnd  vielfacli  auch  lierzknink  seien,  dem  Ivoinenstauhe  «las  Sclilimmste 
venlanktt'n.  und  l*n.  Patissikk*)  h'isst  Kaehitis  »»Ijenso  wie  früh- 
zeitiges Altern  hei  den  Kindern  der  Kui>fp rarheiter  liauptsächlich 
von  sein*  verlängertem  Aufenthalte  der  Eltern  in  den  Kupferwerken 
herkommen.  C.  H.  Bkcjckmann')  Bclireibt  dl.'  iresundheitsnachthei- 
ligen  Einflüsse  der  letzteren  aufÜechnung  des  den  Kupfererzen  hei«* 
gemengten  Bleies.  Ludwig  Hirt*)  sah  in  Cornwallis,  Schlesien 
und  der  Lausitz  bei  den  Kupferarbeitem  gnte  Gesundheit,  nichts 
von  Kupferrergiftungen;  di^egen  fibe  bei  Kupferschmieden  und  An» 
deren  der  Kupferstaub  nachtheilige  Wirkungen  auf  die  Bes^tion»> 
Organe  aus.  Baillt  und  Bucquot*)  beobachteten  bei  Arbeitern, 
welche  der  Einwirkung  des  Kupfers  ausgesetzt  waren,  Ablagerung 
TOn  Kupfersalzen  am  Uande  des  Zahnfleisches  der  vorderen  und 
Hundszäline,  und  he/.eielinen  diese  Krsclu'iiuuig  als  Ausdruck  wirk- 
hcher  Kupfervergiftung.  —  Mit  diesen  Thatsacheu  möge  es  ge- 
nügen. 

Woher  der  scheinhare  Widerspruch  in  den  die  Aetiologie  der 
Kupfemrbeiter  betreffenden  Angaben?  Ueberall  sind  die  Verhält- 
nisse der  Baase,  der  Ernährung  und  sonstigen  Pflege,  der  Vorsicht 
und  der  Einrichtung  ron  Werkstätten  wie  sonstigen  Arbeitsräumeii 

1)  Taui>ikl,  A.,  fitude  hyg^6nique  sur  la  pvofession  de  mouleur  eu  (  uivre, 
poor  Bervir  &  l'histoire  des  professiona  expos^  aux  poussieres  inorgaaiquea  • 
—  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  nuMecine  legale.  2.  s^rie.  Tom*  II« 
Ms  1S54»  in  8<».  pag.  16  sq.;  SOS  sq.;  824  sq. 

S)  Samasziki,  B.,  IHe  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker  und 
die  Mittel,  sieb  vor  denselben  ZU  schützen.  Neu  bearbeitet  von  Ph.  Patis- 
nvAt.  Aus  (l(>ni  FranzSsischen  .  .  .  Ton  J.  iL  O.  Scblboel.  Ilmenau  1828* 
in  8".  pag.  Ht6  sq. 

3)  Brik  KMANv.  C.  H..  Die  metallurc^iscUen  Krankheiten  des  Oberharzes» 
Osterode  a.  H.  in  8".  pag.  6<>;  :v2l. 

4)  Hirt,  L.,  I>ie  Krankheiten  der  Arbeiter.  Tom.  III.  Leipzig  1(575.  in 
8°.  pag.  176  sq.;  Tom.  L  pag.  80  sq. 

5)  Baillt,  Du  signe  pathognomonlqne  de  l'intoxtcation  ouivreuse. 
lUppcMTt  sur  oette  note  par  Bucjquot.  —  Bevne  des  sciences  mMicaleB.  Tom* 
HL  Paria  1874.  in  8<».  pag.  687  sq. 
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▼erßchieden ,  üheiall  das  Maates  der  »Sittlichkeit  ein  anderp?.  Hier 
arbeiten  urkräftige,  gut  genftbrte  Bevölkertmgen  in  wohl  eingerich* 
teten  Fabriken  oder  solchen  Bergwerken;  dort  geschwächte,  elend 
genährte  Menschen  in  mangelhaft  TentUirten  und  sonst  fehlerhaft 
eingerichteten  Oertlichkeiten.  Es  ist  nicht  dnerlei,  unter  welchen 
Yerhältnissen  der  Leihesconstitation,  Emflhriuig  und  Pflege,  mora- 
lischen Entwickelnng  der  Arbeiter  und  YerroUkommenong  der 
Technik  die  Arbeit  verrichtet  wird! 

§.  50. 

Nach  den  Beobachtungen  Ton  Hillaiset')  sind  die  Arbeiter^ 
wdche  mit  chromsaurem  £ali  es  zu  thun  haben,  folgenden 
üebehi  ausgesetzt:  der  Durchfressung  und  manchmal  yollstftndigen 
Zerstörung  des  obem  Theiles  des  Knorpels,  welcher  die  Naaen- 

echeidewand  bildet;  Orsehwfiren,  schwärenden  Tuberkeln  der  Hände, 
sowie  der  Fiissleu^^oji.  ('kzeniiit«"s('ii  Ausschlügen  auf  der  Haut  des 
männliclieii  Gliedes,  der  innern  Fläche  der  Vorhaut  des  Penis,  der 
innern  Flädie  der  Schenkel,  endlich  perforirenden  Geschwüren  der 
Phalanxgelenke  an  Händen  und  Fussen;  der  Bronchitis  und  dem 
Asthma;  Kopfschmerzen  und  der  Abuuigerung. 

Nach  den  Angaben  von  B£coi  rt  und  A.  Chevaluer'^)  sind 
die  Arbeiter  der  Fabriken,  in  denen  chromsaures  Kali  erzeugt  wird, 
der  schädlichen  Einwirkung  der  in  die  Atmosphilre  übergehenden 
Partikel  dieses  Salzes  ausgesetzt.  Die  Nase  wird  zuniehst  Ton  der 
genannten  giftigen  Substanz  berfihrt  Die,  welche  Tabak  schnupfen^ 
sind  dem  schSdlichen  Einfluss  der  kleinen  Theilchen  des  Ealichro- 
mats  weniger  unterworfeu.  Der  Arbeiter  bekomme  Jucken  in  der 
Nase,  es  thrSnen  ihm  die  Augen,  er  müsse  beständig  niesen,  und 
es  gehen  dabei  Stücke  von  der  Schleimhaut  der  Scheidewand  der 
Nase  ah;  zuletzt  wird  die  Schleimhaut  ganz  durchlöchert,  und  löst 
sicli  ah.  Auf  die  äussere  Haut  übe  das  chromsaure  Kali  nur  dann 
Einfluss,  wenn  die  Kpidennis  verletzt  sei;  vorsichtige  Arbeiter  kom- 
men daher  immer  ohne  Schaden  davon.   Bei  verletzter  Oberhaut 


•  1)  HiLLAutKT,  Leg  maladiee  des  ouvricn  chromateuTS.  —  Camstatt's 
JahT«sl)ericht  der  Medicin  tut  1864.  Tom«  Vn.  pag.  96. 

2)  BicoüBT,  Ji  Chbtallier,  A.,  Htoioire  rar  let  acddente  qui  at> 

teignent  les  o\nrierft  qiii  tiavaillent  1e  bichromate  de  potane.  —  Annalae 
d'bygitoe  publique.  2.  s^e.  Toxi).  XX.  pag.  SS  eq. 
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hingegen  gibt  die  Einwirkung  des  Kalichromats  zu  KnUündungeu 
und  Geschwüren  Veranlassung. 

A.  DELrECH  und  Hillaiket')  luiben  in  einer  neuen  Arbeit 
die  Gefahren  dargelegt,  welche  den  mit  chromsauren  Salzen  Be- 
schäftigten drohen,  und  sind  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
der  Staub  des  Eisenchromats  die  Luftwege  behellige,  und  dass  der 
Dinfloss  des  chromsanren  Kali  die  bedeutendsten  Zerstörungen  in 
den  Theflen,  welche  damit  in  Berfihmng  konmien,  herrormfe,  ganz 
beeonders  in  der  Nase,  auf  der  Haut  der  Hftnde,  und  weiter  auch  in 
den  oberen  Athmungs-  und  Schlingwerkzeugen;  was  durch  eine 
grosse  Zahl  sehr  belehrender  iKrankheitsgeschichten  illustrirt  wird. 

Das  Anilin,  welches  heutzutage  eine  grosse  Bedeutung  als 
Färbungsmaterial  gefunden  hat,  gefährdet  die  Gesundheit  der  mit 
seiner  IVreitung  beschäfti«(ten  Arbeiter  nicht  in  dem  Maasse,  als 
riKin  Von  vorne  lierein  «(laulien  sollte.  Henky  Chakvet*)  mai-hte 
l)eoltachtnii<^'en  über  dit»  krankmachenden  Einwirkum^cn  dos  Anilin, 
beziehungsweise  des  Farltostotts  i^'uchsin,  zu  Pierre-Bcnitc  im  De- 
partement der  Khone  in  Frankreich.  Er  beschreibt  eine  iranze 
Epidemie,  welche  an  jenem  Orte  die  Ar})eiter  der  Fabrik,  die  das 
Fuchsin  oder  Anilinroth  erzeugt,  ergrilf.  Ciiarv'et  berichtet,  dass 
die  Krankheit,  welche  er  in  Flerre-B^te  beobachtete,  sich  charak- 
terisirte  Avxct  Störungen  in  der  Thfitigkeit  der  Hiiat,  des  Verdau- 
QDgB-  und  des  Nervensystems ,  und  alle  Zeidien  der  Gutartigkeit 
bekundete.  Aus  allen  seinen  Wahrnehmungen  sdilieeat  nun  Char- 
TET,  idass  das  Amiin,  obgleidi  in  grossen  Gaben  ein  starkes  Gift, 
doch  in  kleinen  Mengen  und  allniälig  einwirkend,  nicht  vergiften 
k5nne,  weil  es,  selbst  in  den  Organismus  gebracht,  leicht  sieh  zer- 
setze, und  andererseits  rasch  verschwinde.  Er  betrachtet  die  Zu- 
föUe  in  PieiTC- Benitc  nicht  als  Folgen  der  Anilineinwirkung,  son- 
dern schreibt  sie  vielmehr  dem  Einfluss  der  bei  der  Fnchsinl)ereitung 
80  mhx  in  üetrachtong  kommenden  arsenigeu  Säure  zu.'  Uiakvjct's 


1)  Belpech,  A.,  k  HiLLAiRET,  Htoloire  mtr  les  «ceidents  Mucqiieb  tont 
touuiifl  les  ouvxiwB  employte  a  la  faibrieation  des  ebromates.  Annales  d*h7- 

puh1i(|np  et  de  m^decine  lögale.  2.  tMe.  Tom.  XXXL  Pwrit  1869.  pag. 

5  «q.;  Toni.  XLV.  Paris  1876.  pag.  5  sq. 

*2)  Charvk.t,  H..  Ktiule  Hur  un*»  npid^mie  qui  a  f^vi  parnii  les  ouvriers 
employ^s  k  la  fabriiation  de  la  fvuhsine.  —  Annftle»  d'hygi^ne  publiijuf 
et  de  mWecine  legale.  2.  Serie.  Tom.  XX.  Paris  1863.  pag.  2bl  sq.;  303  sq.; 
310  XX,  fg. 
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Versuche  an  TlÜHreii,  anijestellt  mit  FiK-lisiiilösuug,  zeugteu  durch- 
aus nicht  für  giftige  Wirkuni;*  «los  Auilinroth. 

Wir  wollen  mit  Anilin,  Fuchsin  etc.  uns  noch  einige  Augen- 
blicke beschäftigen,  da  diese  Köriicr  hezüglich  ihres  Verhaltens  als 
Krankheitsoreache  in  neuester  Zeit  häufig  geprüft  wurden.  Auch 
A.  Chevau.ikk'),  der  das  Fuchsin  und  dessen  Bereitung  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  chemischen  Technologie  und  der  Aetiologie  stn- 
dirte,  ist  zu  der  üeberzeugnng  gekommen,  dass  die  bei  der  Fabii* 
kation  angewandte  arsenige  Säure  die  Ge&hr  för  Leben  und  Ge- 
sundheit der  Albeiter  sei.  In  seiner  Abhandlung  über  das  (Benzin, 
Nitrobenzin  und  {Anilin  sagt  Chevaluer*),  dass  diese  Körper  bei 
starker  Einwirkung  auf  den  Organismus  heftige  Zufölle  eiTegen,j  und 
verlangt  die  umfassendsten  Vorsiclitsnuiassregehi  hei  der  JArbeit, 
F.  FiM'iz^)  zeigt,  dass  di»'  I-abrikation  von  Anilin,  Fuclisiii  ii.  s.|  w., 
örtliclie  Erkr;inkui)gen  der  Haut  un«!  Störungen  in  den  \'cr'lauungs- 
organen,  besomh'rs  aber  Leiden  des  Nervensystems  zu  erwirken  ver- 
möge ;  die  letzteren  kennzeichneten  sich  durch  Lühnmngen  in  Hän- 
den und  Fussen,  in  den  willkürlichen  Muskeln  überhaupt,  durch 
Anaesthesie,  Hjperaesthesie,  Schmerz,  verkehrte  Sensibilität,  Ge-* 
sichtsyerdunkelungen,  Ohrensausen.  £.  Beacgbakd^)  theilt^eine 
Zahl  von  Auszügen  aus  der  Arbeit  von  Sonhenkai^  (Anilin  und 
Anilin&rben  in  toxikologischer  und  medicinal-polizeilicher  Beziehung. 
Leipzig  1864.  in  8**.)  mit,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  Ani- 
linihrben an  sich  nicht  giftig  sind,  sondern  erst  unter  Umständen, 
besonders  in  Verbindung  mit  den  Salzen  der  schweren  Metalle,  arse- 
niger Säure  u.  s.  w.,  gefaluiich  werden,    (uhhsiikim'*)  theilt  mit, 


1)  Chevai.liki:,  A.,  De  la  t'uclisine  ...  —  Auuales  d'hvgieue  pubiiciue 
ete.  2.  iörie.  Tom.  XXY.  F»vls  1866.  pag.  u  »>[. 

2)  Chevallibb,  A.(  De  la  benzine,  de  la  nitrobenzine  et  de  l'aniline, 
.  .  .  — «Annsles  d'bygitoe  publique  etc.  2.  sörie.  Tom.  XXIY.  Paria  1865. 
pag.  374  sq.] 

S)  Fbitz,  De  la  nitrobenzine,  de  raniline  et  des  coulenrs  d'aniline 
...  —  |Gan8tatt'8-  Jabresbericht  der  Medicin  für  1865.  Tom.  Yll.  pag» 

92  sq. 

4)  Bkai  <.itA.\i> .  E..  Des  (  ('uh  vir.s  (Vauiliue  avi  poiut  df  vue  de  l'hygiene 
publique.  —  Aiiiuilt'S  d'hygiene  publique  etc.  2.  s^rie.  Tom.  XXVII.  Pai'is 
1867.  pag.  213  sq.j 

5)  CtörrisHEiM,  Anilinfarbenfabriken.  —  Dentsclie  Yierteljalirssclirift 
ftt  (HTentliche  GemmdheitHpflege.  Tom»  Y.  Braun^chweig  1873.  in  8".  pag. 
569  sq. 
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dass  die  Kcgiorunt,'  V(»ii  Jlasol  (-Stadt)  die  massciiluifte  Ainveiidiing 
den  Arseniks  bei  der  Fabrikation  von  Anilin  ganz  untersagte.  Nach 
den  WahrnehmunL;oii  von  HEUMiiNN  Eülexhek<i*)  sind  IJenzin* 
und  Nitrobenzin- Dämpfe,  wenn  solche  concentrirt  einwirken,  dem 
Leben  der  Ai'beiter  gefährlich,  indem  »ie  asphyktische  Zust&nde  Ter« 
anlaflaen;  Ton  den  Dämpfen  des  Anilin  soll  dies  nicht  gelten.  Lud- 
wig HiBT^,  welcher  fimd,  dass  Genoss  yon  Alkohol  die  Ge&hr 
des  Erkrankens  in  den  Amlin&briken  wesentlich  erhöhe,  erkannte  in 
dem  Ausputzen  der  Betörten  eine  der  gesnndheitsnaditheiligsten 
Operationen  und  bemerkte,  dass  die  Arbeiter  bald  an  den  Einfluss 
des  Anilin  sich  gewöhnten,  nur  ooncentrirten  Anilindämpfen,  die 
insbesondere  plötzlich  einwirkten,  nieht  <dine  zu  erkranken  wider- 
stehen konnten.  Hnrr  ist  der  Meinung,  dass  die  Gefahren  bei  der 
Anilinfaltrikation  tlieils  auf  Kechuuug  der  Auilindampfe,  theils  auf 
jene  des  Arseniks  koiniuen. 

Aus  allen  diesen  Daten  ergibt  sich,  ilass  die  Fabrikation  des 
Anilin,  Fuchsin,  Benzin,  etc.  um  so  grössere  Nachtheile  für  Ge- 
sundheit und  Leben  einschliesse,  je  grösser  die  Unvorsichtigkeit  der 
Arbeiter,  die  Gewissenlosigkeit  der  Fabrikanten  und  die  Soiglosig« 
keit  der  Gesundheitsbehörde  ist. 

».  51. 

Alle  Professionisten,  welche  mit  Blei  und  seinen  Verbindungen 
zu  thun  haben,  werden  oft  Yon  der  sogenannten  Bleikolik  heimge- 
sucht. Torrichtage  Oflmaler,  die  nichts  Ton  Farben  in  den  Mund 

gelangen  lassen,  imd  oft  die  Hände  waschen,  bleiben  entsdiieden 
gesund,  werden  wenigstens  nicht  von  Blcikolik  })elästigt ,  auch  von 
dem  schädlichen  Einfluss  ihrer,  andere  Stolle  als  Blei,  enthaltenden 
Farben  nicht  getroften.  Kamazzimi')  bemerkt  über  die  Ursache  des 
häutig  frühen  Dahinsterbens  der  Maler:,,  Als  Mifursache  dieses  frühen 
Dahinsterbens  könnte  man  wohl  die  sitzende  Lebensart  annehmen, 
welche  die  Maler  fuhren,  und  den  düsteru  Geist,  der  überall  bei 
ihnen  sich  ausspricht,  indem  sie,  getrennt  von  der  lebenden  Welt, 
oft  lange  Zat  ihren  phantastischen  Bildern  und  Ideen  nachhangen." 
BieHimptTeranlassung  zu  den  EranUieiten  der  Maler  schreibt  Ramaz- 

1)  Kl  i.kn-!;ki:o  ,  H..  Die  Lehre  von  den  schädliclien  uiid  giftigen  Oasen« 

Braunsclnveig  1865.  in  8".  pag.  515  sq. 

'J)  Hirt,  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeit»'r.  Tum.  III.  ^lag.  1^6  sq. 
;<)  Ramazzixi-Patissieu.  A.  a.  0.  pag.  87  »i^. 
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ziNi  den  scliä'ilichm  Faiiion  /.ii.  —  Icli  glaube  aber,  dass  nicht  allein 
die  Farl>en,  i^ondern  auch  die  mehr  oder  weni*i:er  unro<,'olmässig:e 
Lebensart  dieser  Künstler  und  die  einseitig  vorwiegende  'riKiti<(keit 
ihrer  Einbildung  zu  den  vorzüglichsten  veranlaasenden  l'raachen  ihres 
Krankseins  gehören. 

Im  Jahre  18(>4  «nthielt  das  Englische  Blaabuch  einen  Happort 
der  Commission  fSa  Cntersacbnng  des  Znstandes  der  Bergwerke  in 
Orossbiitanmen*');  es  wird  in  demselben  von  den  Krankheiten  ge- 
handelt, denen  die  Bergleute  unterworfen  sind.  IHe  Commission» 
welche  (nebenbei  bemerkt)  nnter  ihren  Mitgliedern  die  Herren 
Headlam,  Greenhow  und  P.  H.  Holland  zählte,  fand  den  Gesund- 
lieitszustand  der  Arbeiter  der  Kupfer-,  Zinn-  und  Bleigi-uben  in  der 
Grafschaft  (V.rnwall  bei  AVeiteni  unter  dem  der  in  freier  Luft  ar- 
beitenden Menstdien  stallend;  sclion  das  Aeussere  der  jungen  Gru- 
benarlteiter  zeuute  für  einen  traurigen  Stand  der  Gesundheit:  „in 
der  Mitte  ihres  Leliens  angekominen,  unterliegen  sie  raschem  Ver- 
fiiU,  der  denn  aueli  mit  Kiesensei i ritten  vorwärts  geht,  —  und  ein 
Grubenarbeiter  von  fünfzig  Jahren  ist  ein  Greis.' 

Nach  dem  Bapporte  der  Commission  nnd  die  ersten  Ersdiei- 
nungen,  welche  bei  den  Grubenarbeitern  den  Verlust  der  Gesundheit 
anzeigen:  Muskelsi^wäche,  kurzer  Athem,  Schwindel,  Kopfleiden» 
verminderte  Esslust,  Yerdauungsschwäche,  Erbrechen;  und  es  sind 

diese  Phänomene  begleitet  von  lästigem  Husten  mit  reicher  Schleim- 
absonderung,  zuweilen  auch  mit  Abgang  von  Blut,  mit  dem  Gefühl 
der  Zusanmienpressung  der  Brust,  und  endlich  allgemeinem  Verlust 
der  Kräfte.  Bald  verlieren  die  armen  Grubenarbeiter  die  Fähigkeit, 
zu  arbeiten,  und  werden  die  Opfer  eines  frühzeitigen  Todes.  Schmnd- 
ßueht  der  Lungen  macht  selten  ihrem  Leben  das  Ende;  dagegen 
vielmehr  jenes  Leiden,  welches  unter  der  Form  des  Katarrhs  oder 
des  Asthma^s  auftritt 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  nach  dem  Bapport  der  englischen 
Commission^  mit  dem  Gesundheitszustände  der  Arbeiter  in  den  Sa* 
linen  von  Cheshire  und  in  den  Eisengruben  von  Torkshire.  Da 
ist  keine  Rede  von  „Asthma  der  Bergleute",  da  findet  man  gesunde, 
kräftige  Menschen;  Ursache:  die  Minen  sind  gut  gelüftet,  die  Nah- 


1)  Tiappnvt  de  la  coiiniiis'iion  (•liar<r«^f  «1»*  iViiquete  des  iiiinf*s  dp  la 
Grande -Bretagne.  —  Annales  dhygieiie  publique  et  de  m^decine  l^ale. 
2.  86rie.  Tom.  XXIV.  [1860.]  pag.  439  sq. 
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inng  der  Arbeiter  ist  besser  und  kräftiger,  und  selbe  pflegen  erat 
in  mehr  yoigerödctem  Lebensalter  mit  der  Ombenarbeit  sich  asa  be- 
fassen. Die  in  den  Salzwerken  BesdiSfligten  werden  zaweilen  toq 
BronddtiSf  Bhenma  nnd  Neoralgieen  be&Uen,  Krankheiten,  weldie 
sie  durch  eigene  ÜnTorsichtigkeit  sich  zuziehen. 

Die  in  den  Bleiweissfabriken  beschäftigten  Arbeiter  nehmen 
das  ^äftige  Präparat,  mit  dem  sie  handthieren,  luehrtacli  in  den  Or- 
ganismus auf;  Maximk  Vkknois*)  bezeichnet  mit  Recht  als  die 
"Wege,  bezieliungsweisp  die  Mittel,  auf  denen  und  durch  die  das 
Bleiweiss  zur  Ab8or]>tioii  <;elangt,  die  Atlunungswerkzeuge,  die 
Haut,  und  die  Verdauuugsorgane,  beziehungsweise  die  Speisen  und 
Getränke,  denen  es  als  Staub  sich  beimischt 

L.  Taxqi'erel  des  Plaxciiks*),  wekher  die  durch  den  Ein- 
fluss  des  Bleies  und  der  Bleiverbindungen  henroigemfenen  Krank« 
hdten  in  der  umfiissendsten  Weise  erforsdite,  untersdieidet  die  pri- 
mitiTe  Yergiftnng  Ton  der  eigentlichen  Blmbankheit  und  beweist 
durch  die  beigebrachten  zahlreichen  Thatsachen,  dass  die  Ausbrei« 
tong  und  Innigkeit  der  Bleibankheit  in  dem  Maasse  zunehme,  in 
welchem  die  Menge  des  Bleies  im  Organismus  sidi  erhobt  Je 
nach  den  individuellen  und  sonstigen  Verhältnissen  wird  diese  oder 
jene  Gnipi»*»  von  Organen  vorzugsweise  zum  Schauplatze  der  satur- 
niiien  Leiden;  bald  sieht  man  eigentliche  Hleikolik,  bald  Lühiimug 
bald  Erkrankung  des  Gehirns,  etc.;  alle  diese  St(irungen  aber  grün- 
den sich,  und  dies  beweist  TAN(,>rKUKL  df.s  Planches,  auf  Verän- 
derung der  Säfte  und  Entartung  bestimmter  Gewebe  durch  den  Ein« 
fluss  des  Bleies. 

Wie  tie^Biieifend  dieser  letztere  ist»  ergaben  die  Beobachtungen 
von  CoNSTAKTiN  PAUL*):  wcdcr  die  monatliche  Reinigung  der  in 
Bleiwerken  und  den  Fabriken,  weldie  mit  Bleipräparaten  operiren» 
Ihfttigen  Flauen,  noch  auch  die  Befruchtung  des  Eies  werden  durch 
das  Blei  gestört,  wohl  aber  werde  der  Fötus  durch  das  mit  Blei 


1)  Vernois,  M.,  Trait^  pratique  «Vliygiene  industrielle  et  •dminiatara- 
tive  compnnaBt  l'Made  des  «toblinemente  inmlnlnree,  duagerenz  et  inoonw 
nodes.  Paris  1860.  in  S^.  Tom»  IL  pag.  821. 

8)  Tahqcsrbl  dm  Vi^cBMM,  Ih,  TfM  des  malidiet  de  plomb  on  fla* 
terninet.  Paris  1S80.  in  S*.  Tom.  I.  pag.  3  tq. ;  Tom.  II.  pag.  802  sq. 

3)  Paul,  C,  Lafluence  de  l'intoxication  satttmine  lente  «nr  1»  produit 
de  la  conception.  —  Annales  d'bygitoe  publique  etc.  2.  s^rie.  Tom.  XY. 
iParis  1861.  pag.  210  sq. 
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vergiftete  müttorliclie  Blat,  oder  durch  den  mit  Blei  Tergifteten  t&- 
terUcheii  Samen,  dem  Siechthmn  und  frohem  Tode  gewdht:  in  123 
Fällen  von  SchwangerBchaft  bei  Franen,  die  selbst  oder  deren  Män- 
ner mit  Blei  und  BleiTorbindungen  arbeiteten,  erfolgte  Abortus 
64malf  Frühgeburt  4mal,  Todtgebnrt  Smal;  20  Ton  den  Geborenen 
starben  im  ersten,  8  im  zweiten,  7  im  dritten  Lebensjahre,  1  starb 
später,  und  14  l)ehielten  das  Leben,  ein  Dasein  in  Siechthnm  und 
Juninier.  lievor  die  Franen  mit  lilei  zu  tUun  liatten,  trugen  die 
normal  und  gel)aren  gesunde,  lebenskräftige  Kinder. 

Die  Beschäftigung  mit  Blei  und  insbesondere  der  Aufenthalt 
in  einer  Bleipartikel  fuhrenden  Atmosphäre  wirkt  niederdruckend 
auf  das  Gemflth;  Victor  tan  den  Broegk^)  hat  dies  &lt  Men- 
schen, Orfila*)  fär  Hausthiere  nachgewiesen.  —  Idi  glaube  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  dem  Einfluss  bleihaltigen  Blutes  auf 
die  Nerrenmasse,  insbesondere  gewisser  Organe  des  Gehirns  und 
BQckenmarfcs  zuschreiben  zu  sollen,  und  werde  in  meiner  Annahme 
durch  die  von  WnxTAM  Webb*)  und  Thomas  Hayes  Jackson'^) 
beigebrachten  Thatsachen  bestärkt. 

Wkhh  sagt  von  den  Bleiarl»eit<'rn  Derbysliire's,  sie  nährten  sich 
kräftig,  hielten  viel  in  freier  Luft  sich  auf,  hätten  täglich  höch- 
stens acht  Stunden  mit  Blei  zu  thun,  lebten  in  Wohlstand  und  ver- 
hältnissmässig  sehr  nach  den  Normen  der  Gesundheitspflege.  Auf 
diese  Weise  kann  das  in  das  Blut  dringende  Blei  nur  unbedeutend 
an  Menge  sein  und  muss  durch  das  hygieinische  Leben  in  seinen 
verderblichen  Wirkungen  wesentlich  gehemmt  werden.  Daher  sind  die 
Bergleute  TOn  Berbyshire  kräftig  und  befinden  sich  in  jeder  Bezie- 
hung wohl. 

Jackson  dagegen  erzählt  [von  den  Bleiarbeitern  Arkendale's 
und  Swaledale's ,  sie  lebten  jin  Armuth,  Dürftigkeit,  ünreinigkeit, 
Trübsal,  wären  vielfach  skrophulös,  von  Lungenschwindsucht,  und 


1)  VAH  DBH  Bbobok,  V.»  Böflezions  aar  (l'hygüae  dM  mineors  et  des 
oavrien  mötaUorgiqnet.  2.  Adition.  Hoiw  1848.  in  8^  pag.  198  sq. 

2)  Orfila,  Lehrbaoh  der  Toxicologie.  Haoh  der  5.  Auflage  .  .  .  von 
O.  Kbüpp.  Braunscliweig  1852—53.  in  8*«  Tom.  I.  peg.  549. 

8)  Wbbb,  W.,  The  Lead  Minera  of  Derbyshire  and  iheir  DIseaM«.  — 
Oanstatt*«  Jaliresbericlit  der  SCedidn  für  1857.  Tom.  Vn.  pag.  54. 

4)  Jackson,  Tu.  H.,  Biseasea  of  Minen  of  Arkendale  and  Swaledale. 
—  GAMSTATT'a  Jahresbericht  der  Medlcin  für  1857.  Tom>  Vn.  pag.  53  sq. ' 
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fiberall  von  der  eigentlichen  Bleikrankheit  befiülen;  die  mittlere 
Lebensdauer  dieser  Armen  gehe  nicht  Aber  45  bis  50  Jahre  hinans« 
Einige  interessante  Bemerkungen  bezOglich  Hinfigkeit  und  Ver- 
theilnng  der  BleiTergiftong  findet  man  bei  0.  H. '  R.  Tietz 
Alle  mit  Blei  nnd  Bleiyerbindnngen  beschäftigten  Arbeiter  nehmen 
das  Gift  dnrch  die  Verdaanngsorgane  |mit  der  Nahnmg,  vorzugg- 
weise  aber  als  Dampf  durch  die  Lungen  auf.  Für  diese  letztere 
Art  der  Einverleibung  liat  0.  nr  Mksnil*)  entschieden  sich  aus- 
gesprochen. Duicli  die  Haut  >erden  Bleivcibindungen  nielit  auf- 
genommen, auch  nicht  durch  den  Darm,  [sondern  dureh  die  Leber 
nnd  weiter  durch  die  Milz;  dies  lehren  die  i'orschimgen  von 

ifAYI.NrON  mid  BKR(iKl{KT^). 

Auf  eine  Zahl  neuer  Untei-suchungen  gestfizt,  behauptet  Koi> 
GBER^),  dass  bei  den  durcli  Einfluss  des  Hleies  und  seiner  Verbin«» 
dnngen  erwirkten  grosseren  Leiden  Blei|  in  der  Masse  des  Gehirns 
nachzuweisen  seL  Diese  Thatsache  wiilb  licht  auf  die  Natnr  der 
Erscbeinimgen,  welche  bei  manchen  Bleiarbeitem  innerhalb  des  Ner« 
vensystems  zn  Tage  treten.' 

§.  52. 

In  den  Phosphor-  nnd  Phosphor- Zündholz -Fabriken 
sind  die  Arbeiter  grossen  Ge&hren  f)3r  Gesundheit  und  Leben  aus-« 
gesetzt;  ganz  besonders  werden  sie  Ton  der  durch  beständige 
Mnwhrkung  der  Phosphordfimpfe  herrflhrenden  Periostitis  nnd  Ne^ 
krose  der  Fflcher  der  Zahnkiefer,  worfiber  Lorinsf.r*)  Licht  ver- 
breitete, befallen,  und  durcli  jene  Einwirkung  auch  zu  allgemeinem 


1)  TiETE,  C.  H.  R.,  IViträ^'^  zur  Statistik  der  Bleivergiftangen.  Inanga« 
nl-Dissertation.  Leipzig  in  s".  pao^.  7  sq. 

2)  Dr  Mksxii,,  O. ,  Des  accidfMit.'?  satniiiiiis  obsei-v^s  chez  les  ouvriprs 
employes  a  la  fahricatioii  <lf's  iiiculilt-s  de  laiiue.  —  Aunales  d'hygi^ne  pu* 
blique.  '2.  serie.  Tom.  XLI.  Paris  1874.  pag.  335  sq. 

3)  TäxYvsgoTx  k  Bbrobkkt,  Beohevehes  qualitatives  des  m^tanx  dans 
les  tiflsns.  Beeherclie  da  plomb  dans  les  excr^ons.  —  Revne  des  sciencea 
m^dicales.  Tom.  n.  Paris  1S73.  pag.  78;  593, 

4)  BoccBBB,  £tade  sar  la  pr^nce  da  plomb  dans  le  irystAme  nervenx^ 
—  Annales  dHiygitoe  pnbliqne.  S.  atxie,  Tom.  XLIV.  'Paris  1875.  pag. 

Ul  8q. 

5)  LoRiNSEK,  Bemerkung*»!!  über  «lio  dnrch  Pliosphovdänipfe  erzentjtHn 
krankhaften  Veründernngen  an  d^n  Kieferknochen.  —  Caxstatt's  Jahresbe«^ 
rieht  der  Metlicin  für  18:>l.  Tom.  IV.  pag.  265  sq. 
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Siedithum  gebracht.  Ervst  von  Bibra  uad  Lorenz  Geist') 
•haben  sehr  eingehend  mit  den  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den 
'Ztlndholz- Fabriken  sich  beBchftftigt,  und  Hermann  Edlenbebg*) 
anaehte  in-  nenester  Zeit  auch  diesen  G^nstand  zum  Objecte  sdnes 
Studiums. 

Nach  den  von  A.  Chevatxtkr*)  mitgetheilten  Beobachtungen 
eines  Geistlichen  abortiren  s(-l»wangcre,  in  den  Phosphor -Zündholz- 
Fabriken  arbeitende  Frauen  entweder,  oder  bringen  lel)ensimfähige 
Kinder  zur  Welt,  die  bald  dahinsterben.  Chevallip:r  läsat  die  Ar- 
beiter in  den  Phosphor- Fabriken  besonderen  Gefahren  nicht  ausge- 
setzt sein»  weil  die  unschädliche  Phosphorsäure  unter  den  Dämpfen 
torherrsche;  dagegen  aber  sollen  in  den  Phosphor -Zündholz -Fabri- 
ken die  Dämpfe,  hauptsächlich  Phosphordämpfe,  schädigend  auf  die 
Lungen  wirken,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  Nekrose  des  Unr 
terkiefere  erzeugen.  UnTorsichtigkeit,  Unreinigkat  und  Elend  nuudien 
die  Arbeit  in  den*  genannten  Fabriken  ge&hrlich,  den  Fhoqihor 
warn  yerhSngnies;  Vorsicht,  Beinheit  und  gute  Pflege  lähmen  die 
eehftdlichen  Einfifisse  der  Profession. 

Die  Beobachtungen  Ludwig  Hirt*s*)  lehren,  dass  unter  den 
inneren  Krankheiten  der  Phosphorarbeiter  die  Leiden  der  Verdau- 
imgsorgane  die  erste  Stelle  einnelnnon.  dass  bei  jugendlichen  Arbei- 
tern Lungenschwindsucht  häufig  vorkomme,  und  dass  die  in  den 
Fabriken  der  scliwe<Us(hen  Zündhölzer  wirkenden  Leute  im  Allge- 
meinen wohl  zu  Wege  seien. 

§.  53. 

Diejenigen  Arbeiter  und  Handwerker,  welche  mit  Arsenik  und 
dessen  Verbindungen  zu  thun  haben,  wie  dies  in  Arsenikhütten, 
Ffirbereien,  Zeugdruckereien,  Tapetenfabräen  etc.  der  Fall  ist,  müs- 
sen sehr  viel  für  ihr  Wohl  befurchten. 

Die  mit  Arsen-Farben,  insbesondere  Schweinfurter  Grün,  be- 
schäftigten Albeiter  werden  nach  den  Beobaditnngen  Ton  Ambroisb 

1)  Bir.itA,  E,  V.,  &  Gkist,  L.  ,  Di»»  KrAukheiteu  der  Arbeiter  in  den 
HiDsphorzündholz-Fabriken,  imsbeHondere  das  durch  Kinwirkung  der  Phos- 
phordäinpfe  bewirkte  Leiden  der  Kieferknochen.  Erlangen  1844.  in  8".  pag.  l  aq, 

2)  EuLKNiti^Ku ,  U.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  nnd  giftigen  Gasen. 
Braunschweig  1865.  in  8^  pag.  446  8(i. 

8)  Cbbtalubr,  A.f  Mtaioires  snr  les  allomettet  cbimiqnM  ...  —  An- 
taales  d>hygltee  publique.  2.  sirie.  Tom.  XV.  Parit  1861.  pag.  254  sq. 
4)  Hirt,  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter.  Tom.  IIL  pag.  115  sq. 
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Takdieu*),  ausser  von  VerüauungHsMnm^en ,  Herzleiden,  Kopf- 
acnimerz  und  anderen  gewöhnlichen  KiHi  heinungen  der  chronischen 
Arseiükvergiftung,  von  Depre^^sion  des  (leniüthes  heimgesucht,  in 
deren  Verlauf  Lähmung  eintritt.  —  Es  zeugt  diese  Thatsaohe  für 
den  Eiüfluss  eines  durch  Arsen  vergifteten  Blutes  auf  die  Chemie 
der  Nervenmasse. 

Arbeiter,  welche  Schweinfurter  Grim  erzeugen,  nehmen  nach 
Z.  BoussiN*)  das  Gift  theils  durch  die  Haut,  theils  durch  die 
Lunge  aut  Boüssin*8  und  Prosper  dr  Pietra  Santa*b')  Unter*- 
snelhiiiigen  belehren  darüber,  dass  örtliche  wie  allgemeine,  durch  den 
EinfluflB  des  Schweinfurter  Orfin  entstehende  Cebel  unter  dem  Ob> 
walten  soigfiQüger  Keinigkeit  und  Vorsicht  Terhfltet  werden  können. 

Nach  den  Forschungen  von  Skolosubow*)  wird  das  in  den 
Organismus  aufgenommene  Arsen  vorzugsweise  von  dem  Nerven- 
gewel)e  angezogen  und  sammelt  zunächst  daselbst  sich  an;  erst  später 
geht  dasselbe  in  Leber  imd  Muskeln  über. 

8.  54. 

Die  Glaserzeuger  werden,  wegen  der  Erkältungen,  denen  sie 
beständig  in&lge  ihrer  eigenthämlichen  Profession  ausgesetzt  sind, 
sehr  hftnfig  von  rheumathischen  und  Lungenleiden  be&Uen.  Die 
GlaBfftrber  aber  erkranken  oft  durch  Einwirkung  der  giftigen 
Farben,  mit  denen  sie  zu  tfaun  haben,  an  der  MetallkoUk. 

Die  Beobachtungen  von  T.  Gallard*)  und  0.  du  Mesnil^ 
belehren  uns,  dass  die  Arbeiter  in  den  Fabriken  von  Mnsselinglas 
dem  Einflüsse  bleihaltigen  Staubes  ausgesetzt  seien.    Ueber  die 


1)  Taruiki  ,  A.  l>ictionuaire  d'liygieue  publique  et  de  aalubrite.  2.  Edi- 
tion. Paris  lSd2.  in  S^.  Tom.  L  pag.  120  sq. 

2)  BouMiK,  Z.,  Double  eaq»6rience  par  le  vert  de  Schweinfürtb.  — 
Annale«  d'bygitoe  publique.  2.  eteie.  Tom.  XX Vm.  Paris  ise7.  pag.  179  sq«; 
lei  sq.;  804  sq. 

3)  Pktba  Saitta,  P.  de,  Ihüste^il  une  aifection  propre  aus  ouvriers 
en  papiers  peints  qui  manient  le  vert  de  Schweinftuth.  — i  Oamstatt's  Jah- 
resbericht für  1858.  Tom.  VII.  p«g.  55  sq. 

4)  Journal  d'hygiene.   rremitre  annee.  rari>  l-<7t>.  it\  4'\  pag.  loH. 

5)  Gali.ahi»,  T.,  De  lu  fabrication  du  verre  nioussf line.  —  Annales 
d'liygiene  publi<iue.  'J.  seri«.  Tom.  XXV.  Paris  1866.  pag.  .i7  mi, 

6)  Du  Mksnil,  Ü.,  Hygiene  des  ouvriers  employto  4  la  ftbfication  du 
vene  mooBseline.  —  Ann.  d'hyg.  publ.  2.  s6r.  Tom.  XXTTT.  Par.  1805.  pag. 
462  sq. 
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Wirkung  des  GUustaubes  und  des  Staubes  der  Kobmaterialien  zur 
Qlaserzeugung  auf  die  Gesundheit  verdankt  man  Ludwig  Hirt^) 

ebenso  genaue  wie  interessante  Nachweisungen.  Es  geht  aus  den- 
selben liervor,  dass  diese  Staul »arten  selir  getalirliche  Wirkungen 
auf  die  Atlnmingsorgane  liervorliringen,  und  dass  hei  den  Ghxsstiim- 
pfern  di»'  Krankheiten  der  laiftwei^^e  aelitzig  l^rocent  aHer  Leiden 
ausniaelien,  obghMcli  die  Arbeiter  in  je  seehs  Wochen  abgelöst 
Avprden.  Bei  den  Glasschleifern  sei  es  weit  weniger  der  Glasstaub 
(denn  die  meisten  Gläser  werden  nass  gesclilitfen),  sondern  die  Zu- 
fiammendrückung  des  Brustkorljs  hei  der  Arbeit  und  die  lüderliche 
Lebensweise,  was  eine  grosse  Zalü  von  Erkrankungen  der  Bespirations- 
.Organe  erwirke;  von  100  kranken  Glasschleifern  litten  35  an  Lungen- 
schwindsucht Wer  mit  funfisehn  Jahren  Glas  zu  schleifen  an&nge, 
«chleife  selten  länger,  als  bis  zum  dreissigsten  Lebencgahre.  Die 
Sterblichkeit  der  ^nder  sei  bei  den  Glasschleifern  dne  äusserst  hohe. 

Die  Krystall-  und  Glasschneider  werden,  wie  Porig- 
GNAT^)  wahrnahm,  nicht  nur  YOn  Lungenschwindsucht  häufig  be- 
fallen ,  sondern  die  scharfen  Staubpartikel  verursachen  auch  bei 
etwa  2'i  l*rncent  der  Arbeiter  degenerirende  Entzündung  des  Zahn- 
fleisches und  Ausfallen  der  Zähne.  Disponirende  Ursachen  dieses 
Leidens  seien  Missljrauch  geistiger  Getränke,  schleclite  Ernährnng, 
elende  Wohnung,  Feuclitigkeit  der  Werkstatten  n.  <]gl.  m.  Die 
nächste  Ursache  der  Plithisis  l>ei  den  fraglichen  Arbeitern  sei  we- 
niger der  mineralische  Staub,  als  die  durch  die  Ausdünstungen  dex 
Mundki-anken  verpestete  TiUft  der  Werkstätten. 

Die  Diamantschleifer,  deren  Verhältnisse  zu  Amsterdam 
S.  Sr.  Coronel*)  in  genauester  Weise  erforschte,  werden  zunächst 
«chon  durch  die  allzu  hohe  Temperatur  der  Arbeitsräume  und 
durch  die  Anwesenheit  allzu  grosser  Mengen  von  Kohlensäure 
-und  Kohlenoxyd  in  den  letzteren  geföhrdet;  femer  kommt  nach 
CoRONEL*s  Wahrnehmungen  das  bei  der  Diamantenschleiferei  ge- 
brauchte Blei  in  Form  des  beim  Sdmielzen  entstehenden  Bleioxydea 
als  Schädlichkeit  in  Betrachtung,  und  gelangt  sowohl  durch  die  Luft, 
als  durch  unvorsichtiges  Handthieren,  wie  auch  durch  die  umher- 


1)  Hinr,  L.,  Die  Kraiikbcifen  der  AvLf^ifcr.    Tom.  I.         241  s(|. 

Pi  TEcxAT,  Maladies  des  tailleuvs  de  cristal  de  B;i«  caiat.  —  Annales 
d'hyg.  publ.  2.  nMe.  Tom.  XV.  Paris  1861.  pag.  202  sq. 

3)  OoROKEL,  S.  Sr.,  Dediamantverkers  in  AnisterdamjeenehygiÄnitclie 
Studie.   Amsterdara  1864.  in  4**.  pf^.  1  ^q.;  4  «q.;  9  sq.;  etc. 
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li^nden  Stücken  Ton  Batterbrod  und  sonstigen  Kahrongsmittelii 
in  den  Organismus;  die  Zahl  der  Fälle  von  Bleikolik  sei  keine  g^ 
ringe.  .  Die  Augenldden,  welclie  der  Diamantstaub  in  Verbindung 
mit  der  Hitze  der  Werkst&tten,  dem  Eohlendampfe  und  anderen 
Momenten  herrorbringt ,  sind  ganz  betrfichtlicb.  Als  mich  im 
Herbste  1863  Coronel  in  die  Arbeitsräume  der  einen  von  den  Am- 
sterdamschen  Diamantschleifereien  braclite,  war  ich  geralozu  er- 
schreckt durch  die  rothen  Augenlidränder  sämmtlicher  vierhundert 
Schleifer.  Neun  Procent  tler  Arbeiter  werden  von  Lungenschwind- 
sucht befallen;  die  Zahl  d^^r  von  .Herzleiden,  nervösem  Kopfschmerz 
und  Asthma  heimgesuchten  Arbeiter  ist  beträchtlich. 

Steinschneider  und  Schleifer  werden  am  meisten  von  der 
Limgenschwindsucht  dahingerafft;  ich  habe  dies  anderwärts^)  durch 
zahlreiche  Belege  erhärtet.  Tii.  B.  Peagock^)  fand,  dass  die 
Schleifer  der  französischen  Möhlensteine  zu  London  kaum  neun 
Jabie  lang  bei  ihrer  Arbeit  am  Leben  bleiben. 

S.  55. 

Von  erkrankten  Bierbrauern  erliegen  26,3*)^  der  Auszehrung, 
21*)6>  sterben  infolge  yon  Leiden  des  centralen  Nenrensystems,  7,9 
an  Krankheiten  der  Yerdauungsorgane,  10,5  an  Wassersüchten  und 
7,9  fiiUen  dem  Selbstmorde  zum  Opfer.  Diese,  auf  die  Stadt  Frank- 
inrt  am  Main  sich  beziehenden,  statistischen  Angaben  begleitet 
Keuftille')  mit  folgenden  Worten:  „Dass  dieses  Gewerbe  eine 
immerhin  beträchtliche  Zahl  Ton  Auszehrenden  aufzuweisen  hat, 
mag  einestheils  in  der  anstrengenden  Arbeit  seinen  Grund  haben, 
welche  für  nicht  ganz  feste  Gesundheiten  eine  viel  zu  grosse  und 
schwere  ist,  ferner  mögen  die  grossen  Temperatur-Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  heisseu  Käume  der  Brauiocale  bedingt  werden,  einen 
sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf  nicht  ganz  gesunde  Lungen  ausüben, 
dadurch,  dass  sie  zu  fortwährenden  Congestionen  nach  diesen  Orga- 
nen Veranlassung  geben.  Ein  Stand,  der  starken  Biergenuss  natür- 
licherweise mit  sich  bringt;  bedingt  jedenfalls  eine  gewisse  Prädis- 
position zur  Erzeugung  v^n  Apopleiieen,  den  Hauptreprfisentanten 


1)  Bsica,  B.,  Ueber  die  Entartimg  dcf  Meiuoheii,  ihre  Ursachen  and 
Yerhütimg.  Erlangen  1868.  in  8".  pag.  333  sq. 

2)  Peacock,  Th.  B.  ,  Phthisie  des  taill*^iirs  dp  pierres-meulieres  fttUI- 
^aise».  —  Anuales  d'hygiene  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XV.  pag.  199  sq. 

3)  Nki  i  vii.LE,  \V.  C.  r>B,  Lebensdauer  und  Todesursachen,  pag.  61. 

E,  Ii  e  i  c  b  ,  kxankhfiten.  'i,  Aufl.  9 
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der  Kränkelten  des  Centralnerrensystems.  In  diesem  vorwaltendeif 

Biergenuss,  der  liier  fiist  durchweg  eine  so  hen'orragendc  Kolle 
spielt ,  dar^s  mau  fü*,^lielierweise  das  Bier  als  ein  Hauptnaliriings- 
mittel  der  Bierbraiior  1  »«'trachten  kann,  lie*^t  w<»lil  auch  die  Ursache, 
dass  die  Krankheiten  ih'r  Ver<hinnn<^soi  gane  lici  denselben  nicht  sel- 
ten sind.  Wo  die  Yerdauungsorgane  aber  leicht  erkranken,  da  bil- 
den sich  nur  zu  leicht  organische  Veränderungen  iui  Unterleibe  und 
in  deren  (Jefolge  Hydropeieen  ans;  daher  sehen  wir  keinen  Stand 
so  viele  Individuen  an  den  Wassersuchten  verlieren,  als  gerade  die 
Bierbrauer.  Bei  einem  Gewerbe,  dass  den  reichliehen  Gennss  alko» 
hollscher  beranschender  GetrSnke  mit  sieh  bringt,  kann  es  nicht 
Terwondem,  dass  heftige  nnd  leidenschaftliehe  Anfiregongen  dem 
Selbstmorde  Yorschnb  leisten."   So  weit  Neufyillb. 

Alexa2!DRE  Layet')  &nd  bei  Bierbraaem  häuüg  Reizungs- 
zustände  der  Hamwerkzeuge,  besonders  der  Blase. 

§.  50. 

Die  Krankheiten  der  Bäcker  werden  vorzugsweise  durch  Aus- 
zelu'ung,  typhöse  Fieber,  Störimgen  in  den  Verdauungsorganen  und 
Wasscrsucliten  repräsentirt.  Nach  Xevfvilt-e'^)  erliegen  2.'3,3"V>  der 
erkrankten  Bäcker  der  Auszehmng,  18,0  den  Nervenhebern,  und  es 
bezeichnet  Nkvfville  die  bestandige  Uebermudung  der  Bäcker,  in» 
folge  ilirer  Thätigkeit  l)ei  Tag  und  Nacht,  mit  als  Veranlassung 
der  bei  diesen  Gewerbsleuten  so  häufig  Torkommenden  Typhen.  Lun- 
genleiden und  rheumatische  Beschwerden  bei  Bftckem  erklftren  sich 
leicht,  wenn  man  an  den  Mehlstaub,  an  den  Wechsel  der  Tampe^ 
ratur,  an  das  unregelmftssige  Leben  und  die  fibeigrosse  Anstrengung 
beim  Kneten  des  Teiges  denkt.  Häufig  sind  die  Bäcker  auch 
von  Hautausschlägen  und  Augenübeln  geplagt.  Patissier')  sagt, 
dass  durch  die  gi-osse  Anstrengung  beim  Kneten  des  Teiges  auch 
die  Herzorgane  ergritlen  werden,  und  das  fortwährende  Stehen  bei 
der  Arbeit  Aderkropfe  und  (jeschwure  an  den  Beinen  verursache.  — 
Man  sagt,  dass  Bäcker  nicht  selten  mit  <ler  Läusesuclit  es  zu  thuu 
haben,  desgleichen  auch  die  Müller  vou  diesem  Uebel  geplagt  werden. 


1)  Layki  ,  A.,  Hygiene  des  professions  et  de«  iudustries.  Paris  1^7.0.  in. 
pag.  176. 

2)  Nbufvillb.  A.  a.  O.  pag.  54  sq. 

3)  BAMAzsiNi-PATisnER.  A.  E.  0.  pag.  216. 
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Bei  den  Müllern,  die  gleich  denUÄekern,  oder  noch  mehr  als 
diese,  dem  Einflüsse  des  Melüstaubes  aoBgesetzt  sind,  mdstens  in 
feuchtkalter  Atmosphire  sich  aufhalten,  sdiwere  Lasten  (zagen  nnd 
heben,  nnd  bestftndig  das  Khqqpern  nnd  Lftonen  ihrer  MahlTorriditnn- 
gen  hören,  müssen  Lnngenldden,  Rhenmatismns,  Angenentzündungen 
nnd  Hantkiankheiten,  Leistenbrüche  nnd  Schwerlidri^eit,  oder  auch 
Taubheit  TOrhflJtmsamilasig  hSnfig  roikommai.  Aehnliche  Leiden 
wird  man  im  Allgemeinen  bei  allen  Denen  finden,  welclie  mit  dem 
Messen,  Sieben  ek.  des  Getreides  /ai  tlniii  lialieii. 

Nach  den  Ermittelungen  von  Lri)\vi<.  Hikt')  verliält  es  sich 
mit  Erkranktmg  bei  Müllern,  Jiäckern  und  Conditoren  alüo: 
von  je  lOU  Erkrankten  litten  an 

.2  ^  .i  ^  §  a  s  .t:  5  .-5  <  Ba 
I       fe-rg  5      Ü2i      Ü*       iS  g| 

I  III  t  P  Ii        il  ti 

^  I     £  ö| 

bei  Mfillem  .  .   10^     9.,     I.5  20.,  18.,   20.,    15.«  il^ 

—  BSckem .   •     7.o   10.9     I.9    8.5  li^.^   21. ^    11.^  ."».^ 

-  Condit<>ren  .    11. 5     8.0  8.^  8.">.„    18.«  l<>.i 

Diese  Zulilen  sprechen  deutlich  diifür,  diiss  die  Müller  um  mei- 
sten von  schiirfera  Staube  zu  leiden  liabeii:  die  Lungenent/Alndung 
fordert  bei  diesen  Berulsgenosseu  uuveriiältnissmüssig  viele  Opfer. 

^. 

Abgesehen  davon,  dass  Mauer  er  häufig  von  üugluckäiallen 
getroffen  werden,  sind  ihre  Anlagen  zu  Erki*ankungen  sehr  gering. 
Neufville*)  beobachtete  bei  Leuten  dieser  Profession  häufig  Ver- 
daunngsstOnuigen,  nnd  sagt,  dass  Krebskrankheiten  bei  den  Mauerern 
um  ein  Weniges  Öfter  Torln)mmen,  als  bei  andern  Arbeitern,  und 
auch  die  Zahl  der  SdbstmordfiUle  etwas  grosser  sei;  er  schreibt 
alle  diese  Leiden  den  Nahrungssorgen  und  dem  fibermässigen  Oe- 
nusfl  des  BranntweinB  zu. 

Die  Mauerer  werden  oft  von  Augenkrankheiten  befallen;  der 
St^lub,  dem  sie  ausgesetzt  sind,  die  Splitter  der  Steine,  Ziegel  etc. 
und  Stückchen  Mörtels,  sowif»  die  Kalk  entlialtcnden  Waf^serdämpfe, 
welche  beim  Löschen  des  Kalkes  aufsteigen,  vermsachen  Augenlei- 


1)  HiKi.  L.,  Dn'  Kiimklieit.  u  ilcr  Arbeiter.  Tüiu.  1.  pag.  214  stj[. 

2)  Neli  viLLK.  A.  a.  O.  pag.  70  äq[. 
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<leri  und  wirken  auch  scliä<lUch  auf  die  Athniunfjswprkzeugo  oin. 
Kheuniatisraen  und  Katarrhe  gehören  auch  zu  den  Leiden  der  Bau- 
arbeiter, und  rühren  von  Erkältung  her,  denen  diese  Professioniaten 
durch  ihre  Arbeit  sowohl,  wie  durch  ihre  fihelu  Gewohnheiten  sich 
ansBetzen. 

Die  Zimmerlente  werden  in  etwas  grösserem  Maasse  von 
der  Langfisch windsncht  ergriffen,  als  die  Manerer.  Hibt^)  ver- 
gleicht beide  Professionen  bezfigUch  des  Erkrankungs-  und  Sterb- 
lichkmtsverhSltnisses  ihrer  Genossen,  und  findet,  dass  auf  Seite  der 

Mauerer  die  Fälle  Ton  Erkrankung  häufiger  seien;  dass  von  100 
kranken  Mauerem  34.j,  von  100  kitinken  Zimmrrleiiten  :j4.;.  an  Lun- 
genaffectionen  leiden;  dass  schliesslich  die  Lungenschwindsucht  öfters 
bei  den  Zimmerleuten  vorkomme,  als  bei  den  Mauerern. 

§.  •^>^. 

Den  Töpfern  drolit  Bleikolik,  da  sie  mit  Bleiglätte  und  anderen 
Bleiprftparaten  beim  Glasiren  der  Geschirre  zu  thun  haben.  Wegen 
der  beständigen  Arbdt  mit  der  Drehscheibe  leiden  sie  an  Schwin- 
del; wie  M£bat*)  auch  anfthrt,  werden  die  Töpfer  häufig  von 
Wechselfieber,  Wassersucht,  lymphatischen  Leiden  und  Terschlel- 
mungen  geplagt.  Es  erklärt  sich  dies  aus  der  Beschäftigung  mit 
kaltem,  feuchtem  Thon,  welchen  die  Töpfer  mit  Händen  und  Füs- 
sen bearheiten.  Andererseits  setzen  sie  sich  bei  den  Oefen.  die  zum 
Brennen  der  Thonwaaren  dienen ,  übermässiger  Hitze  aus.  Patis- 
siER^)  nennt  unter  den  Krankheiten  der  Töpfer  das  Hüftweh. 

J.  T.  AnLiixiE"*),  der  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Töpfer- 
bevölkemng  von  8taft'or<lshire  erforschte,  bemerkte  bei  diesen  Arbei- 
tern hohe  Sterblichkeit,  die  aber  nicht  allein  von  den  schädlichen 
Einflüssen  des  Berufes,  sondern  auch  von  Unmässigkeit  im  Essen 


1)  HiKT,  L.,  Die  Knnkheiteii  der  Arbeiter.  Tom.  L  pag.  130  sq. 

2)  MtfRAT,  Maladies  des  potien*  —  Dictionaire  de  eciences  midtcales 
Tom.  XLIV.  Paris.  1820  pag.  387. 

3)  Ramazsiki-Patissixk.  A.  a.  O.  pag.  99. 

4)  AsUDOE.,  J.  T.  De  l'6tat  sanitaire  des  ouvriers  employ^s  dans  les  fa- 
briques  de  poterie»  du  StAffordshire.  —  Annales  d'hygiöne  publiqae.  2.  sörie. 
Tom.  XXIV.  Paris  1865.  pag.  272  sq.;  278  sq., 

AuMiMiE,  J.  T.,  On  the  rate  of  iinntHlity  in  the  Stafford.shire  Potteries.  — 
The  Social  Siit-nc«'  Review,  and  Journal  of  the  Sciences.  Edited  by  Ben- 
jamin W.  RiLH.\Ki»su.N.  Toui.  I.London  1864.  in  8".  pag.  \6  sq. 
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und  Trinken  sich  herschreibt  Bei  einem  Theile  dieser  Töpfer  sei 
die  Brust  etwas  eingedraekt,  und  das  Vomrtiheil  der  Leate  veran- 
lasse die  Verbindening  jeder  Ventilation  der  von  dem  Staube  der 
PoroeUanerde  und  von  Ausdünstungen  eiftllten  Werkstfttten.  Dass 
unter  solchen  VerhSltnissen  die  Lungensdunndsncht  Verheerungen 
anrichten  mflsse,  ist  selbstTerstflndUeh;  Arudgk  ermittelte  denn 
auch  in  der  That,  dass  von  den  über  zehn  Jahre  alten  Mensrlim 
der  Töpforbevölkorun^'  -^l-ft«  Procent  an  Krankheiten  d^r  Atlmnin^'s- 
werkzeuge  sterben.  Die  Sterblichknit  der  Kinder  sei  lici  diesen 
Töpfern  eine  enorme;  was  nicht  Wunder  nimmt,  wenn  man  die 
Lebens-  und  JJeschäftigungsweise  der  Väter  berücksichtigt  In  ganz 
England  sterben  17.ya  Procent  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre; 
bei  den  Töpfern  von  Staffordshire  sterben  25^  Procent  der  Kinder 
im  ersten  Lebensjahre. 

In  einem  neuen  Beridite  Ober  diese  Töpferbevölkerung  von 
Weaver^)  i?ird  die  hohe  Zahl  von  Erkrankungen  an  Lungenschwind- 
sucht herroigehoben  und  die  bedeutende  Sterblichkeit  der  Kinder 
wegen  schlechter  Ernährung  und  Pflege.  Doch,  ohne  die  schlimmen 
Anlagen,  wdche  die  Erzeuger  auf  die  Erzeugten  vererben,  wird  auch 
mangelhafte  Gesundheitspflege  nocli  nicht  eine  so  hohe  Sterbliclikeit 
erwii'ken  können.  Die  Säuferei  der  Väter  tödtet  die  meisten  Kinder! 

§.  59. 

Von  den  Ki-ankheiten  der  Gerber  hat  E.  Bkaugranü*)  eine 
ausgezeichnete  Skizze  entworfen.  Derselbe 'gedenkt  zunftchst  des 
Neapolitaners  DoiOKioo  Girillo,  der  die  Behauptung  aufstellte,  die 
P^fession  der  Gerber  sei  nicht  nur  nicht  wider  die  Gesundheit, 
sondern  Tidmehr  ideser  letzteren  zutr&glich.*^! 

Man  sagt ,  dass  die  Profißssion  der  Gerber  den  Seuchen  gegen- 
über schützend  sich  verhalte;  so  wird  von  den  Pestepideniieen  des 
sechszelinteii  und  des  siebenzehnten  Jahrlinnderts  berichtet,  es  seien 
die  Gerber  im  Allgemeinen  von  dem  Teiiel  bewahrt  ge}»lieben.  Im 
Jahre  1832  sollen  fast  alle  Gerber  von  der  Cliolera  frei  gewesen 

1)  WsAVBB,  Health  and  IConla  in  fhe  Potteriea.  —  The  Hedical  Times 
and  Gazette.  London,  in  4^.  1S74.  Tom.  I.  pag.  289. 

2)  BsAUORAifD,  Bech^rchea  historiqnee  et  statiatiques  aar  lea  maladies 
des  onvriers  qai  pr^parent  les  peaox  en  fginianl  et  sur  Celles  dea  tanneors 
en  parücnlier.  —  Aimales  d*hygiine  publique  et  de  mMedne  legale.  2. 
lörie.  Tom.  XYUL  Paria  1862.  pag.  241  sq. 
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sein;  deagleichen  im  Jahre  1849  zu  8t.  Petersburg  und  18o(^  in- 
Mersebnrg.  Zu  Paris  war  1832  die  Zahl  der  an  der  C^iolera  er- 
krankten nnd  verstorbenen  Qerber  rerscliwindend  klein;  dagegen 
wurden  selbe  1849  von  dar  Cholera  sehr  stark  mitgenommen. 

Die  Todesnnaehen  bei  den  Gerbern  betreffend,  hat  Beaugkand 
auf  Gmnd  seiner  Beobachtungen  eine  Tabelle  zusammengestellt,  die 
wir  nachstehend  (ol^m  lassen;  es  dürfte  dieselbe  für  die  Aetiologie 
der  Ledorerzeuger  (eigentliclien  Gerber,  Weissgerber,  Lederzubereiter) 
sehr  l)olelirend  sein. 
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Leder- 
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2 
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1 

Verschiedene  innerliche 

Erkrankungen  .   .  . 

1 

1 

Traumat.  Affectionen*) 

2 

2 

1 

5 

Verschiedene  äiisserliche 

Erkrankungen  .    .  . 

3 

4 

7 

Kar))unkt'l  

1 

1 

Selbstmord  .... 

3 

1 

1 

5 

Altersschwäche   .   .  , 

1 

1 

2 

Unbestimmt  .... 

1 

1 

Summa 

41 

54 

76 

171 

Zwei  bei  den  Gerbern  beobachtete,  vorher  noch  nirgends  be- 
schriebene Krankheitsformen  beleuchtet  Lünei.*);  die  eine  dersel- 


»)  Unglücksfälle. 

1)  Caj(statt'8  Jahresbericht  der  Medicin  pro  IbQO,  [Würzbarg  1861.] 
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ben  wird  ron  den  O^^rhprn  ^Fin<:jercholera",  dio  ändert»  ,.Nachti<^all'* 
genannt.  Die  Fingercholera  bestehe  in  Hlutuiiterlaufungen,  die  an 
verschiedenen  iStellen  der  Finj^er  sicli  zeigen  un<l  später  in  He- 
schwüre  sieh  verwandeln.  Die  Xachti^ifall  bestehe  in  der  Bildung 
eines  kleinen  Loches  am  Rande  der  Pulpa  der  Finger;  aus  den  Ca- 
pillargefössen  der  ergriffenen  Finger  sickern  Rlutströpfchen,  find  der 
Patient  empfinde  heftigen  Sdmierz,  wenn  die  Nervenendigungen  von 
der  Luft  berührt  werden.  Als  das  beste  Mittel  wider  dieses  Cebel 
nennt  man  zeitweilige  Arbeitseinstellmig. 

Dass  die  Lungenschwindsucht  bei  den  Qerbem  weniger  hfiufig 
vorkomme,  als  bei  anderen  Handwerkern,  hat  nicht  nur  seinen  Grund 
in  den  Verhältnissen  der  Profession,  sondern  aucli  in  der  Thatsache, 
dass  nur  die  kräftigsten  Leute  Gerber  werden.  !n«lessen  iiinunt  die 
Phthisis  gerade  niclit  wenig  Opfer  von  den  (leibern;  denn  A.  Han- 
NOVKR*)  zählte  unter  tausend  an  dieser  Krankheit  verstorbenen 
Handwerkern  12r>  Gerber. 

Adolph  Trebi  ciikt*)  schildert  ansfuhrlicli  die  Umstände  und 
Gefahren,  unter  denen  die  mit  Häuten  und  anderen  tliierischen 
Uebenesten  Arbeitenden  ihr  Tagewerk  vollbringen.  An  den  Orten« 
welche  zur  Bewahrung  und  Vorbereitung  der  rohen  Hänte  dienen« 
wird  bei  entsprechender  Ventilation  und  Sorge  fOr  Abfluss  u.  dgL 
die  Gesundheit  kaum  gefilhrdet  Gewisse  Arten  der  Lederzuberei- 
tung  geschehen  andi  mittelst  Auripigment  und  Kalk,  und  g^Uir* 
den  dadurch  das  Wohl  der  Arbeiter;  Tbebuchet  wünscht  das  Auii» 
pigmeat  durch  Sohwefelnatrium  zu  ersetzen.  Andere  Geiber  und 
Lederzubereiter  haben  mit  Quecksilbenerbindungen  zu  thun. 

§.  60. 

IMe  Erankfadten  der  Seifenerzeuger  werden  von  Bernab- 
DINO  Ramazzint')  nur  gering  angeschlagen,  da  derselbe  in  d«r 

Beschäftigung  der  Seifensieder  nicht  eigentlich  Schädliches  erblickt^ 

Tom.  Vu.  pag.  67.  —  Bcbhauss',  A.,  Die  Fingeroholera  und  die  KaehtigaU 
der  Gfrerber. 

1)  Hann(»vf.k,  A.,  Maladies  des  artiaan?.  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  m^dpcinp  It^^ale.  2.  s/rie.  Tom.  XVII.  Paris  lHfi2.  pag.  ;Ul. 

2)  TuKHn  Ht:!,  A..  Du  travail  des  peaux  of  aiitros  dehris  d'auioiaux, 
—  Ann.  d'liyg.  publ.  2.  sniie.  Tom.  XVI.  Paris  1861.  pajj.  2.50  sq. 

3)  Bamazzixi,  B.,  Opera  medica,  Editionem  r^liqui-s  emendatiorem  et 
Tita  auctoris  auctam  curavit  Justus  Badius.  Lipsiae  ld2d.  in  12°.  Tom.  I. 
pag.  220. 
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und  den  ganzen  NachÜieil,  den  die  Profession  in  «ich  schliesst,  le- 
diglieh in  der  angestrengten  Arbeit  bei  Tag  und  Nacht,  und  in 
der  groflsen  Hitze,  die  man  in  den  Werkst&tten  wahrnimmt,  sucht. 
Nur  wenn  Seifensieder  aus  ihren  warmen  Werkstätten  plöladich  in 
die  kalte  Winterluft  treten  und  dabei  ungenfigend  bekleidet  sind,, 
erkranken  sie  leicht  an  Fiebern,  Entzfindungen  der  Brustorgane  u» 
dgl.  FoD^^)  dagegen  schreibt  den  fraglichen  Handwerkern  grosse 
Anlage  zu  Verstopfungen  in  den  Organen  des  Unterleibes  und  zu 
Wassersuchten  zu,  und  glaubt,  dass  die  Kränklichkeit  der  Seifen- 
sieder auf  deren  Kinder  insofern  nacbtheilig  wirke,  als  sie  bei  letz- 
teren Disposition  zu  englischer  Krankheit  und  zu  Kröpfen  bewirke. 
Shann*)  will  bei  Seifensiedern  und  Seilern  grössere  Anlage  zu 
organischen  Herzleiden  wahrgenommen  haben. 

Ludwig  Hiht^)  fand  das  Krankheits-  und  Sterblichkeitsver- 
hSltniss  der  Seifenbereiter  sehr  günstig. 

Nach  den  Forschungen  Neüfville's*)  werden  Sehl  achter 
nur  in  sehr  geringem  Grade  von  Brustkrankheiten  und  Aussehrung 
be&llen,  dag^en  nehmen  die  Leiden  des  centralen  Kerven^^stems, 
des  Gefösssystems,  typhöse  Fieber,  Erebskrankheiten  und  Selbstmord 
viele  dieser  Handwerker  hinweg.  22,4^  aller  bei  Sdilachtem  vor- 
kommenden Todesfölle  kommen  auf  Erkrankungen  des  centralen  Ner- 
vensystems,  10,2^  auf  Krebsldden,  8,2^  auf  Selbstmord;  hohe 
Zahlen,  welche  das  Mittel  um  das  Doppelte  übersteigen.  Ueber  das 
Krankheitsverhältniss  der  Schlachter  spricht  Nki  fville  also  sich  aus: 
„Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Typhen  mag  wohl  ihren  Grund 
in  den  starken,  für  manche  Individuen  übennässigen  Anstrengungen 
dieses  Berufes  haben.  Sehr  überraschend  ist  die  verhültnissmässig 
enorme  Anzahl  von  Krebsleiden,  und  wir  werden  dadurch  zu  der 

1)  IUmazzini,  B.,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker,  neu 
Ikearb^tet  von  Pb.  PAnssiEK.  Ans  dem  ]PraiiE6fiaclieii  übwsetzt,  mit  Vor- 
rede und  Zns&tzen  von  J.  H.  G.  Bcble«sl.  üiuenaa  1828.  in  8®.  pag.  242. 

2)  Annalet  d'bygidne  publique  et  de  mideclne  l^ale.  2.  t&ie.  Tom. 
XXn.  [Paris  1864.]  pag.  176  sq. 

3)  HiKT.  L.,  Die  Krankheiten  der  Arl>eiter.  Tom.  IL  Oeslau  und 
Leipzig  1873.  in  8".  pag.  155  sq. 

4)  NEUiviLLK,  W.  r.  i'K,  Lelieusdauer  niul  Todesursachen  zweiund- 
rwanzig  verschiedener  Stände  und  Ge^verbe.  Frankfurt  am  Main  1855.  iu 
8**.  pag.  57  sq. 
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Annahme  hingediftngt,  dass  diese  Lieiden  auch  in  der  sehr  vorwaln 
tenden  ReischkoBt  einen  Yorschnb  ihres  Entstehens  finden  mögen, 
wShiend  man  bisher  gerade  nur  entgegengesetzte,  deprimirende  Euk 
flfisse,  wie  anhaltenden  Kumner  und  Sorgen  als  die  Hauptentste-. 
hnngs-Momente  der  Carcinome  bezeichnete.**  —  Na<  h  den  Erfah-^ 
rimgen  von  Nkufvii.ij:  soll  besonders  der  Markschwaium  bei  den 
Schlachtern  vorkonmien. 

Zu  den  bei  Scbhichtern  häufig  zu  beolnulitondon  Leiden  rechnet 
Pahssier*)  auch  Pestlieulen  und  bOsartige  lilattfin. 

Unter  den  Krankheiten  der  Fischverkäufer,  die  den  Aus-, 
dönstungen  faulender  Fische  ausgesetzt  sind,  fiibrt  Patissieb  Skor^ 
bnt,  Bothlauf,  Flechten  nnd  Magen-Darm-Entzündungen  an. 

§.  62. 

Scbniit'de  und  Stblosser  sind  iu  Bezug  auf  ihren  (iesuLd-^ 
heitszustand  nicht  so  gut  daran,  als  Srlibuhter,  Seifensieder  und 
Gerber.  Sie  ^Yerden  in  bedeutendem  ]Mausse  von  der  Auszelirung 
get(:)dtet  und  erliegen  auch  viel  |deui  Typhus.  30,9'N.  aller  Todes- 
falle sind,  wie  Xkifvii.lk'^)|  versiebert,  diu-ch  Auszehrung,  10,9% 
dnrch  Typhus  bewirkt.  Das  häutige  Vorkommen  der  Auszehnmg 
bei  den  Schlossern  und  Schmieden  erklärt  sich  aus  d«'r  übermässi- 
gen Anstrengung  bei  der  Arbeit  in  der  heissen  Luft  des  Feuerheex^ 
des,  und  die  grosse  Anstrengung  ist  auch  mit  eine  gewichtige  Ur- 
sadie  des  l^bns. 

Im  Gegensatz  zu  vielen  (Aerzten  halten  Thackbah')  und  An- 
dere das  Schmiedehandwerk  fSr  eine  der  Gesundheit  sehr  zuträg- 
liche Profession,  und  suchen  die  Nacbtiieile,  welche  dem  Wohlbe- 
finden der  Schmiede  envaclisen,  in  deren  Unmässigkeit.  Nach 
Georg  8nA>'N'*)  leiden  die  Sebmiede  viel  an  organischen  Herz- 
übeln;  während  bei  anderen  rrrdessionisten  diese  Leiden  9,38>  aus- 
machen, fallen  sie  l)ei  Selinüeden  mit  19,44^»  in  das  Gewicht.  Pei**- 
selbe  Arzt  versichert,  dass  Störungen  der  Kruährung,  anämische 


1)  BAiumm-FATisBiEB.  A.  a.  0.  pag.  189 

2)  KxcFTXLLE.  A.  a.  0.  pag.  75  iq. 

3)  TBAcnuB,  C.  T.,  The  effeets  of  art«,  tradea,  and  profesdons,  etc. 
'%  edition.  London  1832.  in  8".  pag.  49  sq. 

4)  8BA2nv ,  Becherches  statistiqnes  snr  les  maladies  des  artisan?.  —  Ab» 
nales  d'bygitee  publique.  2.  i^rie.  Tom.  XXJJ.  Paris  1864.  pag.  175  sq. 
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Zustände,  Err^cliöpfung  der  Lebenskräfte,  Luftröhren -Entzündui^ 
häufig  bei  den  Scbmieden  vorkommen. 

Die  statistische  Arbeit  von  Mabten^)  belehrt  uns  darüber, 
iasB  die  Schmiede  zu  Heerde  bei  Arnsberg  82  Procent  Erkrankun- 
gen darboten,  und  dass  von  100  Sterbefidlen  erfolgten:  dnieh  Lunr 
gensehwindsudit  82.«,  durch  Typhus  14.,,  durch  Selbstmord  und 
andere  Gewaltthftligkeit  15.^,  durch  Lungenentzflndung  o.«,  dur^ 
cbronischen  Katarrh  O.^,  etc.  —  Hier  treten  also  Phthisis,  Typhus 
lind  <^c^valtsanH'  Todesarton  in  den  ^^^rdpr^r^lnd ;  was  nicht  nnr  auf 
den  Einfluss  der  Professinn,  sondern  auch  auf  grobe  Verletzung  der 
Nonnen  der  Hygieine  deutet. 

Ks  reihen  den  Scliniieden  und  Selilossern  die  anderen  Eisen- 
arheiter  sich  an.  Von  den  Xadelcrzeugern  sagt  Vii.lkume,  der  Sohn"^), 
dass  dieselben  keiner  Art  betraclitlicher  Schädlichkeiten  ausgesetzt 
seien;  nur  das  Spitzniaclien  der  Nadeln  ilhe  schlimmen  Eiiifluss,  in- 
dem dabei  scharfe  Eisentheilchen  in  die  Luft  getrieben,  eingeathmet 
werden,  und  so  Erkrankungen  der  Luftwege,  insbesondere  Lungen- 
schwindsucht [veranlassen,  deren  Entwickelung  durch  die  bei  den 
Kadelarbeitem  so  häufige  Säuferei  wesentlich  gefördert  werde. 

Die  Xagelsclimiede  in  den  französischen  Ardennen,  sowie  die 
Kisensclmiiede  dortsel)>st,  sind  von  F.  X.  Masson^)  in  iliren  aetio- 
lopschen  Verliültnissen  genauer  stndirt  wor(h^n.  Schon  im  zarten 
Alter  von  sieben  ]>is  acht  Jahren  müssen  Kinder  die  Ar))eit  des 
Nagelschmiedens  vollbringen.  Dal)ei  befinden  sie  sicli  in  engen, 
dunsterfullten  Werkstätten,  in  himteni  Durcheinander  mit  erwachse- 
nen und  halbenvachsenen  männlichen  und  weibliclien  Arbeitern,  und 
ihr  ganzes  Leben  verfliesst  in  Arbeit  unter  der  Einwirkung  phy- 
gi8<^  und  moralisch  verpesteter  Luft.  Die  Nag^hmiede  der  Ar^ 
dennen  sind  nach  Masson  etwas  schief  gewachsen,  haben  missge- 
ftalteto  rechte  Hände,  sind  meist  kleiner  Statur  und  schwächlicher 


1)  Marten,  Statistiqiie  m^dicale  d'une  usine  m^taUlirg^qiI6w  —  Ann. 
d'hyg.  publ.  2.  86r.  Tom.  XVIII.  Par.  1862.  pag.  468  sq. 

2)  ViLLERMtf  Als,  Not«  sur  la  sant^  de  certains  ouvriers  en  aigiiillei^ 
et,  A  cette  occasion,  sur  la  tenue  des  regfistres  de  l'6tat  civiL  —  AniL  d'hyg« 
publ.  1.  86r.  Tom.  XLllI.  Par.  ISöO.  pag.  ö2  sq. 

3)  Massox  ,  F.  X.,  Des  conditions  liygieniqiies  des  ouvriers  cloutiers  et 
furrouniers  de  l'Ardenne  fran^^e.  —  Ann.  d'byg.  pubL  1.'  s^r.  Tom.  XLIU. 
pag.  217  sq. 
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Constitution,  leben  hauptsächlich  von  KartolVeln,  sdihxiit^^m  Kaffee 
und  Brodf  bekleiden  sich  ungenägend  und  wohnen  erbärmlich. 

Die  Riflenachmiede  der  Ardeimen  &nd  Masson  krftfitiger,  besaer 
genfilurfe  ond  geannder,  und  achrdbt  dies  auch  der  mehr  Abwediae- 
Inng  bietenden,  weniger  anstrengenden  Arbeit  zu.  Augenleiden 
seien  bei  den  Xagelschmieden  häufiger,  als  bei  den  Eisenschmieden, 
und  yeranlassten  im  Fortschritte  der  Jahre  so  bedeutende  Herab- 
setzung der  Sehkraft,  dass  die  Arbeit  aufgegeben  werden  müsse. 
Chronische  Entzündung  der  Leber  soll  l)ei  diesen  He  rufsgenossen 
häufig  vorkommen ,  und  ebenso  auch  Leiden  der  Finger,  Astlima 
und  Taubheit. 

Unter  allen  Eiseuarheitern  sind  die  Feile  nni  ach  er  am  mei- 
sten gefährdet.  Ludwig  Hirt*)  fand  unter  je  hundert  erkrankten 
Grobschmieden  lO.y,  Schlossern  11. 5,  Nagel-,  >resser-  und  anderen 
Schmieden  12.^,  Feilenhauem  62^  an  LungenschwindBUcht  leidend, 
6.«,  5.9,  3wt  und  12.«  von  Lungenentzfindung  ergriffen.  —  IMe  un- 
mittelbaren wie  mittelbaren  Schftdlichkeiton  der  Profession  Men 
hier  deutlich  in  die  Augen« 

Die  Eisen-Emaillirer  leiden,  nach  E.  Düchesne*),  häufig  an 
Heikolik. 

§.  63. 

Die  riirmaclier  werden  in  ganz  besonderem  (Inide  von  der 
Lungenschwindsucht  befallen.  Pkuhon')  sagt,  auf  eiijeno  Erfah- 
rung gestützt,  dass  der  feine  Kupferstau]),  den  die  Uhrmacher  bei 
ihrer  Arbeit  einathnien,  niclit  allein  als  Gift  wirke,  sondern  auch 
KU  Entstehung  Ton  Tubwkeln  nnd  damit  auch  zu  Lungenschwind- 
sudit  Veranlassung  gebe.  Nach  Pkrrox  waren  bei  der  mit  Uhren- 
erzeugung mikt  sich  beschfiftigenden  Be?Slkemi^  Ton  Besan^n 
(abgesehen  von  den  Kindern  unter  fun&ehn  Jahren)  unter  hundert 
Verstorbenen  im  Jahre  1857  sieben,  im  Jahre  1859  sechszehn,  im 
Jahre  1860  zwOlf  LungensdiwindsAchtige;  dagegen  bei  dem  mit  dsr 
muenemugung  beschSftigten  Theile  der  BeTöIkemng  unter  den 


1)  Hirt,      A»  tu  O.  Tom.  L  pag.  70  sq. 

2)  BrcBSftKE,  S.,  De  la  coUqne  de  plomb  ches  les  ouvriets  foiailleon 
en  fer.  —  Ann.  d'hyg.  publ.  2.  Ur,  Tom.  XYI.  ^ur.  1S61.  pag.  29S  Hq. 

3)  VsKBOv,  Dee  maladiea  des  borlogers  produitea  par  le  enivre  et  Titb- 

«orption  des  molecnles  cuivreiues.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de 
decine  legale.  2.  i^rie.  Tom.  XVL  Paria  laftl.  pag.  70  aq.;  Sl  aq.;  86  aq.; 
90  aq. 
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Verstorbenen  über  fim&ehn  Jahren  anno  1857  sechsonddreiBsIg,  anno 
1859  mehr  als  secbszig,  anno  1860  nennondsechszig  %  Pbthisi- 
ker.  Wenn  in  den  Uhrenfabriken  Besan^on's  zweürandert  Arbeiter 
das  Leben  gelassen  haben,  könne  man  sicher  daüQr  halten,  das» 
davon  einhandertundsiebenundzwanzig  an  Lnngenschwindsaeht  ver- 
starben. 

Pekron  sagt  von  den  UbniiacLern,  es  sei  deren  Puls  freqiient^ 
die  Haut  warm,  der  Hals  trocken,  und  im  Allg^'nieinen  wären  sie- 
sehr  aufgeregt;  eine  beträolitlidiH  Zabl  von  ibnen  klage  über  Schmer- 
zen in  der  Magengegend,  in  den  Nieren,  und  im  Kopfe;  viele  seien 
den  Yerdauungsbeschwerden,  der  Darmentzündung  und  dem  Laxiren 
nnterw(>rfen;  einige  empfänden  Prickeln  und  Zusammenziehung  im 
Schlünde;  fest  alle  hätten  schlechte  Zähne,  mehr  oder  weniger  mit 
dnnkelgrfinen  Flecken.  Viele  Arbeiter  in  den  Chren&briken  müssea 
wegen  Moskelbeschwerden  tmd  anderer  Uebel  mit  ihrer  Beschäfti- 
gung fSx  einige  Zeit  oder  immer  aussetzen.  Auch  acute  Vergif- 
tungsfäUe  durch  den  Einfluss  der  Profession  werden  beobachtet. 

Das  Kupfer  und  die  Kupferlegimngen  (Messing),  mit  denen  die 
Uhrenerzeuger  zu  thun  haben,  kommen  theils  in  Staubform  in  die 
Athmungswege,  werden  da  oxydirt  und  als  Salze  in  das  Blut  auf«' 
genommen;  oder  aber  es  wirken  die  durch  atmosphärische  Feuch- 
tigkeit und  den  Scliwciss  der  Finger  entstandenen  Kupfersalze  durcli 
die  Hanl  auf  <l»*n  ( frgaiiismus  schädlich  ein.  Das  beständig  gebückte 
Sitzen  trägt  neben  dem  Metallstaube  zu  Entstehung  von  Lungen- 
leiden  bei,  und  die  übergrosse  Anstrengung  der  Augen  erzeugt  be* 
denkliche  Augenübel,  die  oft  mit  Erblindung  endigen. 

In  Bezug  auf  die  Krankheitsanlagen  der  Buchdrucker  und 
Schriftsetzer  weist  tan  Holsbeck')  darauf  hin,  dass  man  bei 
den  Setzern,  als  Folgen  von  fibermSssiger  Arbeit,  UnmSssigkeit^ 
Mangel  an  BeinHchkeit,  üblen  Gewohnheiten,  häufigen  Nachtwachen,  * 
mancherlei  Uebel  finde.  Da  die  Setzer  oft  Lettern  in  den  Mund 
nehmen  und  mit  den  von  den  Lettern  schmutzigen  Fingern  den 
Mund  berühren,  zeigen  sich  bei  ihnen  mehr  oder  weniger  tiefe 
Sprünge,  an  den  Lippen  und  Anschwelluugeü  der  Schleinifollikel  in 


1)  VAN  HoLSBECK,  Haladies  des  'iniprimeur«.  —  Annales  d'hygi^ne  pu* 
blique  et  de  m^decine  legale.  2.  s4rie.  Tom.  XY.  Parifl  186].  pag.  204  sq. 
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der  Mnndhdhle;  diese  letztem  entzdaden  sich  manchmal,  werden 
schmerzhaft,  imd  gehen  in  GesohwOre  Ober,  deren  Aensseres  an  den 
Krebs  erinnert  Terdaanngsstörnngen  nnd  Entzündungen  der  Atb* 

ntnngsorgane  kommen  bei  den  Setzern  oft  Tor.  Nach  van  Hoi^. 
BECK  iiiiterliegeii  fünfundzwanzig  Procent  <ier  Setzer  der  Lungen- 
schwindsucht. Auch  von  Ader]vT«"tpfen  und  varik«">sen  Geschwüren 
an  den  Unterschenkehi  wenien  die^p  Künstler  oft  lieinigesucht. 

Die  Correctoren  leiden  an  Kopfcongestionen  und  Blutflüssen. 
Die  Drucker  werden  von  organischen  Herzleiden  häufig  hefallen. 
Selbstverständlich,  dass  man  hei  den  Setzern  Zittern  der  Hände  und 
fHe  Erscheinungen  der  Bleikolik  wahrnimmt,  und  Drucker  mit  Lei- 
stenbrüchen behaftet  sieht;  dass  die  H&nde  der  Setzer  allerhand 
Vernnstaltangen  erfiihren,  und  die  Augen  wegen  beständiger  An« 
strengnng  leidend  sind. 

Die  Setzer,  Schriftgiesser  und  Zinngiesser  bekunden  nach 
den  Untersuchungen  von  Nbufvillb^)  ein  sehr  ungQnstigeB  Erank- 
heits-  und  Sterbliohkeits-YerhSltniss.  In  Betreff  der  Todesnrsadien 
bei  den  genannten  drei  Professionen  sagt  Neufvilt.e:  „Es  hat  je- 
doch allen  Anschein,  dass  Auszehrung  und  Wassersucht  hier  vor- 
wiegend ihre  Opfer  fordern.  Letzteres  scheint  auf  organische  Ver- 
änderungen hinzuweisen,  wie  sie  inr)gli('her  Weise  wähl  von  der 
Einwirkung  des  Bleies  auf  die  Organe  des  Lnt^rleihs  hedingt  sein 
könnten.  Für  die  vorzüglirhsten  Todesur^at  hen  der  Drucker  hält 
Neufville  die  Auszehrung  mid  den  Typhus.  Halpokt^)  lässt 
Zmngiesser  zuweilen  an  Bleivergiftung  erkranken. 

Es  versichert  Nkikviu.e')  dass  ProcAMit  der  Tischler 

an  Auszehrung,  im  Ganzen  aber  41  Procent  an  tuberkulösen  Krank- 
heiten überhaupt  versterben;  9  Procent  erliegen  nichttuberkulösen 
Leiden  der  Athmungswerkzeuge,  10,3  l^ocent  dem  Thyphus.  Mit 
Becht  sucht  NEUFmLs  die  Ursache  dw  so  h&ufigen  Lungenerkran- 
kongen  in  der  beständigen  Einathmung  des  Holzstaubes,  in  der  all- 
zu anstrengenden  Beschäftigung  des  Hobelns;  das  veihfiltnissniSssig 
oft  TOikonunende  Erkranken  durch  Typhus  iSsst  er  von  der  Aber 


1)  KsoFVxLLi.  A.  a.  0.  pag.  S7  aq.;  S5  Mf. 

2)  Halfobt,  A.  C.  L.,  Entatohung,  Verlauf  und  Bebandlong  der  Krank« 
heiten  der  Künstler  and  Oewerbetreibenden.  Berlin  1S45.  in  8^  pag.  S17. 

8)  Nsut TILLS.  A.  a.  O.  pag.  51  aq. 
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das  MaasH  gehenden  Anstrengung  bei  der  Arbeit  bedingt  sein.  Paus- 
Siek')  hat  keinen  richtigen  Begriff  vom  Nachtheile  der  Tischler- 

profession  für  die  (josnndheit ,  da  er  sagt:  ,.I)ie  Tisdilerprofession 
an  sich  wird  niclit  leicht  Krankheiten  erzeugen;  sie  ist  vielmehr 
für  sehwaclie  Personen  selir  gesund,  da  die  Muskelkräfte  dadurch 
entwickelt  werden-^  —  Man  sielit,  wekdie  herrliche  Leuchte  die 
medicinische  Statistik  ist,  wie  sie  die  Vorui'theile  und  (ilauhens- 
Sätze  iranzer  Jahrtausende  mit  einem  Male  auf  den  Kopf  stellt. 

In  Betreff  der  Krankheitsverliältnisse  der  Tischler,  Wagner 
und  Kunsttischler  sind  Shanm^)  and  Thackrau')  der  Mei- 
nung, diese  Frofessionisten  seien,  mSssig  lebend,  im  Stande,  ein 
hohes  Alter  za  erreichen,  und  wSien  wenig  von  Krankheiten  ge- 
plagt. Die  einzige  Störung,  zu  der  sie  etwas  mehr  ausgesprochene 
Neigung  zu  haben  schienen,  sei  Blutmangel  und  schlechte  Emfth- 
mng;  mit  Trippem  jedoch  und  syphüitisdien  Leiden  hätten  sie 
mehr  zu  thun,  als  andere  Pi'ofessionisten. 

Kor.LANK"*)  hat  gezeigt,  dass  die  Tischler  vorzugsweise  von 
Lungensclnvindsucht  diiliini^^erafft  werden,  dass  aher  liei  den  im 
Freien  arbeitenden  das  Krkrankungsverhältniss  geriiii^nr  sei,  als  bei 
den  in  Werkstätten  tliätigen.  —  Von  den  in  der  Profession  selbst 
gelegenen  Momenten  sclieint  das  Hobeln  das  gesundlieitsgefahrlichste 
zu  sein,  und  ausserdem  fördern  die  plötzlichen  Temperaturwechsel 
sowie  die  ünmässigkeit  das  Erkranken  an  Phthisis. 

§.  60. 

Die  Hutmai'her  haben  häutig  mit  salpetersaurem  (Quecksilber- 
Oxyd  und  Oxydul  zu  tliun;  in  Folge  dessen  bieten  bei  ihnen  oft  die 
Erscheinungeuder  Quecksilbervergiftung  sich  dar.  A,  Chevalliek*) 


1)  Raiiaz2jni-Patii»i£k.  A.  a.  O.  pag.  339. 

2)  Shaxn,  Rechevehes  statistiqiies  siir  les  inaladies  des  ai'Uflans.  —  Ann., 
d'hyg.  publ.  '2.  «eiif.  Tom.  XXII.  Pari»  1864.  pa«?.  174. 

3)  Tha«  kkah.  C.  T.,  The  etiects  ofarts,  trades,  and  profesaious.  2.  edit. 
liordon  IS.i'J.  i)i  s".  17. 

4)  Kom.ANK,  Ueber  die  Kvaukheit«'U ,  wozu  da.s  TischlHihaudwerk  dis- 
pouirt,  in  saiiitätspolizeiliclier  Beziehung.  —  (.'ANbXAix's  Jahresbericht  der 
Medidn  für  1859.  Tom.VIL  pag.  70. 

5)  Chevalliek,  A.,  De  l*intoxioation  par  Pemploi  du  nitrate  adde  de 
meroure  ohes  les  chapelien.  —  Annale«  d'hygi^e  publique.  2.  s^rie.  Tom. 
XT.  pag.  205  sq. 
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Ittt  ForeMänmgen  fiber  Uieseu  Gegenstand  angestellt.  Da  die  Hnt^ 
madter  das  filr  ihren  Bedarf  n((tiiige  Quecksilbersalz  selbst  bereiten 

(Qnecksilber  in  Salpetersäure  auflöHen),  sind  sie  den  so  genannten 
salpetri;Eren  Dampfen  ausgesetzt,  und  dadurcli  /xi  Augenüheln,  Ath- 
niungsbescliweiileu  ete.  disponirt.  Die  Symptome  der  Mercuiiul- 
Vergiftung  treten  zuweilen  mit  Heftigkeit  zu  Tage. 

Da  wir  eben  von  Vergiftung  durch  Qnr'ek^iilher-Verbindungen 
sprachen,  erhiuhen  wir  uns  nel)enliei  einige  Amnerkungen  über  den 
Einfluss  der  selileichenden  Mercurial-Vergiftung  auf  den  Fötus.  Nach 
Ad.  Liz6*)  verhält  es  sich  damit  wie  mit  dem  Einflüsse  des  l^Ieies 
unter  den  von  Paul  mitgetheilteu  Umständen;  die  Kinder  sterben 
schon  im  Mntterleibe  oder  bald  nach  der  Gebart  ab,  wenn  die  Mttt- 
ter,  oder  anch  die  Väter  viel  mit  Quecksilber  arbeiteten;  bleiben 
aber  die  Kinder  am  Ldi»en,  so  zeigen  sich  bei  ihnen  allerhand  Er- 
krankungen, die  man  mit  Bedit  der  Quecksilber- Intoxication  za- 
Bchreibt.  lAzt  spricht  zonftchst  von  Fallen,  wo  die  Vftter  all^ 
mit  Mercuiialien  arbeiteten:  die  Weiber  dieser  vier  Mäimer  bekun- 
deten zehn  Sehwangersehaften;  zweimal  ging  die  Seliwangerschafb 
mit  Frühgeburten,  zweimal  mit  Todtgeburten  zu  Ende,  drei  Kinder 
htaiben  bald  naeh  der  Gebui't,  fünf  Kinder  lilirlten  am  Leben,  und 
es  war  nur  eines  davon  gesund,  wogegen  vier  als  Elendseandidaten 
sich  erwiesen.  Väter  imd  Mütter  arbeiten  gleichzeitig  mit  (^ueek- 
silber:  von  vierzehn  Entbindungen  linden  fünf  vor  der  Zeit  Statt» 
drei  Kinder  sterben  vor  Erreichung  des  dritten,  vier  vor  Erreichung 
des  fünften  Lebenqahres;  die  Exsistenz  der  drei  Qbrigen  Kinder  sei 
nichts  woiiger  als  gewiss.  Die  Mfitter  allein  arbeiten  mit  Queck* 
sflber:  von  sieben  Entbindungen  erfolgen  drei  als  Abortus,  eine  ala 
Todtgeburt,  ein  Kind  stirbt  im  vierten  Lebensjahre,  und  von  den 
zwei  am  Leben  gebliebenen  Kindern  ist  eines  drei  Jahre  alt  und 
skrophnlds,  das  andere  dagegen  fünfzehn  Jahre  alt  und  gesund. 

Naeli  L.  PAITKNHKIM haben  die  Hasenhaar-Schneider 
mit  (4ueckiiilbersalzen ,  die  sie  zum  lieizen  der  Haaie  etc.  gebrau- 


1)  Lixtf,  Inflnence  de  riutoxicAtiou  mercurielle  lente  suv  le  produit  <!& 
la  concf'ption.  —  Aunales  d*bygi^e  publique.  2.  s&'ie.  Tom.  XYUl.  [Pari» 

lBti2.J  itag.  471  «j. 

2)  Pai'I'Knhki.m,  L.,  Beitrag  /.vir  Hygieiiie  der  llaseuliaarscLnriilf^r.  — • 
Archiv  dt^r  deut.srht'U  Medicinalgeset/gt'buug  und  üftentlicheii  Gesumlh»'it8- 
pflege.  Herausgegeben  von  K.  Mih.LBR  untl  O,  A.  Zilkek.  2.  Jahrgang.  [Kr- 
ängen 1S58,  in  fol.]  pag.  b4  sq.;  89» 
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eben,  zu  thun.  Einige  Worte  Pappenheim*s  werden  die  Gefahren^ 
denen  diese  Handwerker  ausgesetzt  sind,  klar  machen:  ^Alles  hygiei- 
nische  Interesse  dreht  sich  hier  danun,  dass  beim  Ausbürsten  und 
Ausklopfen  des  getrockneten  gebeizten  Felles  mit  den  eingetrockne- 
ten miTerbnndenen  Quecksilbersalzen  Haarspitzen,  welche  stark  queck- 
silberhaltig sind,  abgebrochen  imd  eingeathmet  werden.  Es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  dies  Abbrechen  nicht  massenhaft;  vorkomme,  und 
dass  von  den  abgebrochenen  Spitzen  vielfach  gar  nichts,  meist  aber 
nur  sehr  wenige  in  Mund  und  Xasp  kommen.  Al)er  es  ist  ersicht- 
lich, dass  dies  nach  der  Ansführiuig  der  Aii)eit.  eventuell  nach  dem 
Luftzuge  im  Arbeitsraume,  variiren  mnss,  und  dass  in  manchen 
I'ällen  sehr  viele  dergleichen  Quecksilber-Haarspitzen  inspirirt  wer- 
den, oder  auf  Mund-,  Xasen-  und  Augenschleimhaut,  und  in  den 
Ohren  verweilen  können.  Ich  habe  nur  zwölf  Arbeiter  des  frag- 
lichen Gewerbes  beobachten  können,  von  welchen  einer  zwanzig, 
andere  vierzehn,  neun  Jahre,  einzelne  erst  einige  Monate  in  denn 
selben  beschSftigt  waren.  Alle  älteren  Arbeiter  hatten  schwarze 
Zähne,  besonders  schwarze  Schneidezähne,  &8t  alle  klagten  darftber, 
dass  ihnen  das  Zahnfleisch  bei  der  leisesten  Berührung  blute,  und 
dass  sie  durch  den  Staub,  der  bei  der  Bitzerarbeit  sich  entwickele, 
vielfach  einen  langwierigen  Husten  bekämen".  —  Ohne  Zweifel  neh- 
men die  Hutmacher,  Hasenhaar-Schneider  etc.  viel  Quecksilber  durch 
die  Lungen  auf,  und  sind  aus  diesem  Grunde  stets  mehr  oder  we- 
niger ungesund. 

§.  67. 

Alle  Professionisten,  die  von  Staub  belästigt  werden,  haben 
init  Lungenleiden.  Krankheiten  der  Luftröhre  etc.  es  zu  thun.  Die 

Eisen-Sclileifer  zu  Sheffield  in  England  gaben  John  (Jiiarles 
Hall*)  Gelegenheit,  über  die  bei  ihnen  beobachtete  Schleiferkrank- 
heit zu  schreiben.  Dieses  Leiden,  verursacht  durch  den  Kieselstaub 
und  die  Eisentheilchen ,  welclie  l)eim  Schleifen  eingeathmet  werden, 
beginnt  oft  vom  zwanzigsten  Lebensjahre  ab,  und  tödtet  die  Men- 
schen noch  in  den  Jahren  der  Blüthe;  selten  erreichten  Grabelschlei- 
fer das  dreissigste  Lebensjahr.  Die  Krankheit  beginnt  mit  Verdau- 
ungs-  und  Athmungsbeschwerden,  sodann  zeigt  sich  ein  Gefahl  von 

1)  Hall,  J.  Ch.,  Die  Schleiferkrankheit  in  Sheffield.  —  Archiv  der 
'deutschen  Medicinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  1.  Jahr* 
gang.  [Erlangen  1857.  in  fol.]  pag.  61  sq. 
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2iiaamm«D8cl]iLfirimg  der  Brust,  die  Kehle  wird  ttwkw,  es  folgt 
HoBten,  der  erst  trocken,  dann  Yon  AnBwnrf  begleitet  ist,  und  un- 
ter den  ErBcheinnngen  der  Aamhmng  geht  das  Leben  zn  Ende. 

Nach  den  auf  die  Arbeiter  der  WaffenfU>rik  an  GhateUeranlt 
sich  beziehenden  Angaben  Yon  Desatvres^)  widerstehen  nnr  die 
stärksten  und  gesundesten  Männer  dem  schädlichen  Einflüsse  des 
Sand-  und  Eisenstaubes,  und  es  wird  die  Mehrzahl  der  dauernd  mit 
dem  Schleifen  des  Eisens  beschäftigten  Arbeiter  von  Lungenschwind- 
sucht eigenthüinliclier  Art  dahingerafft.  Indessen  kann  man  mit 
Ambkoisk  TARDiEr'*)  annehmen,  dass  nicht  der  Staub  allein  die 
Schwindsucht  erzeuge,  sondern  dass  hierzu  auch  der  Wechsel  der 
Temperatur,  die  gesundheitswidrige  und  ausschweifende  Lebensart 
der  Arbeiter  mächtig  beitrage. 

S.  Sr.'  Ck)RONEL*)  sagt,  dass  die  jälirliche  Sterblichkeit  von 
Sheffield  früher  (1851—60),  als  Stadt  und  Industrie  weniger  bedea- 
iend  waren,  25  FromiUe  betrog,  während  in  den  Jahren  1863  and 
1864  jährlich  schon  34  von  1000  Einwohnern  das  Leben  liessen, 
trotzdem  die  Leute  geränmig  und  kaum  zwei  Ftoulien  in  einem 
Banse  wohnen,  gutes  Trinkwasser  bekommen  und  die  Abfuhr  der 
Auswurfsstoffe  entsprechend  isi  —  Die  Feilenmacher  seien^von  krank- 
haftem Aeussern,  und  litten  nicht  selten  un  Bleikolik  und  Bleiläh- 
mung. Die  Sclileifer,  welche  theils  auf  trockenem,  theils  auf  nas- 
sem We<^e  ihre  Arbeit  verrichten,  altern  und  sterben  frülizeitig; 
die  Trockenschleifer  seien  am  übelsten  daran.  —  Dies  Alles  ist  auch 
ohne  Commentar  äusserst  einIeuchten<L 

Kalk-  und  Ziegelb renner  sind  mancherlei  Beschwerden 
«usgesetzi  Wiß  A.  Ghetaluer^)  und  Andere  mitüieiien,  wurden 
durch  den  aus  den  KalkQfen  strömenden  Dampf  viele  Leute  getodtet, 


1)  BmAYVKUf  Ilaladies  des  aigniseutt.  —  Cak4Tatt*«  Jahresbericht  der 
JCedicin  fOr  1S56.  Toin.yiL  pag.  68. 

2)  Tabdisü  ,  A.,  IHetiomudre  d*hyg:iÄne  pubUqne  et  de  salubritö.  2.  Mit. 
Paris  1S62.  in  8<^  Tom.  1.  pag.  24  s^. 

3)  CoRoxEL,  8.  Sr.,  De  Staal-industrie  te  ShefÜeld.  —  Onae  Tijd.  IQ. 
Amsterdam  1868.  in  H".  patr,  97  sq.  [Abdruck.] 

4)  Chkvai.i.iki;  ,  A.,  Sur  les  dangers  et  inconveiiients  que  presentent  les 
fours  H  c]iaux.  —  Anualeä  d'h^giöne  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XVIIL  pag* 
■346  sq.;  002  sq. 

E.  Relcb,  KiMklMitoB.  'i.  .iiil.  10 
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andere  verfielen  in  Asphyxie.  Zn  den  Krankheiten  der  Ziegelbren- 
ner rechnet  Ramazzini')  entzündliche  nnd  bösartige  Fieber,  Ka- 
chexie, Wassersacht  Die  beiden  letzteren  sind  "Foigea  der  Wechsel- 
fieber, wie  auch  innerer  Entzfindnngen  etc.  Die  Fieberbankheiten 
der  Ziegelbrenner  sollen  oft  mit  Delirimn  auftreten.  Die  Dftmpfe^ 
denen  diese  Arbeiter  ausgesetzt  sind,  die  häufigen  Erkältungen 
thirch  den  plötzlichen  Wechsel  der  Temperatur,  die  Feuchtigkeit 
und  Kälte  des  Thones,  mit  dem  sie  handthieren,  die  oft  sich  wie- 
derholenden Nachtwachen,  und  die  unregelinä.ssigen  Mahlzeiten  sowie 
die  schlecht  qualiticirte  Nalirung,  —  dies  sind  hier  die  ürsachea 
der  Erkrankung.' 

Heise ^)  hat  genaue  UnterBuchungen  über  die  Krankheiten  der- 
Ziegelbrenner  an  !der  Havel  in  der  ^fark  Brandenburg  angestellt. 
Hiemach  werden  die  Arbeiter,  welche  das  Aufsuchen  der  Thonerde 
nnd  ihren  Transport  zu  Wasser  nadi  der  Ziegelei  besorgen,  von 
hartnficklgen  Fiebern  befiedlen;  de  sind  bestfindig  der  Fenehtagkeii 
aasgesetzt,  nnd  schlafen  aucdi  anf  ihren  Schiffen.  Die  mit  dem 
Verarbeiten  der  Erde  Beschfiftigten  leiden  häufig  an  Wechselfieber,. 
Ruhr,  Typhös.  Die,  welche  mit  dem  Formen  der  Ziegel  zu  tiiun 
haben,  bekommen,  wenn  sie,  an  Statt  des  ihnen  nothwendigen  Brannt- 
weins, Wasser  oder  leichtes  Bier  trinken,  leicht  Erbrechen.  Diarrhoe, 
Kolik,  ja  sell)st  Darmentzündung;  gastrische  Fieber  werden  bei  die- 
sen Arlieiteni  häutig  angetroflen. 

Li  nwiG  Hirt')  erklärt  den  Kalkstaub  für  weniger  nachthei-^ 
lig,  als  den  Thonstauh,  und  weist  darauf  hin,  dass  die  in  den  Kalk- 
öfen beschäftigten  Arbeiter  weniger  von  der  Lungenschwindsucht 
dahin  gerafit  werden,  als  manche  andere,  dem  Einflüsse  des  Staubes 
ausgesetzte  Beruftgenossen.  Augenleiden  seien  bei  den  Kalkbren- 
nern ziemlich  hftufig.  —  Die  von  mir  gesehenen  Ealkbrenner  hat* 
ten  fast  sfimmtlich  rothe  Augenrfinder,  waren  aber  sonst  yon  guter 
Gesundheii'  A.  Cheyallier^)  weist  darauf  hin,  dass  die  in  Kalk- 


1)  Ra5iazzim-Pa  1  issiin:.  A.  u.  O.  pag.  ;524  sq.  —  Ramazzim,  B.,  Opera 
medicii.     Kditioiiem  .  .  .  curavit  J.  Rai»iis.  Tom.  I.  pag.  20.'»  s<i. 

2)  Hkisk.  Die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Ziegelsteinlabriken.  — 
Canmatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesannnten  Medicin  in 
ftllen  Ländern  im  Jahre  1860,  Würzburg  1861.  in  4"  Tom. VII.  pag.  »i.)  sq.- 

:.)  Hl  IM.  L.,  A.  a.  O.  Tom.  I.  pag.  128  sq. 

;      4)  Uhkvaui-ier,  A.,  Sur  les  dangera  et  inconvenients  que  pi-6senteut  les 
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brennereien  arbettenden  Personen  durch  die  ausströmende  Kohlen- 
sfiure  gefährdet  werden  kOnnen. 

üeber  die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Silberhütten 
der  Bergwerke  von  Freiberg  in  Sachsen  besitzt  man  eine  sdi&tzens- 
werthe  Abhandlung  von  Gustav  Ettmüller^).  Nach  den  For- 
schungen dieses  Arztes  sind  die  Gesnndheitsyerhfiltiiisse  d«r  Htrtten- 

arbeiter  selir  ungünstige.  l>ie  Athmungs-  und  Verdauungsorgane 
werden  durc)i  die  aus  den  Hütten  strömenden  Dämpfe  und  <l»'n  Staub, 
sowie  andererseits  durcli  die  hesondere  Art  der  Bcscliäftigung,  in 
Leidenseliafr  i^ezogen;  Katarrh  der  Luftrölirenäste,  katarrluilisches 
Fieber,  (-lironisclies  Asthma  durch  Knipliysem  oder  Oedem  der  I.unge. 
oder  duich  Bronchiektasie,  weiter  Tuberkeln,  Blutspuckeu,  Lungen- 
schvrindsudit,  —  diese  Leiden  der  Athmungs  Werkzeuge  sind  bei  den 
Preiberger  Hüttenarbeitern  häutig  beol»aolit4't  worden.  Nicht  selten 
kamen  Tonsillen-Anginen  katarrhalischer  Natur  bei  den  Bergleuten  vor. 
Unter  den  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  wurden  besonders 
Magenkatarrhe,  gastrische  Fieber,  BrechdurchfiUle  und  Diarrhoe 
wahrgenommen.  Acuter  Gelenkrheumatismus  gehdrt  auch  zu  den 
Plagen  der  Hfittenarbeiter;  desgleichen  Bleikolik  und  Merciirial- 
kaehexie  (denn  die  Silbergewinnung  erfordert  Handthieruug  mit  Blei 
und  Quecksilber).  Dass  Verbrenmmgen ,  Verrenkungen,  Knochen- 
uud  L<*istenl>n"u'he,  Furunkeln,  I*anariti«Mi ,  Verwundungen  eti*.  bei 
den  Hütteuarlteiteru  nicht  selten  vorkommen,  darf  natürlicli  uns 
nicht  Wunder  nehmen.  —  Tel  »er  die  Kranklieiten,  wie  sie  bei  den 
Hiittenar})eitern  des  Har/i^rbirges  vorkommen,  mnss  ganz  besonders 
das  Werk  von  C.  H.  Bkockmann*)  verglichen  werden,  welches 
Bleivergiftung  als  die  grösste  GeMur  der  Silbergewinner  kennzeichnet. 

§.  TD. 

Bei  den  Arbeitern  in  Fabriken  von  Kautschukwaaren 

fouvs;  ii  eliaux.  —  Aniiales  d'liygiene  publique.  2.  s6iie.  Tom,  XVIll.  Paiis 
1862.  pag.  352  sq. 

1)  EttmOller,  6.,  Die  Krankheiten  der  Silberhüttenarbeiter  in  den 
Freiberger  Hüttenwerken.  —  Archiv  der  deutschen  Medicinalgesetzgebnng 
und  öffentlichen  Gterandheitspflege.  Jahrgang  II.  Erlangen  1858.  in  folio. 
pag.  389  sq.;  396  sq.  405  sq. 

2)  BnocKMAKN,  C.  H«,  Die  inetHllm-giHchen  Krankheiten  des  Oberharses. 
Osterode  1851.  in  8^  pag.  47  sq.;  227  sq. 
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nahm  Delpbch')  eine  eigen&timliehe  Art  von  Erkranknng  wahr; 
welche  durch  das  Emathmen  der  Dftm^e  des  Sdiwefeükohleiistoffs 
bewirkt  wird.  Man  benutaEt  den  Sdiwefelkohlenstoff  zum  Ynlkani- 
siren  des  Kautschuks.  l>urch  das  häufige  Kinaihmem  der  Dfimpfe 

nun  sollen  Störungen  der  Verdauung,  Verftndenmg  der  geistigen 

Füliigkeiton  (Dummheit,  Verlust  des  Gedächtnisses  etc.),  ferner  Kopf- 
schmerz, Scliwindel,  Sinnesverwirnmg,  Lähmung,  7.uweilcn  ahsolute 
geschlechtliche  Impotenz  erzeugt  werden.  Wo  man  zum  Vulkani- 
siren  des  Kautschuks  des  Schwefelkohlenstoffs  nicht  sich  bedient, 
kommen  die  angeführten  Symptome  nicht  vor. 

§.  71. 

In  den  Tabakfabriken  venu-sacht  der  beständig  in  der  Luft 
suspendirte  Tabakstaub  bei  den  dort  beschäftigten  Arbeitern,  nach 
Baüazzimi*),  anhaLtendes  Niesen,  Schwindel,  KopfisHshmeiz,  Uebel- 
keit,  Drang  zum  Erbredien,  ja  auch  häufigen,  mit  Hut  gemischten 
Stuhlgang.  Patissier*)  bezeidmet  die  Tabak&brikanten  als  mager, 
bhiss,  Yon  gelber  Gedchts&rbe  und  oft  mit  As&ma  behaftet;  in- 
dessen sollen  manche  gesund  sein.  M^t^)  sagt,  die  Arbeiter  in 
den  Tabakfabriken  seien  dem  Asthma,  femer  Koliken,  Durchfallen, 
Hlutflüssen,  Schwindel,  Kopfschmerzen,  I\Inskelzittern,  der  Betäubung, 
und  mehr  oder  weniger  lioftigen  Brustkrunklieiten  uutt^rworfen.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Malier')  leiden  die  Arbeiter  in  den  Ta- 
bakfal»riken  anfänglich  an  serösen  DurchföUen,  alsdann  wird  die  Far]>e 
ihrer  Haut  jener  bei  clüorotischer  Kachexie  ähnlich,  und  es  sollen 
passive  Oongestionen  eintreten;  Kolik,  Zittern  und  Lähmung  konnte 
indessen  M£:ltkr  nicht  beobachten. 

Nach  den  Wahrnehmungen  Ton  Tgonin^)  wird  durch  die  Ar- 

1)  Dklpkch,  A.,  Memoire  sur  les  accitlents  qne  developpe  clio/.  les 
ouvriers  en  caoutchouc  rinhalation  du  sulfuve  de  carbone  en  vapeurs.  Paria 
1856.  in  8*.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Tom.  VII. 
pag.  60  sq. 

2)  BAiuxsnn,  B»,  Opera  medica.  Editionem . . .  ouraTit  J.  Badius.  Tom.  I. 
pag.  73  0q. 

3)  Bamauot-Patisbier.   A.  a.  0.  pag.  225  sq. 

4)  Mißrat,  Tabac.  —  Dictionaire  des  aciencee  mMicalea.  Tom.  LIY. 

(.Paris  1821.]  pag.  190  .sq. 

r>)  Mf-.i.iKi:,  F..  De  la  sant6  des  ouvriers  eniploy6s  dan.s  les  mannfacturea 
de  tabac.  —  Canstatt's  Jaliresbericht  für  1^4.").  Toni.  YII,  pap.  r>:'>  sq. 

6)  YoONiN,  Observation?»  sur  les  maladies  des  ouvriers  eiuployes  dana 
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beit  in  den  ITabak&briken  das  Leben  nicht  verkürzt,  und  es  ver^ 
dankt  .die  Tfaateache,  daas  fifit  der  vierte  Theil  der  Arbeiter  an 
gastrischen  Beschwerden  leidet,  nicht  nnr  dem  Einflösse  des  Tabak- 

staiibes,  sondern  auch  dem  Wechsel  der  Temperatur  und  der  unhy- 
gieinischen  wie  unmoralischen  Lebensweise  der  Ail)eiter  ilire  Ent- 
stehung. Alfonso  Cokradi*)  fand  die  Luiii^ensdiwindsutht  bei 
ihm  Tabakarbeitern  selten,  und  die  wei})lichen  r.ftiTs  von  dem  Lei- 
den eigrirten,  als  die  männlichen.  Tu.  Kostial*-^),  der  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  der  Tabakarbeiterinnen  zu  Ji'hJava*)  in 
Mähren  prüfte,  überzeugte  sich  von  der  schlechten  Ernährung  und 
sclüechten  Behansnng  dieser  Werkleute.  Durch  zehn  Stunden  täg- 
lich seien  letztere  dem  Binflusse  einer  Tabakstanb  ond  Nicotindampf 
enthaltenden  Atmosphfire  ausgesetzt,  weldie  insbesondere  den  jun- 
gen Arbeiterinnen  schade.  Die  Mehrzahl  der  TodesfiÜle  bei  deren 
IQndem  im  ersten  Monate  sei  auf  Bechnnng  der  NicotinTergiftong 
zu  schreiben.  Von  hundert  neu  eingetretenen  jungen  Mfidchen  im 
Alter  von  zwölf  bis  sechszehn  Jahren  erkrankten  72  in  den  ersten 
sechs  ^lonaten.  Die  Krankheit  dauen«  zwei  bis  achtundzwanzig 
Tage  und  äussere  sich  durch  Blutandrang  nach  (  Jehirn  und  Herz, 
verscliicdenc  Neurosen,  Erscheinungen  der  Anämie,  Entzündung 
der  Eint^ewcido  etc.;  selten  kämen  Störunifen  in  den  Athmungsor- 
ganen  zur  Wahrnehmung.  Setzten  Frauen  trotz  Unpässlichkeit  die 
Arbeit  fort,  so  sinke  die  Körpertemperatur.  Schkkidkr  fand  in  dem 
Harne  der  Tabakarbeitev  Nicotin,  und  KosTiAL  beobachtete,  dass 
die  an  Nicotin  reichen  Tabaksorten  fth*  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
am  meisten  gefilhrlich  waren.  Die  GeschlechtsToigftnge  der  Frauen 
erfahren  Benaditheiligung  durch  die  Arbeit  mit  Tabak.  Die  Milch 
der  Säugenden  riedie  nadi  Tabak  und  nehme  den  schlimmsten  Ein* 
fluss  auf  Gesundheit  und  Leben  der  Säuglinge,  und  die  Sterblich- 
keit dieser  letzteren  sei  sehr  bedeutend.  Die  Mehrzahl  der  Todes- 
falle käme  zwischen  dem  zweiten  und  vierten  Monate  des  Lebens 


ja  manofacture  imperiale  des  tAlmcs  de  la  ville  de  Lyon.  Lyon  1866.  in  8**. 
—  Annale«  d'bygiSne  publique.  2.  sirie.  Tom.  XXVIL  Paris  1867.  pag. 
219  sq. 

1)  CoRSADi,  A.,  Intorno  alla  difliuione  della  tidchessa  pohnonare  .  .  . 
Yenezia  1867.  in  8<>.  pag.  U2.;  144. 

2)  KosTiAL,  Th.,  Les  ouvriöres  de  la  fabriipie  de  cigares  d'Iglau.  — 
Annales  d'hygi^e  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XXXVI.  Paris  1871.  pag.  470  sq. 

*)  gewaltsam  germanisirt;  Iglau. 
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vor;  um  diese  Zeit  pflegten  die  Mütter  ihre  Arbeit  in  der  YMik 
wieder  ati&anelimeiu  Die  Kinder  erkiankten  atelrald,  nachdem  die 
Mutter  mit  der  Arbeit  begonnen;  aber  gfibe  die  Mutter  die  Arbeit 
noch  rechtzeitig  auf,  so  verschwinde  auch  das  Leiden  der  Kinder. 
Das  Gehirn  erwies  in  aUen  tOdtlich  aljgelaufenen  FBllen  Erschei- 
nungen, welche  auf  Ueberfüllung  dieses  Organs  mit  Blut  sich  zu- 
rückführen Hessen. 

lUscii  und  OSF.i:*)  konnten  die  Uel)ezeii^iing  gewinnen,  dass 
das  Nicotin  unmittelbar  auf  das  Blut  und  durcli  das  Blut  auf  die 
Centraiorgane  dos  Xervensystems  wirke,  diesell)en  heftig  erscliüttere. 
Dies  stimmt  mit  der  von  Paul  Joi.i.y*"*)  hervorgehobenen  That- 
sache  überein,  dass  die  Arbeiter  in  den  Tabak£äbriken  das  Bild  des 
Leidens  darbieten  und  frühzeitig  altern. 

Solches  Unheil  richten  die  Tabak&briken  an!  Und  wozu  das 
Bauchen,  Schnupfen  und  Kauen  des  Tabaks?  —  Die  Xarrheit  ist 
die  Königin  der  Welt! 

g.  72. 

Bei  den  Wftschern  kOnnen,  wie  dies  in  der  Katar  der  Sache 
li^,  nur  wenige  Individuen  von  Krankheiten  verschont  hieben, 
Baicazzini')  sagt,  dass  viele  Waschfrauen  an  der  Wassersucht  en- 
den, sehr  häufig  mit  Störungen  in  der  Menstruation  zu  thun  haben, 

wegen  der  oft  unterdrückten  Transpiration  an  K(diken,  Kheuinatis- 
men  und  Katarrhen  litten.  Die  Dämpfe  der  Lauge  hält  er  für  be- 
sonders schädliili.  Patissikk'*)  erzählt  zwei  von  ArpKrix  ihm  mit- 
getheilte  Fälle,  in  welchen  durch  Einwirkung  der  Laugendänipf»^ 
Scheintod  entstiind.  Wäscherinnen  sind  durch  die  Wäsche  kranker 
Personen  zuweilen  an  Gesundheit  und  Leben  gefaludet. 

Die  mit  Petroleum  und  Terpentin  beschäftigten  Arbeiter 
sind  manchen  rnannehmlichkeiten  und  Gefahren  ausgesetzt.  J. 
Felix ^)  bemerkt  unter  Anderem:   „Manche  Petroleum -Destillate 

1)  Bäsch  &  Oski:.  Rerherclies  snv  raction  pliysioloKifiue  <le  la  nicotiiie. 

—  L'Institnt.    Nouvellc  Serie.  II.  aiinee.    Paiis  1874.  in  fol.  pag.  7  sq. 

2)  JuLLY,  P.,  Le  tabac  et  l'absinthe,  leur  influence  sur  la  sante  publique, 
snr  Pordre  tnoral  et  social.  Paris  1875.  in  IS**,  pag.  lOl  »q. 

3)  Bahazkiki,  Opera  medica.  Tom.  I.  pag.  129  sq. 

4)  RAMAZzoa-PATissiER.  A.  a.  O.  pag.  272  sq. 

5)  Pelix,  J.,  Hygieinisohe  Stadien  Ü1>er  Petroleum  und  sdne  Destillate. 

—  Yierteljahrsächrift  für  SiTentliche  Gesundheitspaß.  Tom.  lY.  Braun- 
schweig  1872.  in  8^  pag.  230. 


Digitized  by  GoOglc 


—    151  — 


reizen  die  Luftwege  direet,  andere  bringen  dunsh  ihre  Aufiiahme  in 
das  Blnt  Schwindel,  Kop&chmerz,  üebelkeit,  selbst  Erbrechen  her- 
Tor.  Wir  dürfen  diese  Symptome  nicht  mit  jenen  krankhaften  Er- 
scheinnngen  verwechseln,  die  bei  Arbeitern  in  tiefen  Petrolenmbrun- 
nen  vorkommen  nnd  dem  erhöhten  Lnftdrucke,  welcher  ohnehin  das 
Entströmen  der  Gase  erschwert,  zuzuschreiben  sind**.  Und  A.  Che- 
vallikk')  hebt  die  Beliistigiuit,'  der  Arbeiter  durch  Petroleum- 
Dämpfe  sowie  das  zuweih'ii  (iesiHidlieit>!i(et;lhrIic]ie  dieser  letzteren 
hervor,  und  wüui:k>ht  entäprecheude  Sicherheitd-V  orkehrungen  in  deu 
Fabriken. 

K.  Volkmann''')  beobacliU'te  bei  drei  Arbeitrrii  einer  Paraffin- 
Fabrik  primitiTen  Krebs  des  Hodeusackes.  —  Es  steht  zu  ermitteln, 
welchen  Zusammenhang  diese  Krankheit  mit  dem  Einflüsse  des 
Parafi&Qs  habe. 

Ludwig  Uikt')  zeigt,  wie  bei  Arbeitern,  weielie  die  Dftmpfe 
des  Terpentins  ffir  die  DatMr  nnd  sehr  verdOnnt  bei  der  Beschäfti- 
gung einsthmen,  nachtheilige  Wirkungen  entweder  ganz  fehlen,  oder 
wo  soMe  voriLommen,  am  häufigsten  nnd  schwersten  die  Lnngen, 
seltener  das  Darmrohr  und  die  Nieren,  niemals  die  Centndoigane 
des  Nervensystems  betreften. 

Nach  einem  neuen  Ikrichte  von  Fkancis  Vaciier*)  veranlas- 
sen die  aus  cheniisehen  Fabriken  strömenden  Gase  und  Dämpfe  Ent- 
zündungen der  Athmungswerkzeuge,  l)esonders  bei  Kindern,  Asthma, 
Lungenschwindsucht  und  Störungen  in  den  Verdauungsorganen. 

§.  73. 

Die  mit  dem  Baue  des  Beis  besehaltigten  Landleute  sind 

1)  OasTALUBS,  A.,  Des  dangers  et  des  inconv^niente  qae  präsenten  t 
lea  usines  on  l*on  purifle  les  huile»  brates  <1e  p^trole  ...  —  Annale»  d'hy- 

g^toe  pabli(iue.  2.  s6rie.  Tom.  XXI.    Paris  18fi4.  pag.  328. 

Chf.vai.i.iki:.  A..  Recherclu's  snr  le  p6tr»»le  ...  —  .\mi.  dhy^.'.  ]>\\h\. 
2.  s^r,  Tom.  XXXVUI.  Par.  1Ö72.  pag.  277  sq.}  Tom,  XXXIX.  Pari»  1m73. 
pag.  48  »q. 

2)  VoLKMANi^,  B.,  Cancer  da  sorotnm  chez  les  oavrien  qui  travaillent 
.  la  parattne.  —  Ann.  d'hyg.  pabL  8.  Uxie,  Tom.  XIiIV.  Paris  1S75.  pag . 

213  aq. 

3)  Hut,  L.,  IMe  Krankheiten  der  Arbeiter.  Breelaa  It  Leipzig  1S71^ 
76.  in  S».  Tom.  II.  pa<r.  179. 

4)  Vacher,  f.,  On  the  efTects  upon  human  Ute  and  Uealth  of  the  va* 
ponra  and  gazes  emitte<l  from  cliemical  and  allied  wocks.  —  Ilie  saaitary 
Becord.  Tom.  IV.   London  1870.  in  4^  pag.  60  sq. 
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Yielen  Gefahren  für  die  Gesundheit  ausgesetzt,  und  oft  ist  auch  ihr 
Leben  bedroht 

In  seiner  Abhandlung  über  die  gesundheitlichen,  moralischen 
und  wirthschaftlichen  Beziehungen  des  Beisbaues  in  Panna,  ent» 
wickelt  Carlo  Ughi'),  wie  durch  die  Ton  den  stets  feuchten  Bels-^ 

felderii  ausströmenden  Sumpfmiasraen  "Wechselfieber  erzeugt,  die 
körperlichen  Kräfte  der  Arbeiter  lierabgesetzt  werden,  wie  die  frü- 
here Energie  in  Trägheit  sich  veiwandelt,  die  fi'ische  Farl)e  des 
Gesichts  einer  düstern  gelblichen  weiclit.  Der  übenuässige  Genuss 
des  Branntweins,  hervorgehend  aus  dem  Bestreben  der  Arbeiter^ 
ihre  früheren  Kräfte  wieder  zu  gewinnen,  beschleunigt  den  Kiiin. 
ÜGHi  hält  die  Reisfelder  mit  ihrer  durch  Miasmen  verpesteten  At« 
Biosphäre  für  die  alleinige  Ui'sache  der  in  Parma  herrschenden  hart- 
nfiddgen  intermittirenden  Fieber,  Die  Sterblichkeit  der  Menschen 
in  jenen  Ebenen  PamuL*s,  wo  Beisbau  betrieben  wird,  ist  sehr  be- 
deutend: cwei  Brittäieile  der  Bewohner  sterben,  be?or  sie  das  zwan- 
zigste Lebensjahr  erreicht  haben;  das  andere  Drittthdl  siecht  phy» 
sisch  und  moralisch  dahin. 

Pepoli*),  dessen  auf  den  Anbau  des  Keises  be/nt^liclie  Entwürfe 
Paul«)  Mantkgazza  ausführlich  und  von  Bemerkungen  hegleitet 
mittlieilt,  gedenkt  zuerst  der  Nachtlieile,  welclie  die  Ausdünstungen 
der  Keisfelder  der  Gesundheit  bringen,  zählt  sodann  die  Gesetze  auf, 
welche  im  oberen  Italien  den  Reisbau  in  gesundheitlicher  Beziehung 
regulirten,  und  bringt  den  Vorschlag  eines  neuen,  besseren  Gesetzes 
zu  diesem  Behufe,  eines  Gesetzes,  von  dem  ich  glaube,  dass  es  eben 
so  scharftinnig  entworfen,  wie  dem  Bedür&iss  entsprechend  und  der 
Yorbauenden  Medicin  gemSss  sei.  Es  ist  darin  nicht  vom  Verbote 
des  Beisbaues  die  Bede,  sondern  es  wird  eine  sehr  Temünftige  Be- 
gelung  desselben  angestrebt  —  In  seinen  Anmeidbimgen  zu  der 
Abhandlung  Fepoli*s  sagt  Mantegazza,  es  sei  das  Sumpfiniasma 
nicht  aUdtt  dne  unmittelbare  Veranlassung  mehr  oder  minder  be- 


1)  ÜQBi,  C,  Le  risig'e  Panuensi  conaiderAt«  neU*  rapporto  wnitario» 
morale  ed  economico.  —  Gastätt*«  Jahreslyericht  der  Hedicin  für  1861. 

Tom.  VII.  pag.  öO. 

2)  Pki'Oi.i  ,   Sulla  risicolttira.  Progetto  di  legge  ...  —  L'Igea.  Gior- 
nale  d'Igiene  e  Medin'na  preventiva  diretto  dal  Paolo  Manteoazza,  ridatto 
dal  Gkmki.io  Gokini.   Tonil.  Milano  1862—63.  in  b".  pag.  145  «q.;   161  sq.; 
177  sq.j  lüd  sq.;  199  sq. 
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ileatender  Brkranknng,  es  Terftndere  auch  die  meascbliehe  LeLbesbe- 
scluiffeiiheii,  wirke  fiberdiee  adiwAchend  und  eebr  sdiidMdi  anf  die 
neuen  Generationen,  indem  es  dieselben  zu  allerband  Leiden  dispo- 
nire  und  ihr  Leben  abkflrze.  Das  gilt  nun  ganz  vom  Miasma  der 

BdellBlder. 

Ambroise  Tardieu*)  theilt  den  Bericht  einer  Commission  mit, 
welche  dazu  bestellt  war,  die  Verhältnisse  der  Keis  bauenden  Be- 
völkerung zu  ermitteln.  Hiernach  ist  der  gewöhnliche  Reisbau 
8ehr  geeignet,  die  Arbeiter  zu  degeneriren  und  die  Unternehmer  zu 
bereichern,  und  ist  eine  gemeinschädliche  (.'ultur  «Tsten  Ranges, 
theils  wegen  der  Einflüsse  der  Sümpfe,  theils  wegen  des  gesund^ 
heitswidrigen  Lebens  der  Arbeiter.  Ta2U>I£U  empfiehlt  den  Anbau 
des  Bergreises  anstatt  des  Sumpfreises.  F^erafino  Biffi'''),  PAOLa 
Mantegazza*)  nnd  Andere,  welche  die  Nachtheile  des  Beisbanes 
erjforschten,  empfehlen  nrnftssende  Sorge  ftr  das  leibliche  Wohl  der 
Arbeiter  als  das  einzige  Mittel,  den  Kaditheil  der  Beiscnltiir  ftr 
die  Qesondheit  zn  Uhmen. 

Dem  ßnflnsse  der  Sumpfgase  sind  auch  die  mit  der  Flachs-^ 
er  Zeugung  beschäftigten  Arbeiter  ausgesetzt,  bei  denen  man  häufig 
Wechselfieber,  Skrophulose  und  Lungenschwindsuolit  antrüft. 

Die  Wirkung  der  Gase  und  Dämpfe,  welche  Sümpfen  entströ- 
men, soll  in  späteren  l^aragraphen  erläutert  werden. 

i^.  74. 

Brunnenfeger  und  Abtrittputzer  kommen  häutig  in  Ge- 
fahr, durdi  die  in  Brunnen  angesammelte  Kohlensäure  und  die 
Fäulnissgase  zu  ersticken  oder  vergiftet  zu  werden.  Bei  den  Arbei- 
tern, welche  die  Brunnen  reinigen  oder  verbessern,  kommen  oit 
Bhemuattsmen,  Katarrhe  der  Lungen  und  des  Darms,  EntzOndungen 
der  Brustorgane  u.  dgL  vor;  denn  diese  Leute  setzen  dem  raschen 
Wechsel  der  Temperator  sich  ans,  unterdrücken  dadurch  die  Trans- 
sprstion  etc.,  und  veranlassen  so  die  genannten  üebeL 


1)  T4BOIBÜ,  A.,  Diotioimaire  d'hygi^ne  publique  et  de  aalubrit^  2.  Mit. 
Parii  1862.  In  8*.  Tom.  HL  jMg.  524  sq. 

2)  BiFFi,  8.,  Soll»  riaicoltaia.  —  L'Igea.  Oiornale  d'igieiie  e  medidnA 
preyentiv».  Tom.  I.  pag.  232  sq. 

3)  Maktegazza,  P.,  La  l^gg^  Chiaves  sulla  coltivazione  delle  risaje.  — 
li'Igea.  Tom.  IV.  Milane  1866.  pag.  178  sq.;  193  sq.;  225  sq.;  241  sq.; 
Stö7  sq.;  273  sq. 
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Die  Ge&hren  der  Abtritfcputzer  sind  geringert  wenn  sie  die 
Kloaken  in  den  Häusern  der  Armen  und  überhaupt  solcher,  die  we- 
llig üppig  und  zumeist  von  Pflanzennahrung  leben,  reinigen,  grösser 
aber,  wenn  sie  bei  Gntessem  nnd  Feinschmeekem  dieses  Qesehftft 

verrichten.  Hören  wir,  was  Hkrmaxn  Eulenberg*)  hierflber  sagt : 
j,Vj^  ist  sicher,  dass  Abtritte,  welche  nur  vom  Proletariat  gefüllt 
werden,  weniger  Schwefel wasscrstotV  und  aniuioniakalische  Verbin- 
dungen exhaliren,  daher  weniger  stinken  wenlen.  als  jene  Gruben, 
welche  von  den  in  Feberfluss  und  Teppigkeit  lebenden  Reichen  be- 
nutzt werden.  Der  Arme  ist  durch  die  Verhältnisse  verhindert,  sei- 
nen Magen  mit  Proteinstoifen  zu  überladen.  Die  in  seinen  Excre- 
Tuenten  enthaltenen  Stoffe  bieten  nicht  viel  mehr  als  Cellulose  dar. 
In  Paris  hat  man  schon  längst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  beim 
Beinigen  der  Abtritte  in  Nonnenklöstern  viel  seltener  Gefiihren  f&r 
die  Arbeiter  entstehen,  weil  es  sich  mit  diesen  geisflichen  Orden 
ebenso  TerhSlt  wie  mit  dem  Proletariat,  den  Bewohnern  der  Qe- 
fingnisse,  Waisenhäuser  etc.  Ihre  Nahmng  ist  eben  ein&cher  und 
mehr  vegetabilischer  Natur.**  —  Immer  aber  ist  Leben  wie  Ge- 
sundheit der  Canalreiniger  mehr  oder  weniger  in  Frage  gestellt. 
EuLEXBERCi  luit  den  Symptomencomplex.  wie  er  bei  Vergiftung 
durch  Kloakengase  der  Beobachtung  sich  dar))ietet,  genau  studirt. 

Um  so  schrecklicher  sind  die  Folgen  der  Einwirkung  der 
Abtrittgase,  je  länger  die  Gruben  nicht  gereinigt,  je  länger  sie 
der  Luft  nicht  ausgesetzt  waren.  In  solchen  Fällen  concentriren 
sieh  die  Gase  und,  plötzlich  eingeathmet,  können  sie  dann  sofort 
tödten. 

Das  Schwefelwasserstoffgas,  der  Hauptbestandtheil  in  den  Aus- 
Btrömungen  der  Abtritte  und  Kloaken,  wirkt  als  Gift  von  den  Ar- 
terien ans;  es  haben  dies  die  yon  0.  Ph.  Falgk  und  Lüdwtg  Ambt 
LüNG*)  an  Menschen  nnd  allerhand  anderen  Thieren  angestellten 
Versuche  ergeben. 

Die  Forschungen  von  Hkrmanx  ELLKXßEKG^)  und  Anderen 
belehren  uns  darüber,  dass  die  Vergiftung  durch  Schwefelwasserstoff 

1)  EuLENBEBO,  H.,  Die  Lehre  von  den  aobfidUohen  und  g^fUgen  Gasen. 
Brannschweig  1S65.  in  8^  pag.  296. 

2)  Amelcno,  L.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  IKlrkong  des  Schwefe!^ 
VMsersfofl's.   Inaugural-Dissertation.  Marburg  1858.  in  8*^.  pag.  4  sq.;  9  sq.; 
14  sq.;  19  sq.:  28  sq.;  31  sq.;  36  sq.;  .52  sq.;  58  sq.;  61  sq. 

3)  EuLENBERu,  U.,  A.  a.  0.  pag.  2d0  sq. 
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in  aUen  Fällen  erfolge,  in  welchen  das  Gas  in  die  Blatbahn  dringt; 
dass  grössere  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  die  heftigsten  Re- 
flexwirkoiigen  des  Bfickenmarks,  imd  grosse  Mengen  plotadiche  Lfih- 
mnng  des  Herzens  yemnHu^en;  dass  Wasser  and  Blat  das  Gas  be- 
gierig aufiiehmen,  nnd  dass  letzteres  yom  Blate  nur  schwierig  und 
tiieHweise  wieder  abgegeben  werde. — Hieraus  ergibt  sich  die  grosse 
Oefehr,  welcher  die  mit  Sdnvefelwasserstoff  in  BerOhnm^  kommen- 
<len  Arbeiter  schon  bei  geringer  Unvorsichtigkeit  preisgegeben  sind. 

75. 

Kürschner  und  Wollekämmer,  Tuchacheerer  und  an- 
dere Professionisten,  die  bei  Erzeugung  oder  beim  Beinigen,  Aus- 
Idopfen  ihrer  Waaren  viel  Staub  einathmen,  leiden  an  Lungen-  und 
Laftrdhrenkrankheiten,  und  sterben  oft  an  Sdiwindsucht 

Ludwig  Hirt^)  nahm  wahr,  dass  der  beim  Ausklopfen  der 
Pelze  sich  entwickdnde  Staub  auf  die  Lungen  der  Arbeiter  sehr 
sehSdlich  wirke  und  ernste  Katarrhe  hervorrufe,  die  h&ufig  in  Phtiiisis 
übergehen:  fast  ein  Viertheil  aller  erkrankten  Kürschner  litt  an 
Lungenschwindsucht,  nahezu  elf  Procont  an  Bronchitis,  über  acht 
Proeent  an  Pneiinionio.  Von  je  humh'rt  durcli  Hiirr  beobacliteten 
oder  <(Pzählton  Erkranktem  litten  an  Lungenschwindsucht:  49,1  Hür- 
stenlämlor.  32,1  Friseure,  25,0  'laitc/iero,  23,2  Kürschner,  15,.")  Hiit- 
maohor,  12,8  Sattler.  —  Diese  Zahlen  weisen  hauptsächlich  auf  den 
geMrlichen  Einfluss  des  Staubes  hin. 

In  den  Oolfabriken  können  die  Arl>eiter  leicht  von  Asthma, 
Katarrhen,  Kopfschmerzen,  Schwindel  u.  dgl.  befallen  werden,  weil 
die  Dämpfe,  welche  sie  bei  Vernachlässigung  der  Vorsichtsmaassre- 
gefai  einathmen,  als  starker  Reiz  auf  Luftwege  und  Nerven  wirken. 

Die  Lastträger  sind  beständig  in  Geföhr,  Leistenbrüche  zu 
hemmen,  von  Blutungen  aus  den  Lungen  befiillen,  durch  Zerreis- 
iQDg  von  Blutgeffissen  in  andern  Organen  getödtet,  besonders  vom 
ihitigen  Schlagfluss  getroffen  zu  werden,  die  Knochen  zu  zerbrechen, 
fie  Glieder  zu  veiTenken ,  die  Muskeln  zu  zerren  u.  dgl.  m.  Mt- 
RAT*)  sah  bei  den  Lastträgern  zuweilen  Herzkrankheiten.  Es  er- 
klärt sich  diese  Erscheinung  aus  der  Uebemnstrengung  aller  Mus- 

1)  Hirt,  L.,  A.  a.  O.  Tom.  I.  pag.  232  sq.;  •.':?7. 

2)  MgRAT,  Maladies  des  poitefaix.  —   Dictionaire  des  scieuces  meUica- 
ies.  Tom.  XLIV.   [Paris  1820J.  pag.  344  sq. 
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kein,  Zusammenpressung  des  Herzens  durch  die  von  der  Luft  ans» 
gedornte  Lunge  bei  gleichzeitiger  Ceberftlluiig  des  Herzens  mit 
Blat  und  Znsaimnenzieliung  des  Zwerchfells. 

§.  70. 

Von  den  Krankheiten  der  Schnitter  kommen,  nach  Patissier')^ 
besonders  EntzfindungMi  und  Wechselfieber,  auch  Staar  und  andere 
Augenübel  in  Betrachtung.  Die  Entzfindungen  beziehen  sich  ror- 
züglich  auf  das  Gehirn  und  seine  Häute,  auf  die  Lungen  und  die 
Pleura. 

Martin  Duglaux*),  welcher  im  Bezirke  von  Villefiranche  (im 

Departement  der  Haute-Garonne)  seine  Beobachtungen  machte,  han- 
delt über  eine  gewisse  Erkrankiingsforni  der  Schnitter.  Das  T.eiden 
trat  zur  Zeit  der  <,Tössten  Hitze  im  Soimner  des  Jahres  18Ö9  auf, 
befiel  erst  Selinitter,  dann  aber  aucli  solche  Leute,  welche  der  Ein- 
wirkung der  Sonneustralilen  nicht  ausgesetzt  waren,  wenigstens  nicht 
in  dem  Maasse  wie  die  Sehnitter.  Die  Krankheit  tritt  })lützlich  ein» 
und  kennzeielmet  sich  meistens  durch  Kopfschmerz,  Blendung,  durch 
Böthung,  häuüger  nocli  durch  Blauwerden  des  Gesichtes  und  des 
ganzen  Köi-pers,  und  durch  Verdauungsstcirungen.  Unmerklich  und 
in  kurzer  Zeit  tritt  völlige  Kraftlosigkeit  aUer  .Glieder  ein,  die 
Werkzeuge  Men  aus  den  Händen,  der  Gang  wird  unsicher,  schwan« 
kend,  dem  Patienten  kommt  Schwindel,  und  er  Mt  hin.  In  der 
Begel  Idagt  der  Kranke  über  Schmerzen  an  yerschiedenen  Stellen  des 
Bückgiates.  Die  nJIchste  Ursache  aller  dieser  Symptome  ist  Bei- 
zung oder  Entzündung  im  kleinen  Gehirn  und  Bückenmark. 

Die  mit  der  Bereitung  des  Weines  beschäftigten  Menschen 
sind  mancherlei  Gefahren  für  (Jesuudlieit  und  Leben  ausgesetzt. 
Camille  Satntpikrkk')  hat  auf  diese  Gefiihren  im  Besonderen  auf- 
merksam gemacht  und  nachgewiesen,  dass  es  die  Luft  in  den  Wein- 
kellern sei,  welche  unter  Umstanden  selir  viel  Kohlensäure  enthalte 
und  hierdurch  das  Dasein  der  Arbeiter  l)edrohe.  Mit  der  Kohlen- 
Säure  zugleich  komme  in  der  Luft  der  Weinkeller  bei  der  Gähnmg 


1)  Baxazzini^Patissier.  A.  a.  O.  pag.  330. 

2)  DvcLAUX,  M.,  Maladie  des  moissonneun.  —  Annale«  d'hygiine  pn* 

blique  et  de  m^ecine  legale.   2.  s^rie.  Tom.  XV.  pag.  209  iq. 

3)  Saintpierre,  C,  Les  fttmosplieres  irrespiralilt^s  des  cuves  vinaiie?. — 
Annales  d'li.vgiene  publique  et  de  m^edne  legale.  2,  s6rie.  Tom.  XXXI. 
Paris  1869.  pag.  30  sq. 
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dM  Wernes  eine  groBse  Menge  Ton  Weinfttber  und  auch  SfcUMoff 
vor,  vaaA  diese  Mden  seien  sehr  geeignet,  die  betäubende  imd  As- 
phyxie Ternrsachende  UHikung  der  Eoblensäiire  zu  Yennehren. 
Saintpierbb  empfiehlt  die  sorgfiUtigste  Entfernung  aller  dieser  Gase 
imd  Dimpfe  ans  den  WeinkeUem  und  Schutz  der  Arbeiter  durch 
geeignete  Apparate  dringend. 

Hieran  reihen  wir  einige  IJetraclitungen  über  die  Leiden,  denen 
die  Bauern  überliaupt  mehr  oder  weniger  unterworfen  sind.  Bek- 
NARDiNO  Kamazzini*)  bezeichnet  als  die  vorzüglichsten  Krankhei- 
ten der  Arbeiter  auf  dem  Felde:  Asthma.  Lungenentzündung.  Hals- 
bräune, Kothlauf,  Augenleiden,  rheumatische  Beschwerden,  Kolik, 
Seitenstechen.  —  Da  die  Bauern  mit  der  Di&t  schlecht  und  vericehrt 
«8  zu  halten  pflegen,  leiden  sie  nicht  selten  an  VerdaonngsstGrungen, 
und  Bind,  besonders  wenn  sie  in  feuchten,  niedrigen  und  sumpfigen 
Gegenden  leben,  mehr  als  andere  Menschen  zn  Weehselfiebern  di»- 
ponirt  Die  Ubele  Gewohnheit  der^uem  in  vielen  Gegenden,  jShr« 
üch  ein  bis  zwei  Mal  sich  zur  Ader  zu  lassen,  schadet  der  Gesunde 
heit  dieser  Leute,  indem  sie  Verminderung  der  festen  Bestandtheile 
des  Blutes  und  damit  Vermehrung  seines  Wassergehaltes  bedingt, 
imd  die  Anlage  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Krankheiten  hervorruft 
oder  vergrössert.  Wenn  die  Bauern  tlieser  Übeln  Gewohnheit  ent- 
sagten, in  ihrer  Nahrung  vernünftiger  wären,  in  höheren  und  über- 
haupt grösseren  Zimmern  wolmten.  und  nicht  so  übermässig  warm 
schliefen:  sie  erkrankten  ganz  gewiss  nicht  so  häufig,  und  nament- 
lich erlägen  sie  weniger  den  Epidemieen. 

§.  77, 

Die  Gftrtner  werden  weit  weniger  Ton  Krankheiten  heimg»- 
neht,  als  die  Menschen  der  meisten  anderen  Bernftzweige.  Neuf* 
mLB*)  spridit  ans,  dass  nur  der  vierte  Theil  der  Gftrtner  vor 
Wenrndvierzig  Jahren  und  zwei  Monaten  yersterbe,  die  Hftlfte  dieser 
KÜhmÜer  bis  zu  achtundfunfzig  Jahren  und  zwei  Monaten  gelange, 
^er  vierte  Theil  aber  älter  werde  als  neunundsechszic:  Jahre  und 
vier  Monate.  Von  allen  Todesfällen ,  die  bei  Gärtnern  vorkommen, 
werden,  nach  Angabe  desselben  Statistikern,  von  Auszehrung  28,7*)^ 

n  RAMAzziNr,  B.,  Oper»  medica.  £dition«in  .  .  .  ouraTit  J.  Baoids. 
Tom.  I.  i»ag.  170  sq. 

2)  Nel'fville,  W.  C.  t>b,  Lebensdauer  uiul  Todesursachen,  pag.  77  sq. 
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Temrsacht,  von  Krankheiten  der  YerdanungBorgäne         und  di& 
Selbstmorde  machen  7,9<)(>  ans;  alle  diese  Zahlen  überstehen  den 
Durchschnitt  bedeutend.  Daas  gerade  Qfirtner  mehr  der  Lnngen- 
schwindsncht  erliegen,  als  so  manchen  anderen  Berufes  Genossen», 
ist  bemerkenswerth. 

Da  die  Gärtner  allen  Einflüssen  der  Wittenin g  ausgesetzt  sind,, 
konimen  Katiirrhe  und  Entzündnngen  der  Atliiiiimgsorgane,  rheu» 
matisflip  Beschwerden  n.  dijfl.  liäntig  hei  ilinen  vor.    Die  vielen 
Sellistiiiorth'  hei  diesen  Künstlern  erklärt  Nki  kvilli:  sehr  richtig  als, 
l'olgen  der  Zerrüttung  des  Hausstandes  durch  Unniässigkeit. 

Bei  den  Jägern  bewirken  rnl)ilden  der  Witterung  eine  Zahl 
von  Erkältnngsleiden;  doch  werden  kräftige  Naturen  bei  einiger - 
Vorsicht  der  Mehrzahl  der  schädlichen  Einwirkungen  mit  Erfolg - 
Widerstand  leisten.  Nach  Kamazzini  werden  die  Jäger  Torzngs- 
weise  von  aknten  und  fieberhaften  Krankheiten  heimgesucht,  zu» 
weilen  von  der  Cholera  sicca,  von  der  Ruhr,  im  Winter  von  Ent- 
zündungen der  Bmstorgane  beMen.  Kopfschmerzen  machen  ihnen 
viel  zu  schaffen,  und  LeistenbrQche  sind  nicht  selten  bd  ihnen,  da 
sie  mit  der  Last  der  von  ihnen  erlegten  grossen  Thiere  sich  be- 
schweren müssen,  andererseits  genöthigt  sind,  gewaltige  Spmnge  zu 
maehen,  etc. 

Nach  Lkgkand  de  SAri-T-E*-^)  erzeugt  übermässige  Befriedigung 
der  Jagdlust  meistens  Sbaungen  im  Blutkreislauf,  die  Norm  über- 
schreitende Erliöliung  der  Tein})evatur  des  Köqws,  grosse  Ernu'i- 
dung,  Erschöpfung  der  Nervenkraft,  Ueberreizung  der  Geistesthätig- 
keit  und  in  deren  Folge  einen  Zustand  komat<>ser  Abspannung. 
Besonders  alten  Leuten  schadet  das  übertriebene  Jagen.  —  Meiner 
Ansicht  nach  ist  die  Jagd  ein  sehr  animalisches  Vergnügen,  und 
sollte  von  allen  denen,  die  nicht  davon  leben  müssen,  bei  Seite  ge- 
lassen werden;  zumal  die  sogenannte  Hetzjagd  ist  das  Snperplus 
der  Barbarei  und  der  grösste  Hohn  der  Gesittung  und  Humanität. 

BAHAZzmi •)  sagt,  dass  die  Fischer,  wegen  beständigen 
Kassseins  ihrer  Kleider,  von  allen  den  Krankheiten,  die  von  ünter- 


1)  Ramazzim.  A.  h.  O,  Tom.  I.  pag.  217  sq. 

2)  Lkuhanti  i>k  SAn.T.E,  Le  froid  et  l'abus  de  la  chassp.  ooiisidf-i-f's  coiiinie 
causes  occasionelles  de  <  ongeHtion  CHV^brale.  —  Canstatt's  Jalire-sbericht  der- 
Medicin  für  1862.  Tom.  VII.  pa<^'.  ."i  s«|. 

3)  Ramazzini.   A.  a.  0.  Tom.  I.  pag.  177  sq. 
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druckiinc:  der  Hautausdünstiin^  ihmi  rrsprung  nehmen ,  gfoplagt 
werden:  hitzige  Fieher,  rheumatische  Beschwerden,  Katarrhe,  Lun- 
gen- und  Pleura-Entzändnngen  seien  die  gewöhnlichen  Laden  der 
Fischer.  Leben  diese  Leute  (und  es  ist  dies  leider  die  B^gel) 
schlecht,  das  heisst:  gemessen  sie  schlechte  Nahrungsmittel  und 
nehmen  sie  ein  üebermaass  von  Spirituosen,  so  bekommen  de  leicht 
Geschw^e  an  den  Beinen;  diese  Geschwfire  sollen  bei  den  Fluss-t 
fischem  leicht  brandig  werden,  bei  den  Meerfischern  aber  von 
trockener  Natur  sein  und  l)leifarbig  ausgehen.  Aucli  sollen  die 
Meevtisclier  zu  Versto|)tung  geneigt  sein. 

Der  Kiufluss  verlängerten  F]intau(*lieMs  d»'s  Köiijers  in  ^leei- 
wasser  wurde  von  Mk hkl  I.f.vyM  i^ejirüft,  der  /.u  Dieppe  an  den 
Bademeistern  sorgtaltige  Beobachtungen  und  Teiiipcruturmessungen 
anstellte.  Es  geht  aus  Lfevv's  Ermittelungen  hervor,  dass  MenscheiL 
mit  kräftiger  Constitution  [und  bei  gutem  Verhalten  in  Nahrung 
und  sonstiger  Leibespflege  taglich  mehi-stundigen  Aufenthalt  im  See- 
wasser ganz  ohne  Schaden  für  ihre  Gesundheit  vertragen. 

Neufvüxe^)  &nd  für  die  Fischer  sehr  gOnstige  Gesundheita- 
und  LebensverhSltnisse;  sie  sollen  alt  werden,  und  in  Bezug  auf 
Lebensdauer  gldch  nach  den  Geistlichen  kommen;  die  Hälfte  aller 
Escher  und  Schiffer  werde  mehr  als  siebenundftmfzig  Jahre  alt,  dev 
vierte  Theil  derselben  überschreite  das  Alter  von  achtundsechszig 
Jahren  und  vier  ^Jonaten. 

^.  78. 

Die  Seefahrer,  und  vorzüglich  die  Matrosen,  sind,  wie  J.  B.. 
FoNSSAGKiVEs^)  dies  entwickelt,  excessive  Wesen,  welche  Nichts  zu. 
gebrauchen,  aber  Alles  zu  missbrauclien  verstehen,  und  denen  der 
Sinn  für  Conservirung  vollständig  abgeht;  ganz  besonders  werden^ 
sie  von  dem  Verlangen  des  bacchischen  und  des  geschlechtlichen^ 
Genusses  beherrsdit    Die  Trunksucht  nennt  Fonssagrives  den 


1)  Ii£vy,  H.,  Becberchea  rar  ]«8  effeta  de  l^mmeniou  prolongte  dans 
l'eau  de  mer.  —  Annales  d^ygitoe  publique.  2.  s6rie.  Tom.  XY.  Paris  1861.. 
pag.  241  sq. 

2)  NeüFVILLE.    A.  a.  O.  pii^'.  SI  sq. 

:i)  FoNSSAORiVEH,  J.  B.,  Tiaitt'  «l'hyj^ieiu'  iiavalt^  ou  de  rinflueuce  <les 
Con«liti<iiis  pliysi<iups  et  niorales  dans  lescjiu'lh's  riuiiiniie  de  nier  est  appel^ 
ä  viviH  ex  des  moyens  de  coii.seivtr  la  saiUe.  l'aris  li<ö6.  in  8".  pag.  10^ 
sq.j  III  sq. 
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Aussatz  der  Matrosen;  sie  ist  diesen  Leuten  sehr  gefährlich,  und 
in  heissen  Lftndem  wird  tue  Urnen  znr  tödtiichen  Potenz.  Magen- 
nnd  Leberkrankheiten  der  bedenUiehston  Art  entspringen  daraus» 
Siechtiram  und  Elend  sind  ihre  Folgen,  und  zu  den  bösartigen  Fie- 
bern der  Tropen,  zu  Buhr  und  andern'  scbweren  Uebeln  hilft  sie 
krftftig  den  Grund  legen.  Mit  grellen  Farben  malt  Fonssagbiyes 
die  moralischen  Leiden,  welche  bei  Matrosen  aus  der  Trunksneht 
entspringen. 

Viele  Venv'üstungen  richtet  unter  den  Matrosen  die  Syphilis  an  . 
Nach  den  (von  Fonssagrives  angeführten)  Angaben  Ton  Rkynau  d 
bestand  in  den  Jahren  1852  und  1853  im  Matrosenhospital  zu  Brest 
der  \ierte  Theil  aller  Kranken  aus  S3'philitischen.  —  Grossen  Sdia- 
den  fügen  sich  die  Matrosen  durch  Uebung  der  Laster  zu,  insbeson- 
dere der  Onanie.  Sie  Torkommen  dadurch  .körperlich,  geistig  und 
sittlich. 

Die  Seesoldaten  sind  bezüglich  ihrer  Gesnndheits-  und  Lebens- 
verhältnisse weit  besser  daran,  als  die  Landsoldaten;  so  gedenkt 
Ambroise  Taudieu*)  der  Thatsache,  dass  die  Sterblichkeit  bei  der 
Marine  in  England  8.y,  bei  der  Landanneo  13.^,  bei  der  Marine  im 
Mittelländischen  Meere  9.3,  bei  den  Landtruppen  18  pro  Mille 
betrug. 

QuERMELEUG^)  Sah  die  in  geschlossenen  Schiffsräumen  wir- 
kenden Arbeiter  in  eine  Art  yon  Anaemie  rer&llen,  welche  alle 
Krankheiten,  von  denen  diese  Leute  betroffen  werden,  mehr  oder 
minder  gefiUirlich  macht,  und  äusserlich  durch  BIfisse  der  Haut, 
Magerkeit  des  Körpers  und  traurige  Gemüthsstimmnng  sich  kenn- 
zeichnet Die  mit  Feuer  bescbftftigten,  in  geschlossenen  Bäumen 
arbeitenden  Scbiffsbediensteten  seien  häufig  von  trockener  Kolik, 
Ruhr  und  Lungenschwindsucht  befallen  und  leiden  zugleich  an  ge- 
nannter Anaemie. 

Das  Seeleben  ist  demnacli  nur  gesundheitsgemäss,  so  lange  der 
Mensch  viel  mit  der  Mschen  Lufk  in  Berührung  kommt  Ich  selbst 


1)  Tardieu,  A.,  Bictionnaire  d'hygiöne  publique  et  de  aalubrit^  2.  Mit» 
Paris  1862.  in  8"».  Tom.  III.  pag.  130. 

2)  QüERMELEüc,  Sur  l'hygi^ne  des  diverses  profeasions  a  bord  des  na- 
vires.  Paris  I86O.  in  4*^.  —  Annales  d'hygiöne  publique.  2.  sArie.  Tom.  XV. 
Paris  1861.  pag.  206  sq. 
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liabe  mich  bei  allen  Seereisen  auf  dem  Verdeck  wobl,  in  geschlos- 
senen Cajüten  selten  ganz  wolil  gt^fühlt. 

Matsoxnfx've')  hat  bei  den  mit  IJoliandlung  und  Bearbeitung 
von  Metallen  beschäftigten  Arbeitern  mehrerer  Seehäfen  Frankreichs 
Verdauungstorungen,  Kolik,  Leiden  der  F>nrihrung.  Lungenleiden 
und  mancherlei  nervöse  Affectionen  wahrgenommen.  —  Nur  die 
Arbeit  mit  den  schweren  Metallen,  nicht  aber  die  See,  ist  hier  als 
aetiologische  Macht  aufzufiisseiL 

Wichtige  Bemerkungen  über  die  Krankheitsursachen  auf  Schif- 
fen verdankt  man  auch  A.  Latet*). 

In  der  Begel  werden  Personen,  die  selten  oder  zum  ersten 
Mal  auf  dem  Meere  &hren,  von  der  sogenannten  Seekrankheit 
hefidlen.  Dieses  Uebel  wurde  schon  im  Alterthum  beschrieben, 
nnd  man  suchte  nach  Mitteln  wider  die  lästige  Sjankheit;  Aulus 
Cornelius  Celsus'),  z.  B.,  gibt  Rathschläge  zu  Beseitigung  des 
Leidens.  In  neuester  Zeit  haben  Paolo  Maxtegazza*)  und  Andere 
die  Seekranklieit  wissenscliaftlicher  Prüfung  unterzogen  und  ein 
Mittel  dagegen  in  Vorschlag  gebraclit,  ein  Mittel,  welches  mehr 
wie  jedes  andere  wirksam  sich  erwies:  die  Coca;  da^  Kauen  dersel- 
ben empfiehlt  ^Iantkgazza  atarkej-en,  den  innerlichen  rjebrauch  des 
Aufgusses  der  Blätter  schwächeren  Personen.  —  Die  Al>handlungen 
von  Keraudren*),  Foxssagrives*),  Aronssoun^)  über  die  See- 
Inrankheit  vertlienen  Beachtung. 

Der  Skorbut  gehört  mit  zu  den  grössten  Plagen  der  SeeÜEÜirer. 
Besonders  wenn  die  Nahrungsmittel  auf  den  Schiffen  Torderben, 


1)  Maisonneuve,  Hygiene  et  patbolugie  professiontielles  des  ouvriers  des 
anenauz  maritimes.  —  Ann.  d'hyg.  pubL  2.  a4rie.  Tom.  XXY.  (l»66.)  ^>ag. 
446  sq.;  Tom.  XXym.  (1867.)  pag.  414  sq. 

3)  Layet,  A.,  Hjgitoe  des  professions  et  des  Industries.  Paris  1876. 
in  18^.  pag.  370  sq. 

3)  A.  Cohn.  Celsi,  De  Medicina  libri  OCtO.  Mponti  1876.  in  8*.  pag.  86. 

4)  Makiegazza,  f.,  II  mal  dl  mare  e  proposta  di  un  nttoyo  rimedio. 
— —  L'Igea.  Ttnii.  I.  pag.  129  sq. 

Maktegazza,  P..  Sulla  America  meridiouale  lettere  mediche.  Milano 
1858—63.  in  8".  Tom.  I.  x)ag.  184  sq. 

5)  Keraudkek,  Mal  de  mer.  —  Dictionaire  des  aciences  m4dicales.  Tom. 
ISXX.  [Paris  1818.]  pag.  124  sq. 

6)  FOHSSAOBiTBS,  J.      Tiaiti  d'hygi^ne  navale.  pag.  173  sq. 

7)  Arorssohk,  Prophylazie  da  mal  de  mw.  ~  Annales  d*hygiÄne  pii> 
■Jöliqne.  2.  serie.  Tom.  XV.  pag.  208  sq. 

£.  Reich,  Krankbeiteo.  t.  Aufl.  \  \ 
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Maii^t'l  an  gutom  AVasser  ist  und  an  Ventilation  der  8cliiftsräume 
es  fehlt,  briclit  das  Uebel  aus  und  fordert  seine  Opfer.  DuTKf)UL.M\ 
den  Boi'DTnM  eitirt,  liat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Krank- 
heiten, welclie  bei  den  Seeleuten  vorkommen,  die  Entstehungs-Ge- 
Bchichte  des  Skorbuts  auf  Schifl'eu  gut  skizzirt. 

Tu.  Trotter ^)  wies  seinerzeit  darauf  liin,  dass  man  Schiften, 
welche  in  See  gehen,  allzu\1el  eingesalzenes  Fleisch  mitgebe,  und  ' 
fordert,  auf  der  Beise  fior  frisches  Fleisch  zn  sorgen,  andererseits^ 
die  nöthige  Menge  von  Zwiebeln  mitzunehmen,  nm  die  Erbsensuppe, 
ebenso  wie  das  eingesalzene  Fleisch  damit  zu  wthrzen*  Auf  diese 
Weise  könne  man  sehr  viel  zu  Verminderung  des  Skorbutes  bei- 
tragen. Beachtenswerth  sind  die  Audassungen  von  G.  F.  A.  Taü* 
lieh')  ober  die  Nahrungsstoffe  der  Matrosen. 

Aber  nicht  allein  der  Skorbut,  sondern  andi  und  ganz  vorziig- 
lieli  der  Typhus  und  andere  zjmotische  Kniiiklieiten ,  andererseits 
die  tuberkulösen  Leiden  Hellten  arge  Verwüstungen  unter  den  See- 
fiihrem  an.  F.  Oesterlen"*)  gedenkt  des  im  Jalire  1851  zu  Lon- 
don erschienenen  Rapports  von  Smith,  wonach  bei  der  englischen 
Handelsmarine  zwischen  den  Jaliren  1838  bis  1848  von  tausend 
TodesfiUlen  erfolgten:  durch  Typhus  244,  Ruhr  74,  Diarrhoe  41, 
Cholera  62,  Gelbfieber  und  Bemittens  88,  durdi  alle  zymotisehen^ 
epidemischen  Krankheiten  (Blattern  eingerechnet)  zusammengenom- 
men 559,  Lungenschwindsucht  40,  alle  Tuberkelkrankheiten  zusam- 
mengenommen 83,  Krankheiten  des  Nervaisystems  100,  Leiden  der 
Organe  des  Blufjoreislaufes  18,  Krankheiten  der  Athmungswerkzeuge 
77,  Leiden  der  Yerdauungsapparate  76,  Erkrankungen  der  Hamor- 
gane  3,  Krankheiten  mit  wechselndem,  zweifelhaftem  Sitze  38,. 
durcli  Altersschwäclie  6 ;  plötzlicli  starben  85.  —  Eine  kurze  Skizze 
der  auf  den  Schiflfen  vorkommenden  ansteckenden,  epidemisclieu  und 


1)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Traite  «le  g6ogiaphie  et  cle  statistique  m^Ga> 
Um  et  des  nialadies  end^niiques.   Paris  1857.  in  S**.  Tom.  II.  pag.  695  sq. 

2)  Tkotter,  Th.,  Medicina  iiaiitica,  ein  Versuch  über  die  Krankheiten 
der  SefleutM.  Ans  dem  Englischen  übersetzt  von  Ehruaad  Wrritbr.  Tom.  I.. 

Erfmt  17<»8.  in  H".  pag.  81  sq. 

:?)  Tai  i.ikk,  fi.  F.  A.,  De  l'alimentati<m  du  iiiaiin.  Paris  1873.  in  4". 
—  Revue  des  scieiK  es  niedicalej»,  Tom.  TT.    Vnv\H  1>S7:;.  in  8".  Tom.  8;^9  sq. 

4)  ÖK.siKitLL.v,  F.,  Handbuch  der  mediciuischen  StatistiJc.  Tübingen 
1865.  in  8".  pag.  Ö8». 
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endemischen  Krankheiten  hat  unter  Anderen  anch  Benedetto  Saka- 
VAL*)  entworfen. 

Von  Seliiftpii  und  Eisenbalinen  wird  noch  weiter  unten  ausführ- 
lich gehandelt  werden. 

8.  79. 

Die  Kauflente  leben  im  Allgemeinen  unter  sehr  günstigen 
Yerhältnissen;  daher  dauert  anch  ihr  Leben  länger,  als  bei  den 
meisten  andern  Berufsgenossen,  und  von  Krankheiten  werden  sie 
weniger  gejdag^t.    Aus  den  Forschungen  von  Neufvili^*)  ergibt 

sich  für  die  Kaufleute  von  Frankfurt  am  ^fain  eine  mittlere  Le- 
iM'iisdauer  von  sechaundfunfzig  Jaliren  uiul  n<'iin  Monat  (Mi.  l'eher 
die  Kninkheitsverhältnisse  der  KantltMitH  spricht  Xki  i  vili.k  also 
sich  ans:  Keine  Krankheit  gehrn-t  vorzugsweise  dieser  lierufsgattung 
an,  keine  Krankheit  wird  da<^('H(Mi  auch  in  auffiilliger  Weise  von 
diesem  Staude  ausgeschlossen  gefunden,  (ierade  darin,  dass  im  Ver- 
gleich zu  den  anderen  Ständen  und  Gewerben  wir  hier  jede  Krank- 
heitsklasse in  einer  annähernd  mittlem  Anzahl  von  Procenten  ver^ 
treten  finden,  liegt  der  Bew  eis,  dass  der  Stand  selbst  keine  Prädis- 
position zu  irgend  einer  Krankheitsfanülie  erzeugt."  — 

Nur  bei  den  Gel-  und  Hftringskrftmem,  deren  Lehrlinge  wahr- 
haft Sklaven  und  Märtyrer  sind,  dflrfte  das  KrankheitsTerhSltniss 
ungünstiger  sich  gestalten,  da  die  Einflösse,  tou  denen  diese  Leute 
in  ihren  Läden  und  bei  ihrer  Beschäftigung  getroffen  werden,  zu 
rheumatischen  und  katarrhalischen  Affectionen,  zu  Rose,  Erkrankung 
der  Haut  der  Hände  etc.  disponiren. 

Kaufmann  ist  ein  Sammelname  fiir  eine  grössere  Zahl  verschie- 
denartiger Herufsgenossen.  Man  nennt  den  Handelsmann  in  London, 
Hamburij  und  Kopenhagen,  der  seine  Schifte  nach  allen  Häfen  der 
Welt  aussendet,  ebenso  Kaufmann,  wie  den  kleinen  Dorfkrämer ,  der 
Jahr  aus  Jahr  ein  Syrup  und  Fischtluan  verkauft  und  verpestete 
Luft  athmet.  Hier  wäre  genauere  rnterscheidung  seitens  der  me- 
diciuischeu  Statistik  sehr  wünscheuswerth. 

Was  die  Kunstler  betriflt,  werden  wir,  da  von  den  Malern 

1)  Saraval,  B.,  ,Ck>mpendio  d'Igiene  naväle.    Triost«  i»öO.  in  H".  pag. 

2)  Nkli  vii.le.    A.  a.  ü.  pag,  40  sq. 
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schon  oben  die  Bede  irar,  hier  noch  der  Schauspieler  ond  Sänger, 
der  Ttozer,  der  MnsQttnten  und  Photographeu  gedenken. 

Die  Künstler  im  wahren  Sinne  des  Wortes  haben  weder  Untu- 
genden, noch  Laster,  sind  solide  Leute  und  pflegen  lange  zu  leben; 
dagegen  die  falschen  Künstler  sehr  viel  Untugenden  und  zuweilen 
auch  Laster  zeigen,  ihre  Gesundheit  untergraben,  und  nicht  selten 
der  Schwindsuclit  und  dem  Bhitsturze  zum  Opfer  f;illen,  oder  (und 
zwar  infolge  ihrer  Ausschweifungen)  in  Elend  ilu*  Leben  besclüiessen. 
Die  falschen  Künstler  suchen  durch  Untugenden  zu  glänzen,  und 
glauben ,  durch  Lüderlichkeit  und  Ausschweifung  den  Stempel  der 
Genialität  sich  aufzudrücken:  doch  nur  der  Pöbel  liält  sie  für  ge- 
nial; der  Wissende  bedauert  sie  von  der  Tiefe  des  Herzens. 

Dass  Schauspieler  und  Sänger  oft  an  Kheumatismen  und 
Krankheiten  der  Lungen,  Luftröhren  und  des  Kehlkopfes  leiden,  er- 
klärt  sich  leicht,  wenn  man  an  die  Beschaffenheit  der  (im  Winter 
in  der  Bogel  sehr  kalten)  Buhnen  denkt  und  den  Temperatnrweeh- 
sei,  welchem  diese  Leute  beim  Umkleiden,  beim  Vertauschen  der 
Bäume  etc.  ausgesetzt  änd,  in  das  Auge  fasst,  endlich  wenn  man 
nicht  yergisst,  die  durch  die  Anstrengung  beim  Sprechen,  Singen 
etc.  bedingten  Congestionen  des  Blutes  nach  den  Athmungsorganen 
in  Rechnuni^  zu  nehmen.  Die  zuweilen  wahrhaft  ü))ermenschliche 
Aufregung  und  Anstrengung  l^ringt  nicht  selten  Bhitsturz.  blutigen 
Schlagtiur^s  und  plötzliclien  Tod  liervor;  auch  Leisteii))rüche  können 
duri  li  allzu  grosse  Anstrengung  beim  Singen,  Springen  etc.  erzeugt 
werden. 

Schauspieler  und  Sänger  müssen  leider  liäufig  genug  einen  sehr 
harten  Kampf  um  des  Leil)es  Nothdurft  bestehen.  Geistes-  und  Ge- 
müthsaufregung,  welche  das  Theater  mit  sich  bringt,  veranlasst  sehr 
lebhaften  Umsatz  der  Gebilde  im  Stofl'wechsel.  Paart  sich  dieses 
Verhältniss  mit  ESntbehrung  wichtiger  Lebensbedürfnisse,  so  ist  die 
Folge  Herabseteung  der  Ernährung  und  Krankheit  in  den  Athmungs- 
organen, die  je  nach  Individualität,  Anlage  und  äusseren  Verhält- 
nissen im  Besonderen  sich  gestaltet  Wir  wollen  in  einem  späteren 
Paragraph  Ton  der  Aetiologie  der  Dedamation  und  des  Gesanges 
handeln. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  da^s  Musikanten,  besonders  wenn 

sie  Blasinstrumente  spielen,  zu  Leiden  der  Athmungsorgane  dispo- 
nirt  sind.  Ich  selbst  sah  verschiedene  ]Musikanten  an  Lungen- 
scliwindsucht  zu  Grunde  gehen,  oder  als  Elendskaudidaten  mit  die- 
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86m  Uebel  behaftet  einherachleicheu.  Zu  den  Lastern  der  Mufli- 
kanten  gehört  die  Tnmbmcht;  gar  mancher  TonkflnsÜer  fiUlt  dem 
Beliriimi  tremens  zum  Opfer. 

Prat^)  hat  kürzlich  ihimuf  iiiifnierkam  gemacht,  «lass  viele 
Miislkanten  im  I^aiife  ihres  Lebens  schwerhörig'  oJer  taub  werden; 
es  sei  dies  nicht  allein  die  Folt^e  der  Wirkuntj  der  Profession  an 
sicli,  sondern  leite  auch  von  jdötzlichem  Wechsel  ({er  Temperatur 
bei  dem  Verlassen  des  Theaters,  Concertsaales  etc.  sich  her,  bei 
dem  Aufzuge  des  Vorhangs,  wobei  ein  Strom  eiskalter  Luit  über  die 
armen,  erhitzten  Musiker  sich  ergiesse.  — 

Was  aber  ausserdem  bei  Tonkflnstlem  ^ne  mfichtige  Ursache 
von  physischen  und  besonders  moralischen  Leiden  wird,  wenn  die 
Erziehung  mangdhaft  war  und  die  Geistesbildung  viel  zu  wünschen 
übrig  iSsst,  ist  die  Musik  selbst.  Die  Musik  regt  die  Nerven  des 
halbgebildeten,  halb  oder  &lseh  erzogenen,  plötzlich  aus  dem  Dunkel 
ftrmlicher  Verhältnisse  in  das  gi-elle  Licht  der  tonangebenden  Ge- 
sellschaft gerathenen  Menschen  so  über  alle  Maassen  auf,  dass 
leicht  und  meistens  Disharmonie  des  sittlichen  Lebens  entstellt,  Un- 
tugenden und  Laster  emjwnvuchern.  Viele  ge})ildete  Hausknechte, 
die  in  Musik  und  (u'suii«^  etwas  leisten  und  von  den  Profanscribenten 
der  Tagesbliitter  als  grosse  Künstler  ausposaunt  werden  ,  zeichnen 
durch  eine  monilisclie  Verfassung  sicli  aus,  welche  die  nothwendige 
Folge  des  Mangels  an  Erziehung  und  grundlegender  Geistesbildung 
ist,  und  durch  die  Lebensverhältnis^  weit  mehr  Terschlechtert,  als 
verbessert  wird« 

Die  Musik  wirkt  ausschliesslich  durch  das  Gehörorgan  auf  das 
Gehirn  und  Rflckenmarir,  und  vermittelst  dieser  Centraiorgane  auf 
den  ganzen  Menschen;  Uta  Einfluss  ist  um  so  bedeutender,  ,Je  künst- 
licher die  Melodien  und  Harmonien  der  Töne  geordnet  und  organisch 
geformt  sind",  wie  Peteu  Lichtentiial*)  sich  äusdnu  kt;  um  so 
bedeutender,  je  mehr  das  Xernnsystem  durch  verschiedene  äussere 
und  innere  Momente  erregt  wurde.    Für  letzteres  geben  K.  13.  van 


1)  Pr.AT,  De  la  surditÄ  che/>  mvu^icien-,  —  Journul  U'hygi^ue.  l'u- 
l)lie  par  Pkospek  in:  Pjetka  Saxia.  Premiere  anuee.  Paris  1875 — 76.  in  4*. 
pag.  6  sq. 

2)  LiCHTF.NTUAL,  P.,  Der  musikalische  Arzt,  Wien  1807.  in  8".  pag. 
149  sq. 
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DEN  Bosch*),  J.  F.  0.  Heckfk^)  und  Andere  reichlich  Zengen- 
schafL  E.  CoLOMBAT  (de  riske)*),  H.  Ghomet^),  P.  Foissao^) 
und  Andere  haben  in  der  gSnanesten  Weise  die  Wirkung  der  Musik 
auf  die  einzelnen  Systeme  des  Organismus  und  auf  den  Menschen 
im  gesunden  und  kranken  Zustande  geprüft. 

Die  Musik  jim^^  auf  deu  seihst  Mu>i(-irtMnleji  iiotliwendig  inten- 
siver \virken,  als  auf  den  l*los  Zuliön-ndcu ;  sie  niuss  dies  an  sich 
und  in  Verbindung  mit  den  äusseren  l'niständen  und  inneren  Trie- 
ben, wie  Ehrgeiz  etc.  tliun.  Solcli'  iniiclitigen  Einfluss  auf  den  ganzen 
Organisnnis  kann  nur  eine  kräftige  Leihesconstitution  und  ein  ebenso 
wohl  gebildeter,  starker  Geist,  wie  ein  wirklich  v»  redeltes  Gemüth 
compensiren  und  weiter  für  die  Gesundlieit  und  das  Leben  günstig 
gestalten.  AVo  diese  Voraussetzungen  nicht  ei-fullt  sind,  ist  Krank- 
heit, moralische  Disharmonie  die  unausbleibliche  Folge. 

Die  Tftnzer  sind  zu  Krankheiten,  die  als  Folgen  von  Erkal- 
tungen auftreten,  geneigt:  Katarrhe,  Rheumatismen,  Entzündungen 
der  Athmungsorgane  werden  oft  bei  ihnen  beobachtet;  Ursache  ist 
die  zu  rasche  Abkühlung  nacli  lieftiger  Erhitzung  hei  angestrengtem 
Tanzen.  Patissikr^)  l»ezeic]iiiet  I.ungenschwindsurlit  alseine  viele 
Tänzerinnen  hinwegraffende  Krankheit,  und  Cokvisakt,  den  Patis- 
siKR  citirt.  lässt  Herzlei<]eii  hei  den  Tänzern  oft  vorkommen.  Dass 
bei  Tänzern  Verrenkungen,  Ivnoehenhrüche,  Zerrungen  der  iSelineu 
etc.  hier  und  da  Statt  finden,  ist  von  vorne  herein  klar. 

Mancherlei  Gefahren  sind  die  Pliotographen  ausgesetzt;  aber 
durch  nichts  wird  Gesundheit  und  Leben  so  bedroht^  als  durch  un- 
vorsichtiges Handthieren  mit  dem  Gyankalinm,  und  andererseits  mit 


1)  VAS  i>£x  Bosch,  B.  B.,  Dissertatio  psycUolugico  -  luedica  iuau<;urali8 
de  musicee  eifectu  in  morbis  sanandis.  Lugdimi-Batavornm  1837.  in  8^  jiag. 
20  8q. 

2)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Yolkskranklieiteu  des  Mittelalteiu  .  . 
Herausge^'el>en  von  ArorsT  HiBSCR.  Berlin  1865.  in  8**.  pag.  14!t  sq.  [Die 

Tanzvuth.]  ' 

■!)  C<»i.OMi!.\T,  E.,  De  liv  niusiqne  dans  «es  rapports  avec  la  »aut^  pu- 
blique. Paris  lf<7:!.  in  H".  pair.  h  sq. 

4)  Chomki  .  H..  ErtV'ts  et  iufluelu•^'  de  la  luusique  xur  la  sante  et  sur 
ia  raaladie.  Pari.*<  l.s74.  in  8*^.  pag.  171  sq. 

5)  FoissAC,  F.,  De  l'influence  des  climats  sur  Phomme  et  des  agento 
physiques  snr  le  moral.  Paris  1867.  in  8^  Tom.  IL  pag.  327  sq. 

6)  Bamazzini-Patissieh.   A.  a.  O.  pag.  321. 
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^em  Aetzsublimat.  Wir  haben  mnen  Hericlit  von  Davanni:^)  in 
dem  ein  interessanter  l'ali  von  Vergiftung  durch  Cyankulium  er- 
zahlt wird. 

üeber  die  Gefahren,  denen  Photographen  ausgesetzt]  sind,  haben 
in  neuester  Zeit  Ludwig  Hibt^)  und  Alexandre  Latet')  sich 
verbreitet. 

§.  81. 

Leute,  die  Torher  ein  thäti^fes  Lehen  führten,  allerhand  Stra- 
pazen durchmachten,  ihre  Haarsduift  in  das  Sicliere  brachten,  und 
nun,  abseitens  der  Geschäfte  lel>end,  rulii<(  ihr  Geld  verzehren,  also 
die  (i  eldverzehrer  Oflcr  Kapitalisten,  werden,  wenn  sie  nicht  mit 
Studien  und  Forschungen,  Gartenhau,  l{eis(Mi  u.  d<(l.  sich  beschäfti- 
gen, und  immer  darauf  los  essen  und  trinken,  ohne  zu  arbeiten,  von 
einer  ganz  ))edeutenden  Hypochondrie  gepackt,  von  Gichtbeschwer- 
den befallen,  und  von  beiden  entsetzlich  gequält.  Kommen  dann 
noch  die  Steinleiden  dazu,  dann  ist  der  Kapitalist  bei  all'  seinem 
^elde  ärmer  und  bedauerungswiirdiger ,  als  sein  Stiefelpatzer;  er 
ivird  hfilflos  wie  ein  Kind,  und  fidlt  zuletzt  sich  selbst  am  meisten 
zur  Last  Thfttigkelt  aber  schützt  ihn  vor  Leiden  und  yerschafft 
ihm  den  wahren  Genuss  seiner  Beichthümer.  Wir  werden  später 
die  Wirkung  des  Nichtsthuns  genauer  betrachten. 

Das  Krlcyertlmm« 
§.  82. 

Der  Stand  der  Soldaten  Ist  ein  sehr  ungesunder.  Im  Frieden 
die  Tagedieherei  und  das  fkule  Lungern,  vertranden  mit  dem  ewigen 

Einerlei  des  geisttodtenden  Exercierens,  im  Kriege  die  Strapazen, 
das  Hungern ,  andererseits  die  Uebersättigung ,  ferner  die  Erkältun- 
gen,  die  rel>eranstrengung  der  Kräfte  etc.,  —  dies  Alles  bewirkt 
den  schlechtestt»n  Gesundheitszustand  bei  den  stehenden  Heeren. 
G.  Fr.  Kolb*)  hat  in  seiner  treölichen  Skizze  über  die  Nach- 

1)  D\\ ANNK,  Daiigers  quf  pr^sentt-  le  cyauure  de  potassiiim.  —  CaH» 
STATT's  Jabresbericlit  der  IMinUcin  für  Toni.  VII.  pag.  Til  sq. 

2)  HiHT,  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter.  Tom.  Iii.  pag.  190  sq. 

3)  Latet,  A.,  Hygitoe  des  profenions  et  des  industries.  Paris  1875.  in 
pag.  458  sq. 

4)  KoLB,  O.  F.,  Die  Kachtheile  des  stehenden  Heerwesens  nnd  die 
ITothwendigkelt  der  Ausbildung  eines  TolkswehnsystenM.  2.  Abdruck.  Leip- 
zig 1862.  in  8^  pag.  11  sq. 
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theiie  der  stellenden  Heere  auch  von  der  VerscLwendung  an  Men- 
schenleben durch  dieses  Institut  gehandelt,  und  sagt  unter  Anderem  r 
„Mit  dem  ersten  Schritte  der  Ausgehobenen  in  die  Kaserne  haben 
sie  dem  Tode  einen  doppelt  so  grossen  Tribut  zu  entrichten,  als 
ihre  im  bürgerlichen  Leben  verbliebenen  Genossen".  An  einem  an- 
dern Orte  bemerkt  Kolb^):  „Die  Sterbli<^eit  beim  Militär  ist 
wenigstens  um  die  Hälfte  grösser,  zuweilen  noch  einmal  so  groas^ 
als  unter  den  Männern  im  gleichen  Alter  im  CiviL  Die  VerSnde- 
mng  in  den  Lebens-  und  NahrungsrerhSltnissen,  die  Verlockungen 
zu  einem  in  gewissen  Beziehungen  weniger  geordneten  Leben,  das 
Znsammengediängtsein  in  Sehla&ftlen,  vielleicht  selbst  Mangel  aa 
jeder  Arbeit  in  der  gewöhnten  Weise,  mögen  am  meisten  zu  den 
ungfinstigen  Resultaten  beitragen.'' 

Je  länger  der  Soldat  dienen  nuiss,  je  schlechter  er  verpflegt 
wird,  je  elender  seine  Wolinstätte  beschaflen  ist:  •lesto  traiu'iger 
steht  es  um  seine  Gesundheit,  um  sein  Leben.  Halten  kleine  Staa- 
ten mit  geringen  Rütteln  grosse  Armeen,  so  ist  es  klar,  dass  sie 
dem  Seddaten  auch  nicht  das  Nothdürftii^ste  bieten  können,  und 
selbiger  um  so  sicherer  dem  Verdeibeu  Preiä  gegeben  ist,  je  län- 
ger er  dienen  muss. 

In  dem  an  den  Kaiser  erstatteten  Eapport  über  die  medid* 
nische  Statistik  der  französischen  Armee  im  Jahre  1862  —  von 
A.  Legoyt^)  im  Auszuge  mitgetheilt  — ,  heisst  es,  dass  bei  den 
in  Frankreich  selbst  stationirten  Truppen  auf  tausend  Mann  vierzig^ 
Kranke  kamen,  dagegen  bei  den  Tnqppen  in  Afrika  Yierundvierzig, 
und  bei  der  Ooeupations- Armee  in  Italien  neunundfhn&ig  Kranke 
auf  tausend  Mann  sich  berechneten.  Bei  den  Garden  ist  das  6e- 
sundheitsverhSltniss  am  besten,  bei  den  Stiafioldaten  am  schlechte- 
sten. —  In  Betreflf  der  Erankhdten  sagt  der  Bappoi*t,  dass  Sumpf- 
fieber den  f&nften  Thcil  aller  Leiden  ausmachen;  ihre  Zahl  Avar 
nahe  an  zweiundzwanzig  tausend.  Syphilis  wurde  durch  etwa  seclis- 
zehntausend  Fälle  repräsentirt,  Bronchienentzündung  durch  acht- 
tausend mid  achthundert,  Diai'rhoe  durch  fünftausend  und  dreilmn- 
dert,  typhöse  Fieber  durch  dreitausend,  Buhr  durch  zweitausend  und 


1)  KoLB,  G.  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik  —  der  Yölkw^ 
Bostands-  und  Staatenkunde  — •  2.  Auflage.  Zürich  1860.  in  8®.  pag.  408  sq. 

2)  Statistiqne  medirale  de  rarmee  franqaise  en  1862.  —  Journal  de  la 
aoci^tö  de  statistiqne  de  Paris.  Y.  ann^.  [Paris  1864.  in  S^*.}  pag.  124  sq. 
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neimliimdert.  Im  Mittel  starb  von  achtunddreissig  Kranken  einer, 
und  es  wurden  am  meisten  Menschen  getr.dtet  durch  Typhus,  Lun^ 
g!Bii8chwindsucht,  Kühr,  chronische  Bronchitis  und  bösartige  Wechsel-« 
fieber.  Die  Sterbliehkeit  in  der  firanzösisehen  Armee  war  etwas  tiber 
i6hn  pro  Mille. 

Naeb  dem  von  Legott*)  veröffentliditen  Auszug  des  Kappor- 
tes far  1863  waren  in  diesem  Jahre  unter  tausend  Soldaten  Frank- 
reich's  im  Durchschnitt  neununddreissig  krank;  bei  der  Occupations- 
Armee  in  Italien  aber  ^Yaren  dreiundfuiif/.ig  pro  Mille  krank.  Als 
die  am  häufigsten  vurkonimenden  Krankheiten  erwies»'n  sich  Malr.- 
riafieber,  Syphilis  und  acute  Broneliitis.  Einundzwanzig  pro  Mille 
aller  Erkrankungen  endigten  mit  dem  Tode.  Bei  der  Annee  in 
Italien  waren  die  Erkrankungen  am  meisten  bedenklich,  und  der 
tfidtliche  Ausgang  häufiger,  als  in  Frankreich  und  Algier. 

üeber  die  Sterblichkeit  und  Todesursachen  in  der  prenssiBohen 
Armee  liegt  eine  Abhandlung  von  Johasm  Ludwig  Casper*)  vor. 
Wir  entnehmen  derselben,  dass  Krankfaeits-  und  Sterblichkeits-yer^ 
hflltnisse  in  keiner  Armee  so  gfinstig  sind,  wie  in  der  prenssisdien, 
und  dass  überhaupt  jenes  Eriegsheer,  in  weldiem  Terfafiltnissmflssig 
die  geringste  Sterblichkeit  herrscht,  nicht  nur  die  am  besten  mit 
Aerzten  versehene ,  sondern  auch  die  am  besten  disciplinirte  und  ver- 
waltete Armee  ist.  In  dem  Jahrzehnt  von  1829  bis  einschliesslidi 
1838,  worin  das  unglückliche  Cholerajahr  1831  vorkommt,  starben 
von  zehntausend  Mann  nur  einhundert  und  einunddreissig,  und  es 
beweist  Casper  durch  den  Hinweis  auf  andere  Armeen,  dass  im 
preussischen  Heere  die  Sterblichkeit  die  kleinste  ist,  das  heisst  un- 
ter den  Heeren  der  monarchischen  8ti\aten.  In  dem  genannten 
Decennium  starben  in  Preussen  10751  Soldaten;  von  diesen  wurden 
hingerafft:  durch  Ner\  enüeber  0094.  Entzündungen  und  Entzündnngs« 
lieber  2427,  Schwindsucht  und  Auszehrung  4682;  durch  Alters* 
schwSehe  kamen  670  um  das  Leben,  und  die  Cholera  forderte  1822 
Opfer.  Abgesehen  von  den  beiden  letzteren,  sind  i^höse  und  ent* 
zflndliehe  Fieber,  Entzfindungen,  Schwindsucht  und  Auszehrung  die 


1)  Kesuiiie  de  la  »tatistiqiie  ni6dicale  de  l'anuee  ficUK^aise  poui*  r.viniLe 
1863.  —  Jourual  de  la  aoci^t^  de  statistiqne  de  Paris.  VI.  ann^e.  [l^Gö.] 
pag.  161  iq. 

3)  Gaspsb,  J.  L.,  Denkiirllrdigkeiten  zur  mediciniscken  Statistik  und 
8tefttMrzDeikimde.  Berlin  1846.  in  8^  pag.  95  sq.;  200  sq. 
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vorzüglichsten  Todesursucbeu  im  Heere  rreussens.  Die  Entstehung 
dieser  Leiden  erklärt  sich  aus  dem  jugemllichen  Alt^r  der  Saldatea 
und  aus  der  Ueberaustrengung  dureli  Exercitien,  Märsche  etc.,  wie 
endlich,  wenigstens  in  Betreff  di  r  Xervenfiel)er,  aus  gewissen  morar 
lischen  Einflüssen.  —  Die  Zahl  der  Selbstmörder  war,  mich  (Jasper, 
in  der  preussischen  Armee  in  der  Zeit  zwi?!chen  1831  und  1838 
imter  zehntanflend  Mann  vier,  bei  der  englischen  Armee  aber  dop- 
pelt 80  gross. 

Eine  gnte  Uebersidit  der  Erankheits-  und  Mortaütäts-Yerhil^ 
^isse  verschiedener  Kri^fsheere  Enropa^s  und  der  Armee  der  Yer^ 
«inigten  Staaten  verdankt  man  Boudin^).  In  Betreff  der  englisdien 
Armee  in  Qrossbritamiien  und  Irland  ist  zu  bemerken,  dass  von 
tler  Garde -Infanterie  allein  jährlich  fast  vierzehn  pro  Mille  dmrch 
Krankheiten  der  Atlinuingsorgane  getödtet  werden,  wogegen  die 
durchschnittliche  Sterblichkeit  der  (.'ivill)evölkerung  zwischen  zwan- 
zig und  vierzig  Jahren  niclit  ganz  zwölf  ]»i-o  Mille  [»eträgt.  —  In 
der  ehemaligen  piemontesischen  Armee  war  zwischen  1834  und 
1844  im  Durchschnitt  die  jälirliche  8terl)lichkeit  15,8  pro  Mille, 
während  sie  bei  der  zwischen  dem  zwanzigsten  und  dreissigsten 
Jahre  stehenden  Civilbevölkerung  des  früheren  Piemont  nur  iK2  pro 
JVIille  betrug.  Von  hundert  TodesMen  in  der  Armee  waren  25,3 
durch  acute  Lungenentzündung  verursacht,  9,5  durch  Lungenschwind- 
sucht, 8,5  durch  chronischen  Katarrh,  6,6  durch  JMagen- Darment- 
zündung, 5,3  durch  Entzfindung  des  Gehirns  und  seiner  Häute ,  4,6 
durch  l^phOse  Fieber  etc«  —  In  der  belgischen  Armee  starben  zwi- 
schen 1843  und  1848  von  tausend  Mann  im  Durchschnitt  jährlich 
dreizehn.  Bei  der  schwedischen  Armee,  und  zwar  spedell  bei  der 
Besatzung  von  Stockholm,  waren  von  181  im  Jahre  1829  Gestorbe- 
nen 59  der  Lungenschwindsucht  erlegen;  im  Jahre  1883  einund- 
sechszig  von  144  Verstorbenen;  im  Jahre  1839  vierzig  von  78;  im 
Jahre  1840  fünfzig  von  95;  im  Jahre  1848  elf  von  06;  im  Jahre 
1851  fünfundzwanzig  von  73. 

Zu  den  Kranklieiten  der  Soldaten,  insbesondere  der  jungen,  ge- 
hört das  Heimweh.    J.  H.  G.  Schlegel'^)  hat  viele  Beispiele  von 


1)  BoüDiK,  J.  Cb.  IL,  TndU  de  Geographie  et  de  Statistiqne  mMicalea 
et  des  maladies  endtoiiques.  Paris  1857.  in  8^  Tom.  IL  pag.  265  sq. 

2)  Schlegel,  J.  H.  G.,  Das  Heimweh  und  der  Selbstmord.  HUdbnig- 
hausen  1835.  iii  8^  Tom.  I.  pag.  18  sq.;  ete. 
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Heimweh  bei  Soldaten  angeführt,  Wilt.iam  Falconer')  das  Heim- 
176h  an  sich  und  als  üisadie  von  Krankheiten  trefflich  behandelt 

Patissiek^)  zählt  nnter  den  Kiankhdten  der  EaTalleristen 
«nf :  Brachschftden,  Aderkr^pfe,  Leiden  der  Hoden  nnd  Samenstänge, 

Aneurysmen  des  Herzens  und  der  grossen  BlntgefÜsse,  Blntstürze. 

Die  Artilleristen  leiden  oft  an  Taubheit,  und  bekommen,  nach  hef- 
tigen Kanonaden,  leicht  Blutungen  aus  den  Ohren. 

Bei  grosser  Hitze  verlieren  auf  Märschen  viele  Soldaten  da^ 
Lehen.  TiiKoDoUKii  PLAr.cE^)  hat  diesen  Gegenstand  einer  ge- 
nauen l  nti^rsuchung  unterworfen.  VAssAri:!:*)  schied  sehr  sorg- 
ITiltig  den  Sonnenstich  von  der  Erschöpfung  und  Hyperaemie  des 
Gehirns,  und  hob  hervor,  dass  Sonnenschein  zu  Erzeugung  des 
Hitzeschlages  durchaus  nicht  nöthig  sei,  sondern  nur  Hitze,  und 
dass  Alles,  was  die  Kräfte  herabsetzt,  die  Anlage  zn  dem  Uebel 
erzeuge. 

Nach  den  Berechnnngen  von  Laveran*),  deren  Grundlage  die 
Yerlnstlisten  der  grossen  Schlachten  in  Europa  im  achtzehnten  nnd 
neunzehnten  Jahrhundert  ausmachen,  werden  im  Durchschnitte  20 
Procent  der  Soldaten  durch  die  Waffen  des  Feindes  getödtet 

Die  Sterblichkeit  ausserhalb  des  Treffens  ist  durch  Krankhei- 
ten bedingt,  welche  mit  dem  Klima,  den  Jahreszeiten,  der  Witte- 
rung, den  örtliclien  Verliiiltiiissen  des  Bodens  und  der  Gewässer, 
mit  der  Grösse  der  Anstrengungen  und  Müliseligkeiten,  und  mit 
den  Beziehungen  von  Kasse,  Individualität  etc.  zusanmienhängen. 

Emil  Vai.ijn''),  welcher  rntersuclunigen  über  das  Verhaltniss 
des  Kriegerhandw  erks  zu  Gesundheit  und  Lehen  anstellte,  fand,  dass 
von  1000  jungen  Männern  im  Alter  zwischen  zwanzig  und  dreissig 
Jahren  durchschnittlich  jährlich  9,  von  ebenso  vielen  Soldaten  in 

1)  Falconeb,  \V.,  A  disseitatioii  uu  the  iuliueiu  t'  of  the  ptissioos  upon 
«diSOTders  of  tbe  body.  London  17SS.  In  8**.  pag.  90  sq. 

2)  BamazzikI'Patusibb.  A.  a.  O.  pag.  344  sq. 

8)  Plaooe,  Th^  Der  Tod  auf  Uärachen  in  der  Hitze.  Ein  Beitrag  zur 
Aetiologie.  Worms  1856.  in  S**.  —  Can8tatt>s  Jahresbericht  für  1856.  Tom. 
IV.  pag.  133. 

4)  Passacfi;.  Ho  la  niort  par  iiTiolation.  surtout  t\m\»  le»  arm^es.  — 
Aim.  <Vhyg.  publ.  'J.  s^rie.  Tom.  XXVIII.  (ls67.^  4L':',  my. 

5)  Lavekax  ,  De  la  mortalit^  «l^  s  aniu-i  s  cn  cniupague.  .  .  —  Ann. 
d'hyg.  pnlil.  2.  serie.  Tom.  XIX.  (Ibriy.)  pag.  ^41  sq.;  'J44. 

6)  Yallin,  De  la  salnbrit4  de  la  profession  militaire.  ~  Ann.  d'hyg. 
publ.  2.  R^e.  Tom.  XXXL  (1869.)  pag.  80  sq. 
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dem  nämlichen  Alter  aber  durchscbiüttlich  10  jährlich  sterben.  — 
Die  gesundesten  jungen  Leute  werden  für  den  Soldatenstand  ausge- 
wählt.  Wäre  dieser  letztere  ein  hygieinisclier,  so  mllsste  das  Sterb-^ 
lichkeitSoVerbältniss  dem  obigen  entgegengeoetsst  sieb  zeigen.  Dem 
ist  aber  nicht  so,  wie  auch  aus  deu  von  £.  A.  Parkes')  ange-^ 
fOhrten  Zahlen  deutlich  entnommen  werden  kann.  Nur  die  ehema-- 
lige  hannoyersche  Armee  zeigte  ein  geriDgeres  VerhSltniss  der  Sterb» 
lichkeit,  als  die  Civilbevölkerung  im  Durchschnitte;  denn  die  Armee 
gab  jährlich  nur  0.3,  die  Civilbevölkerung  aber  9.^  Promille  Seelen 
an  den  Tod  ab.  Nach  PAiiKKs's  weiteren  Angaben  gestaltete  die 
Sterblichkeit  in  europäischen  Armeen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
sich  also:  Von  je  1000  Soldaten  starben  jährlich  in  Dänemark  9.5, 
in  Frankreich  9.gi  bis  28.3,  in  Algier  64,  in  Preussen  fl^g,  in  Euss- 
land  I8.7  bis  39,  in  Oesterreich  28,  im  ehemaligen  Piemont  10, 
in  den  Vereinigten  Staaten  vor  dem  Kriege  IB.g,  in  Portugal  lti.5. 
Unter  den  Todesmsachen  spielt  uberall  die  Lungenschwindsucht  dia 
bedeutendste  Rolle. 

Die  Schädlichkeit  des  Soldatenhandwerks  kann  auch  aus  den 
Yon  H.  TON  Haürowitz^)  mitgetheilten,  Nord-Amerika's  Verei* 
nigte  Staaten  betreffenden  Zahlen  erhellen.  „Es  starben  in  der 
Armee**,  sagt  Haubowitz,  „während  des  ersten  EnegEijahres,  also 
TOn  1861  auf  1862,  Ton  tausend  Mann  67.«;  davon  50.4  an  Kran- 
ken und  17.a  an  Yerwundeten**.  In  der  regulären  Armee  der  Ver- 
einigten Staaten  habe  während  der  siebenzehn  Friedensjahre  nach 
dem  mexikanischen  Kriege  die  durchschnittliche  jährliche  Sterblich- 
keit betragen  24  Promille,  während  des  genannten  Krieges  lO;?.^ 
Promille ;  dagegen  die  der  engländischen  Armee  während  des  Krini- 
krieges  203.30  Promille. 

Nach  den  ^littheilungen  William  H.  van  Bi'ren's^)  war  bei 
der  britiächeu  Armee  im  Oiient  wäluend  der  ersten  Woche  des 


1)  Paskeb»  E.  A.,  A  maimal  of  Practical  Hygiene,  prepftred  espedally 
for  use  in  fhe  medical  «ervice  of  the  army.  Third  eilition.  London  1869. 

in  8^.  pag.  581  sq. 

2)  Hai-rowitz,  H.  V.,  Das  ^lilitärsaintätsweseu  der  Yf^rt  initrt^Pii  Staaten 
von  Nord- Amerika  Avährend  des  letzten  Krieges,  nebst  Schiiderimgen  voq 
Iiand  und  Leuten.  Stuttgart  1866.  in  8".  pag.  90  sq. 

3)  TAH  BuREH,  W,  H.,  Hygiene  et  tb^rapeutiques  militaires.  —  Essais 
d'hygitoe  et  de  tli4raii«atiqiie  niilitaireB,  pr^nt^s  &  la  oonunjanon  sani- 
taire  det  £tat8  TTniSi  .  .  .  par  Thovas  W.  Evans.  Paris  1865.  in  8*>.  pag.  5 
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April  im  Jahre  1856  die  Zahl  der  Kranken  und  Yerwnndeten  124 
▼OB  1000;  die  Verwundeten  machten  aber  nnr  5  Promille  ans.  Im 
Laufe  Ton  zehn  Wochen  inirden  8858  Verwundete  und  18088  Kranke 
in  die  Terschiedenen  Hoapitfller  aufgenommen;  Ton  den  eraten  etar- 
ben  386,  von  den  Kranken  1309.  Nach  den  BfittheihmgeB  von 
J.  C.  Chenu^)  zählte  man  hei  der  französischen  Armee  in  der 
Krim  zwischen  dem  1.  Mai  1855  mid  dem  31.  Oetober  desselben 
Jalires  29114  Verwundete  mid  50042  Kranke;  es  starben  3039  von 
den  Verwundeten  und  9339  von  den  Kranken.  Auch  die  neuesten 
interessanten  Nacliweise  von  Leon  Colin*)  sprechen  dafür,  das8 
bei  jeder  Armee  im  Felde  die  Zahl  der  Kranken  weit  grösser  sei, 
als  jene  der  Verwundeten;  desgleichen  die  ZoBammenstellungen  von 
G.  M(>KA(  lu:^)  und  Anderen.  —  Beweise  genug  für  die  That^aclie, 
dass  bei  Weitem  weniger  Menschen  im  Soldatenstande  den  Waffen 
des  Feindes  erliegen,  als  dem  Elend  der  Profession! 

Von  Freunden  des  Soldatenthumg  werden  zuweilen  statbtisdie 
Bdege  in  Form  ahsoluter  Zahlen  heigebracht,  um  zu  bewdsen,  dass 
die  Kriegeiprofession  keine  so  gesundheitsnachtheilige  sei,  als  all- 
gemein gemuht  wird.  So  finden  wir  bei  Alexandbe  Latet*) 
folgende  TabeUe,  geltend  fttr  Frankreich: 


von  17  bis  19  Jahren  .     7,^^  8.i,  .  .  .  4»^  zu  Onntten  des  Hilitän. 


•-    40  —  44     —        ,  •      ^^'Äi   •   •      ^"OT  ~        —  — 

über  die  wir  Folgendes  denken:  Die  (.'inlbevölkerung  ohne  "Weiteres 
enthält  alle  Gesunden,  Halbgesunden,  Kränklichen,  Kranken,  Siechen, 
Krüppel,  Wichte,  Schelme,  Unholde,  mit  einem  Worte:  allerhand 
guträ  und  elendee  Gethier.  Die  MilitfirbeTÖlkerung  besteht  aus 


1)  Ghenu,  J.  C,  De  la  mortalit^  dans  l'armte  et  dca  moyens  d'^cono» 
iniaer  la  vie  humaine.  Paris  1870.  in  8^  pag.  140. 

'21  Colin,  L.  .  Morliidit^ .  et  niorltidit^  inilitaira.  —  Joumal  d'hygi^e. 
Premiere  aiinee.  Paris  1875—76.  iu  4".  paa:.  4S, 

8)  MnjucHE,  G.,  Trait^  d'hygieue  militaire.  Paris»  1874.  in  8",  pajä. 
1021  »q. 

4)  Latet,  A.,  Hygiene  des  professioiis  des  industries.  Paris  187«.  in  8^ 
pag.  409. 
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sorg&Itig  auserlesenen  Zwcsihändeni  von  guter  Constitution  und  grös- 
serem WiderstandBvennOgen.  Wenn  der  erste  Theil  jener  Tabelle 
zu  Gunsten  des  Militärs  spricht,  ist  dies  nur  scheinbar;  denn  die^ 
Zahlen  haben  nicht  absolnte,  sondern  ausschliesslich  relative  Beden- 
tong  und  weisen  in  dieser  letzteren  gerade  anf  das  Gegentheil  von 
Gesundheitsgeinitesheit  des  Eriegerhandwerks  hin. 

„Bei  keinem  anderen  Stande  werden  die  Gesetze  der  Physiolo- 
gie mehr  verletzt,  als  bei  dem  Militär,  und  die  Gesundheit  und  das 
Leben  der  Soldaten  leidet  solir  ilurcli  Verordnungen ,  die  dem  Baue 
und  den  Verrichtungen  des  inenschliclien  Körpers  widerstreiten". 
Dieser  Ausspruch  von  Fredkimck  Kobkuts')  konnzeichnet  die  Wir- 
kung der  geldideten  Todtschlä<^erei  auf  die  Gesundheit  der  dieses. 
Handwerk  Ausübenden  liinlänglich  und  ist  die  in  wenige  Worte  zn- 
saimuengefasste  allgemeine  Aetiologie  des  Militärs,  —  eine  Wissen- 
Schaft,  welche  ehedem  in  J.  Prikgle*)  und  Lucas  Antonius  Por- 
Tius^)  tüchtige  Bearbeiter  &nd. 

Die  freien  Profes»ioiieu. 

Freiheit!  Traumbild !  Freie  Professionen,  nnr  ein  Name,  da  Frei- 
heit nur  der  Name  einer  Vorstellong!  Ehedem  standen  die  gemei«- 
nen  Professionen  unter,  die  von  uns  hier  frei  genannten  fiber  dem 
Stocke;  jene  empfingen  Hiebe,  und  diese  Hessen  solche  austheilenr 
substantielle  Hiebe,  vom  Battel  aufgemessen.  Bei  den  gemeinea 
Professionen  ist  der  Gelderwerb  das  Alpha  und  Omega;  bei  dea 
freien  Professionen  ist  der  Erwerb  von  Ehre,  Ansehen,  Geltung  das. 
Alplia,  und  die  Hrgatterung  von  materiellen  Werthen  das  mit  brei- 
tester Grundflache  aufsitzende  und  mit  tausend  Saugröhren  versehene 
Omega. 

Die  freien  Trofessioneu  )$ind  dazu  berufen,  für  das  leibliche  und 


1)  BOBEKTs,  F.,  On  Jßlitavy  Hygiene  and  particularly  upon  the  Clo- 
thing  of  Soldiers.  —  Canstatt  &  EisEMHAim,  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1844.  Toni.  VlI.  pag.  «4  sq. 

2)  PniNOLE,  übsei'vatioiis  .snr  les  iiialadies  d^s  aniiees  dans  les  canips 
et  (lans  les  garnisons.  Ouvrage  tradnit  de  l'aiiglois.  l'aiis  175ö.  in  12".  Tom. 
I.  pag.  109  sq.j  etc. 

3)  PoRTu,  L.  A.,  De  militis  in  castris  sauitate  tuenda.  —  Lücae  Ar- 
Tovn  PoETn,  Opera  omnia,  medica,  phflosophica)  et  mathematieai  in  unnm 
Gollecta,  .  .  .  Keapoli  1736.  in  4^.  Tom.  II.  pag.  17  sq. 
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sittliche  Wohl  der  Gemeinflchaft  zu  sorgen.  Einzelne  dieser  Berufis- 
genossen  thun  es  freudig  und  mit  Aufopferung  des  eigenen  Selbs«t ; 
die  grossere  Mehrzahl  aber  thiit  es  liaii<l\verksniätisig  imd  fasst 
das  eigene  Selbst  fest"  und  zunächst  in  das  Auge.  Doch  beide  Ka- 
tegorieen  werden  von  den  Kcken  und  Spitzen  des  Berufes  mehr  oder 
weniger  belästigt,  und  erkranken. 

An  welchen  Krankheiten  die  Fürsten  leiden,  und  von  welchen 
Uebeln  die  Hof  bedienten  höheren  Ranges  be&llen  werden,  kann  man 
leicht  emthen,  wenn  man  an  die  Lebensweise  dieser  Leute  denkt 
Daioel  Langhans^)  verfieuste  ein  höchst  interessantes  Buch  Aber 
die  Krankheiten  der  Fürsten  und  ihrer  Oberlaktuen,  in  weldiem  viel 
Treffliches  zu  lesen  ist.  Nachdem  Lakghans  das  Verderbliche  in 
der  ganzen  physischen  Lebenswdse  der  Hofleute  hinlänglich  geschil- 
dert, gellt  er  zu  den  nachtheiligen  Einflüssen  ihrer  politischen  Thä- 
tigkeit  über,  und  bemerkt  da  also:  „Aber  au«*h  der  jmlitische  Stand, 
den  sich  bald  alle  Hof-  und  "Weltleute  schon  im  frühen  Alter  wid- 
men, ist  mit  eben  so  vieler  (  Jetahr  für  ihre  (Jesundheit  begleit«^t, 
und  verkürzet  selir  vielen  das  Leben,  .  .  .  denn  solche  Leute  müs- 
8en  nicht  nur  die  Kunst,  Jedermann  gefallen  zu  können,  besitzen, 
und  solche  in  allen  Anlässen  ausüben,  sondern  sie  müssen  zugleich 
in  einer  unaufhörlichen  Aufmerksamkeit  über  alle  nur  möglichen 
Veränderungen  am  Hofe,  in  einer  beständigen  Sorge  und  Abwechse-» 
lung  von  sehr  flüchtigen  Freuden  und  stark  nagenden  Verdrüsslieh-» 
keiten  leben^  .  .  .  Langhaus  fuhrt  dann  weiter  an,  wie  H(^flinge 
so  oft  des  Schlafes  sich  berauben  mOssen,  und  durch  die  Macht  der 
Yerhältnisse  sidi  gezwungen  sehen,  Heuchler  zu  werden;  wie  sie 
dadurch  und  durch  allerhand  Excesse  um  ihre  Gesundheit  kom-i 
men,  etc. 

Von  den  K'niiikhciten  der  Hof-  und  Weltleute  hebt  LANtaiANS 
besonders  hervor:  die  Nervenl»'iden,  die  sogenannten  gichtischen  Be- 
schwerden, Obstructionen  in  Leber  und  Milz,  Wassersucht,  Hautaus- 
schläge, SchlaL^flnss,  St«)nmgen  der  Menstruation,  weissen  Fluss,  Hä-» 
morrhoideu,  entzündliche  und  nervöse  Fieber,  Brustkrankheiteu.  Die- 


1)  Laxghan^,  1>.,  Von  Kniukheiten  des  Hofes  und  der  Weltleiite» 
Bern  177o.  in  s",  jmg.  :3;5;  68  sq.;  76  sq.;  Ö5  sq.;  150  sq.j  163  sq.;  174  sq.j 
185  sq.;  1^1  »q.;  2(i7  sq.;  216  !H|.;  2'i.'t  sq. 
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ser  Beihe  von  Uebeln  hat  er  veigessen,  die  Syphilis  beiznfiBgeii» 
eine  Krankheit,  welche  bei  Hdfen  grosse  Verbeernngen  amiditeL 
y^.  Manche  Ffirstenfiunilien  sind  zu  Wahn-  und  BlMsinn  disponirt; 

einzelne  Glieder  erkranken  an  Grössenwahn  und  an  moralischem  Irr- 
sinn, und  stürzen  iu  den  Anfallen  ihres  Leidens  durch  liirnlose  und 
von  blinder  Herrschwuth  zeugende  Anordnungen  und  Maassregeln 
Millionen  von  Menschen  in  den  Pfuhl  des  Elends,  des  Jammers  und 
der  Verzweiflung.  Da  die  Fürsten  ilur  immer  ihres  Ghnch'^n  hei- 
rathen,  verkommen  sio  zuweilen  und  zeigen  dann  manchmal 'jenes 
Bild  geistig  sittlicher  Versunkenheit,  wie  es  im  wüthendsten  Absolu- 
tismus, in  der  empörendsten  Centralisation^^nclit  und  in  der  teuf- 
lischesten Herrschgier,  der  alle  Mittel  recht  sind,  und  die  lieber 
Millionen  zu  Bettlern ,  als  der  Zeit  und  Vernunft  ein  Zugeständniss 
macht,  seinen  eigentlichen  Ausdruck  findet. 

§.  85. 

Die  Geistlichen  sind,  je  nach  dem  Bekenntnisse,  welches  sie 
▼ertreten,  mehr  oder  weniger  der  Ge&hr  des  Erkninkens  ausgesetzt , 
leben  längere  oder  körzere  Zeit  Im  Allgem^en  jedoch,  mögen  sie 
tiun  diese  oder  jene  Beligion  Terkfindigen,  befinden  sie  physisch  weit 

mehr  sich  wohl,  als  die  meisten  andern  Stande. 

EscHERicn^)  kam  durch  seine  umfangreiclien  statistischen  Un- 
tersuchungen zu  dem  Ergel)niss,  dass  die  protestantischen  Geistlichen 
unt^r  allen  Ständen  am  meisten  (Preise  aufweisen,  die  katholischen 
Geistlichen  dagegen,  in  Hinsieht  ihrer  Lebensdauer,  den  protestan- 
tischen ziemlich  weit  nachstehen.  Die  Geistlichen  zu  Frankfurt  am 
Main ,  Mer  Mehrzahl  nach  protestantisch,  haben  nach  Neufville's') 
Forschungen  eine  wahrscheinliche  Lebensdauer  Ton  fünfundsechszig 
Jahren  und  elf  Monaten ;  sie  leben  somit  unter  sehr  günstigen  Be- 
dingungen. Von  den  Geistlichen  erreichen  noch  ll,8*)b  das  acht- 
zigste Lebensjahr;  dagegen  gelangen  Ton  den  Aerzten  nur  2,2^  zu 
diesem  Alter.  Indem  er  die  angefahrten,  auf  die  Geistlichen  beslig- 
lichen  Momente  in  das  Auge  &sst,  sagt  Neufvoxb  sehr  richtig: 
),Die  Ursachen  dieses  ungemein  glücklichen  Verhaltens  liegen  auf 

1)  Escherich,  Hygieiuisch-statisrische  Stiidien  über  die  Lebensdauer 
in  verschiedenen  Ständen  auf  Grund  von  15.730  nach  den  Geburtsjahren 
registrirten,  gleichzeitig  lebenden  ütfentlichen  Beamten.  Würzbarg  1854 .  in 
e  *.  pag.  50  sq. 

2)  Kevfville.  A.  a.  O.  pag.  23  sq. 
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flacher  Hand.  Ein  Stand,  der  sich  einer  grossen  Regelmässigkeit 
imd  Nftchtemheit  zu  erfreiuii  hat,  dem  die  aufregendeo,  und  somit 
«ufreibenden  Leidenschaften  ferne  gerQckt  sind,  der  im  Allgemeinen 
jsowohl  die  tibenntaigen  köiperlichen  als  auch  geiErkigen  Anstren- 
.gfingen  nicht  kennt,  ein  solcher  Stand  muss  günstige  Lebensresol- 
iate  gewtUuren.  Die  Möglichkeit,  ein  Gleichmaass  zwischen  körper- 
licher Bewegung  und  geistiger  sorgenfreier  Arbeit  zu  erzielen,  eine 
Ex^ist^pz,  welche  nicht  weiss,  was  Nahrungssorgen  sind,  bietet 
reicüüche  Momente,  uni  das  Lebensziel  möglichst  woit  hinaus  zu 
rücken".  —  Zu  den  Todesursachen  der  Geistlichen  rechnet  Neup- 
virxE  vorzugsweise  Altersschwäche  und  Krankheiten  der  Athiuunga- 
werkzeuge. 

Manche  Geistliche  schon  sind  vom  bliitij^on  Schlagflusse  getrof- 
fen worden;  ja,  wenn  man  genaue  statistisclie  Nachweise  von  den 
ältesten  mythischen  Zeiten,  z.  B.  von  der  Periode  des  Osiris  in 
Aegypten  —  deren  Anfang  G.  Booier*)  um  das  Jahr  19564  vor 
Christus  setzt  —  an  besässe,  man  fände,  dass  unzählige  Geistlich« 
dem  BLutschbige  als  Opfer  fielen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  lediglidh  in  dem  allza  reichlichen  Genüsse  guter  Weine  und 
guter,  stark  nfthrender  Speisen,  in  der  mangelhaften  Körperbewe- 
gung, in  der  Abwesenheit  Ton  Sorgen  um  d^  Ezsistenz,  und  in 
4er  grossen  Aufregung  wfthrend  der  Predigt  zu  suchen. 

Die  Geistlichen  der  Stadt  Stuttgart,  Aber  deren  Lebensdauer  V. 
A.  RiECKE*)  Untersuchungen  anstellte ,  sind  in  Bezug  auf  Gesund- 
heits-  und  Lebensverhältnisse  eben  so  gut  gestellt,  wie  ihre  CoUe- 
gen  anderswo,  und  die  protestantischen  wieder  viel  besser  als  die 
katliolischon.  Von  je  tausend  der  sogleicli  Jiuiiihaft  zu  machenden 
Benifsgenossen  im  Alter  von  fünfundzwanzig  Jahren  lel>eu  in  Stutt- 
gart noch,  wenn  sie  siehenzig  Jahre  alt  sind,  also  nach  Ablauf  von 
funfimdvierzig  Jahren:  protestantische  Geistliche  350,0.  katholische 
Geistliche  345,7,  Staatsdiener  320,8,  Forstmänner  345,0,  Schul- 
iehrer  244,9,  Aerzte  213,6,  männliche  Einwohner  Stuttgarts  über> 
hanpt  251,2. 

1)  BoDiEK,  G.,  Antiquite  des  rart's  humaiue!«.  Recoustitution  de  la  Chro- 
nologie et  de  rhutoire  des  peuples  primitives  par  rexamen  des  documenta 
originaiix  et  p«r  l^attronomi«.  2.  Mition.  Pnrii  1864.  in  8*.  pag.  386. 

8)  QüETBLST,  A.,  üeber  den  Ifensohen  und  die  EntwicUnng  seiner  Up 
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Katholische  Geistliche,  welche  wirklich  von  derUmannung  des 
Weibes  sich  ferne  halten,  leiden  häufig  an  den  Folgen  der  Gedan- 
kennnzucht,  wo  nidit  noch  schlinunerer  Dinge.  Mönche  und  Non- 
nen, die  den  Begeln  ihres  Ordens  strenge  nachkommen,  werden  oft 
Ton  ErkSltongskninkheiten  und  nervOsen  wie  Entzfindnngsfiebem  be» 
Allen.  Ausserdem  leiden  die  Nonnen  an  allerhand  Affectionen  der 
inneren  Zeugungsorgane,  Stönmgen  der  Menstarnation,  weissem  Flnss^ 
Krebs  der  GebSnmitter,  Nymphomanie  etc.,  an  Hysterie  und  einer 
Unzahl  anderer  Nervenübel.  Patissier*)  sagt,  daas  bei  Priestern 
und  Mönclieri  durcli  das  häufige  Singen  und  Knieen  zu  Leistenbrü- 
chen Veranlassung  gegeben  werde.  Die  Hysterie  der  Nonnen  hat 
August  Schilling^)  treftlich  beschrieben. 

Die  (Jeistliflien  und  die  Aerzte  sind  l)ezüglic]i  der  Lebensdauer 
wahre  Gegenfussler  innerhalb  der  Ivlasse  der  freien  Professionen. 
Johann  Lrmvui  Casper')  bereclinete,  dass  durchschnittlich  lebten: 
Geistliche  (55.1,  Kaufleute  02.4,  Beamte  Öl. 7,  Landwirthe  und 
Forstleute  fil.r),  Soldaten  r)9.6,  Advocatan  58.9,  Künstler  57.3, 
Lehrer  50.9,  Aerzte  56.8  Jahre.  —  Trotz  dieser  günstigen  Lebens- 
anssiehten  im  geistliehen  Stande  nimmt  die  Zahl  der  Studenten  der 
Theologie  immer  mehr  und  mehr  ab  ,  die  Zahl  der  Medidn  nnd 
andere  weltliche  Dinge  Stndirenden  immer  mehr  za.  Diese  Erschein 
nmig  mnss,  um  dmch  ein  Wort  es  anszadrüeken,  lediglich  dem 
Materiatismns  der  Zeit  zugerechnet  werden. 

Interessant  ist  eine  Mittlieilnn<r  von  P.  Foissac*)  über  da?i 
Lebensalter  einer  grossen  Zalil  katludischer  Bischöfe,  welche  bei  dem 
letzten  Concil  zu  Pom  versaiiiiin'lt  waren: 

3  Bischöfe  zälilteu     90  Lebeusjahre 
2      -         -  90 
20      -         -    80  bis  85 
46      -         -    75  -  80 
79      -         ~    70  -  75 
164      -  -60-65 
133      -         -   55  -  60 


1)  Kama  zzini-Pa  I  i^siKR.  A.  rt.  O.  pag.  4:\:\. 

2)  Schilling,  A.,  Die  chronischen  Krankheiten  des  Clerus.  Miunohen 
1866—68.  in  8",  pag.  46.  .sq. 

3)  Casi'k.u,  J.  L. ,  Die  waliv.scheinliche  Lebemdauer  ilea  Menschen,  ... 

4)  FoissAc,  P.,  La  long^vit^  humaine  ou  l'art  de  conserver  la  8ant6  et 
de  prolonger  la  vie.  Paris  1873.  in  e®.  pag.  323. 
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150  Biäciiöfe  zählten  50  bis  55  Lebeuajahi'e 

82      -         -     45  -  50 

87  -  -  35  -  45 
Die  Gefahren,  welche  die  geistliche  Prr.fession  in  diesen  und 
jenen  Fällen  mit  sidi  bringt,  werden  durch  die  vollkommene  Xah- 
nmg  und  sorgfiHtige  Leibespüege  leicht  aufgewogen  und  ausgeglichen. 
Es  mdge  Jemand  an  die  Mittagstafel  eines  PrSlaten,  oder  auch  nur 
eines  besser  gestellten  Fastors  sich  begeben;  es  mOge  Jemand  die 
Sorg&lt  beobacbten,  mit  welcher  die  Geistlichen  die  Interessen  ihres 
werthen  Labes  überhaupt  wabmehmen;  —  er  vrird  bald  sieb  fiber- 
zeugen, daas  hier  Verhfiltnisse  obwalten,  welche  ganz  vorzüglich 
geeignet  sind,  Krfifte  zu  sinn  en,  die  Gesundheit  zn  erhalten  nnd  das 
Leben  zu  conserviren.  Und  so  wenig  wird  von  einem  Priest^ir  gefor- 
dert; überall  begegnet  muii  ihm  mit  Xiu  bsicht,  überall  ebnet  man 
seine  Wege,  überall  streut  man  ihm  Blumen  und  gOiint  ihm  volle 
sechs  Kubotage  für  einen  Tag  mit  leichter  Arbeit.  Dass  unter  sol- 
chen Constt'llationen  das  Leben  lange  dauern  müsse,  ist  ohne  Wei- 
teres ersichtlich. 

8.  8(3. 

Die  Beamten,  wenn  sie  nicht  zu  den  geplagtesten  Unterbe- 
diensteten gehören,  leben  im  Allgemeinen  sehr  lange  nnd  werden 
nur  selten  von  gefährlichen  Uebeln  heimgesucht.  Zwar  geht  es 
ihnen  nidit  se  gut,  als  ^den  protestantischen  Geistlichen;  srnsk  ist 
ihre  Lebensdaner  nidit  so  gross,  wie  bei  den  Eanfleuten;  —  aber  viel 
mehr  vom  Glfick  sind  sie  begOnstigt,  als  Aerzte,  Kflnsüer  und 
Handwerker. 

Escm:uicn ')  berechnet,  dass  in  Bayern  von  luuulei  t  der  l)e- 
treftenden  Standesmitglieder,  über  dreissig  Jahre  alt,  in  das  Altor 
von  fünfzig  Jahren  treten:  protestiintische  Geistliehe  58,  Scbullelirer 
41,  Justiz-  und  Forstbearate  je  31>,  katholische  Geistliche  ;U,  Aer/.t«» 
nur  2t).  Für  die  Juristen  und  Gameralisten  von  Frankfurt  am 
Main  fand  NKrFViLLi:'^)  eine  mittlere  Lebensdauer  von  vierund- 
funfzig  Jahren  und  drei  Monaten,  und  berechnet,  dass  Juristen  und 
Cameralisten  um  zwei  Jahre  und  sieben  Monate  l&nger  leben,  als 
der  Durchschnitt  der  Frankfurter  Gesammtbevölkerung.  Von  den 

1 )  EscHKRicB.  A.  a.  O.  pag.  39. 

2)  Neufvillb.  A.  a.  O.  pag.  25. 

12* 
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Todesursach^^n  bei  diesen  Berufsi^t^rntssen  sprechend,  erwälint  Nkuf- 
viLLE  zunätbr^t.  (iass  20.3 *»o  der  Juristen  an  Krankheiten  des  cen- 
tralen Nervensystems  zu  Grunde  gehen;  22*^  sterben  an  Alters- 
schwäche. Ausserordentlich  wenig  Juristen  sterben  an  Auszehrung, 
dagegen  13,6^»  an  anderen  Krankheiten  der  Athnuingswerkzeuge 
(demnach  einige  Procent  mehr,  als  dem  Mittel  entsprechen).  Im 
Allgemeinen  sterben  nur  3,5%  der  Menschen  an  Krebsleiden;  von 
den  Juristen  dag^n  fidlen  6,8^  diesen  Uebeln  zum  Opfer. 

Wegen  der  sitzenden  Lebensweise  und  der  grossen  Trfigheit^ 
die  im  Stande  der  Beamten  herrscht,  leiden  die  Sfit^eder  desselben 
häufig  an  H&morrhoidal-Beschwerden,  an  Stuhlyerstepfung  und  Ver- 
dauungsstörongen.  Die  ForstMiensteten  dagegen  pflegen  yon  die- 
sen Uebeln  verschont  zu  bleiben.  Durch  die  wahre  Gluth,  welche 
im  Winter  in  den  Kanzleistnben  besteht,  werden  die  Bürokraten 
verweichlicht  und  zu  allerhand  rheumatischen  und  kataiThalischen 
Leiden  disponirt.  Amtleute  in  St-adt  und  Land,  die  täs^lich  sieben 
Malilzeiten  und  vierzehn  Weinsitzungen  halten,  pflegen  durch  den 
blutigen  Schlagfluss  belästigt  zu  werden. 

§.  87. 

Abgesehen  von  den  ärmsten,  hungernden  Stadt-  und  Dorfschul- 
lehrem,  sind  die  Lehrer  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  Gesundheit 
und  Lebensdauer  sehr  wohl  daran.  Yon  dem  Stau  le  der  SchuUeh- 
rer  sagt  Escherich ^)  unter  Anderem:  „Im  üebrigen  hat  dieser 
Beruf  die  meiste  Aelmlichkeit  mit  jenem  der  protestantischen  Geisir 
liehen.  Bei  den  Vorbereitungen  zum  Dienste  sind  keine  besonderen 
Sdiädlichkeiten,  in  der  BemMbung  keine  Strapazen/  keine  Gefah- 
ren durch  Witterungseinflfisse,  ein  Wechsel  und  fiwudige  Anregun- 
gen im  Tagesleben,  bei  spärlicher  Besoldung  und  Eamiliensorge, 
die  stete  K((thigung  zur  Thätigkeit  und  Disclplin ,  welche  die  egoi- 
stischen Begierden  des  Wohllehens,  des  Ehrgeizes  und  der  Habsucht 
nieder  hält".  —  So  glänzend  steht  es  wohl  nicht! 

Allerdings  ist  in  manchen  Fällen  eine  mehr  unterpfeordnete 
Stellung  ein  gutes  Mittel,  die  Gesundheit  vor  den  Ausbrüchen  des 
Ehrgeizes  und  anderer  leidenschaftlicher  Gelüste  zu  hewuliren,  imter 
der  Voraussetzung,  dass  Kenntnisse  und  moralische  Qualität  des 
Menschen  nicht  jenen  Grad  von  Gediegenheit  erlangt  liaben,  wo  der 

1)  EscoBRicH.  A.  a.  0.  pag.  33. 
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Ehrgeiz  des  Einzelnen  das  allgemeine  Heste  fT^rdert.  Bei  Lehrern 
wird  dieser  Grad  der  Gediegenheit  im  günstigsten  Falle  nur  zu  ein 
pro  Mille  angetroffen  werden;  daher  sind  Disciplin  und  ein  gewis- 
ses Maass  von  Abhängigkeit  nur  heilsame  Vorbauungsmitt«!  morali- 
scher so  gut  wie  physischer  Erkrankung. 

Auch  Neufville's*),  Kiixkk's  und  Anderer  Forschungen  ha- 
ben dargethan,  dass  die  Lehrer  lange  leben  und  viel  weniger  von 
Erankheiteii  geplagt  werden,  als  &st  alle  anderen  Stftnde;  ja ,  dass 
sie  in  Hinsicht  des  Morbilitfits-  nnd  Mortalitftts-Verhfiltnisses  so- 
gleich hinter  den  proteetantisdien  OeistUdien  stehen.  Nedfville 
&nd,  mit  Johakn  Ludwig  Oasper  übereinstimmend,  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Lehrer  seehsondfimfidg  Jahre  nnd  zehn  Monate. 
Nach  seinen  üntersnchnngen  werden  bei  den  Ldtam  TOn  hundert 
Todesföllen  29,7 durch  Auszehrung  vemrsacht,  und  durch  Krank- 
heiten der  Athmungswerkzeuge  im  Ganzen  42,2  *V.  An  Alters- 
schwäche gehen  zu  Grunde  17,2,  an  Krankheiten  des  Geiässsystems 
6,3  — 

Das  viele  Sprechen,  Schreien  mid  Singen  der  Lehrer  venir<aeht 
Leiden  der  Atlimungsorgane,  und  zu  Entstehung  der  Erkrankun- 
gen im  Blutgefasssystem  dürfte  der  Aerger  mancherlei  beitragen. 

Die  Angaben  der  Statistiker,  dass  der  Beruf  des  Lehrers  ein 
sehr  gesundheitsgemässer  sei,  und  dass  anderei*seit-^  von  hundert 
Todesfallen  bei  Lehrern  fikst  dreissig  durch  Sdiwindsucht  verursacht 
werden,  widersprechen  dnander  und  machen  weitere,  genauere  Un- 
tersudliungen  nöihig.  Man  wird  gut  thnn,  die  Lehrer  in  wohl  be- 
stellte und  dfirflag  lebende,  in  anssdiliesslich  lehrende,  und  in  leh- 
rende, smgende,  kirchenhelfende,  endlieh  in  mSssig  angestrengte 
und  überbordete  zu  unterscheiden.  So  dürften  die  Widerspräche 
schwinden,  und  es  dürfte  die  Statistik  des  Lebens  und  die  Krank- 
heiten bei  den  Lehrern  in  das  rechte  Licht  gestellt  werden. 

9.  88. 

Sehlecht  geht  es  den  Aerzten.  Ganz  abtreselien  von  den  Gefali- 
ren,  welchen  die  Mitt^Iieder  dieses  Standes  zur  Zeit  des  Herrschens  von 
Seuchen,  und  als  Aniiee:irzte  vor  dem  Feinde  aus<,'esetzt  sind,  er- 
liegen sie  meist  frühzeitig  den  Strapazen  des  Krankenbesuchs,  der 
Unruhe  bei  Tag  und  Nacht,  dem  Mangel  an  Müsse  zum  Leben, 

1)  NErF>iLi.E.  A.  fi.  O.  pag.  36  sq. 
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ziun  Schlafe,  zur  Verdaiiuii«,',  zur  ü:eistigeii  Tliätigkeit.  Der  ärzt- 
liche Stand  setzt  am  meisten  Studimu,  am  meisten  Aufwand  von  Mit- 
teln voraus,  verlangt  am  meisten  Gesundheit  und  physiscli  -  mora- 
lische Thätigkeit,  die  vielseitigste  Bildung  und  die  genaueste  Kennt- 
niss  der  Menschen  und  Dinge;  man  fordert  von  ihm  Alles,  man 
fordert  von  ihm  so  za  sagen  mehr,  als  YOn  allen  andern  Ständen, 
und  —  bietet  ihm  gar  niehts,  oft  noch  weniger  als  nichts;  er  ran- 
girt  mit  den  Gewerbetreibenden,  und  sein  Amt  setzt  mehr  Wissen 
und  Seelengrösse  voraus,  als  das  des  Staatsministers;  er  nützt  der 
Welt  am  meisten,  und  zum  Dank  dafär  muss  er  Mher  als  alle  an- 
dern Stftnde  in  das  Grab  steigen;  der  Diplomat,  der  Offizier,  der 
Priester,  der  Höfling  wird  ausgezeichnet  vor  der  Welt  und  bedacht 
mit  hohen  Pensionen ,  —  der  Arzt  wird  belohnt  mit  dem  l'iidank 
des  Publicums.  mit  dem  Ueberiiiuth  liolier  und  mit  der  Kohheit 
niederer  Patienten,  mit  einem  Le})en  voll  Unrahe  und  Aufresfung, 
mit  gemeinen,  aus  dem  Neide  der  CoUegen  und  der  Galle  der  Quack- 
salber entspringenden  Sticlien  und  Verfolgungen.  Tuberkulose  und 
Tjphus,  Krankheiten  der  Blutgefässe  und  der  Harnorgane,  dies  sind 
die  vorzüglichsten  Todesursachen  der  Aerzte.  Von  den  Aerzten  er- 
rddien  nur  81,5*^  das  sechszigste  liebengjahr.  Nach  Nklson,  des- 
sen Forschnngs- Resultate  auch  von  Oesterlen^)  mitgetheilt  wer- 
den, starben  in  der  Zeit  zwisdien  1816  bis  1851  Ton  hundert  Aerz- 
ten der  engUschen  Armee  2,632  von  den  unverheiratheten,  2,801 
Ton  den  verfaeiratiieten,  während  die  Sterblichkeit  der  minnlichen 
Bevölkerung  Englands  in  den  entsprechenden  Lebensperioden  nur 
auf  1,888^  sidi  stellte. 

Es  haben  jA^rES  William  Cusack  und  William  Stockks^) 
dargethan ,  dass  in  Irland  nur  wenige  Aerzte  von  den  typhrnen 
Fiebern  verschont  blielien  und  die  IMelirzahl  derselben  ein-,  zwim-, 
ja  dreimal  davon  befallen  wurde.  Bei  den  Medicinalpersonen  zeigte 
der  Typluis  in  der  Kegel  viel  bösartigeren  Charakter,  als  bei  der 
Bevölkerung  überhaupt. 


1)  OesteulkiN,  f.,  Handbucli  der  mediciuischeu  btatistik.  Tübin^u 
1865.  in  8^  pag.  233. 

2)  CusAOK,  J.  Wm  ii  Stockes,  W.,  On  the  Hortality  of  Medical  Pxao- 
tionners  in  ^land.  —  Canstatt  b  Eisenmanv,  Jahresbericht  über  die  Fort- 
ecbritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Landern  im  Jahre  1848.  Erlangen. 
1B49.  in  4^  Tom.  VIL  pag.  23. 
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Diese  Thatsaohe  ist  aacli  för  andere  Länder  erhärtet  vorden; 
es  liefert  selbe  den  Beweb,  wie  sehr  das  Leben  der  Aerzte  duroh 
£;ewi8se  epidemische  I&nnkhdten  bedroht  wird,  und  wie  bedeutend 
die  QeiUiren  sind,  welche  den  Heilkflnstler  umschweben.  —  Und 
doch  der  Zudrang  nach  dem  Studium  der  Medicin,  trotzdem  das- 
selbe das  kostspieligste,  schwierigste  und  zeitrauhendste  aller  Fach- 
studien ist,  HO  gross,  immer  zunehmend,  ungeaclitft  der  Arzt  zu 
den  Gewerbetreibeuden  gerechnet  wird  und  auf  sicli  selbst  angewie- 
sen ist! 

Die  Welsen. 

§.  89. 

Gelehrte  und  Dicliter  erfreuen  sicli,  wenn  sie  nicht  elend 
iiiii  Kungertuche  nageji  müssen,  langen  Lel>ens.  Zwar  werden  sie 
viel  von  Hypochondrie  geitlaij^t,  noch  mehr  vom  Publicum,  welches 
ihre  Ideen  nicht  begreift,  sondern  verfolgt  und  deren  l'rheber  raal- 
.  trätirt:  aber  trotzdem  siinl  sie  doch  die  glücklichsten  aller  Men- 
schen, glücklicher  als  Millionäre,  glücklicher  als  siegende  Feldherrent 
triumphirende  Diplomaten,  geniessende  Weltlinge,  herrschende  Prie- 
ster! Dem  geistigen  Genüsse  folgt  kein  Katzei^jammer;  er  ist  der 
höchste,  befriedigendste  und  reinste  aller  Genüsse;  er  veredelt  den 
Mensdien,  und,  indem  er  ihn  dem  Schlamme  des  Alltagstreibens 
entreisst,  eröffnet  er  dem  Denker  und  dem  Dichter  den  Blick  in  das 
Universum,  das  fllr  den  Pro&nen  ewig  ein  Räthsel  bleibt  Und  ob 
sie  uns  verfolgen,  hassen,  verachten,  diese  Gebildeten  und  üngebil-r 
deten;  ob  sie  uns  einkerkern,  erschiessen,  hängen,  verbrennen,  kreu- 
zigen, aus  den  Städten  und  Ländern  weisen,  unsere  Habe  rauben, 
unsere  Namen  brandmarken;  —  wir  sind  und  bleiben  doch,  so 
lange  es  Gesittung  gibt,  die  Führer  der  iMenschheit,  die  Gründer 
ihrer  Wohlfahrt  und  ihres  Glückes,  die  wahren  Tricster  des  Volkes. 
Und  seien  wir  Fiigenthümer  von  Schlössern  oder  zeitlebens  in  die 
Dachstul)e  gebannt,  oder  im  Kerker  angekettet,  den  reissenden  Wöl- 
fen gleich :  wir  leben  doch  in  unserem  Geisteäreiche  wie  die  Götter 
im  Olymp! 

TissOT*)  führt  die  Krankheiten  der  Gelehrten  auf  zwei  Haupt- 
quellen zunick:  auf  die  ununterbrochene  geistige  Thätigkeit,  und 
die  beständige  Buhe  des  Leibes.   Die  Lebensweise  der  Gelehrten, 

1)  TissoT,  fS.  A.         Von  »ler  GeMindheit  der  Gelehrten.     Ana  dem 
l'ranzösischen  übersetzt.    Leipzig  176S.  iu       pag.  12  sq.;  24  sq. 
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beständige  Sitsen  oder  Stehen,  dazu  der  Mangel  regelmässiger 
KGrperbewegnng,  yeranlasst  zanficbst  allerhand  Uebel,  welche  an» 
Störungen  im  HnsheUeben,  in  Stoffwedisel  nnd  Emfihrung,  ans  all- 
zu grosser  Thfttiglreit  des  Gehirns  und  Hemmungen  des  Blutumlaufi» 
entspringen.  Das  beständig  angestrengte  Sehen,  besonders  de» 
Nachts  bei  Lampenlicht,  erzeugt  Augenleiden. 

Nichts  erschöpft  so  sehr  und  schadet  der  Gesundheit  so  merk- 
lich, als  einseitige  geistige  Thätigkeit;  dalier  scheinen  den  Laien 
einseitige  Gelelirte  so  häuhg  mit  Idioten  identisch  zu  sein.  Die  ein- 
seitige Gelehrsamkeit  erzeugt  am  meisten  Hypochondrie,  Melan- 
cholie und  Mückenfängerei,  und  begünstigt  alle  Leiden  welche  aus 
sitzender  Lebensweise  entspringen,  ganz  vorzüglich. 

Zu  den  bei  Gelehrten  nicht  selten  vorkommenden  Krankheiten 
geboren  Steinbildung  in  den  Hamwerkzengen,  Tuberkulose  der  Lun^ 
gen,  und,  bei  ganz  ungewöhnlicher  und  ununterbrochener  Geistes- 
anstrengung, audi  Entzflndung  des  Gehirns. 

Es  kommt  immer  sehr  darauf  an,  ob  Geistesarbeiter  angemes-  * 
'sen  sieh  ernähren,  oder  ob  sie  hungern  und  darben.  Bei  den  wohl 
sieh  ernährenden  werden,  wenn  sie  regelmässige  Leibesübung  unter- 
lassen, zuweilen  Salze  aus  den  Mfissigkeiten  sich  abscheiden  und 
Concremente  bilden;  dagegen  wird  bei  den  hungernden  und  darben- 
den leichter  zu  Lungenschwindsucht  es  kommen.  In  weiteren  Pa- 
ragraphen soll  für  das  Ausgesprocliene  der  physiologische  Beweis  er- 
braclit  werden;  zum  Theile  ist  dies  jedoch  schon  an  anderen  Or- 
ten^) geschehen. 

..Das  höchste  Gut  auf  (hn-  Erde*',  sagt  Johann  Gkokg  Znr- 
MEKMANN*-^),  ,.ist  ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Leibe;  aber 
in  der  Besorgung  von  beiden  kann  man  zu  weit  gehen,  weil  die 
übertriebene  Pflegung  des  Leibes  den  Geist  stumpf  macht,  und  die 
übertriebene  Pflegung  des  Geistes  den  Leib  schwächt.  Man  sieht 
eine  ganze  Keihe  von  üebeln  aus  dieser  übertriebenen  Pflegung  des 
Geistes  entstehen.  Zuerst  leidet  der  Magen  und  die  DauungskrSfte, 
der  Schleim  und  die  Winde  nehmen  hier  und  in  den  Därmen  übec- 


1)  Reich,  E.,  Studien  über  die  Feiertage.  Noidliausen  1874.  in  8". 
pag.  57  sq.  —  Bbicu,  Stadien  ülter  die  YoIksBeele.  Jena  1875.  in  S'^.  pag. 
125  sq. 

2)  ZnmERiiAMK,  J.  G.,  Ton  der  Erfahrung  in  der  Arzneyknnat.  Zü- 
rich 1763—64.  in  8«.  Tom.  IL  pag.  504  sq. 
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lumd,  die  Absondenuig  der  Säfte  wird  zerstöret  (gestOrt)  und  die 
Kabmng  (ErnfibniDg)  gehemmt  Endlich  verMt  man  in  ein  be- 
stftndigeB  imertrlgliches  Spumen  im  Kopfe,  in  eine  tiefe  Melan-« 
eholie,  nnd  zuweilen  in  eine  noch  traurigere  <9eicbgältigkeit  ftr 
alle  Dinge  dieser  Erde**.  — 

Die  Grundveranlassung  aller  dieser  Ersclieinungen  ist  in  den 
Störungen  zu  suchen,  welche  die  (  iH'niie  des  Gehirns  bei  Ceberan- 
Btrengung  und  die  Chemie  der  Muskel  hei  allzu  geringer  Thätig- 
keit  dieser  Organe  erfahrt.  Die  Geist»^sthätigkeit  läuft  ebenso  mit 
Umsetzung  von  Stoffen  im  (ieliirne  einher,  wip  die  Muskelthätigkeit 
mit  Umsetzung  von  Stoffen  in  den  Muskeln.  Die  Ruhe  ist  der 
Zeitabschnitt,  innerhalb  dessen  die  Producte  dieser  Umsetzung  wie« 
der  entfernt  werden  und  neue  Tbätigkeit  sich  vorbereitet*  £in  allza 
geringes  Maass  von  Gehimruhe  imd  ein  allzu  grosses  Maass  von 
Mnskehmhe  muss  demnach  krankhafte  ZuBtftnde  in  Qehim  nnd 
Mnskeln  erwirken,  Störungen  in  EmShmng  und  Stoffwecheel,  Nep- 
Todtftt,  Gemüthdeiden  und  MissverhSltnisae  der  Innervation,  der 
Organtilifttigkeit.  Diese  YerhiiltniBBe  machen  die  Grundlagen  der 
lafliologischen  Psydiologie  der  Denker,  Forscher  und  Dichter  aus. 

J.  H.  Keveille-Parisf.')  zählt  zu  den  äusseren  Verhältnis- 
sen, welche  zu  Entstehung  von  Krankheiten  hei  den  Gelehrtem 
Veranlassunir  L'eltfn,  die  sitzende  Lehensweise,  den  Mangel  frischer 
Luft  und  Lufterneuerung,  die  wiederholten  langen  Xachtwachon, 
die  Körperstellung  bei  der  Arl»t'it,  die  Zurücklialtung  des  Harns 
und  der  Excremente,  die  Fehler  in  der  Nahrungsweise,  die  Ein- 
samkeit, die  schnurrigen  Gewohnheiten,  —  und  zu  den  Affectio- 
nen,  welche  bei  Gelehrten  häufig  angetroffen  werden,  Erkranknn« 
gen  des  Gehirns,  der  Unterleibaeingeweide  und  Harnwerkzeuge,  und 
die  Melancholie.  —  Trotz  dieser  erschrecklichen  Zahl  und  Art  von 
.  üebeln,  welche  vorzugsweiBe  bei  den  darbenden  und  bei  den  Stock- 
Gelehrten  zur  Wahrnehmung  kommen,  ist  die  Lebensdauer  der  Wei- 
sen eine  sehr  betrftchiliche,  wie  aus  den  Mittheilungen  TOn  Aha* 
KUH  Bbighah*)  und  Anderen  deutlich  hervorgeht. 

1)  Beveille-Pakise,  J.  H.,  Physiologie  et  hygi^ne  des  hommes  livr^s 
aax  travaux  de  Petprit.  Quatriime  Edition.  Paria  1843.  in  8^  Tom.  n. 
p«g.  9  sq.;  44  sq. 

2)  BRKiPAM,  A..  Rfir.arques  sur  l'inttvience  de  la  oultnvt'  de  l'esprit  et 
4e  l'excitÄtion  mentale  sur  la  sante.  Avec  des  notes  par  Robkkt  Macmsh» 
Tndnit  de  Tanglais  par  Mm«,  px  Sobaut.   Broxelle«  1838.  in  12".  pag.  203  sq^ 
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Nach  den  Berechnungen  von  R.  K.  JVIadden*)  lebten  von  einer 
gewissen  Anzahl  mehr  oder  weniger  berühmter  Gelehrten  im  Durch- 
schnitte: Natiirhistoriker  75,  Philosophen  70,  Juristen  69,  Medici- 
ner  68,  Theologen  67,  Philologen  66,  Uonianschreiber  62.5,  drama- 
tische und  andere  Schriftsteller  62,  Dichter  57  Jahre.  —  Diese 
Zahlen  als  annäherungsweise  richtig  erachtet,  fällt  es  durchaus  nicht 
uns  auf,  dass  Naturforscher  weit  länger  leben,  als  Dichter;  denn  so- 
wohl die  äusseren  Verhältnisse  beider,  als  die  Natur  des  Gegenstan- 
des, lassen  die  Thatsache  leicht  erklären:  Dichter  kämpfen  heftiger 
Um  das  Dasein  und  sind  dabei  TOrwiegend  mit  der  Phantasie  thä- 
tig;  Natoiforaeher  pflegen  weniger  um  das  äussere  Leben  besorgt 
2u  sein  nnd  arbdten  vorwiegend  mit  dem  Verstände.  Dort  wird 
Leben  Tenchwendet,  hier  gespart 

Der  Wahnsinn,  der  auch  die  Wasen  nicht  verschont,  wird  im 
Allgemeinen  bei  den  Eategorieen  häufiger  sein,  welche  vorwiegend 
mit  der  Ekbildnng  thätig  sind  nnd  intensiv  mn  das  Bestehen  käm- 
pfen; hier  wird  auch  der  Sdbstmord  öfters  vorkommen. 

J.  MoREAU  DE  Tours*)  suchte  zu  beweisen,  dass  die  Mehrzahl 
der  durch  höhere  Geisteski-aft  ausgezeichneten  Individuen,  oder  üher- 
haupt  solcher,  die  üher  den  Wasserspiegel  gewöhnlicher  Intelligenz 
sich  erliehen,  unter  ihren  Vorfaliren  oder  überhaupt  in  ihren  Fa- 
milien Glieder  zähle,  die  entweder  geistesgestört  oder  stark  geistes- 
erregt waren,  und  dass  umgekehrt  ein  guter  Theil  der  Irren  in 
aufsteigender  Linie  und  in  Seitenlinien  Verwandte  beaässe,  welche 
durch  höhere  Intelligenz  sich  auszeichneten.  —  Man  kann  diese 
Thatsache  als  im  Allgemeinen  geltend  annehmen,  wenn  man  alle 
beträchtlicheren  Grade  der  sogenannten  Nenrosität  mit  in  Bechnung 
zieht  nnd  als  die  ersten  y<nposten  des  Irrsinns  aufiGeuiBt. 

Warum  sollen  nun  Gelehrte,  die  stark  nerFöse,  leidenschaft- 
liche, wahnsinnige  Yorbbren  haben,  nicht  selbst  wahnsinnig  wer^ 
den  kennen?  Bei  geistig  sehr  thätigen  Menschen,  besonders  mit 
schlimmen  jerblichen  Anlagen,  ist  von  dem  Sinn  zu  dem  ünsinn 
nur  ein  Schritt 

1)  Maoden,  E.  E.,  The  Calamities  of  Genius  illustrated ,  by  referring 
llie  Anomalies  in  the  Literarj'  Character  to  the  Habits  and  Constitutional 
Pecularities  of  Men  of  Genius.  London  1833.  2  Vol.  in  8**.  —  Oe.sterlew 
Pr.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen  1865.  in  8**.  pag.  210. 

2)  MoKKAU  de  l'ours,  J.,    La  psychologie  morbide  dans  ses  rapporta 
«▼ec  la  philosopliie  de  l'histoire.    Paris  1859.  in  8".  pag.  505  sq. 
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Gtowiflse  Arten  der  Geistesbeschäftigung  disponiren  -ziim  Wahn- 
wn;  es  ist  dies  Torzngsweise  unter  dem  Obwalten  heftiger  Lei- 
cfenschafben  der  Fall.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  man  am 
hftufigsten  der  Schlaflosigkeit  l)egegnen,  die  bei  Gelehrten  auch 
theils  aus  Unregelmässigkeiten  in  der  Verdauuii*^%  aus  zunickgelial- 
tenen  Excrementen,  theils  aus  einseitiger  Geistesthiitigkeit,  Sorge, 
Noth,  Drangsal,  Kummer,  ungenügender  £rnähruiig,  glänzendem 
£lend  entspringt 

▲Ul^emeiiie  BetrachtiiBgeB. 
S.  90. 

Lombard^)  nntersclieidet  nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit 
drei  Elaasen  Ton  BeschSftigten.  In  der  bemitteltsten  Khisse  be- 
trägt ihm  die  dnrchechnittliche  Lebensdaoer  ftnfbndfimfidg  Jahre, 
nnd  es  nimmt,  was  die  andern  Klassen  betrifft,  die  Daner  des  Le- 
bens in  dem  Maasse  ah,  in  welchem  der  Wohlstand  sicli  vermin- 
dert. Die  vortheilliafte  Wirkung  des  Wolilstandes  erklärt  I/omhakd 
sehr  richtig,  indem  er  auf  die  Verniindening  physisclier  Leiden 
durch  genu<,'ende  Nahrung  und  vollständigen  Schutz  gegen  atmosphä- 
rische Verändenmgen ,  und  andererseits  auf  die  hess<'re  Krzi»diung 
hinweist,  durch  welche  grosso  Ausschweifungen  heseitigt,  L^fregel- 
teres  Leben  und  grössere  Sorge  für  die  Gesundheit  l>ewirkt  werden. 

BiECKE  fährt  die  Hauptschlüsse,  welche  Lomrakd  aus  seinen 
Fiitersuchnngen  zieht,  also  an:  ,.Von  günstigem  Einflnss  auf  die 
Lebensdauer  sind  vorzüglich  die  Wohlhabenheit  und  ein  actives 
Leben;  die  Lebensdauer  der  Amen  ist  um  ein  Achtel  kttrzer,  als 
die  dmr  Beiehen**  [hier  ist  noch  der  gfinstigste  Fall  genommen]; 
^der  Einfluss  eines  activen  Lebens  ist  nicht  in  dem  Orade  Ton  Be- 
deutung. Von  ungünstigem  Einfluss  sind  hanptsftchlich  Annuth, 
mineralische  oder  Tegetabilische  Dünste  in  der  die  Arbeiter  umge- 
benden Luft,  das  Einathmen  von  mineralischem,  vegetabilischem 
oder  animalischem  Staub,  besonders  der  beiden  ersteren,  die  Häu- 
figkeit der  Unglücksfälle,  denen  gewisse  Arbeiter  ausgesetzt  sind, 
und  sitzende  Lebensart."  —  Von  ganz  besonderer  Wiclitigkeit  für  den 
Gegenstand,  von  dem  wir  eben  handeln,  sind  die  Arl>citen  von  C. 


1)  Qi'ETELKT.  A. .  Uebcr  den  Men«*cheu  und  die  Entwicklung  seiner 
Fähigkeiten.  Deutsclie  Au^be  von  Y.  A.  BnscKE.  Stuttgart  1838.  in  8**> 
pRg.  236.  sq.;  239.  sq. 
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H.  Fuchs'),  Oless^,  Michel  Ltvr')  und  Anderen,  die  m  be- 
reits namhaft  maditen. 

Ueber  die  genaueren  Beziehnngen  der  Frofeseion  zum  plöüz- 
Kelien  Tode  geben  zwei  von  Alfonso  Cobradi^)  nach  eigenen 

Forschungen  und  auf  Gnmd  der  zu  Bologna  in  der  Zeit  zwischen 

1820  und  1854  vorgekommenen  Fälle  plötzlichen  Todes  entworfene 
Tabellen  Aufschluss;  sie  betreffen  Männer  und  Weiber  zwischen 
dem  vierzelmten  und  neunzigsten  Lebensjahr,  und  umfassen  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Berufsarten.  In  der  Zeit  zwischen  dem  fünf- 
undvierzigsten und  siebenzigsten  Lebensjahre  kommt  der  plötzliche 
Tod  am  meisten  vor.  Ich  will  nun  alle  die  Professionen  nennen, 
bei  denen  Corradi  vierzig  und  mehr  Fälle  plötzlichen  Todes» 
welche  in  jenen  funfunddreisaig  Jahren  zu  Bologna  sich  ereigneten, 
angibt:  Agenten  und  Factoren  45,  Advocaten  und  Notare  40,  Schu- 
ster 62,  Seiler  40,  Bauern  nnd  Feldarbeiter  70,  Garköche  52,  Last- 
trfiger  112,  Tüncher  80,  Maurer  65,  Handelsleute  (Negodanten)  54, 
PensionSre  54,  Beichthumbesitzer  nnd  Menschen,  deren  Beschftfti- 
gnng  Wohlleben  ist  220,  Arme  und  Dürftige  164,  Geistliche  121, 
Diener  106;  nnd  von  Weibern:  Nftherinnen  58,  Spinnerinnen  229, 
Hansarbeiterinnen  242,  reiche  Frauen  185,  arme  Frauen  190,  Non* 
nen  89,  Dienerinnen  116. 

Das  VerhäLtniss  der  Profession  zur  Cholera  stellt  sich  nach  Hi  - 
BERTZ,  dessen  Angabe  An.  Hannover*'*)  registrirt,  also  heraus:  es 
erlagen  zu  Kopenhagen  der  (.'holeraepidemie  des  Jahres  1853  von 
hundert:  Mauerern  85,  Steinschneidern  7^),  \\'o})('rn  72,  Seilern  ßl, 
Zimmerleuten  59,  Schmieden  49,  Schustern  38,  Tischlern  36,  Schnei- 

1)  Fttchs,  C.  H.,  Uebet  den  Einflius  der  venchiedeneii  Qewerb«  auf 

den  Gesundheitszuitaad  nnd  die  Mortalität  der  Künstler  und  Handwerker 
in  den  BlütliejahiPn.  —  Neue  wissenschaftliche  Annalen  der  gesammten 
Heilkunde.    Herausgegeben  von  J.  F.  C.  Uecker.  Tom.  IL    Berlin  1835.  in 

8".  pag.  .".s.")  sq. 

2)  Cless,  Beiträge  zu  einer  Kiankheitsstiitistik  der  GeAverbe.  —  Arcliiv 
Är  die  gesammte  Hedidn.  Heransgegeben  von  Heinrich  HAE.-iER.  Tom.  III. 
Jena  1842.  in  8**.  pag.  258  sq. 

3)  herr,  H.,  Trait6  d*hygidne  pnbUqiie  et  priv^e.  ,  4.  Mition.  Paris 

1862.  in  8*^.  Tom.  II.  pag.  820  sq.;  870  sq. 

4)  Corradi,  A.,  Delle  morti  repentine  avvenute  in  Bologna  nel  trenta- 
«unqnennio  1820—1854.  Studio  di  statistica  e  meteorologia  medioa.  Bologna 

1863.  in  4".  pag.  25  sq.;  und  Tafeln  D  und  E. 

6)  Hannover,  A.,  Maladies  des  artisans.  ...  —    Annales  d'hj-giene  pu- 
blique  et  de  m^decine  legale.    2.  serie.  Tom.  XVII.  Paris  1862.  pag.  r.09. 
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^ern  28,  Malern  23,  Bäckern  19,  KnpfenMduniedea  19^  Klempnem 
18,  ScUachtecii  17,  KnnsttieGUeni  17,  Tabakaibeitern  15,  SatUem  11. 

lieber  d»  VeibftliiiiBB  der  Professionell  zu  den  Verbrechen  hat 
QOETELET*)  Untersachimgen  angestellt  und  g^bnden,  dase  von  je 
Inndert  Angeklagten  begangen  worden: 

an  Personen,  an  Sachen 

von  Arbeitern  des  Feldes,  der  Weinberge, 

der  Wälder,  Bergwerke  etc   32  68 

von  Arbeitern  in  Holz,  Fellen,  Eisen,  Baum- 
wolle etc   21  79 

von  Bäckern,  Schlächtern,  Bierbrauern,  Mfil*- 

lern  etc   22  78 

von  Uutmachem,  Haarkräuslern,  Schneidern, 
Tapezierern  etc.   15  85 

Ton  Bankhaltern,  Wechselagenten,  fi&ndlem, 
Haosierem  etc   15  85 

Ton  ArbeitB-Untemehmeni,  Lasttrilgeni,  See- 
lenten, Fährleuten  etc   26  74 

Ton  Sdienkwirthen,  Limonade-Yerkflafenit 
Dienstboten  etc   16  84 

Ton  Efinatlem,  Studenten,  Beamten,  Advo- 
katen,  Geistlichen,  Aensten,  Offizieren, 
Kapitalisten  etc   37  .68 

von  Bettlern,  Schmugglern,  Huren  etc.    .         13  87 

Die  meisten  Verbrechen  an  Personen  wenlen  von  Gebildeten 
und  Kelchen,  die  meisten  Vergehen  am  £igeuthum  demnach  von 
Armen  begangen. 

Die  bisher  angefUirten  Zahlen  sind  weit  davon  entfernt,  über 
das  Allgemeinste  hinaus  zu  belehren ;  sie  zeigen,  dass  Menschen,  die, 
dorch  ihren  Beruf  oder  ihren  Wohlstand  veianlasst,  die  Centralor- 
gane  des  Ker?en-  and  Oefitassystems  heftig  erschfittem  oder  doch 
aUza  stark  in  Anaprach  nehmen,  hftufiger  pKitdiclL  sterben,  als  an- 
dere; dass  Flrofeesionisten,  weldie  den  Wechseln  der  Witterang,  dem 
laend  and  anderen  am  Berufe  hfingenden  Uebelli  aasgesetzt  sind, 
aosserdem  yon  Alkohol  starker  Gebrauch  machen,  häufiger  den  Seu- 

1)  QuETBLET,  A.,  Physiqae  sodale.  Bnixelles  1899.  in  8**.  Tom.  IL  pag. 
S64  sq.  314. 
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chen  erliegen,  als  andere;  dass  Beschäftigte,  die  entweder  wohl  sich 
nfthren  oder  Arbeiten  Torriditen,  zu  denen  Anfopfenmg,  Mnth^ 
Kampf  mit  den  Elementen  gehOrt,  hftofiger  an  PerBonen  sieh  yer» 
gehen,  als  am  Eigenthnnu 

Unter  gewissen  UmstSnd^  sind  Gefiihren  des  Berufes  der  Sitt^ 
Hchkeit  förderlich  und  beschränken  die  Zahl  der  Verbrechen.  So 
geht  ans  den  Mttheflnngen  yon  L£on  Faucher^)  hervor,  dass, 
während  in  ganz  England  im  Jahre  1848  ein  des  Diebstahls  An-- 
gesclnildig'ter  auf  '.'27  liewohner  fiel,  auf  je  einen  des  Diebstahla 
Anireschuldigten  Seelen  kamen:  in  der  Kegion  der  Seide  12t5(),  des 
Ackerbaues  1055,  der  Bergwerke  2237,  der  Ikumnvolle  7t)3,  des 
Eisens  (»1.'^,  und  in  dem  (lebiete  der  Hauptstidt  (der  Grafschaft 
Middlesex)  771.  Wir  selien  also,  dass  die  Bergwerke  dieser  Gral- 
Bcliaft  der  Sittlichkeit  sehr  förderlich  sind,  wälirend  die  Eisenge- 
winnung sehr  viel  von  moralischen  und  nothwendig  auch  physi-^ 
sehen  Krankheitsursachen  in  sich  schliesst. 

Der  von  Faichkr  citirte  Symons  bemerkt  unter  Anderem: 
„Die  Gefiihr,  der  das  Leben  ausgesetzt  ist,  erweckt  sittliches  Ge-- 
fBhl.  SSne  Art  yon  Furcht,  theilweise  abergläubischer  Art,  ver^ 
breitet  sich  über  die  Bevölkerung  und  setzt  dem  Laster  Schranken 
entgegen.  Die  Kinder  in  diesen  Bezirken  sind  weniger  unbändig 
und  mehr  der  TäterHchmi  Autorität  unterworfen;  sie  beobachten 
eme  Zurückhaltong,  welche  unbekannt  ist  in  den  Begionen  des 
Bisens  und  der  Wolle,  wo  die  Kinder  Aber  sich  selbst  gebieten  und 
vom  zwölften  Jahre  an  ganz  unabhängig  leben*'.  Die  Bevölkerung 
in  der  Kegion  des  Eisens  sei  leiblich  elend  und  sittlich  entartet, 
lebe  in  Säuferei  wie  Unzuclit  dahin,  und  die  Arbeitgeber  hätten, 
nicht  viel  Interesse  für  das  Wohl  ilirer  Arbeiter.  — 

Dass  an  allen  diesen  Verliältnissen  die  Profession  beträchtlich 
Theil  hal)e,  darf  sicher  geglaubt  werden;  nur  ist  dieser  Antheil 
nicht  immer  ein  unmittelbarer,  sondern  häufig  nur  mittelbar. 

Die  Neigung  zum  Selbstmorde  ist  bei  den  Genossen  der  ver- 
schiedenen Berufe  f  auch  wenn  dieselben  unter  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  leben,  von  ungleicher  Stärke.  W.  C.  de  Neufville*) 
berechnete  für  Frankfurt  am  Main  Fälle  von  Selbstmord:  bei  den 

1)  Fat.  Ul  i: ,  L.,  Etudes  sur  l'Augletene.     Paris  1856.  in  12".  Tom.  II. 
pag.  244  sq.j  24^. 

2)  Nedfville,  W,  C  de,  Lebensdauer  niitl  Todesm. suchen  .  ,  .  Frank- 
fort  ton  Hain  1855.  in  8".  pag.  97, 
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Schlächtern  S.^j  Gäi-tnern  und  Bierbrauern  7.9,  Mauerern  5.^,  Eött^ 
Ghern,  Schmieden,  Schlossern  nnd  ^lalern  0.5,  Lehrern  4.,,  Schuh» 
jfmkem  4^,  Schneidern  2.,,  Kaufleuten  2^,  Bäckern  2.^,  Tisch- 
lern Prooent.  Nach  den  Unteraochnngen  Ton  Adolph  Wagnek*) 
morden  Dienstboten  sich  selbst  am  hftnfigsten;  nun  Urnen  Soldaten, 
Personen  bedenklichen  Lebenswandels,  liberale  FrolMonen,  Eaxi'^ 
delslente,  Gewerbetrdbende,  nnd  am  seltensten  kirne  der  Selbst» 
mord  bei  den  Landlenten  Yor.  A.  Brierre  de  Bouhont*)  fimd 
den  Selbstmord  weit  mehr  bei  Lederbereitem,  Nähern,  Bleichern, 
Eisenarbeitern,  Kaufleuten,  Gafitwirthen,  Tagelöhnern,  Dienstboten, 
Soldaten  und  Müssiggängern,  als  bei  anderen  Zweiluindern. 

Aus  diesen  Angaben  ItMulitet  oline  Weiteres  der  grosse  Ein- 
fluss  der  Profession  auf  den  Selbstmord  ein ;  der  lienif  verhAlt  hier 
zum  Theilc  sich  disponirend,  zum  Thoile  excitirend,  kommt  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  durch  sicli  selbst,  in  anderen  durch  begleitende 
Umstände  als  Ursache  in  Betiachtung. 

Eine  instructive  Tabelle,  die  Beziehung  des  Herutes  zu  den 
Geisteestörungen  betretlend,  ist  von  MiCHEL  L^yy')  au%esteUt 
werden;  wir  lassen  sie  folgen: 

Von  tausend  Gdsteskranken  gehörten  an 

dem  männL,  weibl.  OeseUecht, 


dflnwiBsenschafüichen  Professionen,  freien 

139 

87 

dem  Soldatenstande  und  der  Marine  .  . 

Sl 

50 

31 

den  Handwerken  und  gemeinen  Künsten 

454 

301 

dem  Kreise  der  Dienstboten  und  Tage- 

120 

101 

lerschiedenen  Berufen  und  keinem  Berufe 

180 

KMM) 

1  mm 

A.  Legoyt*^)  berechnete,  dass  auf  lOOUOO  Jbüuwohuer  Geistes* 


1)  Wa«:n>:i:  A..  Die  Getetzmässio^keit  in  <len  scheinbrtv  wiUkührlichen 
menschlichen  Handlangen  vom  Staudponkte  der  Statistik.   Hamborg  1864. 

in  8".  pag.  287  sq. 

2)  Bkiekuk  OK  li<»i>Mi>Nr,  A. ,  Du  suicide  et  de  la  folie  suicide  .  .  • 
Paris  1856.  in  8".  pag.  88  sq;  :^60  sq. 

3)  LfivY,  M.,  Triiit^  d'liygi^ne  publique  et  prlv*.  4.  Edition.  Parie 
1862.  in  8^  IL  pag.  UA  sq. 

4)  Lbgoyt,  A.|  Monvement  de  l*aIitoation  mentale  en  Europe  et  dana 
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gestdrto  kamen:  606^  Bentner  und  Eigenthümer,  481  Angehörige 
freier  Ptofessionen,  350  Dienstboten  und  Tagelöhner,  280  Kleider» 
eteffe  nnd  Eleidnngsstfijdce  Erzeagende,  177  Kahrange-Indaetriellet 
138  Handelalente,  92  Ackerbaoer,  etc.  — 

Dase  hier  die  Profesrion  an  sich  weniger  als  aetiologisehes 
Moment  in  Betraehtong  komme,  als  die  VerhftltDisse,  welche  der 
Beruf  mit  sich  bringt,  dürfte  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben; 
denn  es  ist  nicht  abzusehen,  wanira  z.  B.  geistiges  und  künstleri- 
sches Schaffen  an  sich  das  Gehirn  krank  machen  sollte,  erhebt  es 
doch  und  läutert  den  Menschen,  und  ist  eine  Quelle  des  reinsten 
Vergnügens.  Aber,  wa*^  den  Beruf  zu  einem  Compleie  äusserer 
Ursachen  des  Wahnsinns  niadit,  ist  der  mit  demselben  verbundene 
Kampf  um  das  leibliche  und  sittliche  Bestehen,  sind  die  sich  ein- 
mischenden Leidenschaften  und  Begierden.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
warum  gerade  Bentner  und  Eigenthümer  am  häufigsten  wahnsin- 
nig werden,  und  die  Börse  der  treueste  and  diensteifiigste  Ageat 
des  Irrsinns  ist. 

Gewisse  Bero&arten  fördern  mittelbar  die  Neigung  za  Trank 
tmd  Ansschweiftmg.  Je  grösser  das  ISlend,  je  schlechter  demnach 
Nahnmg  nnd  LebensrerhSltnisse,  desto  mehr  Neigong,  Alkohol  aaf- 
«nnehmen,  wie  F.  W.  Boeckes^),  H.  Klencke*)  und  Andere  dies 
nachgewiesen  haben.  Kommt  nnn  zn  den  veraolassenden  Momen*- 
ten  des  Gewerbes  Elend,  und  herrseht  zugleich  eine  die  Neigung 
m  Excess  nährende  erbliche  Anlage,  so  werden  wir  Verheerungen 
durch  das  moralische  üebel  sehen,  und  die  Genossen  des  betreffen- 
den Gewerbes  werden  zahlreiche  und  schwere  Opfer  an  das  Ver- 
kängniss  liefern. 

J.  Lefort^)  bringt  mit  Kecht  die  industrielle  Arbeit  in  ge- 
nauen Zusammenhag  mit  dem  Gebrauche  und  Missbrauche  geistiger 
Getränke;  denn  dieselbe  ist  erschöpfender,  als  die  meisten  anderen 
BeschäHagungszweige,  und  mehr,  ada  diese  letzteren,  mit  dem  £lend 


rAm^rique  du  Nord.  —  Journal  de  1h  soci^te  de  statistique  de  Paris.  4* 
»An^e.    Paris  k  Strasbourg  ISßH.  in  8".  pag  98  sq. 

1)  BoECKEK,  F.  W. ,  Ueber  eine  Ursache  des  Branntweingeuussea ,  . 
Braunschweig  1»45.  in  8".  pag.  55. 

2)  KuwcKE,  (H.,)  Untenacbangen  aber  die  Wirkung  des  Braantwtin- 
^nxuaea  auf  dea  lebenden  Organttmua.    Braunechweig  1848.  ,in  8*.  pag. 

108.  sq. 

8)  Lbpoet,  J.,  Intempöranoe  et  miM^m.  Paria  1875.  in  8*.  pag.  109. 
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der  Entartung  der  Baase  mittelbar  wie  onmitteLbar  in  Zoaam- 
«nenhang. 

Es  hat  Matbxw,  deaaen  Forachangsrawiltate  Bobert  Bird^) 
mittöieilt,  gefunden,  daas  in  London  je  ein  Trunksflchtiger  konmie 
«uf  7*a  Enopfinaclier,  ll.t  AufiMher,  16^  MfiUer,  18^  Mesaer^ 
«chmiede,  22^  Musikanten,  22^  SteinUopfer,  22.«  gewdhnlidie  Ar- 
•bdter,  28.^  Proviantverkftufer,  28.«  Fischbftndler,  28.,  Eutaoher, 
^2.2  Schornsteinfeger,  42.,  Haararfoeiter,  43.,  Scimeider,  49.^  Maue- 
Ter,  52.4  Buchdrucker,  08.4  Holzsäger,  Schlachter,  68.0  I\Iedi- 
<?inalpersoneii,  8I.4  Putzhändlerinnen,  99.3  Weber,  IO8.0  Zolleinneh- 
mer. BiRD  sah  die  Trunksucht  vorzugsweise  entstehen,  wenn  der 
Beruf  mit  reichlidier  Gelegenheit  zum  Trinken  zusanunenfiel ;  etwas 
weniger,  aber  immer  noch  l)edeutend,  disponirte  schwere  Muskelar- 
beit in  schlecht  gelüfteten  liäumen  zu  Säuferei.  — 

Die  Erfahrung  sowie  die  angeführten  Zahlen  belehren  uns  da- 
Tflber,  daas  die  Yersuchung  smn  Trinken  nur  ansnahmsweiae  g^ge- 
i>en  sei,  und  dass  die  Profesüoii  in  Verbindung  mit  Elend  daa  Uebel 
Tersehulde.  Sollten  vielleicht  Schlachter  nicht  ebenso  Tie!  Durst 
liaben,  als  Enopfinacher?  Die  Schlachter  leben  in  London  auf  brei- 
ter Basis,  in  Wohlstand  und  FOlle;  die  Enopfmacher  darben  und 
frieren! 

Lebensdauer  und  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Handwerke  und 
Künste  werden,  behalten  wir  das  Bisherige  im  Auge,  im  Allgemei- 
nen nur  zu  einem  Theile  durch  den  Beruf,  zu  anderem  (und  viel- 
leicht gewichtigerem)  Theile  durch  die  äusseren  Umstände,  unter 
welchen  das  menschliche  Dasein  sicli  vollzieht ,  bestimmt  werden. 
Ein  und  dasselbe  Gewerbe  zeigt  in  verscliiedenen  Gegenden  ver- 
schiedene Lebens-,  Krankheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse:  auf 
•dem  Lande  und  in  Landstädten,  wo  die  Professionisten  Gnmd  und 
Boden  besitzen  und  ihre  Nahrungsmittel  selbst  bauen,  günstigere, 
als  in  grossen  Städten,  wo  die  tierischen  sich  zusammendrängen, 
Zeit  Geld  ist,  und  Jedermann  jeden  Bissen  ßrodes  kaufen  und  den 
£an£achilling  durch  Arbeit  im  SohweiBse  des  Angesichts  erwerben 
muss.  QesundheitBgemfisses  Elima  flbt  guten  ISnftnss  auf  Leben  und 
Gesundheit,  und  vermag,  bei  gleldbzeitig  normaler  Lebensweise  und 
Yorsicht,  ungemein  viele  Schädlichkeiten  des  Berufes  wirkunglos  zu 
madien. 


1)  BntD,  B.,  Plijiiological'  Eitaya.  London  1870.  in  8*.  pAg.  11  sq. 
E.  Ueich,  KrankheitcB.  %  Aufl.  18 
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Gewisse  Gewerbe  verlieren  aber  auch  unter  Obwalten  der  gün- 
stigsten äusseren  Verhältnisse  kaum  viel  von  dem  unheilvollen  Ein^ 
flnsse  anf  das  Dasein  ihrer  Ansfiber.  Eis  hat  B.  W.  Bighard-- 
SON*)  nachgewiesen,  dass  die  TOpfer  Englands  eine  der  drei  Volks«- 
Uassen  mit  niedrigster  Lebensdauer  ansmachen.  Bei  den  männli- 
<^en  Töpfern  yon  England  nnd  Wales  sei  die  dnrchsGhnittliehe  Sterb-^ 
lichkeit  nm  38  Frocent  höher,  als  bd  der  ganzen  über  dem  fünf» 
zehnten  Lebensjahre  stehenden  Berölkerong,  trotzdem  die  natörlichen, 
gef^ellschafüichen  und  finanziellen  Verhältnisse  dieser  TOpfer  besser 
waren,  als  bei  mehrert^n  Klassen  mit  bei  Weitem  längerer  Le- 
bensdauer. Hipv  ist  es  der  Mineralstaub,  welclior  die  Töpferbevöl- 
kfMiingen  frühzeitig  t<">dtetj  also  nur  der  EinMuas  des  Gewerbes  ist 
hier  «las  Verhängnissvollf. 

Die  grösste  Zaiil  der  Gewerbe  nimmt,  sowolil  vermöge  der 
Körperstellung,  welche  deren  Betrieb  nöthig  macht,  als  vermöge  der 
mechanisch  und  chemisch  einwirkenden  Schädlichkeiten,  vfie  auch 
wegen  der  Temperaturweeli^rl,  unpassenden  Lebensart  und  ünvor* 
sichtigkeit,  den  schlimmsten  Einfluss  auf  die  Athmnngswerkzeoge 
nnd  trägt  wesentlich  mittelbar  wie  unniittelliar  zu  Entstehung  und 
Verbreitong  der  Lungenschwindsucht  bei.  Wir  haben  hierauf  ia 
früheren  Paragraphen  Tiel&ch  hingewiesen. 

KtrzliGfa  T6r5ffentlichte  Euil  Müller  Ton  Winterthnr^  inter- 
essante Studien  über  die  Beziehungen  der  Profession  zur  Lungen- 
schwindsucht und  &nd,  dass  im  Canton  Zfiridh  die  jährliche  Sterb- 
lidikeit  der  gesammten  männlichen  BeTölkerung  Über  fhn&ehn  Jah- 
ren an  Lungenschwindsucht  2.„  Promille  betrage;  bei  den  Berufen 
mit  Urproduction  mache  sie  1 .30  l^omille  aus,  bei  den  Müllem  2.oor 
Bäckern  2.48,  Schlaclitern  »5.74,  Sennern  auf  den  Alpen  O.55,  Schnei- 
dern 4.gg,  Schustern  2.64,  Schneiderinnen  und  Näherinnen  2.82, 
Modistinnen  2.9,,  Wäscherinnen  l.gy,  Striekerinnen  I.39,  Dachdeckern 
und  Schornsteinfegern  o.^^,  ^Mauerern  uml  Steinhauern  4.70,  Tisch- 
lern und  (ilasern  3.4«,  Maleni  3.^8,  Töpfern  2.53,  Zimmerleuten  2.44, 
Färbern  und  Bleichern  l.^s,  Zeug-  und  Tapetendruckern  8.43,  Spin- 
nern, Webern  etc.  3.«5,  Spinnerinnen,  Weberinnen  etc.  2.59,  Seiden- 

1)  Ku  HAKDsoN,  (B.  W.,)  Mortality  in  fhe  Potteries.  —  The  Sanitary 
Becord.  A  Journal  of  pnbUc  healfh.  Bdited  Erirbst  Hart.  Tom.  IV^ 
London  1876.  in  4**.  pag.  92. 

2)  MOllbr,  B.,  Beroftarten  nnd  ImngenschwindBncht  im  Kanton  Zü- 
rieh.  Ein«  aanitaTitchotodaie  Skizse.  Winterthur  1875.  in  8^.  pag.  10  nq. 
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Webern  3.^2,  anderen  Seidenarbeitern  1  .,4,  Seidenweberinnen  2.or,  an- 
deren Seideiuurbeiteriimen2^,  VergoldenilO.M,  Sehleifern  9^«,  Qold- 
arbeitem  4.»,  Scblossern  4o6,  Sohmieden  0.a,,  ühnnaclieni  2^,  Satfc- 
lern  1^,,  Buchbindern  1^«,  Gerbern  O.oo>  Korbmachern  5.15,  Bött- 
ehem  d.,4,  Drechalem  2^«,  Wir&en  4^tt  Kanfinannsdienem  2.m, 
Bediensteten  der  Verkehrsanstalten  1^«,  üntorbeamten  der  Verwal- 
tong  3.,|,  Künstlern  3.92,  stodirten  ProfeBnonisten  l.,«  Promille. 
Das  Mai^mn  der  TodesfiÜle  ist  bei  allen  diesen  Berofszweigen 
auf  verschiedenen  Stufen  des  Alters  zu  linden,  je  nach  der  Gefalir- 
lichkeit  des  Gewerbes  und  je  nach  der  Zeit  des  Eintritts  der  Ar- 
beiter in  das  letztere  verscliieden. 

Ver^'leicheu  wir  die  angeffilirttMi  Zahlen  mit  den  von  a!i«l«'ren 
Statistikern  erbnulit^'n,  so  finden  wir  ohne  SdiwieriiLifkeit,  dass  ein 
und  dassfdbe  Handwerk  an  den  vei-schiedenen  Orten  verscliiedene 
Contingente  an  die  Lungenschwindsucht  abgebe.  Der  (Jnnid  dieser 
Erscheinung  liegt  tlieils  im  }*rofessionsbetriebe  selbst,  theils  in  den 
Verhältnissen  des  Wohlstandes,  der  leiblichen  und  sittlichen  Gesund- 
heitspflege, der  Kasse  imd  des  Klima. 

So  sind  denn  die  Anlagen  zu  Erkrankungen  je  nach  dem  Be- 
rufe, den  der  Mensch  erwShlt  hat,  verschieden  vertheilt,  und  es  wird 
die  BeechSftigung,  wdl  sie  bo  za  sagen  in  Fleisch  und  Blut  Aber- 
geht und  dem  Mensche  ein  ganz  bestimmtes  GeprSge  gibt,  zu 
einem  der  gewichtigsten  aetiologischen  VerhiÜtnisae. 

Die  Bewegung  der  Muskeln. 

Die  Bewegung  der  Muskeln  kann  entweder  dunli  l'ebermaass 
und  Mangel,  oder  diircli  Kinseitigkeit  (ilas  heisst  durrli  absolu- 
tes oder  relatives  l  ebermaass  und  durcli  Mangel  7.nui«'i<  li)  der  (Je- 
sundiieit  naelitlieilig  werden.  Bestelle  inui  die  Muskelbeweguug  in 
Gellen,  Laufen,  Springen,  Tanzen  oder  Kelten  (wo  sie  passiv  ist), 
Fecliten,  Schwinuuen,  —  innner  entspricht  nur  ein  gewisses  Maass 
derselben  der  individuellen  Wohlfahrt;  wird  dieses  Maass  überschritt 
ten,  oder  ist  man  weit  davon  entfernt,  demselben  sich  zu  nähern, 
so  disponirt  man  den  Organismas  zu  Erkrankungen,  durch  Bege- 
hung, durch  Unterlassung.  Jede  allzu  grosse  Muskehmstrengung, 
besonders  bei  Ifingerer  Dauer,  wirkt  auf  die  Muskeln,  in  zweiter  Beihe 
auch  auf  die  Knochen,  Bänder  etc.,  und  auf  den  ganzen  Organis- 

13* 
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nius  schädlich  ein.  Alle  Personen,  die  ununterbrochen  ihre  Kräfte 
über  das  Maaas  anstrengen,  sind  zn  EntzQndungs-  und  t3'phösen 
Krankheiten,  und  zu  allerhand  anderen  mit  Blntzersetzung  aufti-eten- 
den  Leiden  ganz  besonders  geneigt.  Wenn  man  die  An^be  der 
Muskeln  im  thierischen  Haushalt  in  das  Auge  ftsst,  so  begreift 
man  leicht,  wie  allzu  grosse  Anstrengung  dieser  Organe  alsbald  dem 
ganzen  Organismus  gefiUirlich  werde.  G.  Ludwig^)  thut  dar,  dass 
die  Zusammenziehung  der  Muskeln  diese  Weri[zeuge  darum  ermüde, 
weil  sie  deren  chemische  Beschaffenheit  ändert  Ein  die  individuel- 
len Kräfte  überschreitendes  Maass  von  Muskelbewegung  bewirkt 
Athinungs- Beschwerden  und  kann,  in  gewissen  Fällen,  durch  Er- 
stickung zum  Tode  führen.  Johannes  Mi  llkk''^)  erklärt  die.ne 
Ersdieinung  durch  die  Störungen  im  Blutunilauf,  welche  durcli  be- 
ständige Zusammenziehung  der  Muskeln  in  den  Capillargefassen  die- 
ser Organe  bewirkt  werden,  uml  durch  die  infolge  davon  in  den 
Lungen  sich  anliäufenden  Blutniengen. 

Die  zu  geringe  Muskell)ewegung  verhindert  richtige  Oxyda- 
tion des  Blutes  und  gibt  zu  allen  Leiden  Veranlassung,  welche  in 
der  beschränkten  Ausscheidung  so  zu  sagen  der  Schlacken  des  orga- 
nischen Haushaltes  ihren  Qrund  haben.  Passive  Congestionen  des 
Blutes  nach  den  Centraloiganen  (Kopf,  Lunge,  Eingeweide  des  Un- 
terleibes, Herz),  hydropisehe  Ansammlungen,  Verdauungs-Störungen, 
Athmungs-Beschw^rden,  Hypochondrie,  Hysterie,  Mehuicholie,  zuwei- 
len Schlagfluss  und  Tod,  können  die  Folge  allzu  mangelhafter  Be- 
wegung der  Muskeln  sein.  Menschen,  die  wenig  Bewegung  machen, 
frieren  immer,  sind  sehr  empfindlich  gegen  Veränderungen  der  Tem- 
peratur, und  leiden  stets  an  äUerhand  Erkiltungs-Krankheiten. 

Es  hat  A.  BOüCHARDAT^)  dargethan,  dass  übermässige  Mus- 
kelarbeit den  Umlauf  des  Blutes  allzu  sehr  beschleunige  und 
dass  in  Folge  dessen  auch  Herz  und  Blutgefässe  Beeinträclitigung 
erfahren ,  verschiedene  Theile  des  NenensN-stems  in  ^litloiden- 
schaft  ziehe,  die  Bildung  organischer  AVärmc  erhölie  und  damit  die 
Stoffbewegungen,  die  Aussonderungen  beschleunige,  was  erschöp- 


1)  Ludwig,  C. ,   Lehrbuch  der  Physiologie  dea  Menschen.    Leipzig  b 
Heidelberj?  1858—61.  in  8".  Tom.  L  pag.  446. 

2)  Müller,  J.,  Handbuch  der  Physiologie  de»  Menschen.  Tom.  I. 
Coblenz  1833.  in  8^  pag.  171. 

3)  BoucHABOAT,  A.,  Le  travail,  son  influence  snr  la  santi.  Paris  1863. 
in  18*.  pag.  18  sq.;  21  aq. 
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fend  vrirke.  Folge  übermftssiger  Mnskeltliätigkeit  plötzlich  allzu 
grosse  Rohe,  so  seien  die  Bedingungen  der  Erkftltnng  gegeben, 
welche  ihren  yerderblichen  Einfloss  auf  das  Innere  der  Organe  gel- 
tend mache,  wie  Entzündungskrankheiten,  acuter  Rhenmaünins  etc. 
beweisen.  Wälirend  des  Zustiindes  von  Schwäche  und  Ermüdimg, 
welcher  starker  Ivörporarbeit  foli(t,  üben  Miasmen  und  Sumpfaus- 
dünstungen am  leichtesten  iliren  verhängnissvöHen  Eintiuss. 

BorciiAKDAT  zeigt  andererseits,  dass  Mangel  an  Muskelbewe- 
gung die  Verdauung  und  Ernährung  heral»set/.e,  Atlmumg  und  Kreis- 
lauf beschränke,  die  Aussonderungen  vermindere,  dagegen  die  Bil- 
dung von  Niederschlägen  aus  den  abgesonderten  Flüssigkeiten  be- 
günstige, die  Thätigkeit  der  Muskeln  und  die  Wftrmebildimg  schwäche, 
alle  kachektischen  Leiden  fördere  und  Stdningen  im  Geistes-  und 
Gemfithäleben  zn  bedingen  yenn(^.  — 

Alle  diese  Zustande  quellen  ans  MissverhSltnissen  der  Chemie 
der  Muskeln:  je  grösser  die  Thätigkeit  in  diesen  Organen,  desto 
grösser  der  St(^erbraach,  damit  die  Wärmebildung,  desto  grösser 
das  Nahrungsbedflrfiuss;  umgekehrt:  je  geringer  die  Mnskelthätig- 
keit,  desto  geringer  der  StolKVerbranch,  damit  die  Wftrmebildung, 
desto  geringer  das  Nahmngsbedflrfiiiss.  Wenn  die,  welche  genö- 
thigt  sind ,  ihre  Muskeln  übermässig  anzustrengen ,  zu  wenig ,  und 
"Wenn  die,  welche  ihre  Muskeln  fast  gar  nicht  anstrengen,  zu  viel 
Kalinuig  aufnehmen,  —  wie  dies  gew»"thnlich  der  Fall  zu  sein  ptlegt, 
—  so  müssen  auf  beiden  Seiten  l\rankheiten  sich  ausbilden,  welche 
im  (Jrunde  als  St<")iimgen  der  Muskelchemie  sich  erweisen. 

Aus  seinen  Forschungen  über  den  Kinfluss  der  ]\ruskelarbeit 
auf  die  Ausscheidungen,  insbesondere  der  Schwefel-  und  Phosphor- 
säure, schliesst  G.  J.  Engf.uiann*),  dass  bei  der  Arbeit  die  Zer- 
setzung des  Eiweisses  in  erhöhtem  Maasse  stattfinde,  dass  ein  Theil 
des  Stickstoffes  durch  Haut  und  Lunge  ausgeschieden  werde,  dass 
starke  Arbeit  sehr  bedeutende  Ausscheidung  von  Harnstoff  durch 
den  Urin  bedinge.  Sei  bei  angestrengter  Muskelthfttigkeit  die 
SchweiBsbildung  beträchtlich,  so  werde  weniger  Harnstoff  ausge- 
schieden, als  bei  geringerer  Aussonderung  Ton  Schweiss;  dagegen 
sei  in  beiden  Fällen  die  Ausscheidung  von  Schwefelsäure  gleichmäs- 

1)  ExGEi.MWN  .  G.  J. ,  SclnvefeMwre  xmd  Phosphorsäure- Aasscheidung 

"bei  krirperlicliev  Arbeit.  —  Bericlit  ülier  «lie  Fortschritte  der  Anatomie  \in<l 
Pliy^ioloin»'  im  J;t]:ve  ls71.  Her;iu*^^e|L:eV»f n  vn  J.  IIi.ni.e,  G.  MeissKEK,  und 
H.  Gkknacuki:.    Leipzig  &  Heidelberg  IbT..'.  in  h*'.  pag.  208  sq. 
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sig  Yermehrt  Edward  Surra^)  fimd,  dass  mit  der  Miiskelthätlg- 
keit  die  Athmungsgrösse  und  damit  die  Ausseheiduig  von  Kohlen- 
sSnre  sieh  erhdlie.    Claude  Bernard*)  weiset  in  dem  Muskel- 

und  Nervensystem  die  Hauptherde  der  Wärmebildung  nacli.  W'ärme- 
bildung  ist  die  Folge  von  Stoflfumsatz,  und  dieser  letztere  die  Folge 
von  Ortjantliätigkeit.  — 

Wir  entnehmen  aus  diesen  und  anderen  Thatsachen,  dass  Mns- 
kelthätigkeit  umuittelbar  Einfluss  auf  das  Maass  der^  StoffweclisoLs 
nehme  und  dadurcli  zu  einer  Ursache  von  Erkrankung  werde  ^  und 
zwar  durch  ihre  eigene  Intensität,  wie  durch  die  äusseren  Umstände, 
unter  denen  sie  stattfindet.  Es  wird,  um  Krankheit  zu  vermeiden, 
stets  nöthig  sein,  Leibesbewegong,  Nahrungsaufnahme,  Hautpflege 
und  Wohnung  in  das  richtige  gisgenseitige  Yerhältniss  zu  setzen. 

Die  verschiedenen  gymnastischen,  sowie  die  passiven  Bewegun- 
gen werden,  übermässig  betrieben,  theils  an  sich,  theils  durch  Ne- 
benumstände, schädlich,  und  zwar  sowohl  durch  Störungen  in  der 
Chemie  der  Muskebi,  als  durch  naditheilige  Beeinflussung  des  Brust- 
korbes und  der  Lungen,  des  Herzens  und  des  Blutumlaufs.  Ande- 
rerseits ist  Unterlassung  gymnastischer  üebungen  und  passiver  Be- 
wegungen (Fahren,  Keiten,  Schaukeln.  Schift'fahrt)  der  Chemie  der 
Muskeln,  dem  ganzen  Umsatz  der  Gebilde  im  thierischen  Hauslialte, 
der  Kesj)iration  und  Circulation  naclitheilig ,  und  vieh»  Fälle  von 
Bluterkrankung,  Lungenleiden  u.  s.  w.  füliren  auf  Unterlassung 
jener  Uebungen  und  Bewegungen  sicli  zurück. 

An  anderen  Orten  ^)  habe  ich  die  ganze  Gymnastik  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  individuellen  und  allgemeinen  Wohlfahrt  betrachtet 
und  die  betreifenden  Literaturangaben  gemacht. 

Einseitige  Muskelbewegung  führt  zu  Abmagerung  jener  Muskel- 
gnippen,  die  nicht  angestrengt  werden.  Man  sieht  dies  an  einer 
Zahl  von  Handwerkern,  die  nur  mit  gewissen  Muskeln  besonders  thä- 
tig  sind,  die  andern  &st  gar  nicht  anstrengen.  Durch  flbermässi- 


1)  Bmith,  Inquirifls  into  the  Phenomena  of  Sespiraüon  etc.  etc.  — 
Cakstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Tom.  I.  pag.  41  sq. 

2)  Berkari»,  Cr..,  LeQons  sur  la  chaleiir  animale',  sar  les  effets  de  la 
chaleur,  et  sur  la  fit-vre.    Paris  1876.  in  ft".  pag.  140  sq. 

3)  Reich,  E.,  System  der  Hyo;ieine.  L(ni)zi(2;  1870 — 71.  iu  b".  Tom.  II. 
l)a<r.  191  .sq.  —  Ri:i(  H ,  E.,  Studien  über  das  lä^diche  Leiten.  Wiuv.lmrg 
lb74.  iu  ö'\  pag.  141»  sq.  (Medicinische  Abliaudluugen.  Tom.  II.  Pars  '_'.)  — 
Beich  ,  E.  Studien  über  die  VollDneele.  Jena  187ft.  in  8^  pag.  226  sq. 
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^68  GeheD,  Laufen,  Springen,  Tanzen,  Schwünmen,  Fechten,  Boxen» 
Bingen,  Werfen,  Exerdren  und  andere  einseitige  Muakelbewegan- 
gea  leiden  am  meisten  die  Athmongs -Werkzeuge;  ausserdem  wird 
Termehrte  Anlage  zu  Leistenbrfiohen  dadurch  erzeugt,  und  werden 
zuweilen  Berstnugen  von  Blutgefässen,  Entzfindtmgen  innerer  Organe 
«tc.  bewirkt 

Die  Athmnng,  die  Stimme  und  Sprache, 

§.  92. 

Menschen,  welche  ilire  Athmongswerkzeuge  allzu  sehr  in  An- 
spruch nehmen,  oder  allzu  wenig  beschäftigen,  oder  Gewerbe  betrei- 
ben, welche  durch  Staub,  Däinpfe,  Gase  die  Lunge  belästigen,  sind 
in  der  Gefahr,  Krankheiten  der  Bespirationsorgane  sich  zuzuziehen. 
Je  schlechter  die  L^bespflege,  je  grösser  die  UuTorsichtigkeit,  je 
l>etrftchtlidier  das  Elend,  je  hSrter  die  Arbeit  und  je  bedeutender 
die  mit  letzterer  einwiikenden  Schadlichkdten,  desto  mehr  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Erkrankens  an  St5rungen  in  den  Athmungs- 
irerkzeugen  gegeben. 

In  späteren  Paragraphen  werden  wir  den  Eintiuss  der  compri- 
mirten  und  der  verdünnten  Luft  auf  die  Kespiration  aus  dem  (ie- 
sichtspunkte  der  Aotiologie  betrachten;  hier  sei  nur  von  den  Xuch- 
th eilen  der  Extreme  in  den  Athmungsbewei^ungen  die  Kede.  C. 
Liebermeister*)  wies  nach,  dasa  bei  verstärkter  Atlunung  die  Kör- 
^»ertemperatur  nicht  nur  nicht  steige,  sondern  im  Gegentheile  fidle, 
und  zeigt,  dass  jede  etwaige  Wärmeerhöhung  lediglich  aus  der  ver- 
mehrten Muskelaction  entspringe.  —  Was  also  das  krankmachende 
Moment  bei  heftigen  Athmungsbew^gungen  ausmacht,  ist  nicht  er- 
höhte Winnebildung,  sondern  einerseits  üeberf&llung  der  Luo^e 
mit  Blut  und  andererseits  der  allzu  intensiv  sich  vollziehende  Gas- 
wechsel in  den  Blutzellen. 

Die  Nachtheile  beschränkter  Athmung,  wie  sie  bei  allen  in  ge- 
schlossenen Käumen  ruhig  sieh  verleitenden  Menschen  vorkommt, 
gründen  sich  auf  mangelhafte  Aiisdelumng  des  Brustkorbs  und  der 
Lunge,  auf  mangelhaften  Gasvvechsel  in  den  Blutzellen  und  auf 


1)  LtEBBRMKisTER,  C,  Handboob  der  Fftthologie  und  Therapie  desFie- 
l>6r8.   Leipzig  1875.  in  8".  pag.  260  sq. 
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Mangel  an  Sanerstoff  in  der  thierisdien  Hanshaltimg.  Ans  alleiz 
diesen  Gründen  sehen  wir  bei  den  Natnnnenschen  weit  weniger 
Longenschwindsneht,  als  bei  den  Stabenbockem;  dagegen  fiOlt  e»i 
uns  nidit  anf,  wenn  wir  actiTe  Entsflndnngen  mehr  bei  Denen,  die* 
äen  Unbilden  der  Wittening  ansgeselzt  und  zu  grossen  Strapazen 
genothigt  sind,  finden,  als  bei  vorwiegend  in  geschlossenen  Kaumeu 
lebenden  Individuen. 

Durch  difi  dem  individuellen  Bedürfniss  nicht  entsprechende- 
Anstrengung  der  Stiiiiiii-  und  Sprachwerkzeuge  können  nicht 
allein  diese  selbst  gefährdet,  sondern  auch  Gesundlieit  und  Leben 
in  Frage  gestellt  werden.  Zu  viel  oder  zu  wenig  Sprechen,  Singen^ 
Declamiren  schadet;  doch  ist  hier  ein  Uebemiaass  weit  bedenklicher,, 
als  ein  Zuwenig.  Zu  viel  Sprechen,  Singen,  disponirt  zu  KataiThen 
der  Schleimhaut  der  Luftwege,  ssa  Kehlkopfs-,  Luftröhren-,  Bron- 
chien- und  Lungenentzündungen,  endlich  zu  Schwindsucht  der  ge- 
nannten Organe,  zu  Blutstürzen,  zu  Kopfoongestionen,  Herzklopfen^ 
Sehlagfluss.  Die  zu  geringe  Anstrengung  der  Stimm-  und  Slpradi- 
Werkzeuge  begünstigt  SehleimanBammlung  und,  unter  Umständen^ 
auch  Bildung  von  Tuberkeln.  Beoonvalescenten,  Schwächlinge, 
SdiwindsÜchtige,  zum  blutigen  Sehlagfluss  Geneigte,  Herzkranke, 
etc.,  werden  von  allzu  starker  Anstrengung  der  Stimm-  und  Sprach- 
organe ganz  besonders  gefährdet 

Jede  grössere  Thätigkeit  der  Stimm-  und  Spra^hwerkzeuge  ist 
mit  grösserer  Lungenthätigkeit  und  dadurch  mit  erhöhter  Aufnahme 
von  Sauerstoff  sowie  vermehrter  Abgabe  von  Kohlensäure  durch  die 
Lungen  verbunden.  Daher  kommt  es,  dass  Spreclien,  Singen  u.  dgL 
nicht  nur  auf  die  Werkzeuge  der  Stimme  und  Sprache  Einfluss 
nimmt,  sondern  auch  auf  Athmung  und  Blutumlauf,  und  in  wei- 
terer Folge  auf  den  ganzen  l  insatz  der  Stoffe  im  Köi-per;  daher 
kommt  es  auch,  dass  Menschen,  die  viel  sprechen,  singen  etc.  müs- 
sen und  zu  wenig  essen,  zu  viel  darben,  leicht  der  Auszehrung  zum 
Opfer  fallen. 

Brkiting  und  Hagknrach*)  ermittelten,  dass  durch  Singan 
die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  aus  dem  Körper  vermehrt  werde, 
und  zwar  um  80  bis  39  Procent;  und  Liebermetsteb  sah  durch 


.  1)  Breiting,  C,  Untersuchungen  betreffend  den  Kohlensauregehalt  in 
Schnlzinuneni.  Basel  1871.  —  Lisberiieisixe,  A.  a.  0.  pag.  195  sq. 
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lautes  Vorlesen  und  Sprechen  die  Ausscheidiing  der  Kohlensftore  um 
20  bis  29  Procent  sich  erhöhen. 

Es  wird  also  bei  MenscheD,  die  viel  laut  sprechen,  singen  etc., 
dmeh  Znfidii  angemessener  Kabrangsmengen  und  doreh  sonstige 
gute  Leibespflege  ünh^  zu  verbaten  sein,  und  ausserdem  weiden 
flolcibe  ZweibJInder  sich  abbftrten  und  vor  der  nacbtbeiligen  Wirkung^ 
merUieher  Temperatorwecbsel  sieb  sdifttzen  mfissen. 

Das  Nervenleben, 

§.  93. 

In  die  Breite  der  Nerventhfttigkeit  fallen  alle  jene  Verricbtun-i 
gen,  die  an  die  Gentralorgane  des  animalen  und  vegetativen  Ker^ 
Yensystems  sieb  knfipfen.  Von  diesen  Centraiorganen  bfingt  die  6e- 
Bui^eit  ab  ebenso  wie  das  Leben,  das  Scbicksal  der  GegenwSrti- 
gen  ebenso  wie  der  Zukünftigen«  Daher  ist  die  Aetiologie  des  Ner-u 
▼enlebens  von  höchster  Bedeutung  tBa  Alle,  die  den  Menschen  zum 
Gegenstande  ihrer  Arbeit  erwSblten. 

Bas  Waehea  and  der  Schlaf. 

Wachen  und  Schlafen  schaden  der  Gesundheit  durch  Uebor^ 
maass  sowie  durch  Mangel,  und  sind  auch  dann  noch  nachtheilig, 
wenn  sie  zu  unrechter  Zeit  stattfinden.  AVer  mehr  wacht  als  seine 
Kräfte  zulassen,  untergräbt  seine  Gesundheit  und  verkürzt  sein  Le* 
ben;  Chbistofh  Wilhelm  Hufeland')  sagt  sehr  richtig:  „Fort^ 
gesetztes  Wadien  verbindet  also  alle  lebens-destruirenden  Eigen* 
sehaften,  nnanfhOrliche  Verschwendung  der  Lebenskraft,  Abreibung 
der  Organe,  Beschleunigung  der  Consumtion  und  Verhinderung  der 
Bestauration***  —  Fortgesetztes  Wachen,  dem  Bedfirfhiss  des  Men- 
schen nicht  genügendes  Schlafen,  erzeugt  Aufregung  der  Nerven 
und  Sinne,  Sinnestäuschungen,  giosse  ReizempföngUchkeit  und  Hin- 
fälligkeit, Anlage  zu  Krämpfen,  zu  (jeistes-  und  Gemiithsleiden; 
alle  organischen  Verrichtungen  werden  bceintrüclitigt  uinl  alterirt, 
es  treten  Fieberbewegungen  «'in,  d»'r  Koi'per  magert  ab,  und  alle 
lebensgelahrlichen,  mit  Veränderung  des  IJhites  und  tiefern  Störun- 
gen in  Ernährung  und  Xerventhätigkeit  einher  schreitenden  Krank- 

1)  HtTKCLAMD,  Ch.  W.,  Die  Kvnst,  das  menschliche  Lehen  zu  verl&ngern. 
2.  Auflage.  Jena  1798.  in  8^  Tom.  II.  pag.  141« 
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heiten  werden  vorbereitet  Je  lebhafter,  je  zarter  eonstltiiiit ,  je 
jfinger,  je  weniger  gesimd  der  Mensch,  desto  mehr  wird  er  durßh 
übermftsaiges  Wachen  gefährdet 

Häufig  stattfindende  ünterbrechiing  des  Schkfes  ist  eine  wahre 
Folter  für  das  Nervensystem,  die  Quelle  zahlreicher  Krankheiten, 
und  ein  sicheres  Mittel,  das  Leben  zu  verkürzen,  ^ünmhiger  Schlaf** 
bemerkt  Sanctorius  Sanctorii's'),  ,.pflegt  den  dritten  Theil  der 
gewohnten  Ausdünstung  zu  verhindern". 

SANCTOKirs  Sanctorius  liat  mehrere  seiner  Aphorismen  den 
.  Niichtlieilen  des  allzu  langen  Schlafens  und  des  allzu  hingen  Wachens 
gewidmet.  ,.I)as  ühermässige  Schlafen-',  sagt  er,  ,.macht  die  Innern 
Orpme  und  die  äussern  Theile  kälter,  verdickt  die  Feuchtigkeiten, 
und  verursacht  Gewichtszunahme  des  Leibes".  Weiter  bemerkt  Sanc- 
torius, dass  Menschen,  bei  denen  die  Gallenerzeugung  lebhaft  ist, 
durch  übermässigen  Schlaf  sehr  gefährdet  werden.  Ungewohntes 
Wachen  mache  in  den  ersten  Tagen  den  Körper  schwerer  und  schwä- 
€sbßt^  durch  ununterbrochenes  Wachen  aber  nehme  das  Gewicht  des 
Leibes  ab. 

In  neuester  Zeit  sind  die  Beziehungen  des  Schlafes  zu  der  Che- 
mie und  Mechanik  des  Leibes  genauer  ermittelt  worden,  und  die 
Ergebnisse  dieser  Forschungen  werfen  Licht  auf  die  Aetiologie  des 
Schlafes.  Güstay  Theodor  Feohneb*)  weist  darauf  hin,  dass 
während  des  Schlafes  der  Zufluss  des  Blutes  nach  dem  Gehirne  ge- 
ringer sei,  Jils  während  des  Wachens.  Horvami^)  sah  Murmel- 
thiere  im  Wintersclilafe  mehr  Kohlensäure  und  Wasser  ausscheiden, 
als  im  gewöhnlichen  Zustande.  Nach  Max  von  Pettenkufer  und 
<Jarl  Voit*)  wird  bei  Tage  weniger  Sauerstoff  aufgenommen,  als 
bei  Nacht,  das  heisst:  als  im  Sclilafe;  ist  an  Aibeitstagen  die  Auf- 


1)  SAKCTORn,  8.,  De  atatica  medicina  aphoriamoram  sectlones  Septem 
cum  ooxnmentario  Mabtiki  Listbb.  Londini  1716.  in  12^  pag.  112.;  126  sq. 

—  Sectio  IT.  Aphorismus  5,  50,  51,  r>3,  etc. 

2)  Fechneh,  G.  Th.',  Elemente  der  Psychophyslk.  Leipzig  1860.  in 
8*>.  Tom.  n.  jiag.  442. 

3)  HoiivATfi.  Zur  Pliysiologie  der  tUierischeu  Wiirme.  —  Bevue  des 
sciences  medicales.  Tum.  I.    Paris  187.'>.  in  8*^'.  pag.  r>9  sq. 

4)  Pettexkofek,  M.  v.,  &  Von  ,  C,  lieber  Kolilensäureauascbeidung 
und  Säuerst offaufnabme  wfihrend  des  Wachens  und  Schlafens  beim  Menschen. 

—  ScHmoT's  Jahrbücher  der  in-  nnd  ans1%idischen  gesammtm  Medicin.  To  m. 
CXXZm.  Leipzig  1867.  in  4^  pag.  3  sq. 
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nähme  yon  Saueistoff  Tags  und  Nachts  grosser,  als  an  Bahetagen; 
werden  mehr  KoUensftore  nnd  Hiinuitoff  ansgeschieden,  als 
Nachts,  an  Arbeitstagen  mehr,  als  an  Kuhetagen;  wird  an  Arbeits- 
tagen während  Tacfs  weniger  Harnstoff  ausgesclüeden,  als  an  Ruhe- 
tagen,  und  an  Kuliotagen  mehr  Wasser  des  Xachts,  als  bei  Tage, 
an  Arbeitstagen  mehr  Wasser  ])ei  Tage,  als  des  Nachts. 

Aus  den  kritischen  Studien  von  J.  B.  Langlet*)  fliesst,  dass 
der  Schlaf  ebenso  wohl  bei  starkem  Blutandrange  nach  dem  Gehirne, 
wie  bei  betnlchtlicher  Auaemie  stattfinden  kömie,  dass  derselbe  aber 
nur  wahrhaft  kräftigend  sei,  wenn  eine  kleine  Erhöhung  des  Blut- 
znflnsses  nacli  dem  Gehirne  den  fimfthmngsbewegnngen  die  ent- 
crprechMide  ActiYitftt  gestatte.  — 

Fassen  wir  dies  Alles  in  das  Ange,  so  wird  es  nns  niclit 
schwer,  zn  erUSren,  in  welcher  Weise  aUzn  Tiel  nnd  allzn  wenig  des 
Schlafe  nnd  Schlaf  unter  nngflnstigen  ftusseren  Verhältnissen,  z.  B. 

in  der  verdorbenen  Luft  enger  und  geschlossener  Räume  die  Ge- 
sundheit beeintifichtigo.  Störungen  bezüglich  des  Sclilafes  ziehen 
^Störungen  in  Krnälirung  und  Stoffwoclisel,  weiter  im  Nervenleben 
nach  sich,  und  Mensi^hen,  welche  Jalir  aus  Jahr  ein  Näclite  durch- 
wachen, um  Tieidenschaften  zu  dienen,  Lastern  zu  fröhnen,  oder 
-den  Beruf  zu  erfüllen,  werden  ebenso  krank  in  der  einen,  wie  Sie- 
benschläfer in  der  andern  Art,  krank  im  Bereiche  des  Ernährungs- 
und  Nervenlebens.  Sclüaflosigkeit  zehrt  und  macht  nervös,  Sieben- 
schläferei  begünstigt  die  Ansammlung  von  Fett  und  bf  schränkt  die 
geistigen  Thätigkeiten;  was  mit  Nothwendigkeit  schliesslich  aus  den 
Stdmngen  in  Anfoahme  von  Sauerstoff  und  Ausscheidung  von  Koh- 
lensäure, Harnstoff  etc.  sich  ergihi 

In  Erzeugung  von  EranUieiten  und  Yermehnrng  der  schon  be- 
stehenden .  sowie  in  Bezug  auf  Verbrechen,  spielt  das  übermässige 

Wachen  v'me  ])edeutonde  Rolle;  Michael  von  Leniiüssek '•^)  hat 
dies  trettend  ausgedrückt. 

Die  Ideen  zu  Lastern  und  Verbrechen  entwickeln  sich  am  mei- 


1)  Lan(}Let,  J.  B.,  £tude  critique  sur  quelques  points  de  la  physiologie 
<hi  soninieil.  Paris  1872.  in  4**.  —  Bevue  des  soiences  mMicales.  Tom.  I. 
Paris  1873.  pag.  30  sq. 

2)  LENHos'^TyK'.  M.  V..  l>;ivst('llun'4  des  nioiiscbliclien  Gemüths  in  seinen 
Bezifhuniien  zum  geistigen  und  leibUcUeu  J^eben.  Wien  1824 — 25.  in  8". 
Tom.  1.  pag.  473  sq. 
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sten  bei  jenen  Müsedggftngeni  und  Tangenichtaen,  welche  NSeht» 
dveh  schwelgen  nnd  nicht  genügend  oder  nur  bei  Tage  flchlafen^ 
Die  Nacht  ist  an  sich  der  Ansflbnng  einer  jeden  Schftndlichkeit; 
gfinstiger,  als  der  Tag;  kommt  nnn  jene  reizbare  Schwftche,  wie- 
sle ans  längerem  Wachen  sich  ergibt,  hinzn:  dann  kann  die  An«* 
läge  zum  Gemeinen  mid  Schlechten  ihre  höchsten  Grade  erreichen. 

Die  Dauer  des  Schlafes  ist  je  nach  dem  durch  die  Individuali- 
täts -Verhältnisse  bestimmten  Bedürfniss  verschieden.  Im  Allgemei- 
nen mögen  gesunde  envaclisene  Mensclieii  ni<-]ifc  mehr  als  acht,  und 
niclit  weniger  als  seclis  Stunden  schlafen.  Kinder,  Frauen,  Gene- 
sende, Schwächliche,  Erregbare  u.  dgl.  bedürfen  mehr  des  Schlafs, 
als  andere  Menschen.  Josephus  Quercp:tanus*)  hält  alle  jene 
Leute,  deren  Magen  vollständig  seine  Schuldigkeit  thut,  für  weni- 
ger des  längeren  Schlafs  bedürftig,  denn  solche,  deren  Verdauung 
nicht  so  kräftig,  nicht  so  normal  ist;  während  jene  mit  sechs  bia 
sieben  Stunden  Schlafes  ausreichen,  bedürfen  diese  eines  länger  an- 
dauernden Sdüa&.  Francis  Detat*)  hat  viele  Menschen  be- 
obachtet, die  ehedem  fleissij^  und  voll  Leben  waren,  Qeist  und  Zu- 
kunft haliten;  als  die  Stunde  ihrer  ünabhängigkdt  schlug,  gaben 
sie  Übermässigem  Schlafe  sich  hin,  verfielen  in  eine  Art  sittlicher 
Lähmung,  nnd  ihre  Geistesanlagen  verschwanden.  Auch  ich  lernte 
manchen  Menschen  dieser  Art  kennen.  Ein  alter  arabischer  Weiser, 
dessm  Sprüche*  K.  KosenmüIler  •)  und  J.  C.  Okelli*)  anführen, 
behauptet  mit  Kecht,  dass  Uebermaass  an  Schlaf  zu  Arnmth  führe. 

Die  Gemllthsbewe^iigen  md  Lddensdiaften. 

Leidenseluiften  und  Gemüths- Bewegungen  gehören  zu  den  gt«- 
wichtigsten  Ursachen  der  physischen  und  moralischen  .Erkrankun- 

1)  QcERCBTAiin,  J.,  Diaeteticon  polyhistoricon ;  opus  utiqne  Taiiam  mag- 
nae  utilitatis  ac  delectationis ,  qnod  multa  Historica,  Philosophioa,  &  M»> 
dica,  tarn  conservandae  sanitati,  quam  variis  curandis  morbis  neoenaria 
contineat.  Lipsiae  1615.  in  8<>.  pag.  293. 

2)  Bbtay,  F,  Tiaitö  special  d'hygiSne  des  famüles  particnliSrement 
daii«!  se<!  vapports  aveo  1p  mariage  au  pliysiqiie  et  au  moral  et  les  maladies 
h6rediiaires.    2.  editiun.    Paris  1858.  iu       pag.  500  sq. 

3)  RosENMÜLi.ER ,  K.,  Institutioiics  ad  fundunu-nta  liiigune  ai'abirar. 
Accedunt  sententiae  et  narratioues  arabicae.    Lipsiae  1«18.  in  4".  pag.  ;;t>7. 

4)  Obblli,  J.  C,  Opiiscula  Qraecorum  yeterum  sententiosa  et  moralia. 
Lipsiae  1819—21.  in  SP,  Tom  H.  pag.  515. 
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.Igen;  denn  ihze  Wirkung  bezieht  nch  auf  den  ganzen  OrgatusmuB. 
IMMAKUEL  Kant^)  nntenclieidet  die  Leidenschaften  in  natfirliehe, 
•oder  angebome,  nnd  in  ans  der  Cultor  des  Menschen  hervelgehende, 
•oder  erworbene.  Zur  ersten  Ehisse  rechnet  er  die  Freiheits-  und 
•die  Geschleehtsneigimg,  und  nennt  sdbe  die  eihitzten,  zur  zweiten 
Klasse  zSUt  er  die  Shrsiidit,  Herrsehsodit  und  Habsacht,  und 
nennt  diese  drei  die  kalten  Leidenschaften. 

Es  ist  eine  solche  Unterscheidung  für  die  Aetiologi»^  ni^  lit  ohne 
Bedeutung;  denn  die  Wirkung  der  KANT'schen  brennenden  Leiden- 
schaften ist  mehr  acut,  die  der  kalten  chronisch,  wenn  wir  in  sol- 
cher Allgemeinheit  uns  ausdrücken  sollen. 

Mangel  an  Leidenschaft  schadet  weniger  unmittelbar,  dagegen 
meist  inittelbaT;  üebennaass  von  Leidenschaft  wirkt  unmittelbar  g&- 
ffthrdend  auf  die  Gesundheii  Sanctosius  Sanctobius^)  hat  den 
ElnfluBS  der  Gemttthsbew^gungen  und  Leidensehaften  auf  den  thie- 
Tischen  Haushalt  erforscht,  und  seine  hierauf  bezflglichen  Aphoris- 
men sind  f&r  die  Erkenntniss  der  Krankheitsursachen  von  Bedea- 
tung.  Durch  Zorn  und  grosse  Freude  lässt  er  die  Menschen  leich- 
ter, durch  Furcht  und  Traurigkeit  schwerer  werden ;  Martin  Lister, 
■der  Commentator  der  Sätze  des  Sanctorils,  erklärt  jene  Erschei- 
nung aus  der  leichtern,  diese  aus  der  schwerern  Perspiration,  wie 
solche  durch  die  beiden  Gruppen  der  genannten  Aftecte  bewirkt 
"Wird.  Furchtsame  nnd  Traurige  seien  von  Verstopfungen  des  Stuhls, 
von  Verhärtungen  und  von  Hypochondrie  geplagt.  Dauere  die  Trau- 
rigkeit lange  an,  so  Termindere  sich  die  organische  Wärme  und  es 
i^erde  der  Athmungsprocess  (die  Oxydation  des  Blutes)  beeinträch- 
tigt. Die  Erhebung  des  Gemüths,  welchen  Grund  sie  auch  habe, 
ertyflhe  die  Pfinrten  des  Leibes  und  versichere  dem  Athmungsprocesa 
-die  breiteste  Basis.  OemSssigte  Freude  wirke  unmerklich  auf  die 
Entfernung  des  üeberflfissigen  aus  dem  Organismus  hin;  unmfissige 
IVende  aber  entferne  nicht  nur  das  üeberflfissige,  sondern  auch  das 
I^fttzliche,  etc.  —  Ifisn  entninmit  hieraus,  dass  anfiregende  und  nie« 
derschlagende  Affecte  den  StofhHredisel  sehr  beeinflossen,  und  so 
Auch  auf  diesem  Wege  zu  Krankheit  erzeugenden  Momoit^i  werden, 

1)  Kant,  J. ,  Anthropolon;i«>  in  pra^rmatütclier  Hinsicht  abgefasst.  Kö- 
nigsberg 1798.  in       Tom.  II.  pat;.  220  sq, 

2)  Sanctokii,  8.,  De  statica  meiUcina.     pag.  lä«  sq.  —  Sectio  VII, 
^yltorismi  1,  2,  3  eto. 
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,.Alle  Alfecte",  sagt  Wiuimi  Wundt\),  ..ziehen  bedeutendem 
kdrperliche  Hückwirkimgeii  nach  sich".  „Die  körperlichen  Folgen 
der  Affecte  wirken  nnn  ihrerseits  auf  die  Gemfithsbewegnngen  selber 
znrfii^**.  Jiai  nun  der  Eindm<^  so  heftig,  dass  die  Apperceptioii 
[Eintritt  einer  VoxsteUnng  in  den  BUekirnnkt  des  Bewnsstseins]  mit 
grosser  Anstrengung  verbunden  ist,  dann  treten  unwillkOrlich  nicht 
nur  motorische  Miterregungen,  sondern  sogar  weitere  Bfickwirknn- 
gen  auf  die  Centren  der  EmShrungsorgane  ein.  So  kommt  es,  dass 
der  AJfect  mit  unwiderstelüicher  Macht  Ansdnicksbewegungen,  Ver- 
änderungen im  Herzschlag,  in  der  Athmung  und  den  Absoudemn- 
gen  mit  sich  fülirt". 

Henry  Maudsley*"^)  bemerkt  unter  Anderem:  „Es  ist  durch 
Eiperiment  und  Erfahrung  zur  Genfige  erwiesen,  dass  das  cerebro— 
spinale  Nervensystem  Einfluss  auf  die  unmittelbar  füi-  die  Phae- 
nomene  des  organischen  Lebens  bestimmten  Ganglien  ausübt,  und 
es  steht  deshalb  ganz  im  Einklang  mit  der  physiologischen  Be- 
obachtung, anzunehmen,  dass  die  Commotion  der  den  höchsten  Ner- 
vencentren  angehOrigen  Ganglienzellen,  die  durch  einen  Affect  ge- 
setzt wird,  ihre  Wirkung  auch  auf  die  Gentren  des  organischen  Le- 
bens und  durch  diese  auf  die  Bewegungen  oder  auf  die  inneren 
Emährnngsprocesse  erstredcen  kann".  .  „Wenn  audi  mftsslge  An- 
regung des  Oerebrospinal-Systems  die  Thätigkeit  der  organischen 
Centren  augenscheinlich  begünstigt  oder  erhöht,  so  unterliegt  es 
doch  keinem  Zweifel,  dass  excessive  Reizung  der  hidieren  Centren 
hemmend  auf  ihre  Functionen  wirkt,  und  wir  erkennen  hierin  hin- 
reichenden (irnnd  für  Organerkrankung,  welclie  zuweilen  das  Kesul- 
tat  einer  anhaltenden,  niederdrückenden  Leidenschaft,  besonders  aber 
jenes  äussersten  üradea  der  Depression,  der  Verzweifelung  ist". 

Und  Claitde  BERNAini')  äussert  sich  also:  „Der  seelische 
Schmerz  findet  seinen  Wiedorhail  im  Haushalte  des  Organismus 
als  schmerzhafte  mechanische  Erregung  eines  Nerrs:  gleich  dieser, 
hat  er  jederzeit  den  Sympathicns  zum  Werkzeuge  seiner  Action  und 
kann  durch  den  nSmlidien  Medianismus  Störungen  der  Ernährung, . 

1)  Wt'NDT,  W.,  Grandzüge  der  physiologischen  Psycholi^e.  Leipzig 
1874.  in  8".  paor.  H02  sq. 

2)  Macixi-ky,  H.  ,  Die  Physiologe  und  PaThologie  der  Seele.  Deutsch 
bearbeitet  v()n  Iii doi.f  Bokhm.    Würzburg  1870.  in  8".  pag.  144  sq. 

3)  Bbrkari*,  Cl.  ,  LeQons  aar  la  chalear  animale,  Sur  les  ^Ificts  de  la 
chalenr ,  et  snr  la  flövre.  Paris  1876.  in  8^  pag.  314. 
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oiganisehe  Verletzungen  und  die  mannigfaltigsten  Krankheiten  ver-< 
nrsaelien^.  — 

Fassen  wir  alle  diese  Ergebnisse  der  Forschung  zusammen,  so 
entnehmen  wir,  dass  M'ecte,  und  in  liöherem  Grade  Leidenschaften, 
mittelst  des  Nervensystems  die  rein  koi-perlichen  Vorgänge  beein- 
flussen und,  je  nacli  ihrer  besonderen  Art  und  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Heftigkeit  und  Dauer,  das  Lehen  in  Frage  zu  stellen,  mehr 
oder  minder  bedeutende  acute  oder  chronische  Leiden  hervorzurufen 
vermögen.  Die  rein  somatischen  Krankheiten,  welche  als  Folgen 
von  Gemüthsbewegungen  und  Leidenschaften  auftreten,  worden  auf 
Stönmgen  der  Innerration,  des  ßlntumlaufs,  der  Athmung,  Yerdan-« 
uig  und  Erufthnmg  sich  zuröckföhren  lassen. 

Es  gibt  Momente,  unter  deren  Obwalten  Affecte  ibre  scbfid- 
Heben  Wirkungen  ganz  oder  zum  Theile  verlieren  und  Leidenscbaf- 
ten  nicht  recht  Wurzel  fitssen;  es  sind  dies  feste  Gesmidheit  und 
harmonische  Ausbildung  aller  sittlichen  Vermögen  durch  erleuch- 
tende mid  veredelnde  Erziehung.  Mit  anderen  Worten:  wenn  im 
Leben  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  Hygieine  und  Erzieliung 
übert'iiistinuncnd  und  intensiv  zur  Wii-ksamkeit  kommen,  ist  Allee- 
ten  die  Gelahrliclikeit,  I.eidensdiaften  das  Venlerlienhringenile  ge-» 
nommen;  denn  Gesundheitsptiege,  sowie  erleuclitende  urd  moralisi-» 
rende  Pädagogik  erhölien  das  organische  Widerstandsvermögen  und 
regeln  das  Verhältniss  der  Nervenfunctionen,  gleichwie  des  Nerren- 
einflusses  auf  die  rein  körperlichen  Vorgänge  im  Organismus.  Qe- 
Bunde,  erleuchtete,  moralisch  starke  Menschen  werden  niemals  von 
Leidenschaften  beherrscht  und  &8t  niemals  von  Affecten  zu  Boden 
geworfen. 

Es  treten  AlTecte  und  Leidenschaften  immer  mehr  in  den  Vor^ 
dergnmd  und  werden  immer  mehr  zur  hemchenden  Macht,  je 
mehr  eine  Qeseltechaft  von  dem  Pfiule  der  Natur  abweicht  und  in 
Elend,  Entartung,  Siechthum  geräth.  In  solchem  iUIe  ordnen 
Erkennen  und  Wollen  der  Leidenschaft  sich  unter,  und  diese  letz- 
tere, eine  Alfection  gewisser  Organe  des  Gebims,  vermehrt  ihrer-^ 
seits  das  vorhandene  Elend,  die  Entartung,  das  Siechtlium. 

„Der  von  der  Leidenschaft  belierrschte  Verstiuul'*,  sagt  K.  W. 
Id£L£r'),  ffi»s»t  die  Dinge  und  Verhältnisse  nicht  in  iluer  objec- 


1)  li'Ki.i.j:,  K.  W.,  Vfrsucli  einer  Theorie  tlea  religiösen  Wahnsinns; 
Halle  lb4b— öo.  m       Tom.  II.  pag.  '232. 
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tiven  Qestalt  auf,  sondern  modelt  letztere  nach  einer  Schablone, 
welche  den  Ausdruck  ihres  Interesses  ffibt\  —  Wir  begr^fbn  abo 
ohne  Schwierigkeit,  dass  das  Walten  Ton  Leidenschaften  im  Leben 
des  Indiyiduums  gleichwie  der  Gesellschaft  eine  krankmachende  Po- 
tenz ersten  Ranges  sei,  und  zwar  mittelbar  wie  unmittelbar. 

Die  Wirkung  der  Leidenschaften  auf  die  eigentlich  somatische 
Seite  des  Menschen  ist  im  Besonderen  je  nach  den  Verhältnissen 
und  Zuständen  des  letzteren  und  je  nach  den  äusseren  Constellatio- 
uen  verschiedeu,  im  Allgemeinen  aber  unter  allen  Umstäuden  die 
nämliche. 

J.  B.  F.  Descuret^)  unterscheidet  die  Leidenschaften  nach 
ihrer  Wirkung  in  excentrische  (wie  die  heiteren),  in  concentrische 
(wie  die  traurigen),  und  in  gemischte,  und  weist  nach,  dass  bei  be- 
ziehungsweise vollständiger  Harmonie  der  leiblichen  Verrichtung«n 
die  heiteren  Affecte  und  Leidenschaften  vorzugsweise  die  Organe 
der  Brust,  die  traarigen  Toxzogsweise  jene  des  Unterleibs  ergreifto, 
nnd  dass  bei  Menschen  mit  bestimmten  Anlagen  die  krankmachende 
Wirkung  der  Affecte  nnd  Leidenschaften  diesen  Anlagen  gemto  zor 
Geltang  komme.  —  Es  geht  hierans  hervor,  dass  (Semfithsbewegan- 
gen  and  Leidenschaften  sehr  geeignet  seien,  gewisse  Krankheiten  za 
steigern  nnd  frOhzeitig  ungünstigen  Ausgang  derselben  herbeiza- 
fuhren. 

Wie  die  Leidenschaften  und  Affecte  den  einzelnen  Krankheiten 
gegenüber  sich  verhalten,  ist  von  William  Falconer*),  C.  J.  Tis- 
SOT^)  und  Anderen  und  von  mir*)  studirt  worden. 

§.  95. 

Mässige  Freude  wird  stets  die  beste  Würze  des  Lebens,  ja 
zum  normalen  Leben  völlig  unentbehrlich  sein;  Mangel  an  Freude 
aber  den  Organismus  bald  auf  den  Nollgrad  des  moralischen  Ther^ 

1)  Dbsciibbt,  J.  B.  f.,  La  mMedne  des  paasions,  ou  les  passiont  eon- 
«id^ries  dans  leon  rapports  avec  les  maladias,  las  lois  et  la  raligion.  8. 
^tion.   Paris  1S60.  in  8.  Tom.  L  pag.  178  sq. 

2)  Fai.  oneb,  W,t  A  (lissprtation  on  the  Infloenoe  of  thePaMions  iqpon 

Disorder-s  of  the  Body.    London  1788.  in  8**.  pag.  23  sq. 

3)  TissOT.  C.  J. .  Ueber  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf  Krank- 
heiten und  von  den  Mitteln,  ihre  schädlichen  Wirkungen  zu  verbessern.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  J.  G.  Breiting.  Leipzig  und  Gera  1799. 
in  S*.  pag.  48  sq. 

4)  BcicE,  E.,  Ueber  Unsittliobkeit.  Neuwied  1866.  in  B^.  pag.  171  sq. 
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inometers  herabsetzen  und  seine  physische  Lebendigkeit  vermindenu 
üebermaass  von  Freude  macht  albern  und  geistesleer,  schadet  indessen 
dem  thierischen  Haushalt  wenig,  üebermaass  von  Freude  plötzlich 
wirkend,  kann  dem  Blitze  gleich  auch  den  Stärksten  niederwerfen. 

Ottomar  Domrich')  von  den  höchsten  Graden  der  Freude 
sprechend,  bemerkt  alao:  „Die  Nerrenthätigkeit  des  Hirns  kann  dar 
durch  momentan  endhOpfk,  der  erregende  Einfluss  desBelben  anf  den 
Körper  im  Qanzen  mid  aof  Beepiratiens-  und  Henrninakeln  insbe- 
Bondere  ToDatftndig  angehoben  werden,  der  Meneeh  mnkft  g^flidi 
einem  vom  Blits  Getroffenen  anf  der  Stelle  zusammen.  Wurde 
dnreh  dep  plötzUdien  Beiz  die  Nenrentbätigkeit  mid  Beuhaikeit  des 
Centralorganes  nicht  vollständig  vernichtet,  sondern  nur  auf  einige 
Zeit  paralysirt,  so  erholt  sich  der  Getroffene  nach  kürzer  oder  län- 
ger dauernder  Bewusstlosigkeit  ans  seinein  ohnmächtigen  und  ver- 
wirrten Zustande,  doch  können  vielfach  nachtheilige  Folgen  zurück 
blf*il>en.  Tn  andern  Fällen  ist  es  hingegen  nicht  sowohl  der  erste 
Eindruck  der  Uebernischung ,  welcher  tödtet,  sondern  die  nachfol- 
gende verstärkte  Thätigkeit  des  Herzens,  welches  durch  die  plötz- 
lichen und  starken  Contraktionen  den  Wi<lerstand  der  Aortahaute 
durchbricht t  und  besonders  in  solchen  Organen,  deren  Geftsse  aus 
irgend  einer  Ursache  geringe  Kenitenz  leisten,  Rupturen  derselben 
und  Blutaustretungen  veranlasst.  Besonders  häufig  werden  Lnnge 
nnd  Hirn  davon  betroffen."  —  F.W.Beneke  undf".  W.Boecker*) 
wiesen  nach,  dass  dnrch  freudige  GemCtthsbewegnngen  der  Stoff« 
wnsatz  bescUennigt  werde. 

Die  Jahibficher  der  heilenden  Kunst  bei  allen  Tölkem  ent- 
halten grosse  Zahlen  von  Fällen,  weUdie  die  nachtheOige  Wir- 
Iniug  plötzlicher  grosser  Freude  darthun.  Und  so  wie  es  mit  der 
Freude  sich  veihält,  verhält  es  sich  auch  mit  den  andern  Aifeeten, 
mögen  sie  excitirend  oder  deprimirend  sein. 

§.  96. 

Der  Zorn  schadet  hei  gerinf]fer  Intensität  und  Dauer  in  den 
meisten  Fällen  nicht  der  Gesundheit;  dagegen  kann  er  im  Ueber- 

1)  DoMBicH,  O.,  Die  peychbohen  Zustände,  ihre  oiganimslie  Yennit- 
telung  und  ihre  Wirkung  in  Enengnng  körperliohw  Krankh^ten«  Jena 
1849.  in  8^.  pag.  234  sq. 

2)  Bexeke,  f.  W.,  Grundlinien  der  Pathologie  des  StofFveohtele.  Ser- 
bin IM74.  in  8".  piig.  .'>0  sq. 

F..  Reich,  Krankheiten,  fu  Aufl. 
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jnaass  zur  todtlichen  Potenz  werden,  oder  mancherlei  Erki-ankimgen 
veranlassen.  Fabricius  Hildanus*)  erzählt  mehrere  Beispiele  von 
Kranken,  bei  denen  heftiger  Zorn  theils  heftiges  Fieber  mit  todtli- 
ohem  Ausgang,  theils  Yerschlimmenmg  des  Leidens  veranlasste.. 
Aehos  ton  Ahida*)  fuhrt  Menschen  an,  bei  denen  starke  ErzQr* 
nnng  Fieber  im  Gefolge  hatte.  Bei  Ebb&hard  Gkk^KEL*)  findet 
man  die  krankmachenden  Whtoigen  des  Korns  mnstandlieh  ver- 
zeichnet, nnd  J.  Qdebcetanus*)  gibt  von  diesen  Wirkuigen  eine 
wahrheitsgetreue  Skizze.  Zu  den  ans  höheren  Graden  des  Zornes, 
entspringenden  Ldden  rechnet  Mighabl  Lenhoss£k*)  Sehlagflnss,. 
Manie,  active  BlntiMsse,  Entzfindnngen  des  Gehirns,  der  Brost-  mid 
Bancheingeweide. 

Bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  ist  der  Zorn  besonders 
nachtheilig,  kann  Abortus,  Kindbettfieber,  Convulsioueii  u.  s.  w.  ver» 
anlassen. 

Der  Zorn  bewirkt  mehr  acute,  der  A erger  ('hronische  All'ec- 
tioiien.  Die  Eifersucht  stört,  gleich  dem  Aerger,  Verdauung  und 
Ernähnmg,  erzeugt  NeiTenki-ankheiten  aller  Art,  leistet  der  Schwind- 
sucht Vorschub,  legt  den  Keim  zu  Geisteskrankheiten,  oder  ruft 
dieselben  in  das  Dasein,  nnd  stört  bei'm  weiblichen  Geschlecht  die 
Menstruation.  A.  Padioleau®)  theilt  den  von  ihm  und  JELlTEB 
beobachteten  Fall  eines  Mädchens  von  zehn  bis  elf  Jahren  mit,, 
weldies  ans  Eiftrondit  in  schweres  Siechthnm  verfiel,  nnd  erst  ge- 


1)  HiLPAXi,  F.  G.,  Oppra  observationuni  et  curatiomiin  medioo-diinirgi- 
caruni  quae  extant  oninia.  Francoturti  (ad  Moennni)  1648.  in  tVil.  pag.  24 
467.  —  Observationen  chirurgicae.    Centuria  I.    übservatio  17;  Centuria  V, 
Observatio  75. 

2)  Abct,  Gontractae  ex  vetoriboB  medioinae  tetmbiblos.  Per  Jaitüm 
CORRABiüM  latlne  conscriptL  Liber  IL  Sermo  1.  Oaput  60.  —  Hedicse  aiv 
tis  prineipes  poit  Hippocratem  et  Galeninn.  Edidit  Hbsbici»  Stbphahü»» 
ParisÜB  1567.  in  toL  P«n  HL  pag.  203. 

3)  GoECKEL,  E.,  Betraohtnng  des  Zornes  nnd  der  daraus  entspringen- 
den Krankheiten.    Halle  1665.  in  8".  pag.  ^  sq. 

4)  CiuEKCETANi,  J.,  Diaeteticou  polyliistoricon.  Lipsiae  1615.  in  8'*^ 
pag.  7r>  sq. 

ö)  Lenhossi^k,  M.,  Darstellung  der  menschlichen  Leidenschaften  in 
physisdier  nnd  nioralischer  Hinsicht.  Peath  1808.  in  8^.  pag.  371. 

6)  PadioIiEaü,  A»,  Von  dar  moralischen  HeOkimde  bei  der  Behandlung 
Ton  nervösen  Krankheiten.  Frd  nbersetet  von  IBaxsatAm,  Würzbnrg  1865.. 
in  8**.  pag.  57  sq. 
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Bund  wurde,  nachdem  die  Ursache  der  Eifersucht  beeeiiagt  wor- 
den war. 

Entrüstung  oder  Indignation  fasst  Johann  Georg  Zimmer- 
mann^) als  ein  Gemisch  von  Zorn  und  Traurigkeit  auf,  spricht 
fiber  deren  krankmachenden  Einflnss  also:  „Die  kOipedidie  Wirknng 
der  Indignation  ist  bei  Vielen  ein  Schwindel,  eine  Neigung  zum 
Brechen,  nnd  eine  nnanBBtehÜQhe  Angst  Ober  die  Brost**,  und  ge- 
denkt yeradiiedener  Ffille,  wo  plOizlicli  einwiritende  Entrfistnng 
£i&npfe,  Lfihmung,  Schlagfluss,  Tod  im  Gefolge  hatte. 

Die  Forschungen  von  Peltz  nnd  Rtttbr*)  dflrften  einmal  nicht 
unwesentlich  zu  physiologischer  Erkenntniss  von  Zorn,  Aerger  etc. 
beitragen. 

g.  97. 

Znr  Leidensdiaft  gewordene  Traurigkeit  greift  die  Yer- 
dannngswerkzenge  an,  erschflttert  die  EmShrang  und  stOrt  eben  so 
den  Ereislanf  des  Blntes  und  die  Athmnng,  wie  das  Nenrenleben. 
Organische  L^den  der  Unterleibsorgane,  und  jene  peinigenden  Krank- 
heiten, die  unter  den  Namen  der  Hämorrhoiden,  der  Hypochondrie, 
Hysterie,  etc.,  bekannt  sind,  werden  durch  zur  Leidenschaft  gewor- 
dene Traurigkeit  oftmals  geweckt,  stets  in  ausgedehntem  Maasso  be- 
fördert. Jxichtig  sagt  Znmr.KMANN'):  „Bei  der  bestiindigen  Wie- 
derkunft der  gleichen  Traurigkeit,  des  gleichen  Verdrusses,  der  glei- 
chen maimigfaltigen  Bekränkungen  der  allzu  snhr  mit  diesen  Ge- 
genständen beschäftigten  und  auf  dieselben  fast  t^aiiz  allein  einge- 
schränkton Seele,  denkt  der  Mensch  zuletzt  an  nichts  als  seine 
Traurigkeit,  imd  verfällt  durch  seine  nach  und  nach  verdorbene  Ein- 
bildung in  die  tiefste  Melancholie,  und  aus  dieser  in  den  Wahnsinn, 
oder  in  eine  Abzehrung  der  Nerven,  in  den  schwarzen  Staar,  in  das 
Herzbrechen  der  Englftnder,  und  nur  zu  oft  in  den  Krebs.^  — 

Viele  Tramige  yeigiessen  ThrSnen.  Dass  durch  übermässiges 
Weinen  die  Tfaiftnenoigane  gereizt  und  entzfindet  werden,  Augen« 
EntzOndungen  und  heftige  Blut-Congestionen  nach  Kopf  und  Herz 
entstehen  können,  bedarf  nicht  der  umständlichen  Darlegung. 

Zu  den  Gemttths-Bewegungen ,  welche  Krankheit  zu  erzeugen 


1)  &  :t)  ZmniniMAiwi,  J.  G>.,  Die  EilUining  in  der  Anneilniiist.  Tom.  IL 
pag.  477  sq.;  Tom*  IL  pag.  482  sq. 

2)  Fbltz  k  SiTTBR,  Aetion  de«  aele  biliaires  «ar  la  circnlation  du  sang 
et  ea  temp^ratore.  —  Linetitut,  2.  w6ne,  lY.  annte.  Poris  1876.  in  4^  pag.  83. 
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vermögen,  gehört  aurh  die  Furcht.  Dieselbe  wirkt  unmittelbar, 
das  heisst:  durch  sich  selbst,  als  krankmachende  Potenz,  und  mit- 
telbar, indem  sie  die  Anlage  zu  einer  Reihe  von  Krankheiten,  ins- 
besondore  zu  epidemischen,  vermehrt.  Es  ist  von  allen  Seuchen  her 
bekannt,  dass  Menschen,  welche  sich  fürchteten,  zuerst  und  am  hef- 
tigsten Ton  der  Krankheit  ergriffen  wurden.  In  späteren  Paragra- 
phen werden  wir  Belege  hieifur  beibringen. 

Johann  Fuedrich  ZCckert')  vergleicht  die  Wirkungen  der 
Furcht  einem  FieberanfidL  Allerdings  haben  sie  damit  Aebnlich- 
keit;  aber  sie  tragen  den  entgegengesetzten  Charakter. 

Die  Anlage  zn  Nerrenkrankheiten,  Yerdannngs- Beschwerden, 
Koliken,  Durehfiüen  wird  durch  die  Furdit  Torzfiglich  begfinstigt. 
Viele  Menschen  sterben  jährlich  ans  Fureht;  ihr  Tod  ist  eine  Folge 
der  onmittelbaien  Erlahmung  des  Nervensystems.  IMe  Furcht  vor 
dem  Tode  kann  nicht  allein  Körperla-ankheiten ,  Melancholie  und 
"Wahnsinn  veranlassen,  sondern  auch  zu  Selbstmord  und  Verbrechen 
Inhren;  zahlreiche  Thatsachen  in  der  Gegenwart  und  in  der  Ge- 
schichte liefern  hierfür  den  Beleg. 

§•  ^>8. 

Durch  den  Schreck,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  die  plötzliche 
Freude  wirkt,  werden  grosse  Ei-schütterungen  im  Organismus  her- 
vorgebradii  Wir  verdanken  Otto&iar  Dohbich^)  die  trefflichste 
Schilderung  der  Wirkungen  des  Schreckens,  und  wir  sehen  uns 
dringend  veranlasst,  einige  seiner  Worte  hierher  zu  setzen.  „Die 
Erscheinungen  des  Schreckens*',  sagt  Dombich,  „sind  die  einer  sehr 
heftigen  und  sehr  unerwarteten  üeberraachung.  Er  gleicht  dem 
einschlagenden  Blitze  in  der  Plötzlidikeit  des  Entstehens,  der  Kärze 
seiner  Dauer  und  der  Yerderblichkeit  seiner  Wirkungen.  Im  Be- 
wusstsein  tritt  eine  momentane  Leere  an  Yorstelluugen  ein,  auf 
welche  aber  hier  kein  vermehrtes  BückstrOmen  derselben  folgt,  son- 
dern ein  Vergehen  derselben,  Verwirrung  der  vorhandenen,  Schwin- 
del und,  im  höchsten  Grade,  gänzlicher  Verlust  des  Bewusstseins. 
Das  Hirn  wird  durch  diesen  Affect  am  plötzliclisten  und  am  stärk- 

1)  ZüCKEKT,  J.  F.,  Medicuuflch^moralische  Abhandlung  von  den  Leiden- 

jiehafteii.   4.  Auflage.    Berlin  1784.  in  8**.  pag.  42. 

2)  DoMRTCH,  0.,  Die  psj'chischen  Zustände,  ihre  f)rganische  V^rmitte- 
luug  und  ihre  Wirkung  in  Erzeugung  körperlicher  Krankkeiten.  Jena  1849. 
in  8^  pag.  268  sq. 
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sten  afficirt  und  secundär  in  einen  lähmiuigsartigen  Zustand  ver- 
setzt.  Entsprechend  sind  die  Aeusserungen  der  sich  von  den  gros- 
sen Hemisphären  auf  die  Verbindungstheile  derselben  mit  dem 
Rückenmarke  und  auf  letzteres  selbst  ausbreitenden  Wirkungen. 
Kein  anderer  AJTect  wirkt  gleich  vernichtend  auf  Hirn,  yerlfingertes 
Meak  xuiA  BödEemnark.  Die  Becfpintiona-Miifikebi  werden  momentan 
zuckend  oontraliirt,  dann  gelähmt,  ihre  Bewegungen  plötdich  nnter- 
brochen,  der  Athem  wird  eng  nnd  bleibt  stecken,  oder  es  folgt  eine 
pl5tzlic3ie  gellende  Exspiration,  der  Aüiem  yergdit.  Die  Bewegung 
des  Herzens  stodct,  steht  Ifinuten  lang  voUstitaidig  still,  der  Puls- 
schlag hOrt  auf,  Leiehenblässe  lagert  sich  Uber  das  Gesidit  nnd  den 
ganzen  Körper,  das  Ange  ist  starr  und  stier.    Stimme  und  Glieder 
fahren  bei  der  momentiin  heftigen   En-eg-ung  des  Kückemnarkes 
zuckend  zusammen,  aber  die  en-egende  Kraft  der  Muskeln  ist  ver- 
nichtet, sie  Versätzen  den  Dienst,  die  Kniee  wanken,  ein  Gefühl  eisi- 
ger Kälte  läuft  längs  des  Kückens  bis  in  die  Fussspitzen,  die  Ge- 
sichtszüge werden  sclilatf,  die  gelähmten  Muskeln  vermögen  der 
Schwere  nicht  mehr  Widerstand  zu  leisten,  der  Mensch  fällt  sinn- 
los, bewegungslos  und  bewusstlos  zur  £rde;  in  einzelnen  Fällen  er- 
folgen nun  allgemeine  Convulsionen  oder  mehr  vereinzelte  Zuckun- 
gen.  Dann  ist  der  Körper  entweder  wirklich  leblos,  oder  das  Per^ 
petuum  mobile  seines  Lebens,  das  Herz,  beginnt  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  der  Erschöpfung  seine  rhythmischen  Bewegungen  Ton 
Neuem.  Als  wolle  es  das  Yersftumte  nadiholen,  fingt  es  mit  hef- 
tigen, aber  unregelmtaigen  Sdilfigen  an,  der  Puls  ist  frequent,  aber 
ungleich  und  klein.  Ißmmt  jetzt  das  Oentrum  der  Bespiration  das 
normale  Spiel  der  von  ihm  unterhaltenen  Bewegungen  wieder  auf, 
dann  ist  die  Möglichkeit  der  Wiederkehr  des  unversehrten  Lebens 
gegeben.  Tritt  der  Tod  im  ersten  Anfalle  des  Schreckens  ein,  dann 
ist  er  immer  die  Folge  der  plötzlichen  und  dauernden  Lähmung  des 
verlängerten  Markes.    Zuweilen,  aber  selten,  erfolgt  er  durch  die 
secundär  verstärkte  Herzthätigkeit ,  welche  Zerreissung,  der  Gefasse, 
Blutaustretung  und  Schlagfluss  bewirkt.    Kehrt  aber  auch  die  Thä- 
tigkeit  des  verlängerten  Markes  und  damit  das  körperliche  Leben 
wieder,  so  bleiben  doch  häufig  die  bedauerlichsten  Störungen  als 
folgen  des  übermächtig  wirkenden  Eindruckes  zurück.   Sie  können 
in  den  Theilen  des  Qehims  auftreten ,  von  welchen  der  ganze  un- 
heilvolle Stoss  aufiging;  sie  können  die  leitende  und  erregende 
Brücke  betre£fen,  welche  die  Willensimpulse  zu  den  centralen  Sam- 
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molpuiikten  motorischer  NerTen  führt,  oder  diese  letzteren  selbst,  oder 
iüe  centralen  Ausbreitungen  emptindender  Nerven,  oder  können  in 
einzelnen  Theilen  des  Kückenmarkes  haften  bleiben,  oder  sieh  duich 
Veränderung  der  Qanglien  in  lang  nachhaltigen  Umwandlungen  der 
Se-  und  Eicretionen  und  der  Ernährung  bethätigen.  So  sehen  wir 
in  ihrem  Gefolge  allgemeinen  Blödsinn  mit  Schwinden  aller  Intelli- 
genz, oder  die  nSnisdie  Verrfteidbeit,  oder  mehr  locale  TJthniimg 
in  dem  partiellen  Verlnste  des  Gedfichtnisses,  wührend  in  allen  diesen 
Eillen  die  eigentiioh  köiperlichen  Fonctionen  nngestSrt  fortdanem.*' 
Das  Ersehredran  Idemer  Bender,  nm  sie  zum  Gehorsam  zu  ver- 
anlassen, ist  der  grösste  nnd  Terderhlichste  Missgri£F  in  der  Erzie- 
hung; zahllose  Leiden,  die  den  Kindern  das  ganze  Leben  verbittern, 
entspringen  aus  dieser  scheusslichen  Gewohnheit.  Manchmal  be- 
liebt man,  Kinder  zu  erschrecken,  um  ihnen  das  Uriniren  während 
des  Schlafs  abzugewöhnen';  auch  in  diesem  Falle  ist  das  Erschrecken 
höchst  ge&hrlich. 

§.  99. 

Unglückliche  Liebe  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Veran- 
lassungen physischer  und  moralischar  Erkrankungen.  Man  kdnnte 
über  diesen  traurigen  Gegensliand  eine  ganze  Bibliothek  zusammen- 
schreiben; wir  aber  werden  davon  nur  in  einigen  Zeilen  handeln. 
Menschen  mit  Vemnnft  und  Selbstbeherrschung  dfirften  nie  und 
ninuner  in  Folge  nnglfleklicher  liebe  siecih  werden  oder  gar  um- 
kommen; da  aber  diese  Art  von  Gesdiöpfen  nur  sporadisch  ange- 
troffen wird,  dem  grossen  Haufen  dagegen  Vernunft  und  Selbsäie- 
henschung  fehlen,  so  rafft  die  unglüddidie  liebe  immer  noch  jähr- 
lich eine  grosse  Masse  menschlicher  Wesen  dahin. 

Unzählige  Beispiele  von  den  krankmachenden  Wirkungen  der 
unglückliclien  Liebe  werden  alltäglich  beobachtet;  jedes  Kind,  so  zu 
sagen,  weiss  davon  zu  erzählen.  Die  unglückliche  Liebe  ist  wie 
der  Staub  in  dem  Iläderwerk  einer  Uhr;  die  Ulir  gelit  schlecht, 
bleibt  eudlicli  stiHe  stehen:  und  so  wie  den  Staub  du  entfernst, 
geht  sie  wieder.  Heute  ist  das  Mädchen  blass,  venvirrt,  riecht  uns 
dem  Munde,  hat  Mensti'uations-Störungen,  Verdauuiigs-Beschwerden, 
Schwindel;  und  morgen,  nachdem  der  Geliebte  Treue  ihr  geschwo- 
ren, ist  sie  gesund  wie  ein  Fisch  im  Wasser.  üel)er  die  Physiologie 
des  Stoffwechsels  bei  glücklicher  und  unglücklicher  Liebe  ist  bisher 
noch  nichts  bekannt  geworden. 
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g.  100. 

Die  Scham  ist,  am  reobten  Orte  und  zu  rechter  Zeit,  eine 
sehr  löbliche  Gemüthsbewegiing ;  allein  am  unrechten  Orte  und  zur 
Unzeit  kann  sie  Gesundheit  und  Leben  auf  das  Ernstlichste  in  Frage 
stellen,  l'ngemein  viele  üebel  haben  ihren  (irund  darin ,  dass  Men- 
schen aus  falscher  Scham  in  den  wichtigsten  Dingen  den  Arzt  nicht 
2u  Käthe  ziehen,  die  ursprünglich  kleinen,  leicht  zu  beseitigenden 
.Uebel  zu  den  schwersten,  unheilbaren  Leiden  werden  lassen.  Dass 
Leute  aus  falscher  Scham  das  üriniren  und  Stuhlabseteea  untere 
Fräcken,  und  so  theils  in  die  bedenklichsten  Krankheiten  sich  stür- 
aen,  theils  auch  das  Leben  einl)rissen,  kommt  manchmal  vor. 

Verbrechen,  Wahnwitz,  Selbstmord^  Sieehtbnm  haben  eine  ihrer 
igemeinflainen  (^llen  in  der  Verzweiflang.  DIeae  Leldenachaft 
•esnstirte  nicht,  wenn  das  Banner  der  Venranft,  Nicfastenliebe  nad 
<krechtigkeit  von  den  Thflnnen  der  Stadt  des  innem  Menschen 
wehte.  Der  innere  Mensoh  igt  in  nennnndnennzig  von  hundert 
iUlen  im  wüdeB  Thier;  die  Verzweiflang  wird  antergehen,  wenn 
dieses  Thiergeschlecht  untergehen  wird* 

§.  101, 

Fortschreitende  Erschlaffung  in  den  organischen  Thfttigkeiten 
bewirkt  die  Faulheit. 

Zu  den  Leidenschaften,  welche  den  Namen  von  Krankheitsur- 
«adien  mit  Bedit  verdienen,  gehört  der  Qeiz.  Dieses  Laster,  das 
wahre  Kainszeichen  aller  gemeinen  Naturen,  Menschen  edlen  S<^ft- 
^es  nor  dem  Namen  nach  bekannt,  ist,  um  mit  dem  Apostel  Pau- 
lus^) zu  sprechen,  „eineWnrzel  alles  üebels*' ,  stflrzt  in  physische 
«nd  moralische  Leiden. 

Hdppolttds  GüABmoNius*)  erkennt  mit  Recht  im  Gdze  eine 
vorzügliche  (Quelle  körperlicher  Krankheiten,  da  er  sagt,  dass  der 
Oeizige  wegen  steter  Sorge,  Angst,  Ik'kümmerniss,  Zwiespalt,  Wider- 
willen, Klcininuth,  Gram  etc.  und  wogen  Mangels  jeder  Gemüths- 
fröliiichkeit,  nothwendig  vor  der  Zeit  verdorren  müsse. 


1)  Pauu,  I.  Brief  au  TiMOiHErM.  Cap.  VI.  Ver?»  Iv. 

2)  GfAi:ixo\-ii.  H. .  Die  Grewel  der  Verwiistung  Menschlichen  Ge- 
^(•lilechts.  In  sieben  vnterschieiUiche  vnd  vnmeidenliche  Hnuptstucke  sampt 
•einem  lustigen  Vortrab,   abgetheilt.    Ingolstatt  1610.  in  fol.  pag.  a20  sq. 
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JosEFHüs  Qdsbectakus^)  weist  darauf  hin,  wie  die  (kmgea^ 
weil  sie  nidit  mit  den  nöthigen  Elddnngsstftckeii  sich  yenelien^ 
dmreli  allerhand  Icataniialisehe  imd  rheomatifiche  Affeetaonen,  Ent- 
zündungen und  Fieber  gequält  werden,  sehlecht  schlafen,  schlecht 
V  erdauen  etc.   Höhere  Grade  des  Geizes  haben  nach  J.  B.  F.  Des- 

c  rRKT*)  oft  Melancholie,  Hypochondrie,  Wahnsinn  zu  Folgen,  und 

nehmen  zuweilen  in  Selbstmord  ihren  Ausgang. 

Der  Neid,  dieses  erbärmlichste  aller  Laster,  gehört  gleichfEdla 
zu  den  krankmachenden  Leidenschaften.  Michael  von  Leniios* 
8&k')  sagt  unter  Anderem :  „  Der  beständige  Kampf  des  von  Haas 
und  Neid  erfollten  Gemfiths  benimmt  dem  Menschen  den  Schlaf  und 
die  Esslnst,  nnd  stört  die  Yerdannng,  die  Cbylification  und  Blut- 
beieitnng;  der  Ernähr  nngsprocess  wixd  gehemmt,  die  Ab-  und  Ans- 
sondemngen  kommen  m  Unordnimg;  der  Leib  magert  ab,  das  Ge* 
mdit  fiUt  ein  und  bekommt  eine  bldcbe,  schmutziggelbe  Färbe;  die 
EörperkrSfte  sinken  allmfilig  herab,  und  in  diesem  Zustande  ent» 
wickeln  sidi  allerlei  chronische  Krankheiten,  Torzüglich  aber  un-- 
beilbare  Leiden  der  Leber  und  anderer  Baucheingeweide.  Es  ist 
also  leicht  begreiflich,  warirni  solche  Menschen,  die  einen  tiefeinge- 
wurzelten Hass  mit  sich  herumtragen,  oder  einen  neidischen  Cha- 
rakter hiibeii,  ihre  unglücklichen  Leidenscliaften  durch  ihr  äusseres 
abgeärgertes  und  missgünstiges  Aussehen,  und  durch  ihre  krankhafte 
Beschaffenheit  zu  erkennen  geben,  und  äusserst  selten  ein  höheres 
Alter  erreichen,"  — 

Kummer,  Gram  und  Beue  haben  schon  manches  Menschen- 
leben zerstört,  Elend  und  Sieehthum  um  sich  verbreitet,  dem  Wahn- 
sinn so  manches  Opfer  fiberliefert.  Diese  Leidenschaften  nehmen 
ihre  Temichtende  Wurkung  zunilehst  auf  die  Wurzel  des  organischen 
Lebens,  auf  Terdaunng,  Ernährung,  Blutbereitnng,  und  fiBhren  zu 
einer  Beihe  von  Störungen,  welche  durch  Bamiederliegen  der  Ver^ 


1)  QuERCETANi,  J.,  Diaeteticou  polyhistoricou.  Lipsiae  1615.  in  S", 
pag.  29  sq. 

2)  Desccp.et.  J.  B.  f.,  La  medecine  des  passions,  ou  les  passions  consi- 
d6r6es  dans  leuia  rapports  avec  les  maladies,  le  lois  et  la  religion.  '6.  Edition» 
Paria  1860.  in  8^.  Tom.  II.  pag.  284  sq. 

3)  Lenhoss^,  M.  V.,  Darstellung  des  mauoihliclien  Oemüths  in  seineni 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824—25.  in  8^«- 
Tom.  IL  pag.  521. 
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dauung,  durch  Abmagerung,  Verminderung  der  organischen  Wärme 
etc.  in  erster  Instanz  sich  ausdrücken;  später  kann  es  zu  Schwind*"« 
sucht,  Entartung  innerer  Organe  etc.  kommen. 

§.  102. 

Auch  die  Leidenschaft  des  Spiels  veranlasst  zuweilen  eine 
ZaU  Ton  Krankheiten;  allerdings  thut  sie  dies  weniger  an  sich,  als 
vielmehr  durch  die  begleitenden  Nebenverhältnisse,  wie  Schwelgerei 
und  dgl.  „Der  Hang  zum  Spiele",  sagt  C.  A.  Dii':z*),  „ist,  wo  er 
einmal  eingewurzelt  ist,  gewöhnlich  so  mächtig,  dass  keine  Vorsätze 
waä  Versprechungen,  nicht  die  lebhaftesten  Vorstellungen  der  un* 
ansUeiblichen  Folgen  den  unseligen  Spieler  von  der  Befriedigung 
seiner  Leidenschaft  abzuhalten  yermögen.  Dabei  wirkt  auf  ihn  kör- 
perlich das  mit  dem  Spiele  verbundene  Durchwachen  und  Durch«» 
schwelgen  der  Nächte,  das  Zurückhalten  natOrUeher  BedflifiDisse» 
geislag  der  nnanfhOrlidie  Weehsel  der  heflagston  und  ungleichartig- 
sten  Affecte,  wodurch  alle  Seelenkrftfte  durch  üeberspannnng  er- 
sdil^  werden.  Daher  sind  leideDschafUiche  Spieler  entweder 
stunqiKfiDnmg,  oder  in  einer  immerwährenden  Beranschmig  oder  Be« 
t&obnng,  nndx  werden  hftufig  von  SchlagflllBBen ,  LShmnngen,  Herz- 
krankheiten, Entsftndangen  des  Gehirns,  der  Brust-  und  Baucheinge- 
weide, Hämorrhagieen,  Hypochondrie  und  Nervenkrankheiten  beM« 
len.«  — 

Alle  Spieler  von  Profession,  die  mir  zu  Gesichte  kamen,  zeigten 
etwas  Krankhaftes  und  Abgelebtes,  zuweilen  etwas  äusserst  Ekel- 
haftes nnd  Schwindsächtiges. 

Der  ümsats  der  Gebflde  des  Oiganismns  scheint  durch  die  Lei- 
denscihaft  des  Spieles  sehr  beschleunigt  zu  werden;  denn  Alle,  welche 
diese  bedanerungswUrdige  MenschenUasse  genauer  beobaditeten,  he- 
ben die  Qefrfissigkeit  derselben  ausserhalb  der  Spielzeit  hervor,  so 
H.  A.  FBteiER*).   Die  Entstehung  der  Auszehrung  und  die  Affeo- 


1)  Disz,  0.  Ä.,  Der  Selbstmord,  seine  Ursachen  and  Arten,  vom  Stand« 
pmikte  der  Psychologie  und  Er&hnmg  dargestellt.  Tübingen  1838.  in  8**. 
pag;  203  sq. 

S)  Erigier,  H.  A.,  Des  classes  dangereuses  de  la  popiilation  dans  les 
grandes  villes,  et  .des  moyens  de  les  rendre  meilleures.  Paris  1840.  in  8*^ 
Tom*  L  pag.  150. 
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tionen  des  Gehinui  wie  des  Herzens  erkUren  sieh  ans  der  fibermSsBi- 
gen  emseitigen  Geistesanstrengong,  nerviSsen  üeberqMunuiQg  und  der 
VemacUtaignng  der  Ldbespfl^ge. 

Hie  Oeistesthätlgkelt. 
g.  103. 

Die  Thftti^elt  des  Gehirns,  gemeimgliGli  QeistosiUttigkdt  ge- 
uanoit,  kann  zu  Erkrankungen  des  Gehirns  (den  sogenannten  Geistos- 
kranldieiten),  zn  Leiden  anderer  Organe  nnd  zu  allgemeinem  Sioek- 
thnm  Venuüassnng  geben,  wenn  sie  die  Grenzen  der  Normalitti 
wlSsst,  oder  wenn  sie  fehlerhaft  in  ihrer  Art  ist 

Mit  der  Geistesbeschäftigung  geht  es  in  einer  Beziehung  ge- 
rade so  wie  mit  dem  Essen:  wer  immer  ein  und  dieselbe  Speise 
geniesst,  wird  krank;  wer  immer  einen  und  denselben  Gegenstand 
zum  Studium,  zimi  Nachdenken  nimmt,  wird  krank.  Die  Gesund- 
heit des  Magens,  sowie  des  Gehirns  gründet  sich  auf  Abwechaelang. 

Wenn  man  das  geistige  Danen  nnd  Tnmen,  das  heisst:  die 
Anstrengung  des  Gehirns  durch  die  Arbeit  des  fienkens,  unterltafc, 
tiimmt  man  dem  Organismus  das  belebende  Moment  seiner  ThMaf- 
keiten  und  macht  ihn  zur  Pflanze;  das  Gehirn  selbst  wird  duroih 
solche  Unterlassung  zu  jenen  Erkrankungen,  die  mit  dem  Kamen 
des  Blödsinns  man  bezeichnet,  disponirt 

Der  Dnrchschnittsmonsch  sieht  und  hört  nur  halb,  und  denkt 
nur  in  Bruchtheilen ;  denn  seine  Verdauimgsorgane  sind  thätig  auf 
Kosten  des  Gehirns  und  der  Sinne.  Der  DurohschnittwSmensch  wird 
im  Allgemeinen  vom  Denken  nicht  krank;  nur  jener  Theil  der  All- 
tagsmensclien,  welcher  unter  dem  Namen  der  „Ctebildoten"  bekannt 
ist,  wird  von  seinem  perversen  Denken  häufig  unwohl,  auch  krank, 
und  zuweilen  ,,s<dmappt  er  über".  Die  Halbgebildeten,  dieser  un- 
geheure Tross  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  vertragen  normales 
Denken  nicht;  kfinstUch  und  allzu  rasch  ani^^ebrfltete  Eflchlein,  ist 
ibr  Gehirn  ebenso  traurig  beschaffen,  wie  ihr  ganzes  Sein,  und  er- 
krankt durch  den  Anprall  kräftiger  Seewinde.  Daher  die,  wie  Gü- 
STAV  Stbuve^)  richtig  m  bezeichnet,  „Sfissholz-Iiteratur"  unserer 


1)  Stbuve,  G.,  Diesseits  und  jeiiseitB  des  Ooeans.  Zwanglose  Hefte 
zur  Yermlttelung  der  Beziehimgeii  swisohen  Amerika  und  Beatsetaland. 
Beft  HL   [Coburg  1864.  in  S^.]  pag.  98  sq. 
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•Tage,  daher  das  Mattwerden  der  Wissenschaft,  die  Charakterlosig- 
keit und  Wässerigkeit  im  politischen  und  gesellachaftlicüeu  Leben. 

Ueberanstrengmig  des  Gehirns  führt  im  Ganzen  genonunen  nur 
«elten  unmittelbar  za  eigoitiiahem  Imdmit  nnd  ünterlawmng  des 
Denkens  hat  nor  selten  mmiittelbar  eigentliblien  nia^riwn  zur  Folge; 
<aber  es  bilden  hier  ZostBnde  sidi  herans,  welche  dem  Indiyidimm 
ndttdbar  oder  unmittelbar  naehiheillg  werden,  der  Gesellschaft  aber 
in  der  Regel  za  bedeutendem  Sehaden  gereichen.  üeberBOBtren- 
gung  erzeugt  Nerrosit&t,  in  weiterer  Folge  Erschlafinng,  setzt 
^e  Ernährung  herab  und  beeintrSchtigt  das  gute  Gedeihen  der  Er- 
zeugten. Allzu  geringe  Geistesanstreuguiig  erwirkt,  in  Verbindung 
mit  Elend,  Laster  und  Verbrechen,  in  Verbindung  mit  üeppigkeit 
aber  jene  tiefe  Eselei ,  welche  unter  der  Maske  der  Weisheit  auf- 
tritt, nur  den  Mammon  respectirt  imd  wahres  Verdienst  stets  mit 
allen  Mitteln  der  Brutalitat  verfolgt.  Nervo^^ität  der  Eltern  bringt 
-die  Kinder  um  einen  Schritt  näher  an  den  Irrsinn. 

0.  H.  F.  BouTU^)  studirte  die  Folgen  gästiger  üeberanstren- 
:gimg  in  genauer  Weise  nnd  betrachtet  als  schwerste  nnd  hftnfigste 
derselben  den  geistigen  VeiM.  Dieser  letztere  ist  Bouth  ein 
43]ied  der  Kette,  welche  mit  Gdstesstftmng  endigt,  nnd  ist  die  noth- 
wendige  THrkniig  der  chemischen  VerBndemngen,  weldie  gewisse 
Omppen  des  Gehirns  dnrch  üeberanstrengung  erleiden.  Die  Zahl 
4ßr  FSUe  von  Gehinüdden  Uberhanpt,  von  Geisteskrankheit  insbe- 
sondere, habe  gegen  früher  sich  verdoppelt,  und  dem  parallel  sei  die 
Anstrengung  des  Gehirns  gegen  ehedem  bedeutend  vermehrt  imd  seien 
die  Anfordenmgen,  welche  heutzutage  gestellt  werden,  sehr  gross. 

Aus  den  statistischen  Mittheüungen  Kou  rirs  ersehen  wir,  dass 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  England  thatsächlich  alle  Leiden  des 
Oehims  beträchtlich  zunahmen;  nur  Hydrokephalns  und  Convulsio- 
nen  nahmen  ab.  Ebenso  stieg  in  Irland  die  Zahl  der  Gehimkrank- 
heiten.  — 

Dies  allein  anf  Bechnnng  der  inuner  mehr  zunehmenden  Säu- 
ferei zu  sehrdben,  wSie  wohl  ni<dit  ganz  statthaft;  in  gewissem 
Maasse  wird  die  Zunahme  der  genannten  Leidm  entschieden  auch 

von  der  Zunahme  der  geistigen  Anstrengung  und  üeberanstrengung, 


1)  Bouth  ,  C.  H.  F. .  On  Overwork  and  Prenmtnre  Mental  I>ecay:  ita 
treatment.  London  1876.  in  8^  p«g.  3  sq.;  12  sq.;  15. 
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und  von  der  Abnahme  der  kräftigen  Ernährung  bedingt,  wie  ich 
alsbald  andeuten  will. 

Geistige  Ueberanstrengang  vermag  auch  durch  die  Umstände^ 
mit  denen  sie  verbunden  zu  sein  pflegt,  die  individuelle  und  allge- 
indne  Wohl&hrfc  zn  beeintEfiehtigen.  Fbedeuck  Mac  Cabe')  hebt 
hervor,  dass  die  Eintauflchiuig  ätzender  BeadiSftigimgsweiBe  in  der 
geschlossenen  und  heissen  Atmosphäre  des  Schuliarnns  und  ange- 
strengten Stadimns  gegen  gesondhäti^gem&BBes  Leben  in  freier  Lnft. 
zu  frühzeitiger  Entwickelnng  des  gesdilechtlichen  Begehrens  fthre- 
nnd  dessen  üble  Folgen  venudasse,  und  dass  Mensdien,  weldie  in 
den  Jahren  der  Jugend  allzu  eifrig  mit  Büchern  sich  beschäftigten,, 
später  in  Hypochondi-ie  verfalleii.  — 

Es  ist  weniger  die  Anstrengung  des  Gehirns  als  solche,  welche 
in  diesen  Fällen  das  Hauptgewicht  schädlicher  Wirkung  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  als  vielmehr  die  sitzende  Lebensweise,  die  warme, 
abgeschlossene,  mehr  oder  weniger  verpestete  Lufb,  und  das  Fehler- 
hafte in  Nahrung  und  sonstiger  Leibespflege,  in  Verbindung  mit 
Uebermaass  von  Geistesarbeit  und  nervöser  Erregung  durch  Leiden- 
schaften. Menschen,  die  kiftftig  sich  ernähren,  mfiglidist  viel  der 
frischen  Lnft  geniessen,  und  relativ  frei  sind  von  Leidenschaften^ 
werden  audi  durch  ein  grösseres  Maass  von  Geistesanstrengang  nidkt 
unwohl. 

Je  intensiver  die  Thfttigkeit  des  Gehiina,  desto  bedentender  die 
Zersetzung  eiweissartiger  und  phosphorhaltiger  Gehimbestandtheile; 
denn  H.  Btasson*)  sah  bei  vermehrter  Geistesarbeit  Hamstolf, 
phosphorsaure  und  schwefelsaure  Alkalien  im  Urin  zunehmen.  Wie 
nebenbei  bemerkt  sei,  unterschied  J.  L.  W.  Thudichum^)  die  Be- 
standtheile  des  Gehirns  ganz  scharf  in  die  Gruppe  der  Eiweisskör])er, 
in  die  der  pliospliorhaltigen  Substanzen,  in  die  der  phosphor-  und 
Schwefel  freien  Fette,  und  in  die  Gruppe  der  Uholestearins.  — 

Wenn  also  bei  der  Gehirnthätigkeit  die  Hauptbestandtheile  des 


1)  Mac  Cai;k,  F.,  Uu  3Ieutal  Strain  and  Overw.nk.  —  The  Journal 
Ol  Mental  Science.  Edited  by  Hkxkv  Maldsley  aud  Tüomas  S.  Cloustün. 
Tom.  XXI.  London  1875—76.  in  8".  pag.  393. 

2)  BTA880N,  On  the  coim«adoii  that  cxiite  between  Brain-work  and 
ihe  Ck>mpo8ition  of  Uxine.  —  The  Hedical  Times  and  Gaaette.  London,  in 
4t\  1868.  Tom.  IL  pag.  418  aq, 

3)  TuuDKuuM,  J.  L.  W.,  On  the  Chemical  Statica  of  the  Brain.  — 
Beyue  des  sciences  m^cales.  Tom.  VII.  Paria  1876.  in  8*>.  pag.  58. 
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SensoriiimB  veiinnHidit  werden  und  zngleich  die  eifoideiiidie  Nah- 
rung und  die  MöglicliMt  guter  Lribespflege  dem  MenBehea  iddii 
gegeben  ist,  so  mim  die  GeistesaiMt  auf  Kosten  der  Organisation 
«rfolgen  und  Störungen  im  Ernährungsleben  bedingen,  die  im  gan- 
zen Organismus  und  speciell  im  Gehirne  zum  Ausdruck  kommen 
werden.  In  der  Gegenwart  wird  die  Ernährung  der  Menschen  im- 
mer schlechter,  und  dabei  die  Forderung  an  den  Geist  immer  grös- 
ser; daher  kommt  es,  dass  der  Verbrauch  an  geistigen  Getranken 
und  narkotischen  Genussmitteln  zunimmt,  dass  andererseits  und  fer- 
ner die  Zahl  der  Erkrankungen  des  Gehirns  wächst,  und  die  Ver- 
brechen vermehren.  Laster,  Verbrechen,  Selbstmord  und  Oei« 
'8tesst<3mng  gründen  sich  auf  Störungen  in  der  Chemie  des  Gehiina, 
mid  diese  sind  wieder  die  Folge  der  Disharmonie  Ton  Geistesan- 
fltrengong  mid  Leibespfl^ge,  physischer  wie  moraliseher. 

Höhere  Anfordenmgen  an  die  QeisMbrSfte  werden  also  nur 
dann  gestellt  werden  und  ohne  EranUidt  und  Siechthnm  sn  erzeu- 
gen befriedigt  werden  können,  wenn  der  Mensch  mit  all*  seiner  Ge- 
sitining  an  den  nnenidi(^dien  Busen  der  Natur  zmOettehrt  und 
dem  Leibe  gibt,  was  des  Leibes  ist 

§.  104. 

Die  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  erfolgt  durch  Entzün- 
dungs-,  Eiterungs-,  Xeubilduugsprocesse  im  Gehirn,  dessen  Häuten 
oder  den  Schädelknochen,  durch  Blutaustretungen  im  Schädel,  oder 
sie  erfolgt  durch  Allgemeinleiden  des  Organismus,  die  das  Gehirn 
erst  in  zweiter  Linie  ergreifen,  oder  aber  durch  Krankheiten  jener 
Centfialorgane,  die  mit  dem  Gehirn  durch  grosse  Nerven  verbunden 
sind;  namentlich  vermögen  Leiden  in  den  ünterleibsorganen  nnd 
Genitalien  sogenannte  Geisteskrankheiten  zu  erzeugen:  so  z.  B.  Le- 
berübel die  Mehuicholie,  schleichende  £ntzündung  des  Uterus»  Wahn- 
sinn, etc. 

Dodi,  wenn  anch  ein  anderes  Oigan  das  erste  Zeichen  zn  einer 
Oeistes-  oder  Gemüthsstörung  gibt,  das  Gehirn  enthalt  doch  immer 
die  nSchste  Ursache  dieser  Luden.  Gemtthskrankheiten  betreffend 
sagt  Adolph  Wachsicuth^)  unter  Anderem:  „Wir  können  bis  jetst 
nicht  angeben,  welche  Art  der  VerSnderung  am  Gehirn  Torhandeii 


1)  Wachsmith,  A. ,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.  Frankfurt  a.  M« 
1859.  in  8".  pag.  103  sq. 
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aein  müsse,  damit  ein  Gemüthsleiden  zu  Stande  komme.  Dass  ein© 
solche  überhaupt  vorhanden  sein  müsse,  ist  eine  unzweifelhafte  For- 
derung des  Causalitätsgesetzes;  auch  widersprechen  dem  die  anato- 
mischen Untersuchungen  nicht.  Wir  finden  wenigstens  in  der  Ko- 
gel in  ausgel)ildeten  Fonnen  psychischer  Störungen  Verandenmgeii 
am  Gehirn,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  länger  exsisti- 
rende ,  allmälig  zur  Degeneration  fahrende  Emähningsstönuigeik 
desselben  hinweisen.  Sowohl  die  anatomischen  Erfahrungen  aus  den 
spätem  Entwicklungsperioden,  als  die  Aetiologie  der  Geisteskrank- 
heiten ,  weisen  indessen  gemeinsam  auf  Emälirungsstömngen  der 
Bindenscliidit  des  Gehirns  und  seiner  Hänte  hin,  die  zum  Theil  auf 
Anomalien  des  Erdslanfii  (Hyperfimien,  Anfinden),  zum  Theil  auf 
Störungen  der  Blutmischung  (acut  und  chronisch  verlaufenden  Dys- 
kiaäen),  zum  Theil  auf  chronisch  enftzOndlichen  Vorgängen  zu  hem- 
hen  scheinen^.  —  Es  ist  immer  die  nfiohste  Ursache  der  Geistes» 
und  GemUthsstörungen  im  Gehirn  zu  suchen. 

A.  EsQüTROS*)  sagt  sehr  richtig:  „Die  Verrücktheit,  wie  wir 
sie  in  Irrenhäusern  antreffen,  entwickelt  sich  immer  aus  vorherge- 
gangenen Zuständen  des  Individuimis ,  welche  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  herbeigeführt  haben'',  und  nennt  von  den  Ursaclien  der 
psychischen  Leiden  die  Vererbung,  die  abseitens  der  Vererbung  lie- 
gende, rein  individuelle,  angeborene  Disposition,  verfehlten  Berufe 
unbefriedigte  Gefühle,  die  Leidenschaften,  Gewissensbisse,  Staats- 
und Begierungsform,  politische  Ereignisse,  Künste,  Schauspiele,  Vor- 
lesungen, Predigten  und  gesellige  Unterhaltung,  sociale  Einrichtim- 
gen,  Gebräuche,  Erziehung,  Beligion  und  Beruf;  —  er  hätte  noch 
alle  andern  Einflüsse,  weldie  den  Menschen  treffen,  hinzufftgea 
können. 

Der  Einfiuss  der  Staats-  und  Begien^gsfoim  auf  die  Entst&> 
hung  des  Wahnsinns  ist  entschieden  sehr  hetrfichtlich.  Je  ftmr 
die  Beweglichkeit  in  einem  Staate,  je  mehr  das  öfl'entliche  Lehm 
ausgebildet,  je  mehr  dem  Einzelnen  Spidraum  fllr  seinen  Thaten- 
drang,  seinen  Ehrgeiz,  etc.,  gegeben  ist,  ^esto  mehr  Geisteskrank- 
heiten (und  insbesondere  Fälle  von  Wahnsinn)  kommen  vor;  es  wer- 
den daher  freie  Länder  viel  grössere  Ziffern  für  den  Walinsinn  auf- 
weisen, als  absolut  regierte.   Die  Organisation  bleibt  übei-all  so 


1)  EsQCiROs,  A.,  &Weil,  E.,  Die  Irrenhäuser,  Findelhanspr  xmd  Taub- 
Btiimuienaiutalten  in  Paris.   Stuttgart  1S52.  in  S^  pag.  76  sq.}  87  sq. 
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ziemlich  die  nämliche;  in  den  freien  Staaten  nun  stürmt  die  Aussen-' 
weit  mit  grosser  Wucht  auf  das  Gehirn  ein,  wogegen  dies  in  des- 
potischen Staaten  kaum  zum  zehnten  Theil  stattfindet;  daher  dort 
mehr  Stftmi^n  des  Geistes,  hier  nnr  wenig  psyehiache  Erkraiw 
kuiq^en» 

Es  bat  die  Statistik  hieif&r  Zengenschaft  gegeben;  A^Legott')» 
AvATWAn  Bkigbam*),  Bbhgebet*),  L.  Lunibb^,  Eduabd  Bn^ 
210*)  und  Andere  konnten  bewnsst  and  onbewnsst  merkwfirdige 
Bel^  beibringen. 

Die  Offenttklien  YeifaSItnisse  sind  der  Boden,  in  dem  die  BsapU 
wurzeln  der  Geistesverwimuig  liegen;  Politik  imd  Tenrandte  Ange^ 
legenheiten  überreizen  unter  gewissen  ümst&nden  das  Gehirn  insbe- 
sondere iler  Schwachköpfe  am  leichtesten,  da  sie  trotz  ihrer  Ein- 
fachheit, in  ilirem  wahren  Wesen  scliwer  begriffen  werden,  und  je- 
der Geistesschwächling  darin  sich  breit  machen  wilL 

8.  105. 

Diejenigen  (Jeistosstöningen,  welclie  unter  «leni  Namen  des  my- 
stischen Wahnsinns  verstanden  werden,  kommen  zu  gewissen  Zeiten 
h&ufiger  vor,  und  haben  die  Eigenschaft,  auf  dem  Wege  psychischer 
Ansteckung  sich  auszubreiten,  epidemisch  zu  werden.  Karl  Wil- 
helm Ideler  ^  sagt  von  der  Entstehung  des  mystischen  Wahn-^ 


1)  LcooYT,  A.,  Du  monvement  de  PaU^nation  mentale  en  Europe  et 
dans  l'Amteique  du  Nord.  —  Jonrnal  de  la  sociM^  de  statistiqne  de  Farit^ 
Qnatri^me  ann^e.    Paris  &  Strasl)«)\utr  iHrt;>.  in  h".  pag.  54  sq.;  87  sq. 

2)  Brkjham,  A.,  Reniartiues  sur  rintiueucf  de  Iii  culture  de  Tesprit  «t 
de  l'excitation  mentale  sur  la  sant^.    Avec  de.s  uotes  par  Hoiikkt  M.\cnish. 
Traduit  de  Tanglais  par  Mme.  i>£  Buualt.    Bruxelles  1838.  in  12".  pag. 
116  sq. 

8)  BnsiBBT,  Gm  mm^amax  d^alitealioik  mentale,  dnme  fimne  perttonlttre» 
i^ruit  poor  eanae  I»  pertarb*tion  poUtiqve  et  eooiele  de  ttvrier  1848.  —  An- 
nalee  dlqfgMiie  pnUique  et  de  mMeeine  Ugele.  8.  ateie.  Tom.  XX.  Paria 
1863.  in  8°.  pag.  140  sq. 

4)  LrxiKK.  L.,  De  l'inflweno'  dfs  >(randes  conimotions  politiciues  et  so« 
ciales  sur  le  döveloppement  des  maladies  mentales.   Paris  1874.  in  8".  pag., 

11  sq. 

5)  Hitzig,  K,  Ziele  und  Zwecke  der  F^rchiatrie.  Zürich  1876.  in  8*'. 
pag.  4  sq. 

6)  IdxusBi  K.  W.,  Der  Wahnainn  in  seiner  pqrohologjaQhen  und  eooia^ 
len  Bedeutong  erlftntert  dnrch  Kraokengeschiohten.  Ein  Beitoag  sur  prak% 
tischen  Plifloeopliie.  Tom.  L  [Bremen  184S.  in  8*^.]  pag  250  >q. 
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sinns :  „Indem  er  jedes  Mal  eine  übermässige  Erregung  des  religiw- 
sen  Gefühls  auf  Kosten  des  Verstandes  voraussetzt,  findet  er  3ei..en 
häufigsten  Ursprung  in  übertriebenen  inbrünstigen  Andachtsübungen, 
welche  namentlich  von  den  pietistischeii  Conventikeln  und  von  den 
durch  sie  so  reichlich  ausgestreuten  Tractätlein  begünstigt  weiden. 
Die  Wirkung  derselben  auf  schlichte  Oemüther,  welche  in  höchst 
«infiiehen  und  untergeordneten  LebanBverh&ltnissen  niemala  eine 
«nthoBiaetiuMihe  Stimmmig  kennen  lernten,  mnas  duüh  die  BSrregong 
derselben  in  ihnen  um  so  mächtiger  werden.  Zum  ersten  Mal  Offiiet 
«ch  in  ihrem  Innern  der  reich  strSmende  Qoeill  eines  ^fiosohen  Jie- 
bensgeftiMs,  mit  welchem  ihre  früheren,  trügen,  seelenlosen  Empftn^ 
düngen  nidit  den  enttoitesten  Yer^ch  aushakte  kür  n;  und  da 
Ihnen  die  Seligkeit  des  frommen  Hersens  dnrdi  das  Gewissen  sogar 
mr  vornehmsten  Pflicht  gemacht  wird,  so  steigert  sich  das  Bedürf- 
niss  derselben  zuletzt  zur  leidenschaftlichen  Sehnsucht,  welche  sich 
in  anlialtenden  Andachtsübungen  zu  befriedigen  strebt.  Mit  Eifer 
dem  Lesen  der  Bibel  und  mannigfacher  Erbauungsschriften  erge- 
ben, nehmen  sie  eine  Fülle  von  religiösen  Vorstellungen  in  sich  auf, 
welche,  weil  sie  dieselben  nicht  logisch  sich  aneignen  können,  bald 
in  völlige  Begriffsverwirrung  übergehen.  Da  das  religiöse  Bewiisst- 
sein  alle  Lebensverhältnisse  mit  ihren  zahllosen  Gegensätzen  und 
Widersprüchen  umfassen  und  zu  ihrer  wahren  Bedeutung  aufklären 
■soll,  so  ist  seine  logische  Durchbildung  auch  für  den  hellsten  Kopf 
die  schwerste  Au%abe,  welche  erst  nach  den  hartnäckigsten  Käm- 
pfen mit  Glanbenszweäbin  gelüst  werden  kann.  Dem  Mystiker  isfc 
das  geradeza  nnmOgficii,  ja  er  wird  es  nidit  einmal  gewahr,  dass 
In  anhaltender  Grübelei  sein  Benken  sich  in  lauter  Widersprüche 
zersetzt,  zmnal  wenn  er  die  in  nnzShligen  Erbanungsschiiftoi  nnd 
namenflidi  in  jenen  berüchtigten  TraetStiein  herrsdiende  YüUige 
l^eistesverwirrung  sich  einimpft,  und  in  ihren  aberwitzigen  Bildern, 
in  denen  seine  Phantasie  sich  berauscht,  die  ansdnu^svoUste  Sprache 
seiner  schwärmerischen  Frömmigkeit  lieb  gewinnt.  .  .  .  Jeder  Irren- 
arzt weiss  aus  Krfaln  iing,  dass  der  Verstand  vieler  Mystiker  an  den 
Klippen  der  Apokalvi»so  gesclieitert  ist,  und  es  muss  die  Wahrlieit 
bei  jeder  schicklichen  Gelegenheit  ausgesprochen  werden,  um  end- 
lich die  Aufmerksamkeit  der  Theologen  auf  die  schwere  Bedeutung 
derselben  hin  zu  lenken."  — 

Wenn  ün-  oder  Halbgebildete  mit  theologischen  Grübeleien 
^ch  befassen,  ziehen  sie  für  ihren  Verstand  und  ihr  Gemüth  immer  i 
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den  Kürzern.  Die  Mystik  gehört  zu  den  geföhrlichsten  krankma- 
~<chenden  Potenzen  überhaupt,  insbesondere  aber  zu  denen,  durch  do- 
lUn  Einfluss  die  Functionaii  des  Gehirns  dauernd  yad  sicher  in  ^e 
Kchlimmste  VerwimMig  gebracht  werden.  Die  GeacbicMe  4ikr 
ten  hat  dies  sattsam  bewiesen,  sehr  deatUoh  ^  den  sogeoaoo^ 
KiAdei&hrten  und  d0r  Tanzwutb,  zweien  Psychopathien  te  Mitlal- 
4dte»,  Yon  denen  J.  F.  C  Heckss^)  wahrhaft  ttowto  SddUe- 
rongen  lieferte. 

Die  rerdfiiblidlien  Wirkaiigen  der  IfyBÜk  grfinden  noh  a«f  das 
Ueberwncihem  dar  Phantaaie  md  die  Keduction  das  Tarataadea,  alaa 
^^ttbf  adltoaitode  Disharmonie  zweier  in  antagonistbehem  Verhülaiss 
stehenden  Gruppen  Ton  Qehimorganen.  Mystik  ist  Wahnsinn  oder 
steht  do^'i^n  dessen  Pforte,  üeberwiegen  der  Phantasie  üb^r  iUe 
anderen  Geistesvermögen  ist  alles  Irrsinns  Anfang. 

Carbonnier*)  hat  den  innigen  Zusammenhang  der  Mystik  mit 
Enthaltung  von  Speise  nachgewiesen,  und  damit  den  altbekannten 
Satz  erhärtet,  dass  Hunger  den  Verstand  schwäche  und  die  Phanta- 
sit^  orliitze,  überwiegend  mache.  Die  Oekonomie  des  Leibes  der 
huugernden  Mystiker  wird  von  Carronnier  jener  hei  gewissen 
Thieren  während  des  Winterschlafs  verglichen.  — 

Wenn  dem  wirklich  sich  so  verhält,  so  dürfen  wir  friwK>hnMMi, 
•dass  krankhafte  Thätigkeit  der  Phantasie  andere  Gmppen  von  Be-> 
«landtheilen  des  Gehirns  consnmire,  als  die  Thätigkeit  des  VeffstaiH 
des,  nnd  dass  die  organische  Anlage  nur  Ujstik  anoh  in  beetuDai»- 
ten  «Gemischen  Verhältnissen  der  Nerreamasse  in  den  Genftnkigar 
nen  sich  ansspredie.  Es  wfiie  zu  nntersnoben,  ob  im  AUgemeiaen 
Mystiker  nicht  Menschen  das  Leben  yerdanken,  die  der  Tmnksndht, 
•d€ii  Anascbwnfungen  und  Lastern  ergeben,  die,  mit  einem  Worte, 
•entartet  waren. 

Keine  wahrhaft  beglückende  und  beseligende  Religion  fördert 

den  Wahnsinn;  denn  jede  solche  Keligion  sichert  die  Haniionie  von 
Verstand  und  Einbildung,  oder  verhütet  doch  da^  llelierwucliern  die- 
ser letzteren.    Dagegen  werden  Ausartungen  der  Keligionen,  die 

1)  Hk'  Kkk.  J.  f.  C,  Die  grossen  Volkskranklieiten  des  Mittelalters. 
Historisch -pathologische  Untersuchuugea.  Gesammelt  uud  in  erweiterter 
Bearb«itaiig  herausgegeben  von  ▲votrer  Hzbsoh.  Berlin  1865.  in  S".  pag.  124 
«q.;  143  sq. 

2)  Oabbohnobr,  Lee  maladlet  dee  mjBtiqnea.  —  Ia  rerne  soientifiqiie. 
2.  i^rie.   y.  ann^.   ParU  1875—76.  in  4**.  pag.  457  aq. 

B.  RricM,  Kraakkettea  i.  Aull.  ]5 
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des  Inneren  verlustig  gingen,  nur  Aeusseres  haben,  und  dieses 
Aeussere  plump  auf  eine  exaltirte  Volksphantasie  wirken  lassen,  di» 
Entstehung  vieler  Fälle  von  Wahnsinn  veranlassen,  ja  den  religiösea 
Wahnsinn  pandemisch  machen.  Die  von  E.  W.  Ideler  ^)  und  An- 
deren dargdegten  Tbatsaehen  liefern  hierfür  die  besten  Bdege,  und 
John  Cbetnb*)  zeigt  mit  Torzfig^eher  Klarheit,  dass  rdne,  wahre- 
Beligion  keine  Ursache  des  Irrsinns  seL 

Trunksucht  und  Ausschweifangl  der  Eltern  disponirt  häufig  di» 
Kinder  zu  Wahnsinn  oder  BiOdsinn.  In  welcher  Weise  dies  ge- 
fldiieht,  darfiber  lassen  nnr  Yermnthungen  sich  aussprechen,  da  die 
▼orhandenen  Thatsachen  nicht  genügend  sind,  die  sichere  Grundlage 
einer  Theorie  abzugeben.  Wir  wollen  später  nocli  mehr  von  der 
Trunksucht  sprechen. 

Aus  dem  Bisherigen  und  aus  dem,  was  über  die  Ursachen  des 
"Wahnsinns  überhaupt  bekannt  wurde,  geht  mit  Gewissheit  hervor, 
dass  Ueberanstrengung  des  Gehirns,  sowie  Unterlassung  der  geisti- 
gen Arbeit,  an  sich  im  Allgemeinen  Geistesstörungen  nicht  erzeu- 
gen, sondern  dass  solche  durdi  perverse  Thätigkeit  des  Gehirns  und 
durch  ungünstige  AussenYerhältnisse  zu  Entwickelung  und  Ausbü* 
dung  kommen. 

AvAMATi  Bbigham')  hat,  in  Uebereinstinimung  mit  einer  gros- 
sen Zahl  von  Irrenflrzten,  ausgesprochen,  dass  heftige  Gemflthsbe- 
wegnngen  der  Mutter  wfihrend  der  Schwangerschaft  Anlage  zu  Gei- 
stesstörung bei  dem  Kinde  eizengen,  und  Benjamis  W.  Bighard- 
SON*)  ist  mit  den  Grfinden  der  Wissenschaft  mid  grosser  Bered- 
samkeit gegen  die  aUza  firfihzeitige  ünterriehtang  der  Kuider  zu 
Felde  gezogen.  — 

Wir  haben  hier  zwei  Krankheitsursachen  bedeutendster  Art  vor 
uns,  die,  wenn  auch  nur  selten  Wahnsinn,  doch  zwei  sehr  verhäng- 
nissvolle üebel  erzeugen:  Nervosität  und  Indifferentismus!  Ueber 
den  Zusammenhang  der  Nervosität  der  Kinder  mit  den  Gemüths- 


1)  Ikkler  ,  K.  W.,  Versuch  einer  Theorie  des  religiösen  Wahnsinns. 
Halle  1848—50.  in  8".  Tom.  I.  pag.  222  sq.,  Tom.  II.  pag.  266  sq. 

2)  OBsniE ,  J. ,  Essays  on  Pairtial  Derangement  of  tbe  lünd  in  nippo- 
Bed  Coxinexion  with  Beligion.  Dnbliu  1S43.  in  8".  pag.  131  aq. 

3)  Bbioh^,  A.,  A.  a.  0.  pag.  119. 

4)  BiCHASDSOHy  B.  W.,  Diseases  of  Overworked  Men.  —  The  Social' 
Seimce  Beview,  and  the  Journal  of  Sciences.  Edited  by  Benjaiok  W.  Bi->^ 
CHABDSOir.  Kew  Series.  Tom.  I.  London  1864.  in  8^  pag.  481  aq. 
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beweguDgen  ihrer  Mütter  wSbreiMl  der  Sehwangerschaft  hat  Ce- 
BISE^)  Trefflidies  gesprochen,  mid  meiner  Ansicht  nach  hängt  der  Indif- 
ferentismus ursächlich  mit  allzu  frühzeitiger  Unterrichtung  zusammen. 

Der  Wille. 

§.  106. 

„D«\s  Menschen  Wille  ist  sein  Hinmielreich".  Wohlsein  und 
Schicksal  des  p]inzelnen  und  ganzer  Bevölkerungen  hängen  organisch 
auch  mit  der  Verfassung  and  Entwickelun^'  des  Willens  zusammen. 
£a  ist  bekannt,  dass  ein  und  dasselbe  Leiden  bei  Menschen  mit 
eorrectem  imd  kräftigem  Willen  im  Allgemeinen  weit  weniger  tief 
greift  und  in  weit  kOrzerer  Zeit  verl&uft^  als  bei  Menschen  mit 
schwachem  oder  mit  perversein  Willen;  dass  Menschen  mit  wohler- 
zogenem nnd  wohlgekrtfibigtem  Willen  Yon  sehr  vielen  Affectlonen 
gar  nicht  behelligt  werden,  denen  die  mit  perversem  oder  mit 
sohwadiem  Willen  oft  genug  erliegen;  dass  Bevldkerongen  verkehr- 
ten oder  schwachen  Willens  mehr  oder  weniger  dnrch  Sieefathnm 
sich  auszeichnen  und  in  pathologischen  Verhältnissen  der  Gesell- 
schaft, des  Süiates  imd  der  Kirche  sich  befinden. 

Im  (  J rossen  und  Ganzen  ist  relativ  vollkommene  Gesundheit 
die  Voraussetzung  eines  kräftigen  Willens  und  die  Bedinirung  für 
den  Erzieher,  den  Willen  des  Zöpling^s  wohl  zu  gesUilten,  Krank- 
hafte Zustände,  wie  sie  die  Folgen  mangelhafter  ErnrilmniLr  und 
mangelhafter  Pflege  überhaupt  sind,  verhindern  die  Entstehung  kräf- 
tigen Willens  und  sind  die  (Jrundlaj^en  perversen  Willens. 

Nach  der  Auffassung  Henry  Maüdsley's*)  ist  der  Wille  „im 
allgemeinen  oder  abstraeten  Sinne  keine  reelle  Entität,  sondern  ein- 
fiidh  der  Ansdrack  der  wohlgeordneten  Ooordination  der  Th&tigkeit 
der  höchsten^  Cantren  des  Seelenlebens*',  nnd  es  gehören  zn  mög- 
lichst vollkommener  WiHensÜiätigkeit  „  ungehinderte  Ideenassoda- 
tion**  nnd  „eui  starkes  Idi  oder  ein  fester  Charakter,  der  zwischen 
sich  widenÄreitenden  Vorstdlnngen  nnd  Begehmngen  entscheiden 
kann^.  „Ein  starker  oder  wohl  entwickelter  Charakter,  wie  er  zu 
gut  ausgebildetem  Wollen  erforderlich  ist^,  bemerkt  Maudslbt 

1)  Cermb,  De»  fonetions  et  des  maladies  nerveuses  dans  leurs  rapports 
avec  PMucation  lodale  «t  priT^  morale  et  phynqne.   2.  Edition.  Paris. 

1870.  in  8".  parr.  IfiS  sq. 

2)  Maitm^ey,  H.  .  Die  Physiologie  uiul  Pathologie  der  Seele.  Würz- 
hurg  1870.  in  S*'.  pag.  163  sq. 

15^ 
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weto,  »ist  das  Besnltat  einer  auf  eine  gut  oonstitnirte  origiiiire 
Katar  angewandten  guten  Eniehiing^. 

Also  sehen  wir,  welches  die  Bedingungen  normalen  Willens 
sind,  erschliessen  die  Bedingungen  der  Abartung  des  WoUens,  und 
gewinnen  die  Grundsätze  für  hygieinische  Pflege  des  Willens,  üeber 
diesen  letzteren  Punkt  mögen  meine  eigenen  Auseinandersetzun- 
gen*), sowie  die  Arbeiten  von  Robert  Bkudenell  Carter*),  B. 
Nielsen')  und  A.  Clatel^)  yergUcheu  werden. 

Die  Sinne« 
8.  107. 

In  den  Verrichtungen  der  Sinnesorgane  liegt  ein  ganzes  Meer 
Ton  Krankheitsursachen;  unrichtige  Wahrnehmung  durch  die  Sinne 
führt  zu  Iirthum,  Aberglauben  und  Thorheit,  zn  Sti^nugen  im  Ge- 
hirn und  hieidurch  zu  Eiankfaeiten  anderer  Organe.  Die  Sinnes- 
tfinschuDgen,  diese  Urquellen  der  Mystik,  des  Glaubens  und  des 
Aberglaubens,  diese  irabren  Ernährer  aller  Kirchen,  aUer  Priester, 
aUer  Gaukler,  Propheten  und  Taschenspieler,  haben  entweder  in  Er- 
krankung, StSrung,  unToUkommener  Ausbildung  der  Sinnesorgane 
selbst,  oder  in  congestiyen,  anSmischen  und  anderen  Zuständen  des 
Gehirns  ihren  Grund.  Bei  Gesundheit  kommen  Sinnestftuschungeii 
sehr  häufig  vor,  wenn  geistige  Ooncentrirung  oder  geistige  Zerstreu- 
ung stattfindet;  wenn  das  Schlafen  in  .  Wachen,  das  Wachen  in 
Schlafen  übergeht;  wenn  Gemüthsbewegungen  statthaben;  wenn  der 
Mensch  in  den  Klauen  dieser  oder  jener  Leidenschaft  sich  befin- 
det; wenn  die  Einl)il(lung  den  Verstand  überwiegt  Dies  sind  die 
alltäglichen  Quellen  der  Sinnestäuschungen. 

üeber  die  Sinnestäuschungen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Krank- 


1)  Beich,  System  der  Hygieine.  Leipzig  1870—71.  in  8^  Tom.  I. 
pag.  227  sq. 

2)  Gartek,  B.  B.,  On  the  Inflnence  of  Eduoation  and  Training  in 
Preyenting  Diseases  of  tbe  Kerrovs  Intern.  London  1855.  in  8**.  pag.  290  aq. 

3)  NisuBV,  B. ,  Om  Betingelseme  for  en  Kraltig  Villie.  Sex  F<»«Uiea- 
ninger.  KJÖbenhaTn  1874.  in  8*.  pag.  1  sq. 

4)  Clavel,  A.,  Trait^  d*Mttcation  physique  et  morale.  Paris  1855.  in 
12",  Tom.  11  pag.  78  aq. 
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lieüslelm  haUn  Friedbich  Wojbelm  Hagen*),  GL  F.  MichAa*), 
H.  Tiine'),  A.  Buebsb  ue  Boismokt*),  A,  Bim*)  und  Andere 
geliaidelt  IHe  meietai  Fondier  ftthren,  gleich  Wübeeji  Wuhdt*) 
die  HaUndnatioiieii  anf  Hyperfimie  ebenao  wie  auf  Aniaiie  des 

Gehirns  zurück.  Hagen  hält  Krampf  der  Sinnesnerren  fOr  die 
nächste  Ursache  der  Hallucinationen ;  Krampf  aber  gründet  sich  auf 
Blutfülle  oder  auf  Blutleere.  —  Wir  werden  also  bei  Menschen, 
deren  Ernährung  nicht  correct  ist,  mehr  Anlage  zu  jenen  Zustän- 
den, welche  in  das  Reich  der  Sinnestäuschung  fallen,  finden,  als  bei 
normal  sieh  ernährenden.  Kommt  nun  zu  Fehlern  in  der  Leibes- 
pflege falsche  Erziehung  und  naturwidrige  Regierung,  der  Einfluss 
einer  entarteten,  dee  Inneren  Terlustig  gegangenen  Kirche  und  Re- 
ligion, so  werden  jene  organischen  Zostände,  deren  EntfinsBenmg 
SumestäiUGluiiigen  sind,  Gemeingut  ganzer  Volkaklassen. 

g.  108. 

Zu  den  Folgen  verliSltDissmftfleig  za  starker  Anstrengung  der 

sogenannten  mathematischen  Sinne  gehören  Reiznngs-  und  Entzfin- 

dungs-Zustände  derselben,  Neubildungen,  u.  s.  w.  Die  verhältuiss- 
mässig  zu  geringe  Anstrengimg,  wie  sie  bei  Gefangenen  z.  B.  vor- 
kommt, erzeugt  einen  hohen  Grad  von  Ueizemptanglichkeit  in  die- 
sen Organen,  der  leicht  völlige  Stmnpfheit  folgt.  Entzündungs- 
Krankheiten  in  der  Bindehaut,  Iris,  etc.,  und  Lähmungen  der  Re- 
tina und  des  vSehnervs  ergeben  sich  aus  zu  starkem  und  anhaltend 
einwirkendem  Lichtreiz.  Zerreissungen  des  Trommelfells,  Blutung 
aus  den  Ohren,  EntzQndnngen  in  der  Paukenhöhle,  Entzündung  und 
TJüimimg  des  GehAmerrs  verdanken  ihre  Entstehung  der  flbermasai- 

1)  Haoen,  f.  "W.  ,  Die  Sinnestäuschuinfen  in  Bezu|?  auf  Psychologie, 
Heilkunde  und  Bechtspflege.   Leipzig  1837.  in  S".  pag.  236. 

2)  lixoBiA,  a  F.,  I>«  dtiiM  dM  MDtatioiM.  S.  Mition.  Paiii  1851. 
in  8*.  pag.  5e. 

8)  Taihb,  H.,  De  llnteUigeno«.  2.  Mition.  Parii  1870.  in  8*.  Toin.1. 
pag.  485  iq. 

4)  Bbisbu  ds  BoniioiiT,  A.,  Dw  hallucinations ,  on  histoire  raisoim^e 

des  appariiions,  de«  vision«,  des  songes,  de  l'extase,  de«  reves,  dn  macn^titme 
•t  du  somnanibulisnie.  3.  Edition.  Paris  1862.  in  8".  pag.  20  sq.;  ''71  sq.;  etc. 

5)  RiTTi,  A.,  Theorie  pljysiologiqne  de  rhallucination.  Paris  1874.  in 
4".  —  Bevue  des  sciences  uedicales.    Tom.  IV.  (1874.)  pag.  5i^7  sq. 

6)  Wdkot,  W.,  Gnmdxüg«  der  phyriologiaelien  Piychologie.  Leipzig 
1874.  in  8«.  pag.  646  iq. 
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gen  Einwirkiuig  des  SchaUes.  Alle  Efinstler  und  Handwerker,  die 
finne  Arbeiten,  welche  grelle  Beleuchtong,  Benatzung  scharfer 
optisdier  Instrumente  nnd  ungewöhnliche  Aufinerksamkeit  erfordern» 
ansfiOhren,  laufen  immer  mehr  oder  weniger  Qe&hr,  ihre  Sehkraft 
tfaeilweise  zu  verlieren,  oder  ganz  zu  erblinden;  sowie  jene  Pro- 
feeaionisten,  die  heftigem  Schall  ausgesetzt  sind,  in  der  Kegel  schwer- 
hörig, oft  genug  taub  werden. 

Seh-  und  Hörapparate  schliessen  am  meisten  Anlagen  zu  Krank- 
heiten ein;  sie  werden  am  leichtesten  verletzt,  und  ihre  Erkrankung 
wirkt  am  entschiedensten  auf  den  ganzen  Organisnms  zurück.  Es 
ist  eigenthümlich ,  wie  plötzlicher  Einfluss  allzu  heftigen  Schalles 
oder  allzu  grellen  Lichtes  partielle  Lähmungen  des  Hör-  oder  Seh- 
nervs hervorbringt;  so  z.  B.  theilt  H.  ScHWARX2E^)  einen  Fall 
mit,  in  welchem  ein  berühmter  Liedercomponist  im  Jahre  1852 
unrermuthet  und  plötzlich  von  dem  heftigen  Pfeifen  einer  Loco- 
motive  getroffen  wurde;  er  verlor  die  Fähigkeit,  hohe  Töne  wahr- 
zunehmen, und,  wenn  mehrere  Personen  gleichzeitig  sprachen,  hörte 
er  so  zu  sagen  nichts  und  wurde  betftnbt,  wlUurend  er  bd  Unter- 
haltung mit  einzelnen  keine  Unannehmlichkeit  bemerkte. 

Durch  das  Sehorgan  nehmen  wir  nicht  nur  die  Aussenwelt  in 
ihrer  optischen  Ersdbeinnng  auf,  sondern  auch  eine  Menge  Lichtes, 
die  den  Vorgängen  innerhalb  der  nervösen  Apparate  und  innerhalb 
des  Emährungslebens  gegenüber  sehr  bedeutungsvoll  ist. 

Jacob  Moleschott*)  zeigt,  dass  das  Licht  (iureh  Haut  und 
Augen  in  den  Organisnms  einziehe,  und  dass  um  so  mehr  Kohlen- 
säure ausgeschieden  werde.  Je  grösser  die  einströmende  Lielitmenge  ist. 
Wie  bedeutend  der  Einfluss  der  Sebapparate  auf  den  thierisclien  Che- 
mismus ist,  hat  kurzlich  TuBmi^)  nachgewiesen,  und  James  De- 


1)  SoHwixTxs,  H.,  Totaler  Yerlust  des  Perceptionsvemogeiu  für  hohe 
Töne  nach  heftigem  SchaUeindradL  —  Archiv  für  Ohrenheilkunde,  heraus- 
gegeben von  (Antok)  vof  TbOltsoh,  Aaah  Politzer  tmd  HERMAinr  ScHWARTaB. 
Tom.  L  fWurzburg  18fi4.  in  8".]  pag.  136  s(i. 

2)  MoLESceoTT,  J.,  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Meny;e  ('er 
vom  Thierkörper  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  —  Can>;tat  i's  Jahresberit  ht 
über  die  Fortschritte  der  gesammteii  INIedicin  in  allen  Ländern  im  Jahre 
lööo.    ^Vürzburg  1856.  in  4*^.  Tom.  L  pag.  99  sq. 

3)  Tubini,  Lifluence  des  yeuz  aar  quelques  ph^nom^nes  de  la  yie.  — 
L'&udtat.  Journal  nniversel  des  sciences  et  des  soci^t^s  sayantes.  2.  sörie. 
IV.  annto.  Paris  1876.  in.  4^  pag.  38  sq. 
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^AB^)  faun  durch  Untonmchimgeii,  welche  er  in  Verbmdimg  mit  Mac 
!Eendbicx  anstellte,  zu  d«r  Erkenntmes,  dus  das  durch  die  Sehor? 
^ne  eindringende  licht  beträchtliche  eleUro-motoriadie  Wirkongen 
her?orbringe.  Tubini')  sah  auch,  wie  hUnde  Frtache  unter  Ein- 
ftoaa  des  Lichtes  weniger  an  Körpergewicht  verloren,  als  sehende, 
und  wie  blinde  Frösche  unter  Einfluss  der  Donkelbeit  weniger  an 
Körpergewicht  zunahmen,  als  sehende.  — 

Aus  diesen  und  anderen  Angaben  geht  manch*  deatlicber  Wink 
flr  die  Aetiologio  dor  Kranklioit"^n  liorvor:  Monschen,  welche  zu 
wenig  im  Liebte  des  Tages,  in  der  freien  Luft,  und  zuviel  in  Zim- 
mern und  anderen  mehr  oder  minder  dunkehi  Bäumen  sich  aufhal- 
ien,  müssen  nothwendig  nicht  nur  an  den  Augen  selbst  .Schaden 
leiden,  sondern  audi  bezOglich  ihres  Emfthrungslebens  geschädigt 
werden.  Die  Sinnesthätigkeit  steht  demnach  in  dem  innigsten  Vei^ 
liältniss  zum  organischen  Haushalt  und  in  weiterer  Folge  zu  Wohl- 
fahrt und  Schicksal  der  Gesellschaft.  Es  haben  Ferdinand  Ablt 
Hermann  Cohn*),  Carl  Hermann  Schauenburg*),  J.  Ch.  Au- 
<5üST  Fkanz*).  Aladan'e-Dki.amharde''),  Thomas  Nunnkley*) 
Katz*),  un<i  Andere  die  Aetiologie  des  GesichtssiiuK^s  mit  schätz- 
baren Beitrügou  bereichert.  "Wir  wollen  gelegentlich  der  Bespre- 
chung des  Lichtes  als  ikrankheitsursache  und  der  Schulen  noch  des 


1)  Dkwab,  J.,  L'action  phjiiologique  de  U  lamite«.  —  La  revae 
•«dentiflqne.  2.  a4rie.Y.  annte.  Paris  1S75— 7S.  in  4*^  pag.  516  tq. 

S)  TüBm,  Inflaence  de  la  lumi^  aar  le  poida  daa  animaoz.  — 
.atitat.  8.  aArie.  m.  aiin^e.  (1875.)  pag.  336. 

3)  Arlt  .  F.,  Die  Ptlefre  der  Aogen  im  gesunden  und  kranken  Zaatanda, 
nebst  einem  Auliange  über  Augengläser.  3.  Auflage.  Prag  1865.  in  8**.  pag. 
HA  sq. 

4)  Cohn.  H..  Die  Kurzsiolitigkelt  unter  den  Sehalkindern  und  ihre 
Beziehung  zu  bchultisch  und  Helligkeit  der  Schulzimmer.  —  ScuMiOT'ä  Jahr» 
tücher  dar  in-  und  analändischen  'gesammten  Medidn.  Tom.  OXmiL 
Leipzig  1S67.  in  4^.  pag.  17  sq. 

5)  ScHAinBNBURa,  0.  H.,  Ophthalmiatrik.  6.  Aoflage.  Braanachweig  1874. 
In  S**.  pag.  3  aq. 

6)  Franz,  J.  Ch.  A.,  The  Eye.   London  1839.  in  8«.  pag.  133  sq. 

7)  ALAr>ANF.-DEi  Ai.iBABD«,  Conseils  liygi^niques  et  curatifs  aur  la  con- 
aervatioii  de  la  vuo  et  les  maladips  dps  yeux.    Paris  1848.  in  8".  pag.  9  sq. 

8)  Ni  .NNKi-Kv.  Th..  On  tlie  Organs  of  Vision:  their  Anatomy  and  Phy- 
siology.    London  l»ö8.  in  tf^  pag.  300  sq. 

9)  Katz  ,  Wie  erhält  man  aein«  Sehkraft?  Berlin  1878.  in  8^.  pag.  5  sq. 
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If  iUettai  Wä  den  Wnkimgai  der  Iiieht?erhältiiiflB«  tnf  Ihdividaiillft 

g.  109. 

Gerncbs-,  Geschmacks*  und  Tastsinn  werdea  durch  Abstoin.— 
ptungf  durdi  Uebeireiziuig,  sowie  durch  Verruckung  zn  Ursachen  von 
StOnrngen;  und  zwar  erkranken  entweder  die  Sinnesorgane  selbst», 
oder  es  kommt  zn  StGrongen  im  thierischen  Haashalte.  Es  ist 
nkbt  Toriheilhaft,  die  sogenannten  niederen  Sinne  aUzn  eifirig  za 
ctdüviren;  denn  dies  gesdiieht  meistens  auf  Kosten  der  höheren, 
geistigen  TermOgen. 

Bs  ist  nachtiieilig,  stSrker  riechende  Substanzen  in  den  bewohn- 
ten dornen  zn  bewahren  und  so  deren  Boft  stets  auf  die  Gerachs- 
Werkzeuge  einwirken  zu  lassen.  A.  Chevallier')  fuhrt  eine  Zahl 
von  Fällen  an,  in  welchen  durch  den  Einfluss  stark  aromatischer 
Ausströmungen  Asphyxie  erzeugt  wurde.  Mit  der  Aetiologie  der 
Gerüche  und  des  Geruchssinnes  hat  Hippolyt  Cloquet^)  sehr  ein- 
gehend sich  beschäftigt. 

Allzu  intensive  Cultur  des  Geschmackssinnes  lenkt  in  der  gröbs- 
ten Mehrzahl  der  Fälle  von  der  Wahrheit  ab  und  fiihrt  zu  rein 
thierischem  Sinnenleben.  Die  Physik  dieses  Vorganges  entzieht 
heutzutage  noch  sich  unseren  Blicken.  Inwieweit  Blödsinn  und  jene 
Zostftnde,  welche  den  Uebergang  Ton  Geistesgeeundheit  zu  Blödsinn 
ausmachen,  mit  Feinschmeckerei  zasammenhängen,  Ifisst  mit  physio-  ' 
logischer  Genauigkeit  nicht  sich  angeben.  Wenn  anch  Briixat- 
Savabin*)  die  Lebensdaner  der  Feinschmed^er  grösser  sein  Ifisst» 
ate  die  anderer  ErdensOhne,  so  ist  damit  nodi  keineswegs  die  That- 
sache  der  physischen  nnd  moralischen  SchSdlichkeit  allzn  intensiTer 
Pflege  des  Geschmackssinnes  angehoben. 

Inwieweit  die  GeBdanacksempfindong  perrero  werden  kann,  ist 

1)  Chevalmkr,  A.  ,  Sur  les  emaiiations  des  fleurs  et  des  fruit**  et  sur 
.68  accidents  qu'elles  peuvent  d^terminer,  —  Annales  d'hyg^^ne  publique 
et  de  m^decine  legale.  2.  s^rie.  Tom.  XXIII.    Paria  1865.  in  8.  pag.  293  sq. 

2)  Cloquet,  H.,  Osphresiologie ,  oder  Lehre  von  den  Gerüchen,  von 
dem  Oeruclissinne  und  den  Gemchsorganen  und  von  deren  Krankheiten. 
Weimar  1884.  in  8**.  pag.  49  sq. 

3)  (BRiLiiAT-SATAiinr,)  Phyiiologie  du  gout,  on  m^tatlons  de  gastro-- 
nomie  tmucendaate.  Paria  1826.  in  8**.  Tom.  X  pag.  313  sq. 
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jtiiBi  SliBiker  bekumt;  in  neuester  Z«it  hat  J.  JACunowraflCB') 
einen  intereBsant^  FUl  mii^etbeili  —  Pemner  OeMhuMk  bei 
MeoBobeii,  die  mftditig  afaid  mid  ftr  gesund  gehalten  werden,  kann 
Ifer  das  Wohl  Vieler  zuweilen  höchst  verderblich  werden.  Allen 
Regenten,  Oberpriest^rn  und  Comiiiamlanteü  ist  Normalerhaltung 
des  Geschmackssinnes  sehr  zn  empfehlen. 

Die  Tastempfintlung  wird  durch  mancherlei  Ausseneinwirktmgen 
modificirt;  Beweise  hierfür  haben  die  rntersuchungen  von  Rudolf 
Lichtenfels*)  und  Anderen  ergeben.  Der  Schmerz,  die  patholo- 
gische Steigerung  der  Empfindung,  kann  vielfach  als  Krankheitsur- 
sackt  sich  veibalten;  die  Therapie  operixt  ans  diesem  Qnmde  mit 
einer  Zahl  von  Mitteln,  deren  Wirkung  eine  berobigende  ist. 
Schmerz  nnd  Tastempfindung  fallen  theilweise  zusammen,  theilweisa 
sind  sie  Ton  cinaader  nnabbftngig,  wie  GsoBO  Valbntin^)  Uar 
dari«gte.  Dieae  Tbataache  weist  dannf  hin,  daas  der  TMdnn  kei* 
neawegB  immer  dort  in  das  £^iel  kommt,  wo  von  Scbmirs  nnd 
Sebmenloaigkeit  es  sich  bandelt,  nnd  daas  die  Aettologie  der  Em- 
fiadnng  mit  der  Aetiologie  der  Taatempflndnag  nr  einige  Borfib-^ 
nmgspunkte  gemeinsam  habe. 

Den  wohlthätigen  Einflnss  des  Schmerzes  hat  K  Mojon^)  ge- 
zeichnet. 

Dm  Oattungrsleben. 

§.  110. 

liebe  im  eigentlichen  Sinne  und  WoUnst  sind  an  das  For^ 
pflanztingsleben  organisch  gebunden.  Die  Liebe  ist  das  Prodact  der 
IMttigkeit  jenes  Qehimorgans,  welches  gleichsam  den  Director  der 
Zeogang  ausmacht;  die  WoUust  leitet  Ton  dem  Beize  sich  her,  den 


1)  JACDBOwmcB,  Zur  OcMüunMlieuipfiiidiiiig.  — >  JahreslMrieht  ei>«r 
fi«  TortidiTitte  der  Anfttomie  und  Phyriologie.  Tom.  L  Leipsig  1873.  in 
S*.  p«g.  572. 

2)  LicHTEKFKLi,  B.,  UebAT  das  Verhalten  des  Tastt^innes  bei  Narkonen 
der  Ontral-Orgaae,  fepröft  nach  der  Weber'sdien  Methode*  Wien  1851.  in 
8^  pag.  '6  sq. 

3)  Valentin?,  G.,  Versuch  einer  physiolns^nschen  Pathologie  der  Nerven» 
Leipzig  und  Heidelberg  1864.  in  8®.  Favh  I,  jtatr.  24i<. 

4)  MojON.  B..  De  Tiitilit^  de  la  douleur  phvfique  et  niorak'.  Traduit 
de  Titalien  .  .  .  par  Micbel  de  Tkktaione.  2.  Mition.  Paris  1843.  in  18^'. 
pag.  21  sq. 
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Blut  und  Säfte  in  den  Zengungsoiganen  auf  die  daselbst  Tedl>ieito- 
ten  peripheriscben  Nenren  üben. 

„Die  ümaimimg**,  sagt  Ludwig  Eeürbbach^),  „ist  ein  kdr- 
perlicher,  materieller  Act,  in  dem  selbst  die  Spiritoalisten  nnd  Idea- 
listen die  Wabrheit  und  Ezsistenz  des  Eöipeis  ausser  der  Vorstel- 
lung anerkennen  müssen,  so  lange  wenigstens,  als  sie  uns  nicht  be- 
weisen, dass  sie  sich  blos  in  der  Vorstellung  umarmen,  blos  durch 
die  Vorstellung  Kinder  zeugen.  Wie  kann  man  daher  die  freuden- 
volle Erw  artimg  und  Vorstellung  dieses  Acts  zur  Sache  eines  imma- 
teriellen AVeseus  machen?  Wober  die  Gewalt  dieser  Freude,  wenn 
nicht  aus  der  Gewalt  des  Verlaugens  nach  körperlicher  Vereinigung? 
Ist  aber  nicht  dieses  Verlangen  selbst  schon  etwas  Körperliches, 
selbst  schon  eine  Wirkung  der  Materie?" 

Diese  Auffassung  ist  correct,  ein  Ausfluss  getreuer  Erforschung 
der  Natur;  aber  es  wäre  gefahrlich,  dieselbe  dem  gemeinen  Volke 
und  den  sogenannten  Gebildeten  zu  predigen,  weil  diese,  ebenso  wie 
jenes,  gegenwärtig  noch  nicht  so  weit  entwickelt  sind,  um  eine  so 
einfache,  aber  unter  den  gegebenen  Verbältnissen  zu  so  vielen  M- 
scfaoi  Folgerungen  leicht  veranlassende,  Wabrheit  ohne  Schaden 
f&r  die  Woblfiüirt  zu  absorbiren. 

Weil  die  Zeugung,  nach  Claude  Bebnabd*s*)  richtiger  Auf-, 
fkssnng,  fortgesetzte  EmShrung  ist,  und  weil,  wie  T.  B.  Malthos'), 
Herbert  Spencer^)  und  Andere  nachwiesen,  die  Intensit&t  der  ' 
Zeugung  in  geradem  VerhSltnisse  steht  zu  der  Gunst  der  äusseren 
Verhältnisse,  insbesondere  der  Nahrung,  so  wird  üeppigkeit  in  Ndi- 
rung  leicht  zu  geschlechtlicher  Ausschweifung  beizutragen  vermö- 
gen. Indessen  schliesst  das  Gesittungsleben  nocli  sehr  viele  andere 
Momente  ein,  welche  den  Zeugungsdrang  erhöhen  und  Ausschwei- 
fung veranlassen;  wir  werden  manche  dieser  Ursachen  im  Laufe 
unserer  Betrachtungen  genauer  kennen  lernen. 


1)  Feuerdach  ,  L. ,  Gottheit ,  Freiheit  und  ünstnrbUchkeit  Tom  Stand- 

punkte  der  Anthropologie.    Leipzig  1866.  in  8**.  pag.  178. 

2)  Bernard.  Ct  ..  Ph^nomenes  de  la  vie  communs  aux  animauz  et  aoz 
veg^taux.  —  La  revue  scientitique.  2.  s6rie.  IV.  ann^e.   Paris  1874 — 75.  in 

4".  pag,  sq. 

3)  jUaltuus,  T.  E.,  An  essay  on  the  Principles  of  Population.  3.  Edition  , 
liondon  1809.  in  8^  Tom.  IL  pag.  70  sq. 

4)  Spbnceb,  H.,  The  Principles  of  Biologj.  London  k  Edinbnigh  1864. 
«—67.  in  8<*.  Tom.  IL  pag.  458  sq. 
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Weil  liebe  und  WolloBt  an  die  Zeagang  gebunden  sind,  wird 
der  Act  der  Fortpflanzung  so  bftufig  ztur  krankmachenden  Potenz. 

Jhr  BeiieUat 

§.  III. 

Die  Nachtheile  des  allzu  häufigen  O^itus,  oder  der  Ausschwei- 
fung in  der  Liebe,  beziehen  beim  Manne  sich  im  Allgemeinen  we- 
niger auf  die  Gesclilechtstheile,  als  vielmehr  auf  den  ganzen  Orga- 
nismus; beim  Weihe  dagegen  allerdings  auch  auf  den  ganzen  Orga- 
nismus, aber  mehr  als  beim  Manne  auf  die  innern  Oenitalien.  Ich 
habe  anderwärts  umständlieh  von  der  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fung gehandelt^),  Ursachen  und  Wirkungen  derselben  dargelegt. 
Stärkere  Entwickelnng  der  Zeugungsorgane,  frülier  Eintritt  der  Pu- 
bertät, nach  J.  B.  F.  Drscuret^)  der  Einfluss  des  Frählings,  nadi 
MoNTESQüiEü*)  und  D.  W.  H.  BuscH^)  die  Fischnahrung,  nach 
dem  (Ton  Bichabd  Akibon*)  mitgetheilten)  Testamente  Jnda,  und 
zehntausend  anderen  Antinitäten,  der  Wein  wie  flberhanpt  alle  alko- 
boUachen  Getrftnke,  nach  Pb.  K.  Habthahn*)  zu  grosse  Snssere 
Winne,  z.  B.  durch  Federbetten;  femer  sitzende  Lebensweise,  Mfis- 
Biggäng,  Ueppigkeit,  wollflstige  LectOre,  Despotismus,  Pfaffenherr- 
Schaft,  schlechtes  Theater,  unsittliche  Volks-  wie  Kirchenfeste, 
übermässiger  Luxus,  vernachlässigte  Reinigung  des  Körpers  und  ins- 
besondere der  Geschlechtj^werkzeuge ,  übermässiger  Reiehthum  bei 
Unvernunft  seines  Besitzers,  übermässige  Armuth ;  —  diese  und  tau- 
send andere  Verluiltnisse  gehören  zu  den  unmittelbaren  wie  mittel- 
baren Ursachen  der  Ausschweifung  in  venere. 

Zu  den  Folgen  des  allzu  vielen  Ooitus  gehören  die  Anlage  zu 


Ii  Reich.  E.  .  Ueber  ünsittliclikeit.  Hj'gieinische  und  politisch-  mora- 
lische Studien.    Neuwied  und  Leipzig  1866.  in  8**.  pag.  :14  sq. 

2)  Descuret,  J.  B.  f.,  La  medecine  des  passions.  3.  Auflage.  Paria 
1860.  in  8^  Tom.  IL  pag.  124  sq. 

S)  MovTiflQczEü,  De  Vesprit  des  loU.  KoaT«Utt  Mition.  Amsterdam 
1874.  in  12*.  Tom.  DL  pag.  79. 

4)  BüsoB,  D.  W.  H.,  Das  OeeeUeditdeben  des  Weibes  in  physiologi- 
«eher,  pathologischer  nnd  tberapeatiielier  Himicht  daigeeteUU  Leipeig  1839 
—44.  in       Tom.  I.  pag.  2o:?. 

5)  Akibon,  E.,  Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen,  der  Böhne  Ja- 
kobs. .  .  .  Kassel  IBÖO.  in  M".  pai;.  47. 

6)  Hartmann.  I'h.  K.,  Gluckseligkeitslehre  luv  das  physische  Leben  des 
Menschen.  5.  Autlage.  Von  Mohxtz  Schreber.  Leipzig  1861.  in  8".  pag.  112. 
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Scibslmord,  G«iBtedkniikhc(iieii,  kISiperlidiem  Siedifhnm^  epidemi- 
Bdiea  Siaiüdieiteii,  und  sur  Tolkten  Chuakterlotiglnit  im  inriTatea 
und  öffB&üieheii  Leben.  Esquibol*)  z.  B.  sah  mandierki  FSH» 
Ton  Selbstmord  nach  Ansscbweiftmg,  und  J.  Tissoi^  betont  mit 
Becht  die  geschlechtliche  Uebenftttigung  als  Quelle  der  Verzweife- 
lung,  und  dadurch  natürlich  des  Selbstmords.  Geisteskrankheiten 
verdanken  so  häufig  ihre  Entstehung  der  Ausschweifung;  es  haben 
dies  EsQUiROL*),  A.  J.  B.  Pakent-Duchatelet*)  und  viele  An- 
dere zur  Genüge  dargethan,  und  jedem  erfahrenen  Arzte  ist  aus- 
seiner  Praxis  dies  bekannt. 

Die  Thatkrafb  wird  durch  kein  Verhältniss  so  herabgesetzt,  als 
dtirch  Uebermaass  des  Coitus ;  Rohheit  und  Egoismus  finden  im  All- 
zuviel des  Beischlafs  den  besten  Stoff  zu  ihrer  Erzeugung,  zu  ihrem 
üppigsten  Wachsthum.  Aelteren  Leuten  kann  zn  hftofig  vollzogener 
Caitos  den  Tod  bringen ;  jungen  Leuten  aber,  welche  die  zur  Fort- 
pflmznng  ndtiiige  k(^Eperliehe  Beife  noch  nicht  erlangt  hab«i,  bringt 
or  l^ediliinm,  Elend,  moralischen  ünteigaag.  JogendÜdis  Greise 
darf  man  mit  Becht  ftr  die  traurigsten  Statisten  des  Welttheatera 
halten;  sie  bergen  entweder  die  Keime  des  Kddfiinns  oder  die  der 
fdttiiehen  Verkflmmenmg* 

Nach  Sanciosius*)  bewirkt  tbennlssiger  Coitns  StOnmgen  in 
Yerdanmig  und  Em&hrung,  disponirt  zn  Erkältungen,  vermindert  die 
organische  Wärme,  schwächt  das  Gesicht,  und  ist  ganz  besonders 
im  Herbste  der  Gesundheit  gefährlich. 

Dem  männlichen  Geschlechte  schadet  Uebermaass  des  Beischlafs 
um  ein  Bedeutendes  mehr,  als  dem  weiblichen.  Bei  den  Weibern 
erzeugt  selbes  Unfruchtbarkeit  und  wirkt  auf  frühzeitige  wie  auf 
Todtgeburten  hin;  bei  den  Männern  dagegen  treten  die  oben  geechil- 

1)  EsQüiKOL,  Suicide.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris  1812: 
—22.  in  8*'.  Tom.  Llll.  pag.  213—283. 

2)  TnsoT,  J.,  De  1»  maole  da  niicide  et  de  Pesprit  de  rftvoHe,  de  leu» 
eavsM  et  de  leun  remMet.  Paria  1840.  in  8*.  peg.  42  sq. 

8)  EsQüntOL,  Folie.  —  Bielionaire  de8  «ciMeee  mMicele«.  Tom.  ILYL. 
peg.  179. 

4)  Parent-DuchateiiBT,  A.  J.  B.,  De  la  proefeitution  de  la  ville  de  Paria . 
.  .  Fr^c^d^  d'une  notioe  rar  la  vie  et  les  ouTraget  de  Tanteur.  Bmzelles. 

1838.  in  4®.  pag.  79  sq. 

5)  Sanctorh,  8.,  De  statica  medicina  apliorismorum  sectiones  septemr 
enin  comnientario  Martini  Listek.  Londini  1716.  in  12^  pag.  146  sq.  — 
Sectio  TL  Apbor.  8  iq. 
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cLerten  Nachtheile  oft  in  grellster  Weise  sa  Tage.  Beim  weiblichen 
<kB6hlechte,  wo  Alles  um  das  Fortpflanwii^lfthen  mick  dreht  md 
4ifi  ZaqgaogsUulle,  im  Vergleich  *m  andern  Ofganen,  mehr  aug»- 
bildet  und,  oonoentriren  die  krinUiaften  IVdgeii  dee  allia  Ubilgeii 
nie  des  allza  seltenen  Goitos  sich  mehr  im  Bereiche  des  GeedJeoUi- 
«ystems,  dagegw  werden  sie  beim  IfinnB,  wegen  der  bei  ihm  mehr 
henortretenden  Thfttiglnit  dee  Him-BttokenmarkB»  imd  des  arteriel- 
len Geftss-Systems,  mehr  den  ganzen  Oiganisrnns  snm  Gegenstands 
der  Verwüstung  machen. 

Es  ist  nicht  allein  die  häufige  Wiederholung  des  Beischlafs, 
welche  bei  dazu  Disponirten  Seelenstörungen  erzeugt,  sondern  es 
sind  auch  andere  Verhältnisse,  die  hier  in  Betrachtung  kommen. 
J(MiANN  Au(;rsT  Shilling*)  bemerkt  in  diesem  Stücke  unter  An- 
derem: „Der  psychische  Kampf  gegen  den  Trieb,  das  stete  Unter- 
liegen, der  seelische  Zwiespalt  zwischen  Reue,  Schaam,  Furcht,  gu- 
ten Vorsfttsen  und  dem  gebieterischen  Reize,  sind  nach  dem 
atftndnisse  so  vieler  Unglücklichen,  deren  Zahl  in  nicht  geringen 
Summen  in  allen  Irrenanstalten  vertreten  ist,  von  nachtheiligersm 
nnd  wichtigerem  Einflüsse,  als  die  rein-kfirperlicbe  Sehwachnag^. — 
Dass  aber  dn  AUznvid  des  Beisohlafii  auch  bei  beitarster  Gemfitba- 
atimmnng  und  ohne  irgend  weldien  Kampf  tiefsreifende  Störungen 
und,  bei  dazu  Beanlagten ,  Irrsinn  zu  erzeugen  TermOge,  ist  eine 
aasgemadite  Thatsache,  welche  in  nicht  üvner  Zeit  ihre  arithme- 
tische Bestätigung  durdi  eine  genauere  Statistik  des  Irrsinns  und 
•des  Lasters  finden  wird. 

Die  Wirkung^^n  der  Prostitution,  das  ist:  des  gewerbsmässig 
betriebenen  Beischlafs,  auf  Leben,  physische  und  moralische  Ge- 
sundheit sind  verhängnissvoll.  J.  Jeannf.l*)  theilt  mit,  dass  nach 
sorgfaltigen  Untersuchungen,  die  zu  Bordeaux  in  der  Zeit  zwischen 
1854  und  18(32  angestellt  wurden,  die  mittlere  jährliche  Sterblich- 
keit der  prostituirten  Frauenzimmer  24  Promille  betrug,  während 
bei  der  in  gleichem  Alter  mit  den  Prostituirten  stehenden  Bevöl- 
kerung nur  10  Promille  dem  Tode  verfielen. 

Wenn  die  Prostitution  das  Leben  verkfirzt,  so  geschieht  dies 

ij  S.  HiLMNu.  J.  A.,  Psychifttri.sche  BrietV,  «ider  die  irren,  das  Irresein 
und  das  Irrenhaus.    Aup^sburtj  in       p;iy;.  8i»  <n\. 

2)  Jeakjiel,  J. ,  De  la  prostitution  dans  Ipn  grandex  ville«  au  dix-iieu- 
Viteie  ri^cle  et  de  Textintion  des  maladiy.s  veneriennes.  2.  Edition.  VsLi'iH 
1874.  in  18".  pa^.  264.:  269  sq. 
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nur,  indem  sie  EnuiUieiteii  herroiroft;  in  der  That  sind  die  mittel- 
baren nnd  nnmittellMtten  Folgen  der  gewerbsmfissig  betriebenen  ün- 
zacht  höchst  bedeutend.  Ansserdem  wird  dnreh  den  Einfluss  der 
Prostitation  die  Fracbtitorkeit  vennindert,  wie  Jbannel  mid  An- 
dere durch  genaue  statistische  Nachweise  erhärteten.  Nach  dem 
von  Frau  Lfa.rand  (weiland  Oberhebeamme  der  Maternit^  zu  Paris)^ 
an  A.  J.  B.  Parent-Duchatelet*)  erstatteten  Berichte,  gebären 
die  prostituirten  Frauenzimmer  meistens  hmgsam  und  schwierige 
die  Entbindung  derselben  hat  häufig  schlimme  Folgen,  und  die  Kin- 
der  konmien  entweder  todt  zur  Welt  oder  leben  nicht  lange. 

Es  kommt  dies  wohl  grösstentheils  auf  Kechnung  des  allza^ 
häufig  und  ohne  Liebe,  oft  mit  Widerwillen  und  Ekel  betriebenem 
Beischlaf;  theilweise  aber  auch  auf  Rechnung  der  Syphilis  und  des 
Einflusses  der  zu  Heilung  der  Sjphilis  angewandten  Quecksilber-- 
Präparate  auf  die  Constitution. 

Das  Yerhältniss  der  Prostitution  zur  £fyph]]i8  einerseits  und  zur 
Bevölkerung  andererseits  ist  Gegenstand  der  Hygieine  und  polizei- 
lichen Medidn.  Ueber  die  ans  der  öffentlichen  und  geheimen  Pro- 
stitution fliessenden  Leiden  haben  Fäux  Oabuer*),  Whuav 
Agton'),  William  Logak*),  Bergfbet  d'Arbois^)  und  Andere- 
umständlich  gehandeü 

Wird  der  Act  der  Zeugimg  nicht  liegend,  sondern  stehend  voll- 
zogen, so  ist,  nach  den  Beobachtungen  von  Achilles  Bourbon*), 
häufig  Paraplegie  die  Folge.   Boukbon  erkennt  hier  das  Rücken- 


1)  Parext-Duchatelet,  A.  J.  B..  De  la  prostitution  de  la  ville  de  Paris» 
consid^ree  sous  le  rapport  d'bygiene  publique,  de  lamorale,  et  de  l'admini*^ 
fitration.    Eruxelles  1838.  in  4^'.  pag.  70  sq. 

2)  Carlier  ,  F.,  ^ltude  statistique  sur  la  prostitution  clandestine  a  Paris 
de  1855  a  1870.  Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m^ecine  legale.  2.  sörie. 
Tom.  XXXVL  (1871.)  pag.  295  sq. 

8)  AcTON,  W.,  Prostünticm,  considered  in  it8  moral,  social,  9t  saaitary 
Mpects,  in  London  and  other  Iiaiige  Gities.  London  1857.  in  8^.  pag.  83  sq.. 

4)  Lor.AN,  Vf.,  The  Great  Social  Evil:  its  canses,  eartent,  resnlts,  and 
remedies.    London  1871.  in  8".  pag.  96  sq. 

5)  Bergeket  d'Arbois,  La  prostitution  et  les  maladies  v6n6riennes  dans 
les  petites  localiten.  —  Anuales  d'hygiene  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XXV. 
(1866.)  pag.  342  sq. 

6)  BocRBON,  A.,  De  Tinfluence  du  coXt  et  de  ronanisme  dans  la  Station 
sur  la  prodaction  des  paraplegles.  Paris  1859.  —  Oavbtatt's  Jaliresberieht . 
der  Medicin  für  1859.  Tom.  IIL  pag.  80. 
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mark  als  das  eigrilfene  Organ,  und  Bericht  von  Allgememwirkiin* 
gen,  die  ganz  mit  denen  Ubereinstammen,  weldie  man  bei  gesdiwficli-^ 
ien  Wflstlingen  nidit  selten  beobaditet 

Der  Beischlaf  mit  einer  menstrairenden  Fran  ist  f&r  den  Mann 
bedenklich;  Ar  die  Fran  selbst  aber  ist  unter  solchen  Umständeu 
der  Act  gefährlich.  Klein*)  hat  dies  letztere  umständlich  zu  er- 
weisen gesucht,  und  dargelegt,  dass  Entzündungszustande  der  Gebär- 
mutter, Bluttlilsse  und  allgemeine  Störungen  in  der  (leschlechtsver- 
richtung  leicht  als  F<dgen  des  während  der  monatlichen  Keiuigung 
geübten  Beischlafes  bei  der  Frau  auftreten  können. 

Im  Jahre  1840  vertheidigte  Aloys  SriiENGKK'-)  zu  Leyden 
unter  anderen  Thesen  folgende:  „Der  Beischlaf  zwischen  Liebenden 
fördert  Gesundheit  und  Sittlichkeit'^;  „Jede  geschlechtliche  Umar^ 
mung,  bei  welcher  an  Liebe  es  gebricht,  schadet*'.  —  Man  kann 
hinzufügen:  schadet  entweder  sogleich  den  Individuen,  oder  beein^ 
trftchtigt  die  Nachkommenschaft;  denn  nur  die  in  Liebe  erzeugten 
Mensdien  pflegen  die  Anlage,  ganze  Menschen  zu  werden,  zn  be^ 
sitzen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  mehrere  Thatsachen  beigebracht 
und  erwogen,  um  die  Aetiologie  der  Excesse  im  Beischlaf  zu  er- 
ftssen;  aber  wir  entitohren  bis  zn  dieser  Stunde  noch  einer  patho-^ 

logischen  Physiologie  des  Coitus,  —  daher  alle  Thatsachen  für  una 
rein  empirischen  Werth  haben.  Wie  kommt  es,  dass  der  ohne  ge- 
genseitige Liebe  vollzogene  Beischlaf  zur.  Krankheitsursache  werden 
könne?  Welche  sind  seine  pathologischen  Folgen  im  Nervensysteme 
und  im  Stoffwechsel?  Worin  bestehen  die  chemischen  Vorgänge  in- 
nerhalb der  nerv^ösen  Centraiorgane  nach  Ausschweifungen  in  der 
Liebe?  Welche  «iruppe  von  Gehirnbestandtheilen ,  und  in  welchen 
Organen  des  Gehirns  und  Kückeunarks,  wird  bei  £xceäs  der  Zeu^ 
gung  vorzugsweise  verbraucht? 

Sind  diese  und  ähnliche  Fragen  einmal  beantwortet,  so  ist  auch 
die  allgemeine  Aetiokgie  der  Fortpflanzung  auf  rationeller  Grunde 
läge  und  die  Erkenntniss  in  nicht  allzu  weiter  Entfernung. 


1)  Klein.  Ist.  und  inwi^-iVm  i<t  tl^r  Bei>ichlaf  wahrend  der  Menstruation 
dem  Weibe  nachtheiliir'  —  I)Huts(  )ie  Klinik.  Herausgegeben  von  Alexander 
Goeschen.  Tom.  Ylll.    Berlin  1^.">6.  in  4".  pag.  450  sq. 

2)  Sprenger,  A.,  Disseriatio  medica  inauguralis  de  originibus  medi^ 
txam  anliieM  tab  KhalifAtu.  Lugduni  BataTorom  1840.  in  8^  pag.  30« 
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§.  112. 

Die  Nachtheile  der  übermäsaigen  Vollziehung  des  Beischlafs 
sind  noch  gering,  wenn  man  den  traurigen  Folgen  der  Ausartungea 
des  Geschlechtstriebs,  der  Onanie,  Päderastie,  etc.  sie  gegenüber 
stellt.  Anderwärts*)  habe  ich  von  den  Ausartungen  und  deren 
Schaden  für  das  physische  und  moralische  Wohl  der  Menschen  um- 
ständlich gehandelt,  und  Ambroise  Tardieu*)  yeröffentlichte  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  eine  Arbeit,  in  welcher  er  die  P&derastie 
in  ihren  gerichtlich-medioiiiiBchen  Beziehungen  schilderte. 

Ich  will  nur  mit  wenigen  Worten  die  Nachtheile  der  Onanie 
bezeichnen,  die  fibrigen  Annrtongen  aber,  weil  sie  in  das  Gebiet 
der  GeistesbanUieiten  fidlen,  hier  nicht  znr  Sprache  bringen. 
Alle  jene  ünglficUichen,  welche  ünzacht  mit  dem  eigenen  Ge- 
schlechte, mit  Ldchnamen,  Bildsäulen,  Hunden  und  andern  Thie- 
ren  treiben,  sind  wahnsinnig  oder  blödsinnig,  und  gehören  in  daa 
Irrenhaus. 

Zu  den  Folgen  der  Selbstbefleckung  oder  Onanie  gehören 
erhöhte  Anlage  zu  Krankheiten  überhaupt,  insi)esondere  zu  jenen, 
die  auf  Störungen  der  Ernährung  sich  «gründen,  ferner  Geistes-  und 
Geniüthrileiden,  Charakterschwäche,  Willeiilosigkeit,  und  eine  Unzahl 
von  Leiden  des  Nervensystems,  die  in  Hypochondrie,  Hysterie,  Kräm- 
pfen, Melancholie  7.um  Ausdruck  kommen,  und  nicht  selten  in  der 
Sucht  des  Selbstmords  iluen  Gipfel  erreichen.  „Die  Selbstbeflek- 
kung'*,  sagt  Esquirol'),  „ist  in  allen  Ländern  als  eine  der  häu- 
figsten Ursachen  der  Geistesverwirrung  bezeichnet  worden ;  sie  fuhrt 
zu  Melancholie  und  Selbstmord;  sie  schadet  dem  Manne  mehr,  ala 
dem  Weibe;  sie  ist  ein  grosses  Bindemiss  bei  der  Behandlung  der 
Irren,  und  diese  letzteren  sind,  selbst  wShrend  des  Laufes  der  Enmlc- 
heit,  dem  Laster  der  Onanie  ergeben**.  —  Simon  Andkbas  Tissot*) 


1)  Beicm,  E.,  lieber  Unsittliclikeit.  pag.  70  sq.  —  Beich,  E.,  Geschichte 
^atttr  und  Gesundheitslehre  des  ehdidhm  Lebens.   Gaasel  1864.  in  8**.  pag 
^42  sq. 

2)  Taedieu,  A.,  £tade  xn£dico-l^le  sor  les  Attentats  ans  moenra.  2. 
-Edition.   Paris  1858.  in  8*.  pag.  112  sq. 

3)  EsQüiROL,  Folie.  —  Dictionaire  des  soienoes  mMicales.  Tom.  XVI. 
pag.  190  sq. 

4)  TnsoT,  B.  A.,  L'Onanisme.  Disswtatlon  snr  les  maladies  prodoitea 
par  la  mastnrbation.  3.  Mition.  Lausanne  1764.  in  12*.  pag.  1.  sq. 
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hat  am  besten,  wenn  auch  zuweilen  mit  sehr  starken  Farben,  die 
Folgen  der  Selbstbefleckiing  gemalt. 

Aehnlich  wie  die  Onanie,  nur  nicht  in  demselben  Grade,  wiildi 
die  Gedankenunzucht,  üeber  die  Wirkungen  dieses  Lasters  lese 
man  bei  Johakm  Georg  Zimmkrmann*)  und  Johann  August 

SCHEJJNG^). 

§.  113. 

Die  Unterlassung  des  Beischlafs  rächt  sieb  schwer  an 
der  Gesundheit  des  Menschen.  „Bei  einem  arbeitsamen,  ntkditemen 
Leben**,  bemerkt  Kabl  Wilhelm  Stark*),  „beugt  die  Natmr  dnroh 
Wiederanfsangang  des  Samens  und  nftchtüche  Pollntionen  allen  d»- 
rans  entspringenden  Kacbtbeilen  Tor.  Nor  wenn  der  Geeebleoht»- 
trieb  bei  einer  YoUsaftigen  Ck>nstitation  nnd  einer  fippigen  Lebens- 
weise von  Aussen  und  Lmen  aufgeregt  und  nicht  befriedigt  wird« 
oder  wenn  bei  an  den  Gescblechtsgenuss  Gewöhnten  derselbe  piötslidi 
cessirt,  so  können  wohl  die  oft  und  vergeblich  sich  wiederholenden 
Congestionen  gegen  die  Geschlechtstheile  örtliche  Feliler  derselben, 
namentlich  Priapismus,  Satyriasis,  AnsdiweUungen  der  Venen  und 
des  Vas  deferons  im  Samenstrange,  sowie  Entzünilungen  desselben 
und  der  Hoden,  und  Dt^sorganisationen  dieser  Theile  veranlassen. 
Die  anfaiiüfliche  StHitre'nui'i:  der  Nerventhätigkeit  zieht  nach  sich 
Verstimmung  des  Gemeingefühls,  I  nruhe,  Zügellosigkeit  der  Phan- 
tasie und  Schwärmerei,  die  sich  bis  zur  Verzückung,  zum  Wahn- 
sinn, zur  Melancholie  und  Tobsucht  steigern  und  sell)st  in  Krämpfe 
Terschiedener  Form,  welche  aber  TOrzöglich  die  Kückeninuskeln  und 
untern  Extremitäten  befallen,  ausarten.  Zuletzt  aber  wird  allmfiiig 
die  Nenrentb&tigkeit  geschwficht,  und  nun  erfolgen  Lähmungen, 
BchlagfiüBse,  sebleicbende  Nerrenfieber,  Stupidität  und  Blödsinn".  — 
Dies  können  die  Folgen  der  vMligen  Enthaltung  Yom  Ooitus  beim 
männlichen  Geschlechte  sein. 


1)  ZiMMKRMANN,  J.  G.,  Uebct  dic  Einsamkeit.  Leipzig  1784—88.  in  8*. 
Tom.  I.  169  sq.;  eto.  etc. 

2)  BcHXLLnra,  J.  A.,  Die  chroniselien  Krankheiten  des  denn.  Münehen 
tsee— 68.  in  8^.  pag.  20  sq. 

3)  Btabk,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Naturlehre  der  Krank- 
lieit.    Leipzig  18:58.  in  8".  pag.  611. 

E.  Reich.  krAikbetten.  X.  Aufl.  X6 
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Eine  nngeinein  grosse  Rolle  spielt  die  Abstinenz  vom  Bei>chlaf 
in  der  Geschichte  der  Kirche,  der  religiösen  Orden,  der  Heiligen, 
d«r  Wunder,  des  Aberglaubens,  der  Mystik  und  der  Schwärmerei. 
Dm  Verbot  der  Priesterebe  zweckt  die  Erzeugung  VOE  köiperlicbea 
und  psychisch-moralischen  Zuständen  ab,  wie  sie  geeignet  sind,  der 
Sindie  bei  allen  empfänglichen  Individuen  die  Herrschaft  zu  sichern^ 
es  gestattet  dem  Priester  die  bieiteste  Gedankenunzucht,  erhitzt 
seine  Phantasie,  disponirt  ihn  zu  Sdiwännerei  und  Yerzfickung,  und 
macht  80  ans  ihm  das  branehbaisto  Werkzeug  in  der  Hand  des 
Irschen  Bischöfe.  Sehr  riditig  bemerken  die  Brüder  Johann: 
Abton  und  AüGUsrm  Theineb'),  „dass  alle  Einrichtungen,  die- 
auf  dne  mmatflrliche  üeberspannung  begründet  sind,  am  Ende  aas» 
arten,  und  dass  die  eriiaboien  Ideen,  die  man  hinein  legen  kann^ 
nicht  im  Stande  sind,  die  Ausartung  zu  hindern'*.  Und  so  führte 
die  anbefohlene  Enthaltung  vom  Beischlaf  zu  Ausartungen,  durch, 
deren  Folgen  selbst  noch  das  neunzehnte  Jahrhundert  leidet. 

Wie  oben  angedeutet  wurde,  schadet  die  Enthaltung  yom 
Beischlaf  dem  weiblichen  Geschlechte  mehr  als  dem  männlichen;. 
Bleidunidit,  Melancholie,  Starrsucht,  Hysterie,  allerhand  andere 
Uebel  mit  Rümpfen,  organische  Erkrankungen  der  Zeogangstheile,. 
etc.,  sind  die  Wirkungen  der  Entiialtong  vom  Goitus  bei  den  Wei-- 
bem.  Die  Natarge6dii<dite  der  alten  Jungfern  (worüber  W.  Hat* 
LBT*)  ein  grosses  Bucli  schrieb)  Terdankt  ihre  charakteristischen 
Thatsachen  lediglich  der  durch  die  Abstinentia  in  Teuere  bedingten 
Umänderung  des  weiblichen  Organismus.  —  Di»  Natur  des  Weibea 
hat  Stoffe  im  üeberfluss  zur  Bildung  neuer  Wesen.  Wird  nun  der 
Beischlaf  unterlassen ,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Production  neuer 
Wesen  natürlicli  nickt  gegeben;  die  Molimina  sind  vergeblich:  dies, 
erzeugt  Krankheit. 

Der  ungenügende  Coitus  wirkt  der  Unterlassung  der  Zeugongs» 
actes  ähnlich,  nur  nicht  in  demselben  Maasse  schädlich  ein. 


1)  Theinsr,  J.  A.,  k  Theuieb,  A«,  Die  Einfühnmg  der  erzwungenen  Ehe- 
losigkeit bei  den  cbristlichai  Geiitlichem  und  ihre  Folgen.  Altenhaxg  ISSS- 

in  8®.  Tom.  I.  pag.  90. 

2)  (Hayley.  W.,)  Ein  philosophischer ,  historischer  und  moralischer  Ver- 
such über  die  alten  Jungfern.  Von  einem  Freunde  der  Schwesterschaft,  aas. 
dem  Euglischeo  (von  Cu.  F.  Weisse.)   Leipzig  1786.  Drei  Bände  in  8**. 
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Die  Eh«. 

§.  114. 

In  der  Ehe  liegt  ein  ganzes  Heer  von  Krankheitsursachen.  So 
wie  eine  den  Sätzen  der  Gesundheitspflege  und  natürlichen  Moral 
entsprechende,  auf  wahre  Liebe  sich  gründende  Ehe  mit  Becht  ein 
Urquell  alles  Qatea  genannt  zu  werden  verdient:  eben  so  ist  es 
richtig,  wenn  man  eine  nnhygieinische  nnd  nnglficUidie  Elie  als 
einen  der  Hanptherde  des  Bösen  beaeichnei 

Zonaohst  liegen  in  Missverhfiltnissen  des  Alten  der  Ehegatten 
mancherlei  Ursachen  Ton  Krankheiten.  Wer  in  verhftltnfHsmftiwig 
zn  jugendlichem  Alter  in  die  Ehe  iritt,  stflrzt  aicfa  in  die  grösste 
Ge&hr  ftr  die  Qesnndheit,  ja  fttr  das  Leben;  sehr  wahr  besdehnet 
dies  Johann  Andreas  Hofmann  indem  er  das  Sprüchwort  ,,wenn 
man  einem  Buben  eine  Frau,  und  dem  Kinde  einen  Vogel  gibt,  so 
ist  beider  Untergang  vor  der  Thür"  citirt. 

Wenn  der  Mann  jünger  ist,  als  die  Frau,  erwachsen  leicht 
Na<htlieile  moralischer  Art  aus  solcher  Ehe;  denn  die  Frau  verliert 
verhrdtnissiiiässig  zu  frühe  ihre  Zeugungsfähigkeit,  und  ist  schon 
ein  altes  Mütterchen ,  wenn  der  Mann  eben  erst  in  seiner  Jahre 
Blüthe  tritt.  Umgekehrt,  wenn  der  fiatte  die  (lattin  um  mehr  als 
fünfzehn  Jahre  des  Alters  übertrillt,  wird  der  Frau  manche  Gelegen- 
heit 2ar  Unzufiriedenheit  und  zum  Ehebruch  geboten. 

Die  Yerheirathung  eines  jungen  Madchens  mit  einem  alten 
Manne  erkennen  G.  Grihaud  de  Caux  und  G.  J.  Martin  Saint- 
Angb*)  sehr  richtig  als  das  sicherste  Mittel,  die  Gesetze  der  Na- 
tur mit  der  Pflicht  in  Widerspruch  zn  bringen.  Ueber  das  Natur- 
widrige von  Ehen,  in  wekhen  die  Altersrersdiiedenheit  der  Gatten 
allzn  gross  ist,  handelt  J,  F.  EfSEMBABT*).  Johann  Feter  SOss- 
MiLCH^)  sieht  in  den  ungleichen  Ehen  eine  Hauptursache  yermin- 

1)  HüKMANN,  J.  A.,  Handbuch  des  teutscbeu  Kli»  rerlit.s ,  nach  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  des  teutschtn  Kechts  sowohl,  als  der  besouderu  Lan- 
des-, Stadt-  und  Ortsrechte.    Jena  1789,  in  b".  pag.  6. 

2)  OftDUüD  DS  Oaüx,  Q.,  k  MAXim  Bautt-Arob,  O.  J.,  Physiologie  de 
l*Mpice.  Hiflioire  de  U  ginfeation  de  l'honune  .  .  .  Brozelles  1S87.  in  4^ 
pag.  153. 

8)  EnsMOART,  J.  F.,  Gedanken  von  der  Ehe  zwischen  einer  jnngen 
Mannsperson  und  einer  alten  Fraa.    Leipzig  1757.  in  8^  pag.  1  sq. 

4)  SüssMii.cH,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des 
menschlichen  Geschlechts,  aus  der  tieburi,  den»  Tode  und  der  Fortpflanzung 
desselben  erwiesen.  4.  Auflage.  £erlin  1776 — ä7.  iu  b".  Toni.  L  pag.  181  sq. 
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derter  FraeMbarkeii   Francis  Deyay^)  hat  dieNachthefle  nngldi* 

eher  Ehen  scharf  beleuchtet ,  auf  das  ünhygieinische  und  UnglOck- 

selijGfe  derselben  hingewiesen,  und  mit  allem  Nachdruck  davor  ge- 
warnt. Nach  Aristoteles*)  sind  die  Ehen  allzu  junger  Leute 
zur  Erzeugung  der  Kinder  ungeeignet;  denn  wo  man  die  Verbin- 
dung von  Jünglingen  mit  jungen  Mädchen  zugebe,  da  erschienen 
kleine,  unvollkommene  Sprössliuge  als  Ergebnisse  solcher  Vermi- 
schungen. 

Das  Alter  der  Ehegatten  und  die  Fruchtbarkeit  stehen  in  ge- 
nauer Beziehung,  und  aus  Missverhältoissen  im  Alter  von  Mann  und 
Frau  ergeben  sich  physische  und  moralisehe  Nachtheile  for  die  Ehe- 
leute und  fSat  die  von  ihnen  erzeugten  ]^der. 

J.  Matthews  Duncan^)  schliefst  aus  zahlreichen  von  ihm 
selbst  angestellten  Untersuclumgen,  dass  die  wirkliche  Fruchtbarkeit 
der  weiblichen  Bevölkerung  im  Ganzen  bis  in  das  dreissigste  Le- 
bensjahr zunelnno ,  und  von  da  bis  zum  Erlöschen  der  Zeugungs- 
fälligkeit  abnehme;  dass  drei  Fünfthoile  der  Bevölkeinmg  Frauen  zu 
Müttern  haben,  die  unter  dem  dreissigsten  Jahre  des  Alters  stehen ; 
dass  endlich  vom  \*ierzigsten  Jahre  ab  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
in  dem  beträchtlichsten  Maasse  abnehme.  A.  Quetelet^)  fEuid, 
dass  allzu  frühe  Verheirathung  entweder  die  Veranlassung  von  Un- 
fruchtbarkeit sei,  oder  iüi>er  bei  den  Nachkommen  der  Zeugenden 
geringe  Lebensaussichten  bedinge,  dass  diejenigen  Ehen,  in  welchen 
Mann  und  Frau  glichen  Alters,  oder  der  Mann  nur  um  wenig  filter 
als  die  Frau  ist,  die  fruchtbarsten  seien,  und  dass  bei  dem  Manne 
nach  dem  dreiunddreissigsten,  bei  dem  Weibe  nach  dem  sechsnnd- 
zwanzigsten  Lebensjahre  die  Fruchtbarkeit  abnehme.  Auch  Michael 


1)  Devay,  f.,  Trait^  special  d'hygi^ne  des  fiAmilles  ...  2.  Edition. 
Paria  1858.  in  8.  pag.  165  sq. 

2)  Aristoteles,  Historia  de  aniinalibus.  Julio  Caesare  Scaliobro  in- 
tetprete.  cum  ejusdem  conimentariis.  Philippi  s  JAcorirs  Mat  ssacüs  .  .  acce- 
dit  fragmeutum,  quod  decimuü  historiaruni  in&cribitur,  .  .  Tolosae  1619.  in 
fol.  pag.  554  sq. 

:5)  Di'xcan',  J.  M.,  Fecundity.  Fei'tility.  Sterility,  anil  AUied  Topics. 
Ediuburgh  lö6ö.  in  H".  —  Tlie  Medical  Times  and  Gazette.  London,  in  4". 
1867.  Tom.  II.  pag.  75  st^. 

4)  QrETRLET,  A.,  Plxysique  sociale.  Bruxelles  i  Paris  Itmu.  in  8'\  Tom. 
L  pag.  183. 
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Thomas  Sadlbe^)  bestätigt  die  geringe  Frachtbarkdt  allzu  frOh- 
zdtig  abgeBchloBsener.  Ehem  Weitere  Belege  fiDr  diese  Thatsadie 
habe  ich  änderwSrts*)  beigebracht. 

Fassen  wir  alles  Bekanntgewordene  zusammen,  so  mfissen  wir 
in  Bishannonie  des  Alters  der  Ehegatten  ein  sehr  gewichtvolles 
aetiologisches  Moment  erkennen,  und  zwar  ebenso  in  physisdier 
wie  in  moralischer  Beziehung.  Ein  zeugiingskräftiger  Mann  und 
ein  altes  Weib,  eine  jugendliche  Frau  und  ein  alter  Mann  können, 
bei  etwas  philosophischer  Complexion,  wohl  freundschaftlich  zusam- 
menleben; aber  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  geben  deraitige 
skandalöse  Ehen  tausend  Anlass  zu  leil>li«.]ien  und  sittlichen  Nach- 
theilen für  die  Gatten  selbst  und  für  deren  Sprösslinge. 

Charles  Dupin')  weist  darauf  hin,  wie  nach  den  grossen 
Kriegen  in  Frankreich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Folge  der 
Verschiebung  des  Lebensalters  bei  dem  Eintritt  in  die  Ehe  das  Wohl 
der  Bevölkerong  geschädigt  wurde.  Die  Statistiker  sind  darüber 
einig,  dass  aUzu  frühzeitige  Ehen  bei  beiden  Geschlechtem  die  Sterb- 
liebkeit  erhöhen;  Fr.  Oesterlen*)  hat  hierflür  Zahlenbel^e  bei- 
gebracht 

Nach  den  Angaben  von  Charles  Amsell*)  nimmt  in  Eng- 
land die  Zahl  der  allzu  Mhzeitig  abgeschlossenen  Ehen  zn;  denn 
wihrend  dieselben  im  Jahre  1841  etwa  4.«  Frocent  aller  Ehen  aus- 
machte, betrug  sie  un  Jahre  1872  etwa  S.^  Prooent  bei  dem  mfinn- 
lichen,  und  18.,,  beziehungsweise  22.,  Frocent  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte.  IHe  frühzeitigen  Verebelichungen  stehen  mit  der  Kin- 
dersterblichkeit in  genauem  Zusammenhange:  in  den  (iraf Schäften^ 
welche  die  höchsten  Ziffern  von  frühzeitig  geschlossenen  Ehen  sei- 
tens der  Frauen  bekundeten,  war  auch  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
am  grössten. 

1)  Sadlek,  M.  Th.,  The  Law  of  Population.  London  1830.  in  8<*.  Tom. 
n.  pag.  281. 

2)  Beich,  Oeschichte,  Natur-  und  Oeaimdheitslehre  d«s  «ihelieheik 
LelMii«.   GMsel  1864.  in  8".  pag.  518  sq. 

3)  Dupsr,  Ob.,  Forces  pfodnetiTes  et  commercialet  de  1»  Franee.  ^uris 
1827.  in  4^  Tom.  L  pag.  88. 

4)  Obstxblsn,  f.,  Handimch  der  medicini«chen  BtatliUk.  Tübingen 
1865.  in  8<^.  pag.  193  tq. 

5)  AnsEix»  Ca.,  Increaie  of  Early  Harriagea.  The  Sanitary  Be- 
cord.  Edited  hy  Srnbst  Habt.  Tom.  II.  London  1875.  in  4^  pag.  370  sq. 
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Lebensfthige  und  kr&ftige  Nachkommen  kSmien  nur  von  ganz 
mfyn.  und  krftftigen  Mtorn  eraeogt,  insbeBondera  Ton  gesunden  nnd 
mid  reifen  Mfittem  geboren  werden. 

§.  115. 

Krankheit  der  Ehegatten  gibt  nicht  mir  zu  Störungon  der  ehe- 
lichen Harmonie  Veranlassung,  sondern  wirkt  in  vielen  Fällen,  theils 
auf  dem  Wege  flomatischer  Vererbung,  theils  auf  dem  Wege  psychi- 
scher Ansteckung,  schSdlich,  auch  todbringend  auf  die  Nachkom- 
men. Syphilis,  Aussatz,  Krebs,  Stinknase,  Lungensdnrindsucht, 
Bluterkrankheit,  Epilepsie,  Veitstanz,  Blödsinn,  Cretinismus,  Ver- 
rücktheit, Wahnsinn,  Taubstummheit,  Verunstaltungen  und  Siech- 
thum, —  diese  und  andere  Leiden  machen  die  Ehe  ungesund,  un- 
glücklich, die  Sprösslinge  elend.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  einer 
oder  beide  Gatten  Lastern,  z.  B.  der  Säuferei,  ei^eben  sind. 

Wenn  die  Ehe  ohne  Liebe  gesclilossen  wird,  birgt  sie  tausend 
Keime  moralischer  Leiden  und  auch  mancher  körperlichen  Krank- 
heiten ;  den  Nachkommen  schadet  sie  sicher  und  gewiss.  Ewig  wahr 
bleibt  der  Ausspruch  von  Johanx  Peter  Frank  ^):  ..Die  Liebe 
ist  das  Gewürz  des  Ehestandes,  und  die  Natur,  welche  haben  will, 
dass  man  nicht  mit  einer  gleichgültigen  Miene  dem  Geschäft  der 
Zeugung  abwarte,  hat  sich  dieses  Gewürzes  vortheilhaft  zu  bedienen 
gewusst,  um  dass  nicht  unschmackhafte  Früchte,  und  lauter  gSh- 
nende  Kinder  geboren  würden.  So  oft  ich  ein  trSges,  mürrisches 
Temperament  sehe,  so  fühle  ich  die  Versuchung,  zu  denken,  dass 
die  Mutter  desselben  zur  Unzeit  geniesst,  und  der  Vater  noch  halb 
im  Schlafe  ihr  gedankt  habe.  Kinder,  die  mehr  aus  Pflicht,  als 
aus  natürlicher  Aufwallung  gezeugt  worden,  haben  immer  das  An- 
sehen, als  wäre  es  ihnen  nicht  recht  Emst,  in  der  Welt  ihre  ange- 
wiesene Kolle  mitzuspielen,  und  liöchstens  dienen  sie,  die  Sceneu 
des  menschlichen  Lebens  auszufüllen.  Man  sehe  die  Fmchte  der 
mehrsten  Ehen,  welche  standesmüssig  nach  einer  klugen  Arith- 
metik geschlossen  worden ,  ohne  dass  eine  reciproke  Neigung  die 
Hochzeitsfackel  angezündet  habe:  so  wird  man  sich  ül>erzeugen  kön- 
nen, dass  ein  gewisser  Grad  von  Wärme  erforderlich  sei,  um  Men- 


1)  F&ANK,  J.  P.,  System  einer  ToUatilndigen  medicüüBcben  Folizey. 
Frankentbai  1791—94.  in  S^*.  Tom.  IL  pttg.  259  sq. 
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«ehen  zu  zeugen,  denen  es  weder  an  Lebhaftigkeit,  noch  an  einer 
zu  allen  yorzüglichen  Handlangen  erforderlichen  Thätigkeit  fehle, 
ohne  welche  man  in  jeder  Republik  ln^chsteus  als  ilindersass  figu- 
riren  kann.  Die  Kinder  der  Liebe,  wovon  die  mehrsten  leider  un- 
ehelich geboren  werden,  unterscheiden  sich  von  jeher  durch  lebvollea 
Ansehen  und  durch  eine  natürliche  Wirksamkeit,  die  dem  pflicht- 
niässigen  Erben  beinahe  unbekannt  ist,  und  es  rauss  gewiss  jedem 
Freimde  der  menschlichen  Gesellschaft  erwünscht  sein,  dass  das 
'Geschäft  der  Zeugung  nidit  zu  einer  blossen  Mechanik  ausarte".— 
"Wenn  man  die  Listen  der  Verbrecher  und  der  Selbstmörder 
überblickt,  findet  man  immer  die  Ehe  ohne  Liebe  (unglückliche 
£he)  durch  gewichtige  Zahlen  vertreten.  In  den  Irrenhäusern  trifft 
man  sehr  ?iele  Kranke  an,  deren  Leiden  in  unglüoklieher  Ehe  der 
Mtem  wurzelt  Unzählige  Arten  von  NerrenTeratimmung,  Verdan- 
migaleiden,  femer  ünmftssigkeit,  Vecscliwendang,  Spiel  und  Ans- 
ediwelfling  kommen  von  nngUkddieher  Ehe  her.  Menadien,  die 
nicht  einander  lieben,  und  zeiüebens  an  einander  geÜBeeelt  flin4^ 
kommen  mir  vor  wie  Hund  und  Katze  im  Sack;  de  TeEgfiUen  sich 
gegenseitig  das  Leben,  werden  physiadi  wie  monliBch  krank,  uni 
eieeikoi  dahin. 

üeber  das  Verhältniss  der  Liehe  zur  Ehe  und  zu  dem  Wohle 
^er  Nachkonmien  sprach  ich  au  einem  anderen  Orte*)  des  Genaue 
len  mich  aus. 

§.  116. 

Ehelosigkeit  ist  im  Granzen  bei  beiden  Geschlechtern  eine 
mächtige  Krankheitsursache  und  trägt  bedeutend  zur  Verkürzung 
des  Lebens  bei.  James  Stark*)  kam  ilurcli  sorgföltige  üntersu- 
^ungen  zu  dem  Ergebnise,  dass  die  Ehe  für  das  männliche  Ge- 
sddedit  und  dessen  Lebensreiliiltnisse  Ton  dem  günstigsten  £in- 
ihuse  sei,  wogegen  das  Coelibat  Terderblicher  wirke,  als  das  nng»- 
sondeete  Handwerk  und  als  ein  Dasein  unter  den  schlimmsten  ftnsse- 
xen  Bedingungen;  dass  bei  yerbeiratheten  Frauen  unter  dem  dr^ 


1)  Rcicü,  £.,  Studien  über  die  Frauen.  Jena  lö75.  m  b".  pag.  26»  iq.; 
■280  sq. 

2)  Stauk,  Jm  De  riiiilaenoe  du  inariage  sur  l»  mortalit^  de«  deaz  mzM 
«n  tcoaae.  —  Annales  d'hygi^ne  pubUqu«  6t  d«  mMeeiiie  Ugale.  2.  steie. 
Tom.  XXIX.  (186S.)  pag.  34  sq. 
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Bigten  Lebensrjahre  Äie  Sterblichkeit  grösser  sei,  als  bei  den  unver- 
heiratheten ,  wogegen  nach  dem  dreissigsten  Jahre  der  umgekehrte 
Fall  eintrete.  Mit  Eecht  schreibt  Stark  die  erhöhte  Sterblichkeit 
der  Frauen  unter  dreissig  Jahren  dem  Einflüsse  der  mit  einer  raffi« 
nirten  Gesittung  zusaiumenhängenden  fehlerhaften  Gewohnheiten  bei,, 
deren  schlimme  Wirkung  hauptsächlich  auf  die  Erstgebärenden  sicL 
bezieht.  — 

Halten  wir  hierzu  die  Thatsache,  dass,  wie  wir  oben  zeigten,, 
in  Grossbritannien  die  Zahl  der  Mhzeitig  geschlossenen  Ehen  stetig 
Eimimrat,  und  fassen  wir  die  erschreckliche  Masse  physischen  und 
moralischen  Elends  in  der  Gegenwart  in  das  Auge,  so  dürfen  wir 
aussprechen,  dass  die  höhere  Sterblichkeit  der  Ehefrauen  unter  dreissig 
Jaihren  ein  krankhafte^  YerhlQtmss  sei,  welches  bei  Normalgestal- 
tnng  des  ganzen  physischen  und  sitüichen  Lebens  notiiwendig  in 
sein  Gegentheil  Dmsdilagen  mflsste. 

Johann  Ludwig  Casfeb^)  kommt  auf  Gnmd  der  Prfifong 
zaUieicher  Docnmente  zn  der  Erkenntniss,  dass  „det  Ehestand  in 
beiden  Gesehlechtem  die  Lebensdauer  verlängere".  Aber  Gemeixo 
GoBiNi*)  kann  nidit  daasu  sich  efttschliessen,  an  die  absolute  Gül- 
tigkeit der  Zahloi  der  Statistik  zu  glauben.  F.  Bisset  Ha>vkins') 
weist  daraufhin,  dass  die  Ehelosigkeit  zu  den  disponirenden  Mo- 
menten des  Selbstmords  gehöre,  indem  die  relativ  grössere  Zahl  der 
Selbstmörder  unverheirathet  gewesen  sei.  Fidele  Türchio"*)  zählte 
in  der  Zeit  zwischen  1855  bis  1859  in  Turin  101  Selbstmörder; 
davon  waren  75  unverheirathet,  20  verheirathet  und  1  verwittwet. 
Aehnliches  ist  von  Ludwig  Schlager*)  und  Anderen  ermittelt 
worden.  —  Die  Belege  für  die  Ungunst  des  ehelosen  Lebens  Hessen 


1)  Ca.sikk,  J.  L.,  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen,  in 
den  verschiedenen  bürgerlichen  und  geselligen  Verhältnissen,  nach  ihre» 
Bedingungen  und  Hemmnissen  untersucht.    Berlin  1835.  in  8**.  pag.  169. 

2)  GOBiBi,  G.,  8e  ybntA  plü  lungamente  celibi  nello  stato  di  matri- 
monio.  —  L'Igea.  CUomale  d>jgiene  e  medidsA  preyentiva.  Tom.1.  Hilano 
1863—03*  in  8**.  pag.  889  sq. 

3)  Hawiohs,  f.  B.,  Elements  of  Hedical  Statiatios.    London  1829.  in 

8*.  pag.  163.J 

4)  ToHCHTO,  |F.,  Statistiqne  de.s  suicides  qui  ont  eu  lieu  4  Turin  pen- 
dant  le.s  ann^es  1855— 18.'i9,  —  Annale.s  d'hygi^ne  publique  et  de  m6decine 
16gale.  2.  86rie.  Tom.  XV.  (1861.)  pag.  221. 

5)  ScBLAQER,  (L.,)  Psychiatrische  Beobachtungen  über  den  Selbstmord. 
—  Cah8tatt»8  JaJiTeeherioht  der  Medicin  für  1860.  Tom.Vn.  pag.  80. 
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noch  beträchtlich  sich  vermehren;  doch  dürften  die  bisher  beige* 
brachten  für  uns  vollkommen  genügen. 

Warum  ist  im  Grossen  und  Ganzen  Ehelosigkeit  dem  Leben, 
der  physischen  und  moralischen  Gesundheit  nachtheilig,  die  E!he 
aber  yortheilhaft?  Im  ehelichen  Zusammensein  ist  jene  Theilung 
der  Arbeit,  Gegenseitigkeit  und  Sympathie  gegeben,  welche  das  Da- 
sein erleichtem  nnd  zahlreiche  Krankheitsursachen  abwenden,  ver« 
nichten;  die  Ertfte  nnd  Ftiugkeiten  des  Menagen  werden  mehr, 
▼kbeiioger  nnd  gleldunfissiger  in  der  Ehe  beanspnieht,  als  im  Ein- 
siedlerleben, nnd  die  Hfihen  werden  durch  Frenden  an%ewogen;  dem- 
nadi  komint;  es  zn  relaÜTer  Harmonie  in  den  Terriditnngen  der 
Oentralorgane  des  Nervensystems,  wSbrend  Ehelosigkeit  nothwendig 
ein  grosseres  oder  geringeres  Maass  von  Disharmonie  erzeugt,  und 
ee  wird  jene  Harmonie  durch  die  allgemeine  Begelmässigkeit  iju 
Aeosseren  des  ehelichen  Lebens  gefördert. 

§.  117. 

Die  allzu  späten  Ehen  und  eine  Zahl  der  sogenannten  Ehehin- 
demisse  gehören  zu  der  Reihe  der  grossen  Schädlichkeiten.  Aua 
der  täglichen  Erfahrung  ist  bekannt,  dass  junge  Frauen,  die  an 
Greise  gekettet  sind,  wegen  der  sich  wiederholenden  fruchtlosen 
Aufregungen  in  Krankheiten  der  Gebärmutter  und  Eierstocke  ver- 
fallen, ja  wähnsinnig  werden,  w^enn  sie  nicht  es  vorziehen,  die  Ehe 
zu  brechen.  Impotenz  und  Geilheit  macht  den  Greis  zum  Unge- 
heuer für  die  junge,  lebensfrische  Gattin. 

In  seiner  Art  Terderblich  ist  die  Ehe  zwischen  einem  jungen 
Manne  und  einer  alten  Frau,  w  enn  jener  nicht  es  vorzieht,  eine  Ge- 
liebte sich  zu  suchen.  Für  das  Weib  erwachsen  hieraus  Leiden  der 
umeran  €(esdile6htswerii:zeuge,  nnd  f&r  den  Mann  alle  Jämmerlich- 
keiten elenden  Erdenwallens.  M<kshten  doch  die  Menschen  Vemunfb 
annehmen  nnd  derartige  monströse  Ehebtlndnisse  fliehen! 

Nacii  der  richtigen  Bemerkung  Alexander  Matbr's^)  sind 
die  von  Greisen  eizengten  Kinder  in  der  Mehrzahl  der  FSUe  von 
ernster  und  trauriger  Physiognomie,  und  haben  wenig  Jugendliches; 
ün  Laufe  des  Lebens  gestalteten  ihre  Zöge  sich  greisenhaft,  und 
die  Dauer  ihres  Daseins  erweise  sich  als  kurz. 

1)  Xatxr,  A.,  Des  rapporti  coi^lngaiiz,  conridfote  sovs  le  triple  point 
d«  vtfe  de  la  popTüationj  de  1%  tanü  et  de  la  morale  publique,  4.  Mition« 
PariB  ISeO.  in  1S<>.  pag.  419  aq. 


Digitized  by  Google 


—    250  — 


Es  kommt t  meinen  Beobachtungen  nach,  hier  stets  darauf  an^ 
in  welchem  Grade  der  zeugende  Greis  wohl  oder  unwohl,  mit  erb- 
lichen Leiden  behaftet  ist ,  und  von  welcher  Kasse  er  abstammt ; 
andererseits  wiegt  die  Festigkeit,  Lebensfrische  und  moralischelKraft 
der  jungen  Frau  ungemein  viel  bezüglich  des  leiblichen  Schicksals 
der  Nachkommen.  Oft  schon  war  es  der  Fall,  dass  Jugend  und 
Gesundheit  des  Weibes  die  schlimmsten  Seiten  eines  wollüstigen 
Greises  bezüglich  des  Heiles  der  Nachkommen  ausglichen. 

Die  Sprdsslinge  älterer  Mütter  sind,  nach  den  allgemein  an« 
gestellten  und  von  Michael  Byan  wohl  zum  Ausdruck  gebiaoh« 
ten  Beobachtungen,  hftufig  Ton  bedeatender  Schwächd,  von  geringer 
Lebensföhigkeit 

Eine  Ehe,  bei  deren  einem  Theile  sogenannte  natürliche  nnd 
fanuikhafte  Ehehindemiaae  obwalten,  kann  physisch  nnd  momüsch 
schsdiidi,  fiOr  etwaige  Nachkommen  yerhftngnissToll  werden,  üeber 
die  angedenteten  Ehehindemisse  hat  Johann  Jacob  Hbinbigh 
£bers')  klar  sich  yerbreitet 

§.  118. 

Körperliche  und  sittliche  Entartung  schreibt  so  häufig  von  bluts- 
verwandten Ehen  sich  her.  Die  Mehrzahl  der  Sprösslinge  aus  sol- 
chen Eben  ist.  in  Ländern  mit  halbsiecher  Bevölkerung,  mehr  oder 
weniger  von  Krankheiten  afQcirt,  und  nur  selten  spinnt  der  Lebens- 
lauf von  Menschen,  die  ans  dem  Ehebette  angekränkelter  oder  kran- 
ker Blutsverwandten  entsprangen,  ohne  besondere  Leiden  sich  ab. 

Fbancis  Devat*),  der  üb«r  das  Object  gegenwärtiger  Unter- 
haltung um&ngreiche  Beobachtungen  und  tiefe  Studien  machte, 
zeigt,  wie  blutsverwandte  Ehen  in  nicht  wenigen  FSHen  Unfrucht- 
barkeit, bd  hftnfiger  Wiederholung  Degeneration  der  Eamilien  be- 
wirken. Bei  einhundert  und  einundzwanzig  Fällen  yon  Ehen  unter 
Blutsverwandten,  von  denen  Devay  Kenntniss  nahm,  &nd  in  sechs- 


1)  Ryan,  M. ,  The  Philosophy  of  Marriage,  in  its  sociali  xaoral,  and 
pbysical  relations.  3.  edition.  London  1839.  in  8°.  pag.  85. 

2)  Erers,  J.  J.  H.  ,  Die  Ehe  und  die  Ehegesetze  vom  naturwissenschaft- 
lichen und  ärztlichen  Standpunkte  beleuchtet  und  beurtheilt.  Erlangen  lä44. 
in  8"*.  pag.  36  sq. 

3)  Devay,  F.,  Du  danger  des  mariages  coasanguins  au  point  de  vue 
sanitaire.  Paris  &  Lyon  1857.  in  8^  pag.  25  sq.j  66  sq. 
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zehn  Fällen  absolute  Unfrachtbarkeit  Statt;  in  sechs  Fftllen  empfin- 
gen die  Weiber  aUerdinge,  aber  sie  abortirten  whon  in  den  erstüi 
Monaten  der  Sehwangersehaft;  in  eiebeniebn  F&Uen  worden  Febl- 
gebnrten  wahrgenommen;  in  siebenzehn  ESUen  kamen  AnomalieMi 
der  Finger  und  Zehen  (flbei^n^oese  Glieder,  Defeete,  etc.)  vor»  und 
imter  zweinndachtzig  blutsrerwandten  Ehen  zeigte  sich  in  fBnf  Fftl- 
len  bei  den  SprOsslingen  der  Pferdeiftu».  Leopold  Olubb,  den 
Bevat  anführt,  sah  in  Gegenden,  wo  Ehen  zwischen  Mntsyerwandten 
häufig'  g-eschlo9sen  werden,  das  Zahnen  bei  den  Kindern  sehr  spät 
eintroton,  oft  erst  im  diittou  oder  vierten  Lebensjahre. 

Als  eine  der  häufigsten  Folgen  der  Ehen  zwischen  Blutaver- 
"wandten  ist  die  Taubstummheit  heol)achtet  worden.  Es  haben  über 
■diesen  Punkt  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  J.  Ch.  M.  Buudin*), 
Chazarain*),  RiLLiET^),  Arthur  MITCHELL*)  Und  Andern,  sowie 
die  Zusammenstellungen  und  Kritiken  von  E.  BEAU(iRAM)*),  An- 
TONY  CiuPAULT*),  Theodorh'h  Plagge^)  u.  A.  Licht  verbreitet. 
BouDiN  findet:  dass  unt^r  hundert  von  Geburt  taubstummen  Kindern 
ans  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  hervorgingen:  in  Lyon  fünfund- 
zwanzig, in  Paris  achtundzwanzig,  in  Bordeaux  dreissig;  dass  das 
YeihältniBB  der  von  Gebart  tanbstonmien  Kinder  mit  dem  Grade 
der  Yerwandtsdiaft  der  Eltern  zunimmt,  und  die  Ge&hr  der  Erzeu- 
gung taubstummer  SprOsslinge  bei  Ehen  zwischen  Qeschwisterkin- 
dem  ersten  Grades  achtzehn  Mal,  bei  Ehen  zwischen  Oheimen  und 
Niditen  siebenunddreissig  Mal,  bei  Ehen  zwisdien  Neffsn  und  Muh- 

1)  BoüDry,  (J.  Ch.  M.  ,)  Bangers  des  uniont  consangruines  et  lUM  Ps^iit^ 
des  croisements  «lans  rojiec«-  hiunaine  et  parmi  les"  animaux.  —  Annales 
d'liygiene  publique  et  de  inödecine  l^ale.  2.  s^rie.  Tom.  XVHI.  [Paris 
1862.]  \>afr.  h  sq.:  460  sq. 

2)  Chazarjun,  Du  mariage  entre  consanguius,  cousidörö  comme  cause 
^  4AftoAraio«nQe  organique  et  plus  partionlUrement  de  la  «ardi-nratiU. 
Tbötei  de  MontpeUier  1859.  Kr.  68.  Axmales  d*hygitee  publique  .  .  2. 
«£rie.  Tom.  ZYIL  pag.  225  eq. 

3)  Ann.  dliyg.  pubL  2.  lArie.  Tom.  XYIL  (1862.)  pag.  224  sq. 

4)  Mitchell,  A, .  Influence  de  la  consanguinit^  matrimoniale  sur  la 
sant^  des  descendants.  Traduit  par  .  .  FoNssAGRn'Es.  —  Annales  d'hygiene 
publique  .  .  2.  s^rie.  Tom.  XXIV.  [Paris  l!<65.]  pag.  44  sq.;  241  sq.}  58  sq. 

5)  Ann.  d'liyg.  publ.  2.  serie.  Tom.  XVII.  pag.  222  sq. 

6)  Chipault  ,  A.,  £tude  sur  les  mariages  consanguins  et  sur  lee  croiae» 
ments  dftni  les  r^es  animal  et  TigMaL  Faris  1888.  in  8*^.  pag.  17  sq. 

7)  Plaogb,  Th.,  Der  Menach  und  seine  pijcliische  Erhaltung.  Hygiei- 
aiaehe  Briefe  .  .  Neuwied  1884.  in  8^  pag.  1  sq. 
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men  um  siebenzig  Mal  grösser  ist,  als  bei  Ehen  zwischen  einander 
nicht  yerwandten  Gatten.  In  Berlin  zählte  man  unter  zehntausend 
Katholiken  3,  unter  zehntausend  Protestanten  6,  unter  zehntausend 
Juden  27  Tanbstanune. 

Abthdb  MncHELL^)  hSlt  Blutsyerwandtschaft  der  Eltern  fär 
naehtheOig  dem  Wohle  der  Kinder  gegenflbert  und  zwar  drüdEC  die- 
ser Schaden  durch  yeiminderte  Lehensfiihigkeit  der  SprOsslinge  sich 
aus,  durch  constitutionelle,  zu  Skrophehi  disponirende  Schwäche» 
durch  Verunstaltungen  und  körperliche  ünvollkommenheiten,  StO« 
rangen  in  Gesicht  mid  Gehör,  durch  zahlreiche  Affectionen  im  Be- 
reiche des  Nervensystems,  durch  verminderte  Fruchtbarkeit,  auch 
Unfruchtbarkeit.  Verschone  das  aus  Blutsverwandtschaft  der  Gatten 
entspringende  Uebel  die  Kinder,  so  treffe  es  gewiss  die  Enkel.  Es 
stände  die  Blutsverwandtscliaft  der  Gatten  in  sehr  naher  Beziehung 
zu  Geistesstörungen  bei  den  Nachkommen. 

Paolo  ^L\ntegazza  ^)  scbliesst  aus  eigenen  und  fremden  Be- 
obachtungen, dass  die  Ehe  Blutsverwandter  nicht  immer  nothwendig- 
verhfingnisBTolle  Wirkungen  auf  die  Nachkommen  haben  müsse; 
aber  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen die  Verbindung  einander  fremder  Erzenger  ftir  die  Spröss- 
linge  entschieden  weit  gfinstiger  sei,  und  dass  diese  Wahrs^eui- 
lichkeit  etwa  dem  Yerhaltnisse  tou  4  :  1  entsprechen  dürfte.  Die 
Ehe  zwischen  Blutsverwandten  sei  sicher  wegen  Yerrieilfiltigung 
krankhafter  Keime  derselben  Nator  f&r  die  SprGsslinge  schSdliclu 
Es  sei  höchst  wahrscheinlich,  dass,  unabhängig  von  jeder  krank- 
haften Erblichkeit,  die  dn&che  Thatsache  der  Blutsrerwandtschaft 
bei  den  Eltern  yerbfingnissroll  werde  für  die  Nachkommen,  Unfrucht- 
barkeit, und  bei  den  weihlichen  Gliedern  häufig  Abortus  bedinge, 
zuweilen  auch  die  Entstehung  monströser  Früchte  begünstige.  Wei- 
tere Folgen  der  Blutaverwandtscluift  der  Eltern  für  die  Kinder  seien 
die  verschiedensten  Leiden  des  Nervensystems  bis  zu  Epilepsie, 
Blödsinn  und  Irrsinn,  auch  Tuberkeln  und  Skropheln,  geringe  Le- 
benskräftigkeit, grosse  Sterblichkeit  in  den  Jahren  der  Jugend,  etc. 


1)  MjTCBBLL,  A.,  Inflnenc«  de  1»  ooniangiiiniU  matrimoniale  sur  la 
niit6  des  descendanto.  —  Annales  d^hygitoe  publique  et  de  mMeoine  legale. 
S.  UnAe»  Tom  XXSY,  (1865.)  peg.  44  sq.;  241  sq.;  267  sq. 

2)  Mahteoaxza,  P.,  Stu^j  soi  matnmoBj  consanguineL  UUa&o  1866. 
in  S**.  pag.  24  sq. 
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Die  Gefahren  der  Ehebündnisse  zwischen  den  nächsten  Verwandten 
seien  für  die  Nachkommen  am  grössten,  wenn  die  Kinder  zweier 
Schwestern  sich  verheiratheten ;  kleiner,  wenn  der  Sohn  den  Bnidera 
mit  der  Tochter  der  Schwester  nnd  der  Sohn  der  Schwester  mit  der 
Tochter  des  Bruders  sich  verbände;  noch  kleiner  bei  VerehelicbuDg 
der  Kinder  ?on  Brüdern. 

Antont  CmPAULT^  flchlieeat  sdb  teinen  mn&ngnicheii  Er- 
mittehmgen,  es  könne  die  Erblichkeit  nicht  als  Eiankhdtsarsaclie 
in  Betrachtong  gezogen  werden,  wenn  die  blutsrerwandten  Ehegat- 
ten durchaus  nick  wohl  befinden,  hSlt  aber  nahe  Verwandtschaft 
der  Eltern  im  Allgemeinen  fOi  ebenso  yerderblich  f&r  die  Nadikom- 
men,  wie  die  bisher  angefShrten  Autoren. 

August  Voisin-)  l)eo))achtete  zu  Batz  an  der  unteren  Loire 
eine  leihlich  und  sittlii'h  vorzügliclie  Bevölkerung,  ohne  erbliche 
Uebel  und  voll  von  geistiger  Kraft,  —  und  die  Bcwolmt^r  heirathen 
immer  innerhalb  den  engsten  K'reises  der  Verwandtscliaft.  Alfred 
B(trR(.F.ois')  fand,  dass  Ehen,  deren  blutsverwandte  Gatten  von 
t^oostitutionellen  Krankheiten  frei  waren,  nicht  nur  nicht  nachthei- 
lig auf  die  Kinder  wirkten,  sondern  geradezu  das  Wohlsein  der 
letzteren  förderten;  dass  hingegen  unter  dem  Obwalten  Constitution 
neller  nnd  erblicher  Leiden  die  Rasse  verschlechtert  werde.  Zu  ähn- 
lichen Eigebnissen  kamen  Gilbert  W.  Child*)  und  Andere. 

Die  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  schaden  den  Nachkommen, 
und  sie  schaden  ihnen  nicht  Sie  schaden  in  verderbtai  kleinen 
Staaten  bei  siechen,  verrotteten  Geschlechtern,  wie  ich*)  zu  zeigen 
versuchte;  sie  schaden  nicht  in  gesunden  Gemeinwesen  bei  lebens- 


1)  Chipadlt,  A.,  £tuda  tur  Im  nuunages  conaangniiu  et  snr  lei  croiM» 
ments  dana  les  rignes  animal  et  vögötal.  Paris  1868.  in  8".  110  aq. 

2)  Yonor,  A.,  £tiide  tur  les  mariagee  entre  consangaiiis  dans  la  com- 
mune de  Bats.  —  Annales  d*hygiAne  publique  et  de  mMeeine  legale.  2. 
s^rie.  Tom.  XXm.  (1865.)  pag.  260  sq. 

3)  BotmoEOii^,  A. ,  Quelle  est  Tinfluence  des  mariages  consanguins  sur 
les  g4n^ration<<?  —  CANdiATT's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Tom. 
VII.  pag.  78  sq. 

4)  (  Hii.!..  G.  W.,   On  Consanguineous  Marriages.  —  Canstaty's  JahreiH 

berirht  der  Medicin  für  lf<62.  Tom.  VIT.  pag.  4u  sq. 

.'})  Rek  h.  E..  Stmlif-n  über  die  Volksseele.  Jena  1876.  in  8".  pag.  101  sq. 
4c  Athenaeum.  I.  Jahrgang.  Jena  lb75.  in  ä".  pag.  544  aq. 
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friflcben  und  lebenskräftigen  Kassen.  leb*)  babe  einzelne  FiUle 
beobachtet,  in  denen  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  den  Kindern 
beträchtlich  schadete;  aber  die  Erzeuger  waren  theils  ausgebrannte 
Vulcane  in  Menscliengestalt,  theils  von  constitutionellen  üebeln  be- 
fallen. Paolo  Mantegazza^)  gedenkt  vieler  Fälle  von  physischer 
und  moralischer  Benachtheiligung  der  Sprösslinge  durch  die  Bluts- 
verwandtschaft der  Eltern;  aber  es  ist  nicht  gewiss,  ob  alle  Ehe- 
gatten ganz  gesund  waren. 

In  neuester  Zeit  waren  es  Georg  H.  Dakwik')  und  vorzüg- 
lich Alfbed  Henbt  HmH^),  weLdhe  die  Frage  der  Ehen  zwischeik 
Hutsverwandten  Yomrihinlalos  nnd  ernsthaft  anfiiahmen  nnd  in  ge- 
nauester Weise  prfiften.  Beide  kamen  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
Statistik  bisher  keine  sicheren  Anhaltspunkte  zu  endgültiger  Ent- 
scheidung der  Frage  bezüglich  der  Folgen  blutsverwandter  Ehen, 
darbiete.  Dabvhn  kam  zu  negativen,  aber  indirect  bedeutungsvol- 
len Resultaten;  das  einzige  positive  Ergebniss  seiner  Forschungen 
ist,  dass  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  bei  den  aus  Geschwister- 
kinder-Ehen hervorgegangenen  Zweihändern  etwas  höher  ist,  als  bei 
den  Sprösslingen  einander  nicht  vei'wandter  Gatten. 

HuTii  liefert  den  Nachweis,  dass  der  Schwerpunkt  der  Schäd- 
lidhkeit  gewisser  Eben  für  das  Leben  des  Volkes  nicht  in  naher 
Verwandtschaft  der  Gatten,  sondern  in  anderen  Verhältnissen  lieg^e, 
dass  es  ursprünglich  keine  natürliche  Abneigung  gegen  den  Incest 
gebe,  und  dass  kein  einziger  Grund  des  staatlichen  Verbotes  der 
Ehe  zwisdien  nahen  Verwandten  stichhaltig  sei.  Huth  legt  auf 
das  relative  Alter  dor  Eltern  grosses  Gewicht  und  erkennt  in  IGss- 


1)  BxiCH,  K,  üeber  die  Entartimg  des  Mensohen,  ihre  TTxsachen  land: 
Terhfttnxig.  Erlaageik  1668.  in  6^  pag.  217. 

2)  HAxmMM»A,  F.,  Arehivio  del  msteixnoqj  coimaTigtiineL  —  Ligea. 
mtuko  1662—72.  in  6<*.  In  fttat  allen  BSaden  (Jahxgängen). 

3)  Darwik,  G.  H.,  Marriages  between  First  Ootuina  in  England  and 

their  Effects.  Note  on  the  Marriagps  of  First  Cousins.  —  Journal  of  the 
Statistical  Society.  Tom,  XXXVIII.  London  1875.  in  8".  pag.  153  sq.  ;  344  sq. 

Dakwik,  G.  H.,  Die  Eben  zwischen  Geschwisterkindern  und  ihre  Folgen. 
Mit  einem  Vorworte  von  Orvo  Zacharias.  Leipzig  1876.  in  8**.   pag.  4  sq. 

4)  Huru,  A.  II.,  The  Mairiagt'  of  Near  Kin,  considered  with  respect 
to  the  laws  of  natiuus,  the  results  of  experience,  and  the  teachings  of  bio-- 
logy.  London  1675.  in  8**.  pag.  85  sq.^  353  sq. 
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TerMltniBsen  des  Lebensalters  der  Gatten  eine  sehr  üppige  Quella 
des  Verderbens  für  die  Kinder  und  fär  die  GemeinBchaft.  Huth 
beweist,  dasB  nahe  Verwandtschtfk  an  sich  gar  keinen  nachtheili« 
gen  Einflnss  auf  die  ZukQnftigen  ausübe.  —  Prosper  Ldcas^)  hat 
Uber  die  den  Naehkommen  IMerliehe  Auswahl  der  Ehegatten  Ack 
Terbieitet,  die  blntererwandten  Bflndmase  aber  Terdanmit 

Oesandbeit  mid  wabre  Liebe  der  Ehegatten,  sowie  bannonifMbea 

Lebensalter  derselben,  machen  die  Grundlagen  einer  Nachkommen- 
schaft mit  vorzüglichen  leiblichen  und  sittlichen  Anlagen  aus.  Wo 
diese  Bedingungen  walten,  bleibt  Bluts-Verwandtschaft  ohne  nach- 
theiligen Eintluss  auf  die  Sprösslinge.  Dort  aber,  wo  mehr  oder 
"weniger  sieche,  entartete,  in  physischem  oder  moralischem  Elend 
lebende  BlutsvenN'andte  ohne  Liebe  an  einander  gekettet  werden, 
Menschen,  die  ausserdem  noch  im  Alter  sehr  yerschieden  sind,  dürfte 
die  Thatsache  der  nahen  Verwandtschaft  der  Erzeuger  zum  Brand- 
male für  die  Erzeugten  werden. 

Bas  Wie  des  scbSdlichen  Einflusses  auf  die  Gescbleditsfolge  ist 
bentEutage  nodi  unbekannt;  wir  sehen  nur  Wirkungen,  aber  der 
Voigang  selbst  entziebt  sieb  unseren  Bli<±en. 

§.  119. 

Eine  sehr  gewichtige  krankmachende  Ursache  für  die  Kinder 
ist  die  Trunkenheit  der  Eltern  im  Augenblick  der  Zeugung,  und 
noch  viel  mehr  die  Trunksucht.  Ocelli  s  Lucani  s^)  gedenkt  der 
nachtheiligen  Folgen  der  ünmässigkeit  für  die  Nachkommen;  Plu- 
targh')  findet  Schwachsinnigkeit  bei  den  Kindern  trunkener  Väter» 
imd  erzählt,  dass  Diogenes,  einem  geistesschwachen  Jünglinge  he- 
gegnendy  diesem  sagte:  „dein  Vater  hat  in  der  Trunkenheit  dich 
erzeugt*^ 


1)  Lucas,  P.,  TraiU  philosophique  et  physiologique  de  l'b^ödit^  na» 
tonUe  dADB  lea  ^te  de  nnU  et  de  maladie  du  syst^e  nenrenz.  Paria 
1847—50.  in  8<*.  Tom.  IL  pag.  908  Iq. 

2)  OcEUsxm  liucänuB  Philosophu.  De  Univeni  Natara.  Teztum  e 
Chraeeo  in  T^tmwi  traostiilit .  .  .  Oabolvb  Bmhanüsl  Yiizanivs.  Bononiae 
1046.  in  4*.  pag.  SOG  sq. 

3)  Plitt^cbi  Chaeronenais,  quae  ezatant  omnia,  cum  latina  interpreta« 
tione  HsBiuinn  OBUSEBn,  Gülielmi  Xylandri  .  .  .  Francofhrti  1620.  in  foU 
Tom.  n.  pag.  1  iq.  —  Moralia.  De  liberis  edttcandis  oommentariat. 
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B.  A.  Morel*)  unterscheidet  die  Nachkommen  trunkener  Eltern 
in  solche ,  welche  die  Neigung  zum  Trünke  mit  zur  Welt  bringen 
und  in  solche ,  welche  entweder  als  Geistesschwächlinge  das  Licht 
der  Welt  erblicken,  oder  im  Laufe  des  Lebens  Idioten  werden,  und 
fährt  eine  Reihe  belegender,  sehr  instruetiver  Fälle  an. 

Nach  den  Angaben  C.  L.  Brace's^)  sind  die  vagabondirenden 
Kinder  in  New-Tork  za  zwei  Dritttheilen  die  Nachkömmlinge  von 
Trunksüchtigen.  Wiluam  B.  Carpenteb*)  lässt  Wahnsinn,  Blöd- 
srnn,  schlimme  Neigungen  der  Nachkommen  auch  aus  Tnmksncht 
der  Eltern  entspringen,  und  Tersichert^),  dass  die  Zustftnde  der 
Kinder  am  fibelsten  sich  gestalteten,  wenn  beide  Eltern  der  Sftnr 
ferei  eigeben  w&ren. 

Biese  Wirkungen  der  Trunksucht  eiidftren  sich  aus  den  vom 
Alkohol  bedingten  Yerftnderungen  in  der  Chemie  der  SSfte  und  Ge- 
webe: der  Alkohol  verdirbt  den  mftnnlichen  Samen  und  das  weib- 
liche Ei,  und  die  Nachkommen  der  Säufer  sind  wenig  lebensfähig, 
verschwinden  bald  vom  Theater  des  Lebens:  die  Familien  der  Säo- 
fer,  krank,  siech,  verbrecherisch,  lasterhaft,  sterben  schon  nach  be- 
ziehungsweise kurzer  Zeit  aus. 

Weitere  GeschlechtsYerhältuisse. 
§.  120. 

Die  Folgen  allzu  vieler  Pollutionen  beschiftnken  sich  nicht  auf 
vorfibergehende  Schwflche,  sondern  drflcken  in  tiefen  Störungen  des 
gesammten  Nervenlebens  und  der  Ernährung  sich  aus,  nnd  kOnnen 

in  Auszehrung  ihren  H«ibepunkt  erreichen.  Zu  den  Ursachen  allzn 
häufiger  rollutionen  gehören,  ausser  gewissen  organischen  Störuu- 
gen  in  den  Nachbargebilden  der  Genitalien,  Steiukrankheit  etc., 


1)  MouEL,  B.  A.,  Trait6  des  d^^nörescences  pbysiqaes,  intellec  taelles 
et  morales  de  TespSce  humaine  et  des  cauaes  qtU  prodaiaent  oes  vari^t^  xnft- 

Udives.  Paris  1857.  in  8**.  pag.  IIS  sq. 

2)  BuACi;,  C,  L. .  Tlie  Dau^erous  Classes  of  New-York.  —  La  revae 
scientiftque.  2.  serie.  III.  anut'e.  Paris  1873 — 74.  in  4".  pajj^.  1174  sq. 

'A)  (\uii'KNTKR.  AV.  B.,  The  Physiology  of  lemperance  and  Total  Ab- 
s^ineiR-e.  Lmidon  1853.  in  8".  paof.  40  sq. 

4)  CAKrENTF.R,  W.  B.,  Priiiciples  of  Mental  Physiology,  with  their  ap- 
plications  to  the  training  and  discipline  of  the  mind,  and  the  study  of  its 
Morbid  conditions.  London  1874.  in  8*'.  pag.  3S9. 
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noch  die  schlüpfrigen  Bilder  einer  verderbten  Phantasie,  allzu  rei- 
zende wie  üppige  Speiden  und  Getränke,  narkotische  Substanzen, 
allzu  warme  Bekleidung  und  Betten,  mangelhafte  Lfifknng  und  Bei- 
jugung  der  Wohn-  und  Schlafräume,  etc. 

Mftsaige  PoUatioiieii  schaden  dem  Mensohen  nicht  oder  kamn, 
T<»raai^e0etzt,  dass  sie,  wie  man  sagt,  Ton  aeUieft  kommen,  nnd 
niolit  die  Eigebmaae  der  dueh  schmntdge  Bilder  wdeEbten  Fbaa- 
tMie  Bind.  Den  normalen  BeiHchlaf  eraebsen  aie  jedock  niofai  Dies 
Mes  gilt  Ton  den  nlchtliclien  PoUntionen.  Die  spontanen  Samen- 
Entleerungen  bei  Tage  sind  Symptome  wirklicher  Erknnknng. 
•  Es  haben  Sbrrüribr*b^),  F.  Laliwand*),  Diobmta*)  q.  A* 
die  Pollutionen  gehandelt 

§.  121. 

Krunkheiton,  welche  die  Ernährung  und  das  Nervenleben  be- 
treffen, zahlreiche  chronische  Uebel,  örtliche  Leiden  der  Genitalien 
-oder  ihrer  Nachbargebilde,^GemfithBbewegungen,  Leidenschaften,  Er« 
kältungen,  Diätfehler,  Erhitzung  der  Phantasie  durch  schlechtes 
Theater,  schlechte  Leetüre,  (Onanie,  —  diese  und  viele  andere  Ver- 
hftltnisae  erzeugen  ein  Zuviel  oder  ein  Zuwenig  der  monatlioheB 
Beinimmir. 

„Die  Krankheiten^,  sagt  D.  W.  H.  Busch«),  „wdüdie  durch 
•die  Störungen  der  MensiaraatLon  bedingt  werden,  sind  hOchst  man- 
mgCedtig.  .  .  .  Am  häufigsten  leiden  die  ünterleibsorgane,  wie  der 
JMlagen,  die  Leber,  das  BanehÜBll,  der  Darmcansl  etc.,  nicht  selten 
sher  die  Bmstorgane,  das  Herz  und  selbst  das  Qehini;  auch  Gei- 
stesstörungen können  ilie  Folgen  einer  unterdrückten  monatlichen 
Kt'iüiguug  werden :  es  bilden  sich  ferner  Entzündungen,  krank nat'te 
Ablagerungen,  und  selbst  organische  Veründerungeu  in  den  eiii/.el- 
Jien  Theilen.    Die  Gebärmutter  seibat  wird  ergriffen,  sie  schwillt 


1)  Ski:i:i  lUER,  Pollution.  —  Dictioiiaire  des  stiences  meiliCÄlea  .  •  . 
Toai.  XLIV.  [i'aris  1820.  in  8".]  pag.  92—141. 

2)  Lallbmamd,  f.,  Des  pertM  stoiioalea  involontairM.  Paris  1836—42. 
in  8*.  3  Bände  in  5  Theilen. 

3)  DicsNTA,  Studien  und  Erfikhrungen  über  Samenverliute.  —  duMTATT*» 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.  Tom.  III.  pa^;.  "<  )  >q. 

4)  Busch,  D.  W.  H.,  Das  Oeschlechuleben  dea  Weibes  in  physiologi- 
.flcber,  pathologiüclier  nnil  tnera[<eatischer  Uiusicht  dai^gestellt.  Leipzig  1839 
— 44.  in  8".  Tom.  I.  pag.  G.>7  8*i. 

£.  Reich,  kraiikheiten.  Aufl. 
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an,  wird  schmerzhaft  und  kann  sich  verhärten;  besonders  häulig 
beobachtet  man  aber  chroni:?cbe  Entzündungen  der  Eierstöcke,  und 
deren  Folgen.  Nicht  selten  leidet  das  Hautorgan,  und  die  habi- 
tuelle Rose  soll  auch  nach  Bekends  unter  die  Folgen  der  Unter- 
drückung der  Menstruation  zu  zählen  sein;  andererseits  wird  eine 
za  starke  Menstruation  Schwächekrankheiten  herbeiführen".  — 

Aus  diesen  physischen  Krankheiten,  welche  der  gestörte  Monats- 
fluBB  in  das  Leben  ruft,  geht,  wie  die  Frucht  am  der  Blfithe,  eine 
grosse  Zahl  moralischer  üebel  hervor,  Leiden,  welche  das  Leben  de» 
erkrankten  Ihdi-vidnnms  und  seinem  Nächsten  zur  Folterqual  machen» 
jeden  Keim  Ton  Liebe  und  Wärme,  Wohlbefinden  und  Glück  ver- 
nichten, und  des  Unheils  Pechkranz  in  den  trauten  Kreis  der  Fa- 
milie werfen«  Möchten  doch  Aerzte,  Richter,  Menschenfreunde  und 
Geistliche  das  Moment  der  Menstruations- Störung  nur  ja  recht 
genau  stiuUren,  und  von  den  Ergebnissen  dieses  Studiums  bei  Aus- 
übung ihres  Amtes  sich  leiten  lassen! 

Die  A't'rhältnissc ,  aus  deren  Wirkung  Stonmgen  der  Men- 
struation entspringen,  sind  sehr  zaiilreich  und  liegen  el)euso  wohl  im 
Weibe  selbst,  wie  in  der  Aussenwelt.  Weil  die  monatliche  Rei- 
nigung je  nach  Himmel,  Kasse,  Volksklasse,  Besitz,  Pflege,  Erzie- 
hung und  öffentlichen  moralischen  Zuständen  zu  verschiedenen  Zeiten 
eintritt  und  aufhört,  wie  E.  J.  Tilt*),  A.  Brterre  de  Boismont*), 
F.  SzüKiTS'),  Emil  Bertin •*),  W.  A.  Guy*)  und  Andere  nach- 
wiesen, so  sind  Allzn&üh  und  Allzuspüt  sehr  relative  Begriffe.  Im 
Allgemeinen  aber  muss  man  mit  Joaiwes  Fseind^)  übereinstim- 


1)  TiLT,  £.  J.,  Beflectiona  on  the  canses  which  advance  or  retard  the- 
Appearance  of  First  Menstmation  ...  —  Canstatt*8  Jahresbericht  der  Me- 
dioin für  1850.  Tom.  L  pag.  129;  132  sq. 

2)  Bbierbb  DB  BozsxoirT,  A.,  De  la  menstniatioii  eoiuidir^e  daas  sea* 

rapports  physioloLnqne?  et  pathologiques.  Paris  1842.  in  8*.  Oakstatt*» 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1842.  Tom.  I.  pag.  536  sq. 

3)  SziKiTs.  F.,  Ueher  die  Menstruation  in  Oesterreich.  —  Canstatt's- 
JahrfslM  vicht  der  Medici«  für  1857.  Tom.  IV.  pag.  40,')  sq. 

4j  liEiiTiN,  E.,  De  la  nieuopause  consider6e  jirincipalement  au  poiut  de 
Toe  de  l'hy^^ne.   Montpellier  1866.  in  8°.  pag.  94  sq.;  104. 

5)  Guy,  W.  A.,  On  the  Pirst  and  Last  Appearance  of  the  Menses  and 
the  relation  ejdsting  hetween  the  two  periods.  —  Oahstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1846.  Tom.  L  pag.  255  sq. 

e)  Flu  iND,  J.,  Emmenologia.  Ctkpat  IX.  —  Fbeihd,  J.,  Opera  omnia  me- 
dica,  Parisiis  1787.  in  4*^.  pag.  93  sq. 
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men,  der  alle  physiscli  und  moralisch  aufregenden  Einflösse  als  Ver- 
anlassungen relativ  zu  frühen,  alle  physisch  und  moralisch  depri- 
mirenden  Einflüsse  als  Veraiüas^;un^en  relativ  zu  späten  Eintritt-es 
der  Menstruation  kennzeichnet.  Uel)er  Erscheinen,  Verschwinden, 
sociale  BedentnnjT  nnd  die  anthropolo^schen  lieziehungen  der  monat- 
lichen Reinigung  halte  ich  anderwärts*)  gehandelt. 

Nach  den  Beoharlitungen  von  Marcel  Petiteau^)  tritt  die 
monatliche  Reinigung  am  frühesten  ein  hei  weiblichen  Individuen 
mit  nervösem  Temperament,  später  bei  sanguinischen,  noch  spftter 
bei  lymphatischen  Franen.  Die  nämlichen  Resultate  ergaben  die 
Forschungen  Bertin's.  —  Es  sind  diese  Thatsachen  bedeutungsvoll 
für  die  Aetiologie  der  Krankheiten,  für  die  Qesondheitspflege  nnd 
Eraehnngskimst. 

Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  die  Menstmation 
auf  dem  Lande  sp&ter  eintritt,  als  in  den  Stftdten,  nnd  bei  kensch 
und  gesnndheitsgemftss  erzogenen  Mädchen  später,  als  bei  unsittlich 
nnd  gesnndheitsmdrig  erzogenen;  dass  St5nmgen  der  Menstmation 
unter  normalen  Lebensrerhftltnissen  bei  Weitem  seltener  vorkom- 
men,  als  unter  physisch  wie  moralisch  abnormen ;  dass  gesunde  und 
sittliche  Frauen  ihre  Menstruation  in  dem  betreffenden  Alter  mit 
viel  geringeren  Beschwerden  verlieren,  als  unsittliche,  ki-anke  Frauen. 

Hfilt  man  den  I^egriff  der  Menstruation,  wie  Hermann  Beigkl  ^) 
ihn  fonnulirt.  fest:  ..DtMiinach  kr«nnen  wir  ih'e  ^lenstruation  als- 
einen von  Zeit  zu  Zrit  wit'derktdirendt'n  ge^clilechtlichen  Impuls  be- 
trachten, wolK'i  in  F(dge  von  reberfüllung  der  Capillargefiisse  der 
Schleimhaut  des  l'terus,  und  wahrscheinlich  auch  der  Tuben,  Blut- 
abgang aas  diesen  Theih^n  stattfindet",  —  so  hat  man  den  Schlüssel 
zu  Er&ssnng  der  Mechanik  der  Menstruations- Störungen. 

g.  122. 

Eine  Art  Yon  ümwSlzung  im  ganzen  Organismus  des  Weibes 
bringt  die  Schwangerschaft  hervor;  es  ist  demnach  erklärlich,  dass 


1)  Beicb,      Der  Mensch  und  die  Seele.  Berlin  1872.  in  8^  pag.  191  sq. 

2)  Pehtbaü,  M.,  Stades  snr  la  menstmation  chez  les  feiumes  de«  Sa^ 
blee-d'OIonue  (Vend^e).  —  Canstatt^s  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857* 

Tom.  IV.  pag.  407. 

r>)  Beickl,  H.,  Ufber  »las  V»-ihHltnis«i  ler  3Ien>truati<>n  zur  Ovulati"n. 
—  Wiener  Meili«  iuisohe  Woi  li.  iis-  liriit.  litdigirt  vou  L.  WitielsUufeu. 
XXlil.  Jalirgang.  Wien  1^7J.  in  4".  pag,  691. 
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bei  einer  bedeutenden  Zahl  weiblicher  Wesen  durch  diesen  Zustand 
allerlei  üebel  bedingt  werden  müssen.  Da  es  Sache  der  Qeburts- 
hulfe  ist,  Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett  und  Säugegeschäft 
genau  zu  betrachten,  dürfen  wir  in  diesem  Punkte  uns  kurz  fassen, 
Uebelkeit,  Ekel  und  Erbrechen  zeigen  sich  in  vielen  Fällen  bald 
nach  der  Empfingnifls,  und  danem  nur  selten  länger  als  bis  gegen 
den  Tierton  Monat  der  Schwangerschaft.  In  dem  durch  die  Ver- 
mehrung des  ümfiuigs  der  Gebärmutter  bewirkten  Druck  auf  die 
Yerdanungsorgane  finden  diese  Erscheinungen  den  Qrund  ihres  Ent- 
stehens. Burchfiill,  Stuhlverstopfung,  Kolikschmerzen  schreiben  meist 
von  unpassendem  Verhalten  der  Schwangeren  sich  her.  Blutflfisse 
entstehen  entweder  aus  allgemeiner  Vollblütigkeit,  oder  sie  sind 
Erscheinung  krankhafter  Vorgänge  in  den  Zeugungsorganen,  und 
finden  meist  von  den  Genitalien  aus  statt,  nur  selten  aus  Lunge, 
Magen  etc. 

Die  Yollblütigkeit  der  Schwangeren  drückt  nicht  allein  durch 
Schwindel  und  Kopfschmerz  sieb  aus,  sondern  zeigt  sich  mitunter 
als  Schlagfluss,  ist  in  nicht  wenigen  li'ällen  von  Krämpfen  begleitet, 
und  bewirkt  Anlage  zu  Abortus. 

Der  schwangere  Uterus  drückt  auf  die  grossen  Blutgefässe  in 
der  Beckouhöhle ;  durch  dieses  Hindemiss  in  der  Circulation  sam- 
melt das  Blut  in  den  Venen  der  Unterextremitäten,  weniger  häufig 
in  ömea  der  äusseren  Gesdilechtstheile,  sich  an  und  flbt  bedeuten- 
den Dnuk  auf  die  Wände  djr  Qeftsse  ans;  wiederholt  sich  nun 
die  Schwangerschaft,  so  treten  die  sogenannten  Eindsadem,  Variees, 
immer  mehr  herror.  Aus  denselben  Ursachen  entetehen  auch  an 
den  Beinen  der  Schwangeren  Oedeme,  sowie  allerhand  Beschwerden 
im  Geschäfte  des  üriniiens;  endlich  führt  der  Ton  dem  sich  ver- 
grössemden  Uterus  auf  Zwergfell  und  Lungen  geübte  Druck  zu 
Krampfhusten.  Ohnmächten,  Krämpfe,  Verstimmungen,  Geistesstö- 
rungen, u.  dgl.  entstehen  aus  allgemeinem  Aufruhr  des  Nerven- 
systems während  der  Schwangerschaft.  Leistenbrüche,  Scliieflagen 
und  Zuriickbeugungen  der  Gel»ürnnitter,  Vorfiille  u.  dgl.  sind  Folgen 
der  durch  die  Schwangerschaft  bedingten  Veränderung  der  mecha- 
nischen Verhältnisse. 

Der  Geburtsact  wird  häufig  zur  krankmachenden  Potenz.  Wenn 
das  Kind  zu  gross  und  der  Kaum,  den  es  bei  der  Geburt  passirt, 
zu  enge  ist,  reisst  oft  das  Mittelfieii^ch,  und  es  kommt  zu  gefähr- 
lichen Blutungen,  inneren  Entzündungen,  etc.  Bei  Weibern,  die  zu 
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mervteen  Erkzankniigen  geneigt  smd,  treten  oft  Kxfimpls  der  be- 
denUidiflteii  Art  wfltond  des  Gciiireiis  ein.  Dnrdi  die  groase  An- 

strengnng,  welche  das  Gebären  erfordert ,  entstehen  nicht  selten 
Leistenbrüche,  können  grosse  Gefösse  bersten,  Bhitstfirze  aus  den 
Lungen  eintreten,  kann  Sclilagfluss  erfolgen,  u.  m.  Zuweilen 
kommen  die  heftigsten  Blutflüsse  aus  der  Gebärmutter  vor:  diesel- 
ben können  den  Tod  zur  Folge  haben,  oder  doch  die  gefährlichten 
Leiden  nach  sich  ziehen . 

Gewichtvolle  Tliatsaclien ,  welclie  das  Verhältniss  des  Geburts- 
actes  zu  Leben  und  Schicksal  des  iündes  beleuchten,  hat  unter  An- 
deren H.  SroENDLY*)  beigebracht. 

Das  Wochenbett  kann  Tod  oder  Krankheit  bringen,  wenn  die 
Schweisse,  der  Lochialfluss  und  die  MüehabBondemng  gestört  wer-  * 
den.   Es  finden  aladann  Metastasen  nach  inneren  Organen  statt 
meht  selten  ist  Walinsinn  die  Folge  solcher  Störungen. 

Das  Sindbettfieber  rafft  viele  Wöchnerinnen  dahin.  Die  Tuber- 
kulose der  Lungen,  welche  wahrend  der  Schwangerschaft  Fortschritte 
nicht  zu  machen  scheint,  geht  während  des  Wochenbettes  mit 
schnellen  Schritten  ihrem  Ziele  entgegen. 

Nur  kranken  und  schwachen  Müttern  bringt  es  Nachtheil,  wenn 
ein  kräftiger  Säugling  ihrer  Brüste  Milch  trinkt.  Allzu  lange  foii- 
gesetztes  Säugen,  etwa  länger  als  ein  Jahr,  kann  bei  minder  kräf- 
tigen Frauen  Störungen  in  den  Brustdrüsen,  in  der  Ernährung^  etc. 
hervorbringen,  unter  Umständen  zu  Krämpfen  Veranlassung  geben. 
Die  Türkinnen  säugen,  nach  der  Angabe  von  Frikdrich  Wilhi  i.m 
Oppenheim^),  ihre  Kinder  sehr  lange  und  erfreuen  sich  zumeist 
der  besten  Gesundheit. 

Die  Behauptung,  nach  welcher  der  Beischlaf  üblen  Einfluss  auf 
die  Beschafifenheit  der  Milch  und  dadurch  auf  den  Säugling  neh- 
men soll,  ist  Ton  Bebnabdo  Ramazzini*)  widerlegt  worden,  und 


1)  Spobmdlt,  H.,  Eriimeningen  ans  der  Obitotricischen  Pnaas.  Ziiridi 
1S75.  in  8*.  pag.  23  sq. 

2)  Oii  KNHEiM,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  tlie 
Volkskraukheiten  in  der  eoropiiiscbeu  tmd  adatisclien  Türkei.  Hamborg 

1833.  in        \yc\g.  45  «q. 

3)  Raxiazzini,  B.,  Die  Ki-anklieittn  der  Kiini^tler  uiul  Handwerker  und 
die  Mittel  sich  vor  denselben  zu  schützen.  Neubearbeitet  von  Th.  Paiis- 
6i£R.  Ans  dem  Französischen  .  .  .  von  J.  H.  G.  Schlegel.  Ilmenau  1826. 
in  8*.  pag.  209. 
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Ii.  Mater')  hat  za  erweisen  gesucht,  dass  die  während  der  Säuge- 
periode  eintretende  Menstruation  dem  Säugling  trotz  Yeränderung 
der  Milch  nidit  schädlich  werde.  M.  Vebnois  und  A.  Becquebbl*) 
sahen  während  der  Menstruation  säugender  Frauen  in  deren  Milch 
Yeränderungen  eintreten:  die  festen  Bestandtheile  zu-,  das  Wasser 
abnehmen,  den  Zuclcer  sidi  ramindem,  Eäsestoff,  Butter  und  Salze 
sich  vermehren;  trotzdem  übe  die  Milch  keinen  nachtheiligen  Ein- 
fluss  auf  den  Säugling  aus. 

Es  kommt  wohl  immer  auf  die  Umstände  und  Verhaltnisse  der 
Milchabsonderung,  der  Menstruation,  der  Gesundheit  der  Mutter  und 
des  Wohlseins  des  Säuglings  an,  ob  die  durch  die  Menstruation 
veränderte  Milch  dem  Kinde  schädlich  sei  oder  nicht.  Was  bei 
Weitem  mehr,  als  die  während  der  Säugeperiode  eintretende  monat- 
liche Keinigung  die  Milch  für  das  Kind  zm*  Gefahr  macht,  ist  Zorn, 
Aerger,  Bosheit  und  Lasterhaftigkeit  der  Mutter;  —  eine  Thatsache» 
auf  welche  nicht  genug  Gewicht  gelegt  werden  kann. 

Die  physiologische  und  aetiologische  Kenntniss  des  Wochenbet- 
tes ist  von  ELEonvAECHTER*)  nicht  unwesentlich  gefördert  worden, 
indem  derselbe  Gelegenheit  nahm,  den  Stoffwechsel  der  Wöchnerin- 
nen genau  zu  ermessen. 

1)  Mayer,  L.,  Statistische  Beiträge  zur  Häufigkeit  der  Menstruation 
während  des  Stillens.  —  Bevue  des  sciences  luMicales.  Tom.  lY.  (1874.) 
pag.  177. 

2)  Verxois,  M.,  &  Becqierel,  A.,  Recherches  sur  le  lait  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Tom.  VIL  pag.  32. 

3)  Kleinwaechter,  Faits  physiologiques  observös  sur  les  femmes  en 
ooache,  —  L'Inatitut.  2.  sörie.  TV\  ann^  Paris  1876.  in  4«.  pag.  100  sq. 
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Die  Au8seuwelt 


§.  123. 

Der  läniofls  der  Auflsenwelt  auf  die  organische  Meohanik  be- 
4tftiiiimt  der  letzteren  Umfimg  und  Innigkeit  im  Ganzen  und  in  den 
Üheilen;  bestimmt  somit  Handlange-  und  Denkweise,  Bewegoi^, 
Emflhmng  nnd  Zengong.  Der  Mensch  ist  Das,  wozn  die  Aussen- 
•einflfisse  ihn  machen;  sein  Leben  nnd  Sterben,  sein  Wohlbefinden, 
flem  Erkraidcen,  sie  hftngen  lediglich  Ton  dem  Yerhfiltniss  der  Welt 
ziuu  Organismu>(  ab. 

Alles  um  uus  her  kann  zur  krankniachonden  "Potenz  werden, 
wenn  sein  Maass,  seine  Art  und  die  Zeit  seiner  Einwirkung  dem 
normalen  Zustande  nicht  angemessen  sind.  Uebermaass  von  Speise, 
an  Sauerst<»ff  arme  Luft,  an  Geist  arme  ]>esestücke,  Uebermaass  un- 
geeigneter iievörmundung,  Missgriffe  des  Klerus,  etc.,  erzeugen  für 
alle  Fälle  Krankheit;  sie  stören  die  organische  Mechanik  im  Klei- 
nen und  im  Grossen,  stören  das  Gleichgewicht,  auf  dem  das  normale 
Leben  beruht,  mid  machen  wahre  «Harmonie  der  physischen  nnd 
moralischen  Thätigkeiten  unmöglich. 

Die  Qesanmitheit  der  Einflüsse,  welche  man  nnter  dem  Namen 
der  Anssenwelt  begreift,  soll  hier  ans  dem  Gesichtspunkte  der 
Aetiologie  der  Krankheiten  nnterschieden  werden  in  die  diätetischen, 
zymotisdi-paiasitischen,  klimatiscfaen  nnd  politisch-moralischen  Ein- 
wirkungen. Die  drei  ersten  Eategorieen  nehmen  ibre  Sichtung  un- 
mittelbar oder  auch  mittelbar  auf  den  organischen  Haushalt,  indem 
sie  die  Verhältnisse  der  An-  nnd  Rückbildung  der  Stoffe  ftndem.  Die 
politisch- moralischen  Einflüsse  dagetjen  haben  den  Herd  ihrer  Wir- 
kung zunächst  in  den  Centralorgaueu  des  Xervensystems,  und  erst 
niittelliar  lierüliren  sie  den  organischen  Haushalt,  indem  sie  die 
Verrichtung  der  Nerven  abändern. 
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^6  ftoflseren  Emilässe,  heiBsen  de  wie  sie  wollen,  haben  nn-- 
müMbar  oder  mittelbiir  Bezieluingen  zn  den  Vorgängen  der  Ab* 
nnd  Bückbildnng,  mit  einem  Worte:  zn  den  Grundlagen  alles  or- 
ganischen Lebens,  und  es  ist  sogar  durch  die  Statistik  nachgewie- 
sen worden,  dass  Politik,  Aufklärung,  Religion  mit  dem  leiblichen 
Befinden  und  der  Fortpflanzung  ursächlich  im  Zusammenhänge- 
Stehen. 

Diätetische  Einflfisse. 

§.  124. 

Nahmngs-  und  Genussmitte],  Kleidung,  Wohnung,  Han^ege^ 
Q^nastik,  etc.  sind  diätetische  Einflüsse  im  engem  Sinne. 

ÜB  ist  Ton  dem  Maasse  nnd  der  Art  der  Eänwirkong  dieser 
Giitasen  nnd  Yerbiltnisse  die  Wobl&brt  der  Menschen  zonSdist  ab- 
Mngig,  nnd  es  entepingt  die  grösste  Zabl  der  tftglicb  Torkommeü- 
den  Krankheiten  ans  Fehlem  der  Diftt  im  weitem  Sinne.  Die  Me- 
diein  des  gemeinen  Lebens  sieht  mit  •  der  Angabe  sidi  betnmt,. 
die  Folgen  der  Sünden  wider  die  physische  Leibespflege  ansznglei» 
chen  nnd  zn  tilgen,  und  die  Aerzte  werfen  oft  aus  Verzweifelung 
über  die  unüberwindliche  Tliierheit  und  Vernunfblosigkeit  der  Zwei- 
händer  sich  auf  die  mechanische  Keceptsclireiberei  und  imwitzige 
Symptomenreiterei,  weil  sie  bei  dem  ewig  wiederkehrenden  Heilge- 
Bchäfte  der  Diätfehler  erlahmen.  Mancher  Prakticus  wünscht  in 
manchem  Augenblicke  sich  im  Besitze  eines  gi'ossen  Mörsers,  um 
darin  menschenfreundlichst  allen  niederen  und  hohen  Pöbel  zu  Brei 
zu  quetschen. 

Die  Nahrung, 

§.  125.  • 

Durch  die  Aufnahme  von  Nahrungsmengen,  welche  das  indi- 
viduelle Bedüi'foiss  übertreffen,  erfährt  der  Mensch  eine  Eeihe  von 
Störungen,  welche  auf  die  Verdanungsapparate,  auf  die  ('entralorgane 
des  Nervensystems,  anf  £mähmng  und  Zeugung  sich  beziehen^  und« 
indem  sie  die  genannten  Organe  und  Verrichtungen  alteriren,  dem 
sittlichen  nnd  gesellschaftlichen  Leben  gefahrbringend  werden. 
„Welche  Dfisterhat**,  ruft  Xaver  Bighat  ^)  ans,  „vermag  zum  Bei- 

1)  BicHAT,  X.,  Physiologische  Untersnrlnmp;en  über  Leben  und  Tod* 
Aus  dem  Französischen  ftey  übersetzt  [von  Ysizuans].  Tübingen  1802.  in  S*^» 
pag.  6Ö. 
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spiel  eine  Ueberladung  des  gastrischen  Systems  über  uns  zu  Ter-» 
breiten",  und,  „wieviel  moralische  Fehler",  sagt  Ludwig  Feuer-^ 
BACH  „entspringen  nur  aus  Diätfehlern !  Zu  welchen  Grausam- 
keiten, Lastern,  Verbrechen  hat  der  überfüllte  Magen  nicht  schon 
Yeranlassung  gegeben! 

Das  Verzehren  allzu  grosser  Mengen  von  Speisen  führt  entwe- 
der unmittelbar  zu  Verdauungsbeschwerden  (nämlich  wenn  der  Ma- 
gen mciht  im  Stande  ist,  die  Mas^^en  zu  bew&ltigen),  oder  zu  Er- 
weiterong  des  Magens  (wenn  die  üeberfiülnng  mitSpdse  täglich  sich 
wiederholt^  oder  m  grosser  Vermehrung  der  Blat>  nnd  Sfiftemenge» 
und  za  allen  jenen  Beschwerden,  wdehe  ans  diesem  VerhSltnisa 
entiBpringen.  Der  Magen  ist  meistens  immer  thätig  anf  Kosten  dea 
Qehims;  je  mehr  Terdant  wird,  deeto  weniger  kann  gedadit  werden 
—  plenns  venter  non  stndet  lihenter.  Die  meisten  VielfMsse  im 
eigentlichen  Sinne  gehören  zu  den  Idioten,  haben  für  nichts  Sinn 
md  Verständniss,  ausser  für  die  Freuden  des  Bauches,  und  schätzen, 
eine  gebratene  Hammelkeule  höher,  als  Civilisation ,  Wissen  und 
Geist.  Das  allzu  viele  Essen  erhöht  sehr  oft  die  Geschlechtshist; 
daher  Leute,  die  viel,  üppige  und  reizende  Speisen  verzehren,  mehr 
oder  minder  stark  zu  Ausschweifungen  geneigt  sind. 

Es  lenkt  das  Allzuviel  in  Essen  und  Trinken  selir  bedeutend  von 
allen  ernsthaften  Beschäftigungen  ab;  daher  dort,  wo  dem  Bacchua 
stark  geopfert  wird,  nicht  nur  die  Köpfe  leer  sind,  sondern  auch  die 
Erfüllung  der  Berufspflichten  sehr  vi^,  wo  nicht  Alles  za  wünschen 
fibiig  Ifisst  Vielessen  macht  trftge,  weil  es  die  VerdannngBorgaiie 
flherwiegend  in  Ansprach  nimmt;  Trftgheit  erzengt  MQssiggang  nnd 
NachUtesigkeit,  fthrt  zu  Verdonrnrang,  andererseits  za  sitili<dier  Eni* 
artang. 

Magenkrankheiten  aller  Art  entspringen  ans  Yielesserei;  Hämor- 
rhoiden, Steinbeschwerden,  Gicht,  and  wie  alle  diese  Leiden  and 

Symptemengruppen  heissen  mö<<fen,  haben  in  Uebermaass  des  Essens 
eine  ihrer  Hauptwurzeln.  Zuweilen  entwickelt  sich  aus  der  Vielesse- 
rei die  sogenannte  Fressaucht  oder  I'olypliagie.  Diese  Krankheit 
tritt  in  verschiedenen  Graden  auf,  und  ist  als  Heisshunger,  Wolfs- 
hunger etc.  bekannt.  Si»-  steigert  oft  sieh  so,  dass  die  davon  be- 
fallenen Menschen  allerhand  uugeniessbare  Dinge  verschlingen.  Ju^ 


1)  FsuniBACH  f  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  üntterblidikeit  vom  Stand- 
pukte  der  Anthropologie.  Leipsig  1866.  in  S''.  pag.  118. 
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BAKN  Ludwig  Oasper^),  Psbct  und  Laurent^),  J.  Manelfhi^), 
ich  selbst^),  C.  Meinebs^)  and  Andere  haben  vieler  Fälle  von 

Polyphagie  erwähnt. 

Den  Schaden,  welcher  der  Gesundheit  au3  Ueberladung  des 
Magens  erwächst,  drückt  J.  P.  Frank*)  treffend  und  bildlich  also 
üus:  „Die  Ueberladung  ersticket  und  überwältiget  die  Kräfte  des 
Magens  und  der  Eingeweide;  die  nur  halb  verdauten  Säfte  gehen 
roh  über  in  das  Geblüt,  häufen  sich  wegen  ihrer  Zähigkeit  in  den 
feinen  Gefässen  und  Drüsen,  gerinnen  .in  denselben,  und  legen  den 
Orund  zu  bartnä,ckigen  Verstopfungen,  Geschwülsten,  Verhärtungen 
und  Wassersachten,  woran  so  onzfthlige  Menschen  in  ihrem  besten 
Alter  dahinsterben  mflssen.  Eine  tSgliche,  angemessene  Bewegong 
des  Köipers  würde  maacfaer  dieser  Folgen  Torbeogen  können:  allein 
das  Schwelgen  macht  trSge,  weil  alle  Geftsse  Ton  dicken  Säften 
strotien,  nnd  das  Gfehim  von  dem  Triebe  des  im  ünterleibe  ge- 
henmiten,  zu  dem  Kopfe  gehenden  Blutes  gedrflcket  wird.  Wer 
weiss  nicht,  dass  die  Gicht  eine  Krankheit  des  Wohllebens  ist,  und 
«rst  in  den  neuem  Zeiten  ein  so  allgemeines  Hausgeräthe  vorneh- 
mer Leute  geworden,  als  .  .  .  die  Spinne  in  der  Hütte.    Die  Ner- 
venkrankheiten, wie  allgemein  herrschen  die  nicht  von  der  gnädigen 
Prau  an  bis  zu  dem  geringsten  Stubenmädchen,  und  dem  funfprä- 
bendirten  Domherrn  bis  7ä\  dem  geringsten  Schulmeister!    Woher  . 
koimut  es,  dass  der  Goldaderfluss  bei  den  Stadtschönen  so  allgemein 
ist,  als  immer  bei  den  M&nnem,  und  bei  diesen  mehr  als  er  es  je 
.l^ewesen  ist?" 

Die  habitaelle  Uebers&ttigang,  wenn  sie  nicht  andererseits  wie- 


1)  Casper,  J.  L.,  Charakteristik  der  französiaclien  Medioin,  mit  Targlei- 

oheuden  Hinblicken  anf  die  englische.   Leipzig  1822,  in  8".  pag,  598, 

2)  Percv  &  Lat^rkn-t,  Homophage.  —  Dictionaire  des  eciencee  m6dioar 
les  .  .  Tom.  XXI.  [Paris  1817.  in  8".]  pag.  344  sq. 

3)  Manf.ij  hi,  J.,  Mensa  romana,  sive  urbana  victos  ratio.  Eomae  1650. 
in  4*^  pag.  4  sq.;  58  sq. 

4)  Beich,  £.,  Die  Nahrangs-  und  Genussmittelknnde,  historisch,  natur- 
'wissenechaftlich  nnd  hygieinisch  begründet.  Göttingen  1860—61.  in  8^  Tom. 
n.  Pars  1.  pag.  5  sq.  —  Bbich,  E.,  Ueber  Unsittiichktit.  Hygieinische  und 
politisch-moralische  Studien.  Neuwied  und  Leipzig  1866.  in  8^  pag.  228  sq. 

5)  Keixeks,  C,  Ges^chichte  des  Yei^aUs  der  Sitten  und  der  Staaterer- 
fassnng  der  Eömer.  Leipzig  1782.  in  S*'.  pag.  179  sq. 

6)  Frank,  J.  P. .  System  einer  vollständigen  medicinischen  Policej. 
Tom.  IX.  [Frankenthal  1793.  in  8".]  pag.  22  sq. 
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der  durch  flberm&ssige  Arbeit,  wenigstens  in  ihren  unmittelbaren 
und  sdiidlichston  Wirkungeu,  paraljsirt  wird,  führt  entweder  zu 
iSchlagflnss  oder  zu  Abzehrung;  jener  entspringt  aus  Blutfölle,  die 
Abzehrung  aus  dem  Üaruiederliegen  der  Ernährung.  Menschen, 
welche  das  Uebermaass  von  Speise  gut  verdauen,  müssen  vollblütig 
werden;  Leute,  deren  Verdauungsorgane  nicht  es  vermögen,  grosse 
Nahrungsmengen  zu  bewältigen,  werden  von  Störungen  in  Verdau- 
ung und  dadurch  auch  in  Ernährung  heimgesucht,  und  ihr  Hlut 
geht  der  Pfthigkeit,  das  im  Stoffwechsel  Verbnuudito  entsprechend 
zn  ersetzen,  immer  mehr  veriastig. 

§.  126. 

Es  ist  n((thig,  den  Standinmkt  der  Physiologie  einzonebmen, 
um  zn  genanerem  Yerstftndniss  der  Wirknng  allzn  grosser  und 
allzu  geringer  Nahrungsmengen  auf  die  Verdauung  und  Ernihrung, 
sowie  auf  den  ganzen  Menschen  zu  gelangen. 

Allzu  viel  von  Nahrung  wirkt  rein  mechanisch  durch  üeber- 
füllung  des  Magens  und  dadurch  bedingte  Störungen  in  Blutumlauf 
und  Respiration,  und  andererseits  chemisch  auf  die  Constitution  des 
Blutes.  Da  von  der  letzteren  Wohlsein  sowie  Kranksein  bedingt 
wird,  und  das  Blut  der  .Maassstab  aller  Dinge  im  Menschen  ist,  so 
muss  nothwendig  von  der  Meni^e  der  Xahnmg  mittelbar  ein  guter 
Theil  der  physischen  und  moralischen  Schicksale  der  Zweihäuder 
abhängen. 

Die  Wirkung  der  Nahrungsmittel  auf  das  Blut  ist  mehrfach 
erforscht  worden.  Hermann  Nasse ^)  fand,  dass  substanzreiche 
Nahrung  und  insbesondere  Fleisch  den  Faserstof^halt  des  Blutes 
weit  mehr  erhöhte,  als  substanzaime  Nahrung;  dass  bei  anhaltender 
Ileischnahrung  der  Gehalt  des  Blutes  an  Phosphorsäure,  bei  anhalten» 
der  Earteffialnahrung  der  Gehalt  des  Blutes  an  Kalk-  und  llagnesia- 
salzen  zunahm.  Jacob  Moleschott*)  sah  nach  Genuss  von  Ochsen- 
fleisch  j  Bohnen  und  Brod  die  Menge  der  ferblosen  Blutkörperchen  bei 
"Weitem  mehr  zuuehiuen,  als  nach  Genuss  von  Aepfeln,  Reis  und 

1)  Kasse,  H.,  17«b«r  d0n  Einfliui  der  Kahnmg  auf  das  Blut.  Marburg 
und  Laipzig  1850.  in  8^.  —  Caimtatt's  Jahrasbericbt  der  HCedidn  für  1850. 
Tom.  L  pag.  105  sq. 

2)  Moleschott,  J..  rel)er  das  Verhältniss  der  farblosen  Blntzellen  zu 
den  farbigen  in  verschiedenen  Zuständen  des  Menschen.  CiirsTATT's  Jah- 
resbericht der  Medicin  für  1854.  Tom.  L  pag.  55;  160. 
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Eartoffelii.  Dies  wurde  durch  die  Forsehongen  von  F.  1IUbfel8^> 
bestätigt.  Naeh  Mathieü  und  ürbain*)  nimmt  Fflanzennah- 
nmg,  oder  besser:  unter  dem  Einiasse  snbstanzarmer  Diät,  noch 

mehr  aber  bei  Hunger,  der  Sauerstoffgehalt  des  Arterienbintes  ab. 
Eduard  Kemmerich')  hat  in  der  Fleischbrühe  und  H.  Aubert'*) 
im  Kafteeaufgusse  Kalisalze  als  die  wirksamsten  Bestandheile  er- 
kannt, und  Kitthausen*)  hat  in  den  Hülsenfrüchten,  beziehungs- 
weise in  deren  Asche,  Kali  und  Phosphorsäure  überwiegend  gefunden. 

Alle  diese  Thatsachen  belehren  uns  daniber,  dass  Allzuviel  voa 
substanzreicher  Nahrung  die  eiweissartigen  Stoffe,  die  farblosen 
Blutzellen  und  die  Kali-  sowie  Phosphorverbindungen  im  Organis- 
mus erhöhen  werde.  Die  Folgen  hiervon  treten  in  mehreren  Gestal- 
ten zu  Tage:  es  kommt  zu  Bildung  grösserer  Mengen  von  Blut, 
welehes  ärmer  an  Wasser,  reicher  an  ftsten  Stoffen  ist,  also  unter 
nonnalen  VerhäLtoissen;  es  kommt  zu  Ablagerungen  thdls  von 
Fett,  theils  von  Mineralbestandtheflen;  das'  Blut  wirkt  als  betr&eht- 
lieberer  Beiz  auf  Herz,  Geftsse  und  NerTenappaiate,  und  besdileo^ 
nigt,  um  figOrlieh  zu  sprechen,  denAblanf  der  Lebensersdieinungen. 
Ausserdem  wird  üebermaass  snbstanzreicher  Nahrung,  insbesondere 
wenn  die  nöthige  Leibesübung,  Muskel-  und  Gehirnarbeit  nicht  oder 
nur  unvollkommen  stattfindet,  Störungen  in  den  Apparaten  der  Ver- 
dauung erzeugen  und  bei  vielen  Menschen  zu  Entstehung  jener 
Blutconstitution  beitragen,  deren  allgemeine  Effecte  man  unter  dem 
Namen  der  Gicht  begreift  Atfked  Baring  Gareod'')  fuhrt  unter 

1)  Harfels,  f.,  lieber  das  Verhältniss  der  ftorblosen  Blutkörperohen  zu 
den  furbigen  in  verachiedenen  regdmäasigen  und  unregelmftsaigen  Zuständen 
des  Menschen.  —  Caxstatt^  Jahresbericht  der  Hedicin  für  1856.  Tom.  I. 
pag.  104. 

2)  Hathieit  &  Urbain,  Des  gaz  du  sang.  —  Jahresberichte  ober  die 
Fortsduritte  der  Anatomie  and  Physiologie.  Yon  F.  HoniAKir  und  G. 
Schwalbe.  Tom.  HL  Leipzig  1875.  in      pag.  191. 

?>)  EsHiiBRicH,  B.,  TTeber  die  physi dl ogische  Wirkung  der  Pleischbrfihej  , 
als  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Kalisalzen.  Bonn  1868.  in  8^.  pag.  29  sq.  ' 

4)  AuBERT,  H.,  &  Dehn,  A.,  Ueber  die  Wirkimgen  des  Kaffees,  des 
rieischextractes  und  der  Kalisalze  auf  Herzthätigkeit  und  Blutdruck.  — 
Bevue  des  scieuces  m^dicales.  Tom.  V.  Paris  1875.  in  8".  pag.  408  sq. 

5)  RiTTHArsEx,  Ueber  das  Pflanzencasein  oder  Legumin.  —  Chemisches 
Oentral-Blatt  für  1868.  Leipzig,  in  8«.  pag.  510.  ' 

6)  GAnnop ,  A.  B.,  The  Nature  and  Treatment  of  Gont  and  Bheumatic  | 
Gout.  London  1859.  in  8**.  pag.  273  aq, 

I 
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den  Yeranlaflsiuigeii  der  Qioht  äUza  flppige  Nahrnns^  bd  Mangel  an 
Leibesbewegiing  und  bei  Anweaenheit  sonstig  disponimider  V  erbfllb* 
rase  an. 

Im  gewöhnlichen  Leben  schreibt  man  Menschen,  die  viel  und 
gut  essen,  wenig  oder  gar  nicht  arbeiten,  den  Besitz  dicken  Blutes 
zu,  und  hält  dieselben,  unter  sonst  geeigneten  Umständen,  für  mehr 
oder  weniger  erwählte  Candidaten  des  bhitigen  Sohlagflusses.  Von 
Yorneherein  ist  anzunehmen,  dass  das  Blut  Derjenigen,  welche  allzu 
viel  Substanz  aufnehmen,  mehr  an  festen  und  plastischen  Stoffen 
enthalten  werde,  als  an  Wasser.    In  der  That  kennzeichnet  £.  J. 
AitMAwn  Gautikr')  das  Blut  im  Zustande  der  sogenannten  Ple* 
tiiora  also:  „Bei  Vollblütigkeit  ist  das  Blut  lebhaft  roth.   Die  Ge- 
limniiig  dieser  Flfissigkeit  geht  rasch  Ton  Statten;  der  Blntkoehea 
ist  nrnfia^greicih  und  seine  Diditiieit  so  oder  etm  geringer  wie 
jene  des  nonnalen  Blnftodiens.  Die  EOrperehen  sind  Ton  auf 
1^  ihres  Nonnalgewiefates  yemehrt;  im  gewiHinliQhen  Znstande  be- 
ingen  die  trockenen  EOiperehen  185,  im  plethorisdien  Znstande 
138.^  bis  150  pro  MOle  des  Blntes.  Das  Hbrin  mmkt  nnbedeii- 
tond;  doch  ist  es  meistens  um  eine  Wenigkeit  vermehrt  Das  Blut- 
wasser  vermindert  sich  oder  bleibt  auch  constant.  Das  Serum  con- 
centrirt  sich  und  wird  etwas  reicher  an  festen  Stoflfen.    Das  Blut 
nimmt  zu  an  Mineralsalzen.  Die  extractiven  Materien  zeigen  weder 
Vermehrung  noch  Venninderung.  Es  sclieinen  demnach  die  pletho- 
rischeii  Zuf^e  mehr  auf  reberfiillung  der  Blutgefässe,  als  auf 
krankhafte  Beschatt'enheit  des  Blutes  sich  zur&ckzuleiteu^.  —  So 
Oautier. 

Es  ist  nicht  allein  die  giossere  Menge  von  Blut,  welche  in 
plethorischen  Zuständen  zur  Wirksamkeit  kommt;  es  ist  auch  die 
Vennindemng  des  Wassers  nnd  das  Hervortreten  der  festen  Be* 
fltandtheile  nnd  Formelemente,  was  als  Erankfaeitsnrsache  sich  yer- 
blli  Allzn  flppige  Nahmng  ohne  das  erforderliche  Maass  von  Ai^ 
b^t  erzeugt  plethorisdie  Znstftnde  nnd  alle  schlimmen  Folgen  die- 
ser letzteren,  nnd  erwirkt,  wenn  Yerdaaungsstörungen  eintreten, 
noch  dne  Reihe  von  Leiden,  die  anf  Verftndemngen  in  der  Chemie 
der  Magen-  und  Darmverdauung  sich  zurückfuhien. 


1)  Gai  iiKit,  E.  J.  A. ,  C'liimie  appliquee  a  la  pUy.«iuIogie,  h  iu  patho* 
logie  et  a  l'hygi^ne.  Parit  1874.  in  S**.  Toni.  II.  pag.  317. 
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§.  127. 

Die  Sndit,  den  Magen  über  alle  Maassen  anzufüllen,  ist  ein^ 
krankhafter  Znatand,  den  man  bei  mandien  Völkern  antrifft  So 
erwähnen  J.  B.  ton  Sfdl  und  C.  F.  P.  von  Mabtius')  gewisser  In- 
dianerstftmme  Brasiliens,  weldie  grosse  Mengen  von  Thonerde  Ter- 
zehren; Martius  spricht  darüber  also  sidi  ans:  „IHe  Ge&ftssigkeit 
dieser  Völker  und  Tor  Allem  der  Mangel  eines  sorgfältigen  Maasses 
der  Nahrung,  welche  unentwickelten  Kindern  zugetheilt  wird,  dürfte 
eine  Erweiterung  und  Erschlaftung  des  Magens  zur  Folge  haben, 
wodurch  die  Sensation  des  unbefriedigten  Hungers  erweckt  wird. 
Anderseits  aber  ist  niir  wahrscheinlich,  dass  das  heisse  Klima  und 
der  dadurch  veranlasste  stärkere  Amliang  des  Blutes  in  die  periphe- 
rischen Gebilde  ein  Gefühl  von  Leerheit  hervorbringen  könne,  wel- 
ches abzuwenden  der  Naturmensch  bewusstlos  nach  solchen  unver- 
daulichen Speisen  greift  Eine  dritte  Ursache  liegt  vielleicht  auch 
in  der  bei  den  Indianern  so  häufigen  Erzeugung  von  Würmern,  de- 
nen die  Beisenden  anf  dem  Amazonas,  wahrscheinlich  wegen  des 
unreinlichen  Trinkwassers,  in  einem  furchtbaren  Grade  ausge- 
setzt sind." 

Zu  den  Krankheiten,  in  denen  das  Erdeessen  als  Symptom  vor- 
kommt, rechnet  Gabl  Fbiedrich  Heusinggr')  Wurmsucht  des 
Barmcanals,  Skropheln,  Wechselfieber,  Milz-Ansehwellungen,  Bleich- 
sucht, und  auch  die  Schwangerschaft  bezeichnet  er  als  Veranlassung 

des  Erdeessens.  Die  Krankheit  des  Erdeessens  selbst,  die  von  ihm 
sogenannte  Malaria-Chlorose,  oder  Geophagie,  wird  nach  Heusingek 
veranlasst  durch  eine  Anzahl  von  Momenten,  die  im  Menschen  und 
in  der  Ausscnwelt  licL^en.  Auf  das  Kindesalter  falle  die  grössto 
Anlage  zu  der  Kranklieit ;  die  scliwar/.e  .Menschenart  solle  mehr 
da^u  sich  neigen,  als  die  anderen  Arten,  das  lymphatische  Tempe- 
rament mehr,  als  die  übrigen  Temperamente;  niederschlagende  Ge- 
müths- Bewegungen,  von  manchen  Aerzten  als  Ursachen  der  Mala- 
ria-Chlorose  angegeben,  k(^nnten  indessen  nicht  als  Veranlassungen 


1)  Spix,  J.  B.  r.,  &  Martiü?,  C.  P.  P.  v.,  Eeise  in  Brasilien  ia  den 
Jahren  1817  bis  1820  gemacht.   München  1823—31.  in  4^  Tom.  m.  pag. 

1082. 

2)  HEi'*i\<iKR.  C.  F..  Dip  sogenannte  GeophaL'^ie  oder  Tropi.'^rlie  (be*>Hr: 
Malaria- j  Clil«,rose  als  krankheit  aller  länder  und  klimate  dargestellt.  Cassel 
1852.  iu  8".  pag.  ö  sq.j  24  sq.j  159  sq. 
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dieses  Leidens  angesehen  werden;  dagegen  sei  fär  alle  FSUe  daa 
Mianna  der  Malaria  die  Hanptnraidie,  da  ja  die  Kxankheit  nur  in 
Malarialftndern  sich  zeige.  Das  Verzehren  gewisser  Erdarten  zu 
Zeiten  von  Hnngersnoth  —  worüber  0.  G.  Ehbenberg')  einige 
interessante  Mitüieflimgen  macht  —  rechnet  Heüsinger  nicht  in 
das  Bereich  der  Malaria-Chlcrose. 

Alexander  von  Humboldt*)  erzählt  viel  von  den  Erde  ess»'ii- 
dendeii  Ottoinakeii  und  andern  Indianerstänimen  des  südliclien  Ani»«- 
rika,  und,  indem  er  seine  und  anderer  Keisendon  I^'^haebtungeu 
überblickt,  ^^agt  er:  „.  .  so  zei^t  sieli.  dass  die?:er  abnorme  Trieb 
zmii  (b'uuss  von  Thonerde,  TalktTilo  und  Kalk  am  häufigsten  bei 
Bewohnern  der  heissen  Zone  vorkommt,  dass  er  nicht  immer  Krank- 
heit zur  Folge  bat,  und  dass  manche  Stämme  Erde  aus  Leckerei 
essen,  während  andere  (die  Ottomaken  in  Amerika  und  die  Neu- 
Kaledonier  in  der  Südsee)  sie  aus  Noth  verzehren,  um  den  Hunger 
ZQ  beschwichtigen/  —  Seit  dem  alten  Rauwolf  haben  viele  Bei« 
sende  Bericht  über  das  Erdeessen  bei  verschiedenen  Ydlkem  ge<« 
liefert 

1)  Ehrenhei:*;.    ('.  G.,    Das   unsichtbar   wirkende   organische  Lebeu. 
Eine  Vorlesun«r.  Leipzig  1842.  in  8".  pafr.  41  sq.  —  ..Besonil^ r*'  merkwürdig 
sind  die  ganz  lockern  Erdschiclitt-n  ans  Infnsorii'ii ,  \sekhe.  scliiu-eweijis  vou 
Farbe,  feinem  \Vfiz*'nmehl  gleichen,  und  an  vielen  Orten  Europa's  zur  Zeit 
der  Noth  als  Bergiuehl  zur  Yermelirung  der  Brodsubatanz  unter  wirkliches 
Mehl  gemischt  worden  sind.  Die  Börner  schon  mischten  in  f^rähen  Zeiten 
eine  kreideartige  Substanz  in  ihre  Alica,  ein  Lieblingig«rieht  und  Getränk; 
aber  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  hat  man  vielseitige  2¥aehrichten 
aus  Europa,  dass  in  Kriegszeiten  feine  mehlartige  Erdarten  g^^gessen  wer« 
den  sind.   Namentlich  erwÄhnt  schon  die  Baseler  Chronik  i-iw*  essbaren 
Bergmehles  im  Elsas«,  von  dem  gobackene  Kuchen  auf  dem  Markte  verkauft 
wurden,  und  niit  wt  Uhcm  man  so^'iir  ib'n  kb'inen  Kindern  Muss  bereitet*». 
Im  dreissigjahriiT'  n  Kri'-L'*'  ass  man  in  l'^nimcrn  in  Canün  und  in  der  Lau- 
sitz in  Muskau  dergleichen  mehlartige  Erde,  welche  sich  in  der  Umgegend 
fand.   Sehr  ausgebeutet  wurden  die  Mehl*  Kutten  bei  Klieken  im  Dessani^ 
sehen,  und  die  Untersuchung  dieser  letztem  Erde  hat  nachgewiesen,  dass  es 
nur  Inftisiorienschalen  sind  mit  geringer  Beimischung  zerstörter  Pflanzen- 
reste.  In  den  Jahren  1719  und  1733  ass  man  ans  Noth  in  der  Festung 
Wittenberg  dergleichen  Brod  von  einem  Mebllager  in  der  Nähe,  und  der 
Professor  BRrcKHAXS  sclireibt  1742,  dass  Professt>r  VATK.r.  ihm  ein  dergleichen 
Brod  damals  gesendet  habe,  das  wie  ein  Th<Mikuclien  iias^^esehen." 

2)  Iii  Mr."i.i>r.  A.  v..  Reise  in  die  A<  i(Uint'(  tial-GeLrenden  des  neuen 
Contineuts.  In  deutscher  Bearbeitung  von  HttiJiAXN  HAL'ti.  btuitgart  165ü 
—60.  in  8**.  Tom.  IV.  ^ag.  löö  sti-i  173  04. 
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§.  128. 

Gierige  Vietesser  sind  häufig  von  Verdauungs-Beschwerden  heim- 
gesucht. Da  die  Nahrungsmittel,  nur  theilweise  gelöst,  verdaut  wer- 
den können,  zersetzt  sich  ein  Theil  derselben  in  der  ihnen  eigenen 
Art,  und  veranlasst  so  Blähungen,  die  ihrerseits  wieder  Störungen 
in  Athmung  und  Blutkreislauf  (Congestionen  nach  Kopf^  Lunge  und 
Herz,  Schwindel,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen  etc.)  bewirken.  Eb 
ist  hieraus  erklärlich,  dasa  gierige  Yielesser  auch  Herz-  und  Qe- 
ftflskrankheiten  erliegen  kOnnen.  Dnrch&li  und  Verstopfong  wech- 
seln bei  Menschen,  die  yiel  und  hastig  easen,  hftnfig  mit  einandar  ab. 

üeber  die  Ursachen  der  Qefrfissigfceit  hat  Michael  von  Lbn- 
HOSSäK^)  eioige  wahre  Worte  gesprochen,  und  sagt  unter  Ande- 
tem:  „Bisweilen  liegt  der  Gefidssis^eit  eine  oiganische  ürsadie  nun 
Orunde,  und  diese  ist  bisweilen  erblich,  so  dass  man  nhdit  selten 
ganze  Familien  antrifft,  deren  Glieder  durchaus,  oder  wenigstens 
zum  Tlieile,  Vielfresser  sind.  Ein  ungewöhnlich  grosser,  sehr  mus- 
kulöser Magen,  besondere  Schärfe  des  Magensaftes,  Schlafilieit  des 
Pförtners,  regelwidrige  Einsenkung  des  pankreatischen  oder  des 
Gallenganges  in  den  Magen,  grosser  und  starker  Körperbau,  schnel- 
les Wachsthum,  sind  die  gewöhnlichsten  somatischen  Ursachen  der 
Gefrässigkeit.  Starke  Leibes-Bewegungen,  lange  erlittener  Hunger, 
Säfteverlust  und  Zehrkrankheiten  bringen  ferner  iu  den  meisten 
Pällen  grosse  Essbegierde  hervor.  Meistens  ist  die  Fresssucht  aber 
«ine  Folge  von  üblw  Gewohnheit,  die  sich  yon  früher  Kindheit  an 
hefsehreibt,  von  mangelhafter  Gtistesbildung  und  von  angeborener 
Onodsinnigkeii» 

Durch  fehlerhafte  Erziehung  wird  häufig  die  Polyphagie  «r- 
2eugt,  durch  schlechte  Bildung  vermehrt,  durch  schlechte  Staatsyer- 
waltung  und  elende  B^erung  aber  in  dem  grOssten  Maaase  gestei- 
gert und  epidemisch  gemacht.  Wo  jene  Momente  zusammen  wirken, 
hört  das  Interesse  fftr  öffenlüches  und  geistiges  Leben  ganz  auf, 
und  der  Mensch  kennt  keine  anderen  Interessen,  als  die  des  l^uches. 
Sehen  wir  nach  Oesten-eich,  diesen  Staat  der  Missregierung,  J*faf- 
feuherrschaft  und  Volksverdummung  par  excellence:  wir  fiiiilen  dort 
bis  in  die  neueste  Zeit  als  obersten  Cultus  den  des  Bauches,  eine 


1)  Li.NHossßK  .  M.  V..  Darstellung  des  iiionscliliolieu  Geinüths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leibliclieu  Leben.  Wien  1824 — 25.  in  S*^.  Tom. 
XL.  pag.  78. 
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^em  entsprechende  cjnische  Rohheit,  eine  jftmmiBrliche  Unwisaan^ 
lieit,  yeiquickt  mit  dem  Btamten  Abefglante«  viid  «ine  £ut  fimih' 
Jute  Gleiei^tiglnit  gegen  die  Intemsaea  te  CSETiluntioo.  Du 
eifisdie  Oeefasrretolieitluim  iet  idenftifleh  mit  IdioieHttum  oad  Viel«- 
fressarthun. 

§.  129. 

Allzu  üppige  Nahrun^s  Mangel  der  erforderlichen  Leibesbpwe- 
^ng  und  Anhäufung  von  Fett  stehen  in  dem  engsten  Zusammen- 
hange. Max  von  Pettenkofer  und  Carl  Voit*),  sowie  J.  BL 
Lawes  nnd  Gilbert^)  haben  bewiesen,  dass  die  eiweissartigeB 
Körper  eine  sehr  bedeutende  QoeUe  des  Fettes  im  Organismus  seioiy 
wd  dass  raichliohe  Znflihr  von  Fleisehnahnmg  die  Anhftnfiuig  fon 
Fett  zu  begflnstigen  vermöge,  insbesondere  wenn  der  Organisnms 
nrsprttn^^icii  arm  an  Fett  gefireeen  sei. 

Aber  mcbt  allein  üppige  feste  Kahmng,  anoli  gehalMdief 
Bier  befördert  die  AnhiDftmg  von  Fett ;  denn  die  Eohlenlqrdnte  des 
Bieres  verhalten  sich  als  Sparniittel  des  Fettes,  indem  sie  selbes, 
nach  der  Pettenkofer - Voit'schen  Theorie,  durch  ihre  eigene  ümset- 
rzong  vor  der  Zersetzung?  im  Stoftwechsel  schützen. 

Wir  sehen  also  Menschen,  die  viel  und  gut  essen  und  trinken, 
recht  häuti<^  mit  gri'tsseren  Fettmassen  beschwert  durch  das  Leben 
wandern  und  mit  allen  Uebeln  kämpfen,  welche  die  Anwesenheit 
grösserer  Fettmengen  im  Organismus  mit  sich  bringt.  Das  abge- 
lagerte Fett  verhält  fast  ausschliesslich  sich  als  mechanisches  Hemm- 
niss  des  ßlutumlaufis,  der  Atbmung  and  der  v^etativen  Vorgänge, 
nnd  bringt  in  weiterer  Folge  aneh  Störungen  hervor  im  Leben  der 
Centraloigane  des  Nervensystems.  Dass  die  Grösse  der  Atbmmg 
durch  alle  Veranlassungen,  welefae  den  Baum  der  ünterldbsMile 
heschiSnken,  so  Anhäufüng  von  fi^peiseo,  Exerementen,  Gasen,  Fett, 
herabgesetzt  werde,  ist  von  FtOEDSiCH  Abnoud')  nnd  Anderen  ge- 


1)  Pettbskopsb,  IL  k  Yorr,  C,  üeber  die  ZttMtsangsvorgftiig»  im 
Tbierkörper  .  .  .  ~  Revue  dei  tcieiiflee  mMioalee.  Tom.  IIL  (Furie  1874.) 
pag.  63  sq.;  Tom.  IT.  (1874.)  peg.  42  sq.- 

2)  Lawes,  J.  B.,  &  OiLBBRT.  —  A  Biennial  Retrospect  of  Medicine, 
Snr^ery,  and  their  Allied  Sciences,  for  1865^6.  London  1867.  in  8". 
pai?.  27. 

3)  Arnold,  F.,  Unber  die  AtliiuuMirsirn.ss»-  des  Menschen.  Heidelbpr^ 
1S55.  in  8^  —  Cansta.tt'8  Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1855.  Tom.  1- 
pag.  93  sq. 

C  Reich,  KneklMiUe.  %  Aoi.  18 
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*zeigt  worden,  aber  schon  seit  undenklichen  Zeiten  bekannt  Da» 
die  Thätigkeit  der  Centralorgane  des  Nervensystems  durch  Anwe» 

senheit  grösserer  Mengen  in  den  Leibeshöhlen  abgelagerten  Fettes 
beeinträchtigt  werde,  wussten  schon  die  ältesten  Culturvölker.  Ich 
erkläre  mir  die  Verminderung  des  Geistes-  und  Gemüthslebens  durch 
Allzuviel  von  in  den  grossen  Höhlen  und  sonstwo  abgelagerten  Fettes 
aus  der  Beschalfenheit  des  Blutes  selbst,  welches  auf  die  Nerven- 
masse als  geringerer  Reiz  wirkt,  und  aus  der  Erhöliung  des  Blut— 
druckes,  welche  die  fireie  Bewegung,  der  Gehirnorgane  beschränkte 

g.  130. 

Wird  ftr  gewGhnlidi  eine  nnznieidiende  Menge  Ton  Speiseit 
angenommen,  so  erfthren  zunächst  die  Yerdannngsorgane,  sodana 
das  Emährungs-  nnd  Zeugungsleben,  nnd  ferner  die  Thätigkeit  de» 
ganzen  Nerrensystons  eine  solche  Beeintrftchtigung,  dass  Eiankfaeit,. 

Entartung  und  Tod  die  Folgen  sein  können.  Menschen,  die  so  zu 
sagen  Jahre  lang  hungern,  das  lieisst:  unzureichende  Nahrungs- 
mengen aufnelimen,  bleiben  in  ihrer  körperlichen  Entwickelung  zu- 
rück, sind  infolge  dessen  itn  Allgemeinen  wenig  zeugungskräftig 
und  geben  elenden  Nachkommen  das  Leben,  leiden  an  übergrosser 
Beizbarkeit  der  Nerven,  und  gehören  in  Wahrheit  zu  den  unglück- 
lichsten Geschöpfen. 

Das  nagende  Gefahl  des  Hungers  und  die  dadurch  erweckte 
Yerzweifelung,  sie  haben  Ausschreitungen  aller  Art  verschuldetr 
Selbstmord,  Laster,  Verbrechen,  Auflehnung  gegen  die  öffentliche- 
Gewalt,  Irrsinn  und  alles  nur  denkbare  Unglück  in  Familie  und 
Haus.  Zunächst  will  der  Mensch  —  und  dies  ist  sein  stArkster 
Trieb  —  das  dgene  Selbst  erhalten;  kann  er  dies  nicht  oder  nur 
unzoreichend,  so  muss  er  verkonunen,  weil  physisch  darum  aoeh 
moralisch.  Bannet  den  Hunger,  ihr  bannet  weit  mehr  als  die 
Hälfte  dessen,  so  euer  Codex  Verbrechen,  euere  Moral  Laster,  euer 
Herz  Unglück  nennt! 

„In  schlafloser  Nacht",  sagt  Jacob  Moleschott*),  „quält 
den  Hungernden  die  Gier,  der  mächtige  Hebel  so  vieler  Leiden- 
schaften. .  .  .  Von  keinem  Triebe  wird  die  Macht  des  Geistes  trau- 
riger besiegt.  Der  Hunger  verödet  Kopf  und  Herz.  Obgleich  das- 

1)  Moleschott,  J.,  Lehre  der  KahrongginitteL  3.  Auflage.  Erlangeik. 
1858.  in      pag.  63. 
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NahnrngsbedfiifiiiBB  wShiend  geistiger  Anstirengnng  in  überraschen- 
der Weise  gesebmUerfe  werden  kann,  so  ist  dodi  dem  beseligenden 
GefShl  einer  lebendigen  Oedankenw^i  kein  scfalinunerer  Feind  er- 
wachsen, als  die  Entbehning  Ton  Trank  und  l^eise.  ünd  danmi 
ftthlt  der  HuDgemde  jeden  Druck  mit  Centnesrschwere.  Daram 
hat  der  Hunger  mehr  EmpQrongen  TerwirUicht,  als  der  Shzgeiz  m- 
zufriedener  Köpfe.** 

Der  Hunger,  wie  er  von  ungenügender  Nahrung  herrührt, 
läuft  parallel  mit  Verminderung  der  organischen  Wärme;  es  kann 
jeder  Mensch,  der  einen  Tag  lang  fastet,  an  sich  selbst  diese  Beob- 
achtung machen. 

Tii.  L.  W.  BiscnOFF  und  Carl  Voit^),  welche  Untersuchun- 
gen über  den  Stoffwechsel  während  des  Hungerns  anstellten,  kom- 
men nnter  Anderem  zu  folgendem  Ergebniss:  „Die  Masse  der  stick- 
stofifirden  und  stickstotnialtigon  K^rperbestandtheile ,  die  Masse  des 
Blutes  und  Plasma,  die  Menge  des  disponiblen  Sauerstoffs  im  Blute, 
die  durch  diese  drei  bedingte  Grösse  des  Umsatzes  der  beiderlei 
EGrperbestandtheile,  femer  die  in  dem  Umsata  zn  Bewegungen  frei 
werdende  Kraft  nnd  die  Wftnne,  endlich  die  in  der  Masse  des 
Plasma  nnd  in  den  sonstigen  Bewegungen  za  hebende  Last  und  der 
gleichzeitige  WArmererlnst,  sind  die  Factoren  eines  Gleicbgewiehts- 
Znstandes,  der  beständig  gestOrt  wird,  sich  aber  aach  beständig 
wieder  herzustellen  sucht.  Der  beständige  Störer  desselben  ist  die 
gegenseitige  Anziehung  von  Orpaii,  lilut  und  Sauerstoff;  die  Her- 
stellung erfolgt  im  Hunger  auf  Kosten  der  K^^rperbestandth^ile. 
Allein  diese  nehmen  dabei  immer  mehr  ab;  dadurch  entsteht  all- 
mfilig  ein  Missverhältniss,  zwischen  der  entwickelten  Kraft  und 
Wärme,  und  der  zu  hebenden  Last  und  dem  Wänueverlust,  wel- 
ches zuletzt  zum  Tode  führt."  — 

Dass  mit  der  Dauer  des  Fastens  die  organische  Wärme]  stetig 
abnimmt,  ist  durch  eine  Beihe  von  Untersuchungen  an  Menschen 
und  anderen  Tbieren  nachgewiesen  worden.  Jacob  Molesghott*) 
hat  die  Ergebnisse  dieser  Untersnehnngen  sehr  flbersichtlich  znsam- 


1)  BiscHOFF,  Th.  L.  W.  ,  &  Von  ,  r.,  Die  Gesetze  iler  Krnahrunp  des 
Fleischfresser»  durch  neue  Untersuchungen  festgestellt.  Leipzig  &  Heidel- 
lierg  1860.  in  8^  pag.  2M. 

2)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Isalmingsmittel.  Ein  Handbuch 
der  ]>i&tetik.  2.  Auflage.   Gienen  1859.  in  8^.  pag.  174  sq.;  158  sq.;  178  sq. 
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mdiigestallt,  und  andereneitB  die  Folgen  der  NahrongB^Entziehimg 
trefflich  geaofaildert 

Es  ist  begieiflieh,  daas  dnich  An&alune  ungenügender  Nah- 
rongamengen,  wegen  Verminderung  der  organischen  Wärme,  die 
Anlage  zu  Eildtttongakranldieiten,  zu  Skiopheln,  Oberhaupt  zu  aüen 
Leiden,  die  mit  'Wtonevermindarang  auftreten,  vermehrt  werden 
müsse,  und  dass  alle  jene  Krankheiten,  die  auf  Verschlechterung 
der  Blutbeschaffenheit  sicli  gründen,  in  den  Vordergrund  treten 
werden. 

Die  ungenügende  Nahmng,  sowohl  in  Bezug  auf  Menge  wie 
auf  Beschaftenheit,  hat  immer  imd  überall  als  eine  Hauptquelle  der 
schlimmsten  leiblichen  und  sittlichen  Krankheiten  sich  erwiesen;  es 
bedarf  hier  nur  der  Hindeutung  auf  den  Hungert}^ha8  und  seine  ver- 
hängnissvollen physischen  und  moralischen  Wirkungen. 

Nach  den  Forschungen  von  J.  B.  Boussingault  ^)  bedingt 
unzureichende  Ernährung  bei  Hausthieren  Verminderung  der  Be- 
leibtheit, Lebhaftigkeit  und  Milchabaonderung,  und  wirkfc  Mangel 
an  der  nöthig^  Menge  und  Arl;  von  Mineralbestandtheilen  in  der 
Nahrung  leicht  Krankheit  und  Tod.  A.  Boughabdat*)  kam  zu 
der  Ueberzeugung ,  dass  ungenügende  Ernährung  in  einem  Gemein- 
wesen die  allgemdnste  und  mächtigste  Ursache  erhöhter  Sterblich- 
keit sei.  L.  0.  Düsart')  weist  nach,  dass  Mangel  oder  Missver- 
hältuiss  in  den  Mineralstoffen  der  Nahi-ung,  insbesondere  in  den 
phosphorsauren  Salzen,  tiefe  Störungen  des  Ernälirungslel)ens  her- 
vorbringe, die  als  Rachitis  u.  s.  w.  zu  Tage  treten.  —  Diese  und 
andere  Thatsachen  werfen  Licht  auf  die  Entstehung  aller  jener  Lei- 
den, deren  Quelle  Mangel  und  Missverhältniss  in  der  Nahrung  und 
in  den  einzelnen  Bestandtheilen  derselben  ist,  und  deuten  darauf 
hin,  dass  Lebensdauer  und  Lebensschicksal  zu  grossem  Theiie  von 
der  Nahrung  abhängen. 

Dort,  wo  die  Mineialbestandtheile  der  Nahrung  mangelhaft 
sind,  fehlt  es  überhaupt  an  wohlbeschaffenen  Nahrungsstoffen  oder 

1)  BouasiNOAüLX,  J.  B.,  iloononüe  rnnle,  consid^röe  dtaa  ses  rapporU 
aveo  la  chimie,  la  physique  et  la  m6t6orologie.  Paris  1843—44.  in  8®.  Tom. 

IL  pag.  412;  453  sq. 

2)  Bou(:HAni»AT,  A. ,  De  ralinientatioii  insuffisante.  Paris  1852*  in  8°. 
—  Annales  (Thygiene  pul)lique,  Tom.  XLVll.  (1852.)  pag.  470  si(. 

3)  Dl  SAUT ,  L.  O,,  De  Tinanition  miiitirale  dans  les  maladies.  Premiere 
partie.    Paris  lö74.  in  18°.  pag.  20  01^.;  etc. 
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den  nöthigen  Mengen  derselben.  Ein  Volk,  welches  fast  ausschliess- 
lich von  Kartoffeln  lebt,  muss,  wenngleich  es  täglich  viermal  sich 
sättigt,  doch  skrophulös,  racbitisch  u.  dgl.  werden,  auch  weil  die 
Nahrung  nicht  die  genügende  Menge  mineralischer  Salze  darbietet. 

§.  131. 

Unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  findet  Nahrungs» 
an&ahme  nicht  statt,  und  es  ist  dabei  weder  von  Hunger  die 
Bede»  nodi  ron  Erhmigeni.  „Die  Enthaltung  von  Nahrungsmit- 
teln*', bemerkt  Heinbich  Beuno  ScDiNDuai'),  „konomt  bei  indi* 
sdien  Sebem  nnd  den  ehristlicben  Mftrtyreni,  bd  den  Bosoasonen 
imd  den  Somnambnlen  gleidier  Maaaeen  Tor;  DoHDncA  Lazsabi, 
der  JeBiiit  Petbus  Hugo,  der  Pater  Klaus,  Cathasina  Bmmebigh 
nnd  Magdalenb  von  Hadeiiar  sind  die  ansgezeicbnetsten  Beispiele 
dieser  Anomalie.  Eine  von  mir  behandelte  schlafsüchtige  Kranke 
genoss  innerhalb  zweier  Jahre  nichts  als  alle  acht  bis  vierzehn 
Tage  einige  Tassen  Milch  oder  Kaffee."  — 

Aus  der  durch  Concentrinmg  aller  Thätigkeit  im  Nervensystem 
sich  ergebenden  Verlangsaniun<f  des  .Stoffumsatzes  und,  dem  ent- 
sprechend, Verminderung  des  Bedürfnisses  von  Nahrung  erklären  sich 
füle  Erscheinungen  der  genannten  Art. 

Der  Einfluss  der  Nerven  auf  den  Umsatz  der  Gebilde  im  Orga- 
nismus ist  ein  sehr  beträchtlicher.  Wir  haben  die  Eigenschaft  der 
freudigen  GemathBenegongen  und  der  Geistesarbeit,  die  Stoffbew^ 
gungen  zu  Tennehroi,  kennen  gelernt,  und  baben  eiftbren,  dase 
inraiige  Affecto  den  Umsatz  der  Gebilde  Terlangnmen.  Es  dOrfte 
also  die  Thatsaebe  langer  Enthaltung  T<m  Spdie  und  Trank  ni<dit 
immer  als  Betrug  zu  bezeichnen,  sondern  physiologisch  zu  erkü- 
ren sein. 

W.  M.  WiLKiNSON  und  J.  J.  Garth  Wilkinson*)  haben 
Thatsachen  beigebracht,  aus  denen  hervorgeht,  dass  relative  Absti- 
nenz von  Nahnmg  bei  ^lenschen,  insbesondere  bei  weiblichen  We- 
sen vorkam,  deren  Nervensystem  im  Zustande  tiefen  Ergriffenseins 
sich  befand.   „Wir  müssen  immer  wieder  davon  ausgehen",  sagt 

1)  ScHniDLSR,  H.  B.,  Das  magische  Geistedaban.  Ein  Btitarag  sinr  Pqr* 
chologi«.  BmlftQ  1S57.  in  S^  pag.  4S  sq. 

2)  WiLKDrsON,  W.  H.,  k  Wtlkinson,  J.  J.  O.,  On  the  Possibüity  of 
Locg-continued  Alwtinence  from  Food.  Third  edition»  wiih  cates  ftumished 
by  BR0witi>8KQUARD.   London  1870.  in  S^  pag.  3  sq. 
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F.  W.  Beneke  „dass  ein  bestimmtes  Quantum  von  Nalirungama- 
terial  eine  bestimmte  Grösse  arbeitender  Kräfte  zu  seiner  binnen 
einer  bestimmten  Zeit  zu  vollendenden  Metamorphose  bedarf.  Unter 
diesen  arbeitenden  Kräften  spielt  das  Nervensystem  eine  ganz  her- 
vorragende Rolle.  Ebenso  aber,  wie  Eetardationen  des  Stoffwechsels 
dadurch  entstehen,  dass  ein  im  Verhältniss  der  Leistungsfähigkeit 
des  Nervensystems  zu  grosses  Quantum  von  Nahrungsmaterial  ein- 
geführt wird,  entstehen  solche,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  des  Ner» 
vensystems  für  ein  normales  Durchschnittsmaass  von  Nahnmgsmv 
tenal  m  gering  ist,  d.  h.  also  eine  Schwfiche  des  Nerrensystems 
besteht  Solche  Schwache  ist  sehr  häufig  eine  angeborene.  Das 
IndiTiduom  wird  sich  in  diesem  Faüe  niemals  der  Frische  und 
Leistungsfthigkeit  eines  gesunden  Menschen  erfreuen.  Noch  häufi- 
ger aber  &8t  ist  sie  eine  erworbene**  .  .  . 

Die  neuere  Physiologie  hat  den  fSnflnss  der  Nerrenthätigkeit 
auf  den  Stoffwechsel  in  der  genauesten  Weise  studirt,  und  täglich 
werden  neue  Entdeckungen,  oft  von  grosser  Tragweite,  in  dieser  Be- 
ziehung gemacht.  Alles  dies  l)cweist,  dass  die  Oekononiie  des  Lei- 
bes in  dem  Nervenlel)eii  einen  ihrer  mächtigsten  Eegulatoren  be- 
sitze und  dass  von  dem  Zustande  der  Nerven  auch  es  abhänge,  ob 
eine  gewisse  Menge  von  Nahrmig  als  Normalmaaas,  als  Uebermaass 
oder  als  ungenügendes  Quantum  sich  yerhalte. 

Menschen,  die  nie  sich  satt  essen,  sind  träumerisch,  phantas- 
tisch, leiden  an  Hallucinationen,  und  fallen  epidemischen  Krankhei- 
ten häufig  als  Opfer,  „In  den  Zeiten,  da  man  den  Himmel  noch 
erhungern  wollte",  sagt  Johann  Geobg  Zihmeriiann*),  „entstan- 
den die  wunderbarsten  Begebenheiten,  Wallungen,  Träume  und  Ge- 
sichter in  den  Köpfen  der  Anachoreten  und  heiligen  Väter  der  er- 
sten jungfräulichen  diristlichen  £jrche  von  Egypten,  S}Tien  und 
Mesopotamien.**  —  Manchen  solcher  Art  pflegen  auch  menschen- 
scheu zu  werden  und  allerhand  eigenthümliche  Gewohnheiten  anzu- 
nehmen. Leider  werden  sie  vor  der  Eohheit  verlacht,  und  müssen 
so  oft  in  Sieolitliiuii  und  VAcM  ihr  armes  Leben  beschliessen ,  weil 
ihre  Mitbürger  in  verstockter  Hartherzigkeit  es  verschmähen,  den 


1)  Beneke,  F.  W.,  Qrondlinien  der  Pathologie  des  StoflWeoheeb*  Berlin 
1874.  in  S<^.  pag.  85. 

2)  ZiMMERMAxx,  J.  Qr^  Yoii  der  Erfahrang  in  der  Arzneyktuut.  Zürich 
1863—64.  in  8^  Tom.  IL  pag.  296. 


Digitized  by  Google 


S79 


Ungiacddichen  Hfllfe,  das  lieiast:  ein  Fftar  Ldffol  Emen  in  anstliidi- 
.ger  Weise,  za  briogeiL 

§.  132. 

Von  der  Entartung  des  Menschengeschlechts  durch  unzurei- 
•«hende  Nahnmg  hat  B.  A.  Mobbl^)  gehandelt  Derselbe  wies  auf 
das  Bestimmteste  nach,  dass  Katnnr^ilker,  anoh  wegen  der  vielsn 
Entbehrangen,  denen  sie  ansgesetzt  sind,  den  CnltcmrOlkem  an  kör- 
perlicher Kraft  nachstehen.  —  Aodi  die  Fmehtbaikelt  wird  dnrdi 
Mangel  an  Nahrung  entschieden  herabgesetzt,  und  die  Producte  der 
Zeugung  sind  in  Stftnden,  wo  Noth  an  d«r  Tagesordnung  ist, 
schwächlich,  elend,  und  leben  nicht  lange. 

Die  krankmachenden,  Kiitwickeliing  und  Wuchs  hemmenden 
Wirkungen  des  Nahrungsmangels  und  Elends  hat,  für  Paris  und 
Frankreich,  L.  R.  Villermii*)  geprüft  und  ist  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen gekommen.  In  den  ersten  drei  Bezirken,  welche  alle  nord- 
westlichen Theile  von  Paris  umfassen,  sei  das  Elend  selten  anzu- 
treffen, während  es  in  den  übrigen  Bezirken,  wie  in  dem  sechszehn* 
ten,  elften  nnd  besonders  zwölften,  eine  fast  allgemeine  Erscheinung 
sei.  In  jener  ersten  Abtheilung  der  Stadt  nun  fanden  sich  unter 
hundert  zum  Militftrdienst  au%emfenen  jungen  Iieuten  fllnfundvier- 
Eig,  welche  w^en  Mangel  des  erforderlichen  Wuchses,  Ifissstaltun- 
gen  oder  Krankheiten  Terabschiedet  wurden,  und  die  mittlere  QrOsse 
Ton  ftnfundiun&ig  Biensl^flichtigen  war  fiBnf  Fuss,  2  Zoll  und  5 
Linien;  wftbrend  in  den  genannten  armen  Stadtrierteln  die  Verab- 
schiedungen die  Zahl  ron  zweiundfun&ig  unter  hundert  erreichten, 
und  die  mittlere  Grösse  der  zum  Dienste  föhig  Befundenen  nur 
fünf  Fuss,  1  Zoll  und  II  Linien  betrug.  Nicht  minder  bemerkbar 
mache  sich  der  Einfluss  des  Elends,  wenn  man  den  mittleren 
Wuchs  der  Menschen  in  den  verschiedenen  Departementen  Frank- 
reichs untersuclie,  Tni  Nordosten  dieses  Landes  fimle  man  den 
Wuchs  am  ^n(»ssteu,  imd  hier  sei  es  zugleich,  wo  auch  der  grösste 
Beichthum  herrsche;  in  der  Bretagne,  wo  der  Landbau,  der  Ge- 


1)  MoEBL,  B.  A.,  TnitA  das  dlgAn^retoenoM  phyaiqQM,  intaUeotneUst 
et  morales  de  l*eap^  hamaine  et  dee  cavm  qui  pvoduiaeat  ces  v$xiM» 
maladives.  Paris  1857.  in  8^  pag.  531  aq. 

2)  YiLLERMi;,  L.  B.,  Memoire  rar  la  mortalit^  en  France,  dans  la  classe 
riche  et  d;^ns  la  cla-^se  indigente.  —  M^moireü  de  I'Aoadtolie  de  Mödeoina. 
Tom.  L   Paria  1828.  in  4°.  pag.  81  (Mömoiret.) 


Digitized  by  Google 


280 


ircfb-  n&d  EimstfleiM  wenig  yorgeBchritteii  seton,  finde  man  such 
die  Mensehen  Udner,  als  in  allen  fibiigen  Thefl«i  FrankreidiB.  — 

In  allen  Ländern  hat  man  Gelegenheit  wahrzunehmen,  wie  L;e- 
waltig  der  Unterschied  zwischen  gut  genährten  und  halb  hungern- 
den Volksschichten  ist,  wie  die  Wohlhabenden  länger  leben,  fruclit- 
barer,  gesunder  sind,  bei  weitem  weniger  den  Epidemieen  als  Opfer 
fallen,  als  die  Elenden  und  Armen. 

Für  eine  Zatil  meist  ausserenropälscher  Nationen  nnd  Rassen 
Iwt  Thbodob  Waitz^)  den  degenerirenden  EinflnsB  unzureichender 
Kalining  treffend  gezeigt  Weiteree  über  diesen  Gegenstand  habe 
ieh  an  anderen  Orten*)  entwiokdi 

Josef  Körösi*)  verdankt  man  die  sorgfältigsten  Untersuchungen 

über  den  Kinflnss  des  Wohlstandes  auf  die  Sterblichkeit,  beziehungs- 
weise auf  die  mittlere  Dauer  des  Lebens.  Diese  letztere  betrug  zu 
Pesth  bei  der  reichsten  Klasse  der  Bewohner  35..,  bei  der  mittle- 
ren Klasse  20.^ 7,  bei  der  armen  Klasse  13.2  3  ^^^i'  dürfti- 
gen Klasse  11. 3 5  Jahre.  Merkwürdig,  dass  in  allen  diesen  vier 
Klassen  die  mittlere  Lebensdauer  des  männlichen  Geschlechtea 
grösser  ist,  als  jene  des  weiblichen;  denn  £örösi  £EUid,  dass  im. 
Durchschnitte  lebten 

M  den  Beichen         die  Mftnner  38.4, ,  ^  Frauen  3I.54  Jahre 

-  -  Wohlbaboideii  -   '  -     20.ej,  -      -  20.53 

-  —  Armen  —     —     ^3.45,  —     -    12.^4  — 

-  -  DChfftigen        -      -     12.^^^  -      -  - 

im  Ganzen        die  Männer  20.4,,  die  Frauen  lO.^^  Jahre. 

Es  müssen  in  Pesth  ganz  besonders  verhängnissvoUe  Umstände 
mJten,  weil  die  mittlere  Lebensdauer  bei  der  ganzen  Berdlkernng 
BO  niedrig  ist.  KObOsi  weist  darauf  hin,  dass  die  durchschnitüiche 
Dauer  des  Lebens  bei  allen  YolksUassen  in  Paris  33,  in  London 
30,  in  Hamburg,  Leipzig  und  Prag  27,  in  Wien  24  Jahre  betrage. 


1)  "Waitz,  Th.,  Heller  die  Einheit  des  Meiischei}geschle<dltes  und  den 
Naturzustand  des  Menseben.    Leipzig  1859.  in  8**.  pag.  62  sq. 

2)  Ekk  H,  K..  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und 
Verhütung.  Erlangen  Ii« 6 8.  in  8^  pag.  227  sq.  —  Eeicu,  E.,  Studien  über 
die  Volksseele.    Jena  I^Hk  in  8".  pag.  141  sq. 

3)  KöRösi,  J.,  Die  Sterbliclikeit  in  der  Stadt  Pest  in  den  Jahren  1872 
k  1873  und  deren  Ursachen.    Berlin  1876.  in  8".  pag.  8a  sq. 
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—  Idi  glaube,  diss  amer  höchst  geBondheitswidiigeii  Woh^ 
mmgsTfirhftltmss  zu  Peeth  die  fefakorhafte  Nahrung  es  sei,  auf  dessen 
Baduwmg  die  geringe  dnrfthsrimltfliche  Lebensdaner  kommt  Dasa 
das  weibliche  Gesehlechi,  inabeeondere  bei  der  reichen  Elaase,  be« 
züglich  der  Länge  des  Baseina  so  sehr  im  Hintertreffen  aidi  he« 
finde,  ist  ein  Bchlimmes  Zeichen  nnd  wirft  auf  das  materielle  ebenso 
wie  auf  das  moralische  Leben  in  der  ungarischen  Hauptstadt  keines« 
wegB  gutes  Licht 

§.  188. 

Der  ausschliessliche  Gebrauch  einer  und  derselben  Speise,  die 
unzureichende  Mengen  von  Nährstoflen  enthält,  wirkt  ebenso  nach- 
theilig auf  die  Yerdauungsorgane  und  auf  den  ganzen  Menschen 
ein,  wie  die  Aufiiahme  unzureichender  Nahrungsmengen.  In  seiner 
Schrift  über  den  Zusammenhang  der  Nalirung  mit  dem  Volksgeist 
beweist  G.  J.  Mclder*),  wie  die  oft  beUagte  Trägheit  der  Dienst- 
levte  aus  ihrer  an  eiweissartigen  £((ipem  armen  Nahrung  von  Ge- 
■iiisen  mid  Kartoffeln  ent8{«inge  und  wie  die  Abnahme  der  geisti.» 
gen  mid  kOrpedichen  Erifte  «ine  Folge  der  Vermindermig  der  ge-« 
«giieten  NahmngsqnaUt&teB,  oder  des  anssehliesBlichen  Qetoindia 
proMbianner  Nahnmgsmittel  sei.  &  A*  Mobbl*),  ▼on  dem  deiren^ 
liienden  Einflüsse  des  anssehBessIicheB  Gebranehes  einer  nnd  dersel» 
ben  Nahrung  handehd,  boneikt  über  die  ans  der  Emflhnmg  dnzeh 
Karto£feln  entstehende  Entartung  der  Menschen,  dass  er  dieselbe  bei 
den  Bewohnern  des  Vogesen-Gebirges  selbst  wahrgenommen  habe» 
und  dass  die  Skrophelkrankheit  auf  das  Innigste  mit  der  ausscliliess- 
lichen  Kartoffelnahrung  zusammenhäntje. 

Sehr  richtig  erkennt  F.  0.  Dondeks^)  das  Krankmachende  der 
Einf<^rmigkeit  in  der  Nahrung,  da  er  ausspricht:  „Das  einförmige 
Leben,  wobei  der  Mensch  einen  Tag  wie  den  andern  in  einem  gleich^ 
massigen,  sich  kaum  halb  bewussten  Zusande  ¥on  Geist  und  Körper 
forbeieilen  sieht,  ohne  durch  diese  oder  jene  materiellen  fieize  bald 


1)  XüLDn,  O.  IM«  Enaimmg  in  ihrem  Znatinmenliaiige  mit  dem 
Tolkigeist.  [üeberaetet  ▼on  Jac.  Molbschott.]  ütreoht  und  Düsseldorf 
1847.  in  8".  pag.  3  sq.;  74  sq. 

2)  XOBXL,  TraitÄ  des  d4g6n4re8cences  .  .  .  pag.  553  sq.;  557  sq. 

3)  DoOTERs,  F.  C,  Die  Nalirunpfst(»ffe.  Grundlinien  einer  allgemeinen 
Nabrungslehre.  Ans  dem  HullÄudischen  übersetzt  von  P.  B.  Berqiuih. 
Crefeld  1653.  in  Sl^.  pag.  87  sq. 
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mehr,  bald  minder  stark  erregt  za  werden,  dämpft  die  Gluth  des 
Herzens  und  Yerlöfl<dit  die  Flammen  des  Qeistes.  £s  löst  die  Indi- 
"vidnen  auf  in  Thomme  moyen,  jenes  abstracte  Wesen,  welehes,  zur 
Wirklidikeit  gelangt,  jede  Beibnng  entiieliren  und  also  den  Höhe« 
pmikt  der  Entwiddimg  erreicht  haben  mtisste,  Yerschiedenlieit  der 
Nahnmg,  Verschiedenheit  der  Beize  ist  dne  Bedinguag,  durch  weldie 
die  Yerschiedenen  im  Menschen  verborgenen  Keime  kräftiger  aof- 
«chiessen.** 

Arme  Industrie  -  Bevölkerungen  und  überhaupt  alle  Menschen, 
welche  ausschliesslich  von  Kartoffeln,  schlechtem  Brod  ,u,  dgl.  zu 
leben  genöthigt  sind,  werden  von  Seuchen  am  meisten  decimirt. 
Der  belegenden  Beispiele  gibt  es  ungemein  viele;  August  Theodor 
Stamm  W.  F.  P.  Kiehl^)  und  Anderen  verdankt  man  in  dieser 
Beziehung  die  lehrreichsten  Mittheilungen. 

Der  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  hängt  mit  der  |Be- 
schaffenheit  der  Nahrungsmittel  zusammen.  Gut  essende  Bevölke- 
rungen sind,  bei  vernünftigem  Maass,  kräftig  und  gesund,  schlecht 
essende  aber  elend,  körperlich  und  geistig  untüchtig,  oft  genug 
sittlich  verkommen.  Schlechte  Nahrung  erzeugt  Yerdauungs-  und 
Emfthmngsldden,  macht  schlechtes  Blut  und  setzt  Nerven-  wie 
Muskelthfttigkeit  herab.  (Organische  W&nne,  Lebensmuth  und  Ener- 
gie werden  vermindert,  und  immer  mehr  durch  das  Geftthl  des  Un- 
behagens, Missvergnügens,  den  Hang  zn  trager  Ruhe  n.  dgl.  m. 
verdrängt.  Diese  Verhältnisse  verursachen  tüe  tiefsten  Störungen 
oft^im  Leibe  der  Gesellschaft 

§.  134. 

Die  Forschungen  der  Statistiker  haben  ergelien,  dass  der  ehe- 
iose  Zustand  für  Leben  und  "Wohlsein  bei  weitem  [weniger  vortheil- 
haft  sei,  als  die  Ehe.  Wir  haben  auf  diese  Thatsache  bereits  hin- 
gewiesen. Es  ist  aber  nicht  allein  die  mehr  regelmässige  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes,  was  die  Ehe  zu  einem  Förderungsmit- 
tel der  Gesundheit  macht,  nicht  allein  die  vielseitigere  Thätigkeit 


1)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lelire  vom  Yenüchten  der  Krank- 
heiten. Tom.  I.  [Leipzig  1862.  in  8^]  pag.  271  sq. 

2)  KiEHL,  W.  F.  P.,  üeber  dem  Ursprung  und  die  Verhütung  der 
Seuchen.  Erläutert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Berlin 
1865.  in  8*>.  pag.  421. 
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«Uer  ritUidien  nnd  'Idblichen  Erifle,  Bondom  auch  die  grOsam 
BegehniaBigkeit  in  der  Avfluilime  von  Nahnmg  imd  im  Oanzeii  amdi 
die  bessere  Emfthnmg.  Ledige  Mensdien  sind  an  die  Gattung  der 

Wirthe  und  öffentlichen  Köche  gewiesen;  je  weniger  sie  nun  au  diese 
letzteren  bezahlen  können,  desto  erbännlicher  werden  sie  verpflegt. 
Da  nun  die  Mehrzahl  der  Unverheiratheten ,  die  an  das  Speisehaus 
gewiesen  sind,  zu  den  weniger  Bemittelten.  AniiPii  und  Dürfti<,'en 
zählt,  steht  es  auch  im  Ganzen  mit  der  Ernährung  dieser  Klasse 
schlecht,  und  es  werden  hier  sehr  viele  KrankheitBkeime  eben  durch 
die  schlechte  Ernährung  zum  Leben  ange&cht 

Jüngst  bat  Carl  Voit')  in  sehr  eingehender  Weise  die  Frage 
der  Em&hmng  und  Kost  in  Anstalten  geprüft  und  ist  zu  interaflsaii- 
ten  EigebniBBen  gelangt  Zoniehst  zeigt  er,  daaa  acblecbt  ErnSbrte 
keineswegs  weniger  wiegen  mtaen,  als  gut  EmShrte,  sondern  we- 
niger Fett  und  Eiweiss,  dagegen  mehr  an  Waaaer  enfhaiten,  nnd 
dass  das  subjective  WoUbeAnden  keinesw^  der  Maaasstab  ftr  ridi- 
tige  Benrüiellnng  des  hygieiniscben  Weithes  Nabmng  weL 
VOTT  berechnete  anf  Grund  zahlreicher  Versuche,  dass  ein  kräftiger 
Arbeiter  bei  mittlerem  Arbeitsniaasse  taglich  118  Gramm  trockenen 
Eiweisses  und  mindestens  328  Gramm  Kohlenstoffs  bedürfe;  da  aber 
in  118  Gramm  Eiweiss  63  Graiiiiii  Kohlenstoff  enthalten  seien,  so 
müssten  265  Gramm  Kohlenstoff  in  Form  stickstofffreier  Nahrungs- 
mittel (Fett,  Kohlenhydrate^)  neben  jenem  Quantum  von  Eiweiss  auf- 
genonmen  werden.  In  den  verschiedenen  Nahnmgsmitteln  sei  die 
Menge  von  Eiweiss  und  von  Kohlenstoff  eine  sehr  verschiedene; 
daher  Termöge  Niemand  Ton  einem  und  demselben  Alimente  ange- 
messen sich  zu  ernähren,  sondern  bedürfe  sorgMtiger  Mischung  der 
Nahnmgsmittel,  mn  normal  zn  besteben.  Dass  Fehler  in  dieser 
Msdiong  krankhafte  Znsttnde  im  Organismvs  znr  Folge  haben, 
geht  ans  Vorr^s  üntenmcbnngen  schlagend  herror. 

Menseben,  die  anssdiliesslicb  von  Brod  nnd  Wasser  leben 
woltten,  mfissten,  nacii  yorr*s  Anseinandersetzongen  wirUich  ver- 
hungern. A.  Mater  hat  nnter  Vorr's  Einünss  ermittelt,  dass  bei 


1)  ToiT,  C,  AafofdtnmgMi  dw  Ocmindhtitipilflge  an  die  Koat  in  Wini* 
tenhfiiiMrn,  Oaienien,  Gefangen-  und  Altenversor^^ungsanstalten,  sowie  in 
Yolkskachen.  —  T>eutsche  Vierteljabrsschrift  für  öffentliche  Gesundheita- 
pflege.  Tom.  YIU.  Braonachweig  1876.  in  8^  pag.  7  sq.;  12  aq.;  15  sq.^ 
24  aq.j  etci  44  tq. 
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An&ahme  von  736  Giamm  Semmel  20  Frooent  EiweuB  und  6  Piro» 
eent  Stfirkemebl  dmeli  den  Eoth  wieder  entfernt  wurden;  bei  Auf-* 
nähme  Ton  757  Qnimm  Fmnpeniickel  jedoch  42  Frocent  Eiweis» 
md  19  Froceni  StSikemelil.  F.  Hoffhaxik  gab,  nach  Yorr's  Ifit- 

theilung,  einem  Manne  täglich  1000  Gramm  Kartoffeln,  207  Gramm 

Linsen  und  40  üranmi  Brod,  worauf  das  Individuum  24  Procent 
der  trockenen  Kost  oder  47  Procent  des  darin  verzehrten  Stickstoflfs 
ausschied.  Derselbe  Mann  bekam  später  390  Gramm  Fleisch  und 
126  Gramm  Fett,  und  schied  durch  den  Koth  nur  17  Procent  des 
verzehrten  Stickstoffs  aus.  Es  wurde  also  in  dem  letzteren  Falle^ 
bei  gleicher  Eiweisszufahr,  doppelt  so  viel  Eiweiss  im  Darme  auf- 
geeaogt 

VoiT  berechnete,  daas  ein  kräftiger  Mensdi,  um  von  Brod  aus- 
adlilieealich  leben  zu  können,  davon  tftglich  etwa  1750  Gramm  (2^ 
Frooent  Stu&Btofiverlust  durch  den  Kotih  hier  berecbnet)  aufnehmen 
mfteBte,  und  um  Ton  Kartoffeln  ausschlieBalich  bestellen  zu  können,, 
von  diesen  Knollen  tSglich  5000  Gramm.  —  Man  fiisse  diese  Men-^ 
gen  in  das  Auge  und  denke  an  die  Wirkungen  derselben  |in  dem 
gebreclilichen  und  empfindlichen  Verdauungsapparate,  an  Säurebil- 
dung, Gasentwickelung,  Substanzverscliwendung,  ete. ! 

Auf  das  durch  die  Nahrung  aufeunehmende  Fett  legt  Voit  sehr 
viel  Werth,  und  zeigt,  dass  der  Mangel  an  Fetfc  es  ist,  welcher  die> 
Kost  so  vieler  Anstalten  und  Hauswirthschaften  zu  einer  dem  Be* 
dMusse  des  Menschen  ungenügenden  mache.  Vorr  und  Petten- 
KOFES  fimden,  dass  ein  krftftager  Arbeiter  zenietete: 

Eiweiss  hd  Buhe  137  Gramm,  bd  Arbeit  187  Gramnk 

Fett  -    -     72      -       -      -    173  - 

Kohlenhydrate  -    -    352      -       -      -    352  - 

Kohlenstoff  -     -    283      -       _      _    356  - 

Auch  hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  auf  das  Fett  in  der  Nah- 
rung ein  Hauptgewicht  Mle,  und  dass  jeder  beträchtlichere  Mangel 
an  Fett,  insbesondere  wenn  derselbe  von  Dauer  ist,  die  Gesundheit 
geführden  müsse. 

Die  Kost  in  den  Volksküchen  prüfend,  kam  Yoir  zu  der  Er- 

kenntniss,  dass  in  den  meisten  dieser  Anstalten  der  Nahrung  an 
Fett  und  grossentheils  auch  an  Eiweiss  es  fehle,  und  dass  hier  und 
da  mehr  Kohlenhydrate  geboten  werden,  als  erforderlich  ist.  Kein 
Wunder,  wenn  die  an  Volksküchen  gewiesenen  und  zu  fettarmer 
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l^almng  fiberli«9t  radunrnteii  Klusea  so  hohe  Gonüiigeiite  an 
Xniikfaait  wid  Tod  stellent 

Nach  ToiT*8  Boeehnimg  gehören  in  anneifihender  IGttaga- 
feoet  ftr 

EiwdM         Fett  Kohleiiliydnft» 

den  Arbeiter  59  Gramm  84  Gramm  160  Gnunm 

den  Bewohner  des  Aimenhansea  40    -     30    »      85  - 
Xinder  Ton  6  bis  15  Jahren.  39    -     21    -       80  - 
Dagegen  worden  gefunden  in  der  Hittagskost  der 

Biweiae  Fett  KohlenbydrAte 

Hflnchener  Sappenanstalt .  14  Gramm  3  Gramm  32  Gramm 

Yolkskflche  in  Leipzig  .  «  24  -  8  -  71  - 

•   -       -  Dresden    .  87  -  10  -  100  - 

-  Berlin    ..  35  -  19  -  178  - 

Küche  P^gestorff  in  Hannover  3.">  -  8  -  210  - 

-    zu  Cöln  am  Khein  .  40  -  —  188  - 

Speiseanstalt  zu  Hamburg  41  -  5  -  133 

Volkslaidie     -        -  50  -  11  -  187  - 

^peiseanstalt  -  Carlsruhe.  58  -  lü  -  180 


Das  Erfordemiss  ist:  59  Gramm  34  Gramm  100  Gramm. 

iänige  sehr  wichtige  Bemerkungen  Yoit^s  wollen  wir  im  Fol- 
Ifenden  wörtlich  mittheilen.  „Man  mnss^,  sagt  Vorr,  „bei  der  Zq- 
sammenstePmig  der  Speisen  darauf  achten,  dass  sie  nicht  in  zn 
grosser  Menge  Substanzen  enänlten,  welche  schwer  anslangbar 
sind  und  zu  viel  Koth  erzeugen.  Die  Menge  des  Bredes  soll  80 
riranuii  nicht  übersteigen,  und  die  der  Kartoffeln  in  der  Kegel  nicht 
2S<»  (iranmi".  ,.Die  (ienussniittel*)  dürfen  in  der  Kost  der  Volks- 
küchen nicht  fehlen;  die  Speisen  nnlssen  daher  schmackhaft  gekocht 
sein  und  in  der  entsprcchiMulen  Abwechselung  gebraclit  werden". 
yWir  wissen  jetzt,  dass  der  Leim  einen  Theil  des  werthvollen 
Eiweiflses  erspart  und  vor  der  Zersetzung  schützt**).  Man  braucht 
daher,  um  den  Körper  auf  seinem  Eiweiss!>estand  zu  erhalten,  bei 
Gegenwart  von  Leim  weniger  Eiweiss  in  der  Kost  zu  geben**.  — 
«So  die  Eigebnisse  der  Forschungen  Vorr*s. 

Für  die  Aetiologie  der  Krankheiten  und  die  Hygieine  sind  die 
bisher  angeführten  Thatsachen  Ton  herrorragender  Bedeutung;  denn 
sie  leiten  zu  der  Erkenntniss  zahlreicher  Quellen  physischer  und 

♦)  VoTT's  Gennssmittel  sind  identisch  mit  unseren  Würzen, 
•*)  XJebev  Werth  und  Unvrerth  des  Leimes  weiter  unten. 
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weiter  auch  moralischer  Uebel  bei  den  ärmeren  mid  arbeitenden 
Elasaen  der  Berölkerang  hin,  and  geben  die  Mittel  an  die  Hand, 
diesen  Störungen  Torzobeugen.  Geschmacklose,  einförmige,  nnge- 
nflgende  Nahrung  erzeugt  nicht  nur  eigentliche  Kiankhetten,  son* 
dem  fördert  aach  den  Gennss  von  Alkohol  soivie  den  Gebramä  Yon 
Tabak,  ja  iSsst  den  Mensdien  in  geschlechtlichen  AnsschweifiingeD 
und  sonstigen  Ezcessen  Ersatz  ftr  die  dnrdi  die  Nahning  erlittenen 
Beeintrftchtigangen  Sachen.  Es  wird  demnach  aaf  die  ToIIkonimenft 
and  passende  EmShrung  der  Bewohner  dnes  Landes,  insbesondere 
der  armen,  dürftigen,  arbeitenden  und  dienenden  Klassen  das  grösste 
Gewicht  gelegt  werden  müssen. 

Die  Qetr&nke« 
§.  135. 

Es  ISssl;  im  Allgemeinen  sich  nicht  angeben,  wieviel  von  Ge- 
trftnk  zam  nonnato  Leben  des  Menschen  gehöre.  Der  Haassstab 
dieser  Bestumnong  ist  darchaas  ein  indiTidaeller;  Bedfiifinss  and 
Yemonft  sind  hier  Grandlage  and  Begulator. 

Wer  mehr  trinkt,  als  seiner  Organisation  angemessen  ist,  yer^ 
ursacht  Störungen  im  Geschäfte  der  Verdauung,  schwächt  die  Harn«- 
Werkzeuge,  und  bewirkt  Verschlechterung  des  Blutes. 

Das  allzu  spärliche  Trinken  läuft  zuweilen  der  Gesundheit  ent« 
gegen.  Der  Organismus  verbraucht  Wasser;  das  verbrauchte  muss 
ersetzt  werden,  wenn  von  Erhaltung  normaler  Zustände  die  Rede 
sein  soll.  Geschieht  dieser  Ersatz  nur  unvollständig,  so  ergeben 
sich  Stömngen  in  der  Zusammensetzung  der  organischen  Elüssig* 
keiten,  Fehler  in  Verdauung,  Ernährung. 

Wird  dem  Organismus  gar  kein  Wasser  zugeführt,  so  muss  er 
unbedingt  zu  Grunde  gehen.  Hunger  und  Durst  sind  höllische 
Kameraden;  sie  spannen  ihre  Opfer  auf  die  Folter  and  lassen  sie 
in  Wahnsinn  and  Baserei  tropfenweise  den  Todeskelch  leeren.  In-  | 
dessen  kann  der  Dnrst  nicht  so  lange  ertragen  werden,  als  der 
Hanger.  Der  Organismus  besteht  zu  vier  FQnftheüen  aus  Wassert 
er  moss  ohne  Wasser  jämmerlich  verKtochen.  Limwio  Nonne  ^) 
erzählt,  indem  er  filtere  Schrifteteller  dtirt,  mehrere  febelhafte  Bei--  ! 
spiele  von  Menschen,  die  nicht  assen,  sondern  nur  tranken,  und  ! 


1)  Nomn,  L.,  Diaeteticon  sive  de  re  cibaria  libri  lY.  Secunda  editio 
efc  anotior.  Antverpiae  164&  in  4°.  pag.  43$, 
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^mdi  Wasser  allsin  ihr  Leben  fiisteten;  so  gedenkt  er  einer  Aik 
gäbe  des  Aubbetds  Maqnus,  w<»iach  ein  Melancholiker  dnreh 
rere  Woehen  ansediliesdieh  tod  Wasser  lebte,  und  erwähnt  einer 
Angabe  des  Caelius  Rhodiginus,  wonach  in  Spanien  ein  Mädchen 
exsistirte,  welches  nichts  gegessen,  sondern  nur  Wasser  getrunken, 
und  zweiundzwanzig  Jahre  gelebt  haben  soll. 

Die  Beziehungen  von  Allzuviel,  Allzuwenig  und  Unzeitgemäss 
in  der  Aufnahme  von  Flüssigkeit,  insbesondere  in  dem  Genüsse  des 
Wassers,  zu  der  Entstehung  von  Störungen  werden  ersichtlich,  wenn 
wir  uns  mit  dem  Einflüsse  des  Wassere  und  speciell  des  Wasser« 
trinkens  auf  den  Stoffwechsel  genauer  bekannt  machen. 

iSs  ist  ans  den  Untersuchungen  Ton  Bebnhabd  SchuchabdtO 
klar  geworden,  dass  Tanben,  denen  nnr  die  fiBste  Nahrung,  nicht 
aber  das  Wasser  entzogen  wurde,  noch  einmal  so  lange  lebten,  als 
solche,  denen  feste  Nahrung  und  Wasser  entsogen  wurde.  C.  Ph« 
Falck*)  ^sehliesst  aus  seinen  umfimgreichen  Forschungen,  dasa 
durch  Nieren  besttndig  Wasser  ans  dem  Bhite  ausgeschieden 
werde,  einerlei  ob  der  Organismus  grössere  oder  geringere  Mengen 
oder  gar  kein  Wasser  von  aussen  aufgenonunen  habe;  in  dem 
letzteren  Falle  werde  das  Blut  für  immer  ärmer  an  Wasser,  oder 
aber  es  gäben  die  Organe  des  Körpers  von  ihrem  Wasser  an  daa 
Blut  ab;  —  dass  ferner  bei  Aufnahme  gleicher  Mengen  von  Spei- 
sen, aber  ungleicher  Mengen  von  Wasser  die  Urinentleerung  un- 
gleich werde,  also  die  Quantität  des  Harns  von  der  Quantität  des 
aufgenommenen  Wassers  abhänge.  Der  Urin  nacli  Genuss  trocke- 
ner Speisen  war  speciflsch  schwerer,  reicher  an  festen  Bestandthei- 
leilen  und  firmer  an  Wasser,  als  jener  nach  Genuss  von  Speisen  und 
Auihahme  Ton  Wasser. 

IHe  Ausscheidung  Ibster  Stolfo  durdi  den  Urin  bleibt  so  zienn 
üdi  immer  die  nSmliche;  aber  die  Genoentration  des  Hianies  ist  den 
Bamwerkzeugen  gegenflber  nicht  gleichgültig:  je  ooncentrirter  der 
ürin,  desto  leichter  unter  sonst  begOnstigendea  Umstanden  Nieder« 
sdiläge,  —  Stdur,  Sand-  u.  dgl.  Beschwerden. 

1)  80BÜOHABDT,  B.,  QnMdam  d«  eflbetu,  quem  piivatio  ringnlamm  pur« 
ttnrn  nntrimentom  e<ni>tlta«iitiiim  «mroet  in  oiganiamnm  igtuqu«  partM^ 
Maipurgi  1847.  in  8<*.  —  GAatTAn*!  JahrMbtrioht  dw  Medicin  für  184S« 

Tosn.  L  pag.  142  sq. 

2)  Falck,  C.  Ph.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkungen  des  Wassens 
«  Cajmtatt's  Jfthresbtncht  der  MediciA  far  1854.  Iom.Y.  pag.  177  sq. 
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E.  A.  OsüTTH^)  &iid,  dass  der  Gennas  kalten  Trinkwaaeen 
wirkte:  bedentende,  mit  der  Menge  dee  angenommenen  Wasaeni 
steigende  Yermdhrnng  nnd  Anssclieidnng  des  Hanistoflb  nnd  der 
SchwefölsSare;  Verminderung  der  Hftmaftnre  bis  znm  Versebwindien« 
je  naeb  der  Quantität  des  getrankenen  Wassers;  geringe  AbnabaM 
von  Kalk  nnd  Magnesia  im  Harne,  dagegen  geringe  Znnabme  im 
Phosphorsäure  und  Chlor.  Das  Trinkwasser  vermehrt  demnach  den 
Umsatz  der  (  iebilde  im  Organismus,  erhöht  die  Oxydation,  ohne  die 
Anbildung  in  gleichem  Maasse  zu  steigern. 

Fkii  dkicii  Mosler*)  schliesst  ans  seinen  sorgfältigen  Unter- 
suchungen, dass  der  innerliche  Gebrauch  grösserer  Mengen  Wassers, 
sowohl  bei  gewöhnlicher  als  bei  erhöhter  Temperatur,  den  Harngang 
viel  mehr  beförderte  bei  ruhigem  Verhalten,  als  bei  andauernder 
Bewegung  im  Freien.  Der  gesammte  Stoffwechsel  scheine  bei  £9r- 
^rbewegnng  und  Wassergennss  tmAna  nnd  eneigisdier  zu  sein,  als 
miter  anderen  Verbfiltnissen,  nnd  warmes  Trinkwasser  wirke  anf 
den  Umsatz  dar  Gebilde  energiaeher  hin,  als  kaltes.  Bm.  raadm 
Trinken  grosserer  Mengen  von  Wasser  sei  die  Ansscbeidnng  Mar 
Bestandthafle  darob  die  Nieren  geringer,  als  bei  aUmSligeoi  Triar* 
)m3x  derselben  Mengen.  In  allen  EUlen  erwies  das  Trinken  Yon  Yfmh 
ser  aidi  als  FQrdenmgsmiti»!  des  Stoflbmsaizes  ond  des  Verlai^rena 
nach  Nahrungsaufnahme.  Mosler*s  Versuche  lassen  keinen  Zw^£d 
darüber,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  der  Genuss  von  Trinkwasser 
«ine  Bedingung  menschlicher  Gesundheit,  ein  wichtiges  Mittel 
zu  Erhaltung  und  Anregung  des  gesammten  Stoffumsatzes  sei,  und 
dass  Wasserentziehnng,  d.  h.  Unterlassen  der  WasseraufnaUme,  man- 
cherlei Beeinträchtigung  der  Gesundheit  zur  Folge  habe.  Stockung 
in  den  Absonderungen  und  Ausscheidungen,  besonders  des  Urins, 
"viel  geringere  Ausscheidung  fester  Stoffe  durch  den  letzteren,  und 
zwar  Torzöglich  von  Harnstoff,  Ghlornatrinm,  Phosphor-  nnd  Schwe- 
felsänie,  dies  seien  die  Folgen  der  Wasserentziebnng.  Es  werden 
tL^nnach  bei  nngentigender  Au&abme  von  Wasser  manche  £diper 


1)  Genth,  E.  A.,  Untflcsochuigen  über  den  Xänflnw  des  WMtertrinkeiM 

■■auf  den  Stoffwechsel.    Wipsiiiulrn  i  8r)6.  in  8**.   —  GAiff8TATr>8  Jahreabenoht 

der  Medicin  für  1856.  Tom.  Y,  pag.  146  sq. 

2)  MosLER,  F.,  Untf^rsuchung;en  über  den  Einfluas  des  innerlichen  Ge- 
brauchs verschiedener  Quant itiiten  von  gewöhnlichem  Trinkwasser  auf  den 
Stotfwechsel  des  menschlichen  Körpers,  —  Canstatt's  Jaliresbericht  der 
Jtfedicin  für  1857.  Tom.V.  pag.  177  sq. 
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im  Oigaiiiamiis  ziirflcU>e1ialt0a,  die  eigenlilidi  hitfeen  aiugmdiiedeii 
irerden  sollen. 

Nach  MosLER  werden  schwächlich  constituirte  Menschen  durch 
^  Ifagere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  des  Wassers  viel  mehr  ange- 
griffen, als  kräftig  constituirte,  indem  die  Steigerung  des  Stoffum- 
satzes fieberhafte  Erscheinungen  hervorruft.  Wassertrinken  bei  er- 
höhter Temperatur  der  Luft  und  Ijeibesbewegung  steigere  den 
Stoffwechsel. 

F.  W.  Boecrer')  fand,  dass  der  Stoffumsatz  bei  Genius  von 
Wasser  bedeutender  war,  als  anderen  Falles.  Die  Versuche  von 
Ca»  Chossat^),  sowie  von  F.  Bidder  und  C.  ScmoDT')  haben  er- 
geben, dass  Thiere,  denen  keine  feste  Nahrung,  sondern  nur  Waaeer 
gereidit  wurde,  weit  lAnger  lebten,  als  eolche,  denen  nicht  nur 
Speise,  8<mdem  ancli  Tiank  entzogen  wurde,  und  weniger  laedi  an 
EOipergewicbt  abnahmen,  ala  letztere.  — 

Am  allen  diesen  Forsehungen  ergibt  sieh  deutlich,  dass  m 
nemialem  Leben  im  Allgemeinen  andi  besondere  Aufiidune  Ten 
Trinkwasser  gehöre;  dass  üebermaaas  yon  Getrftnk,  abgesehen  von 
seiner  nachtheiligeii  Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane  selbst,  den 
Stoffwechsel  sehr  zu  steigern  und  alle  I^eiden  zu  erwirken  vermöge, 
die  aus  allzu  grosser  Intensität  des  Umsatzes  der  Gebilde  entsprin- 
gen; dass  Entziehung  von  Getränk  den  Stoffwechsel  verlangsame, 
die  Ausscheidung  nothwendig  zu  entfernender  Zersetzungsproducte, 
Schlacken,  hemme  und  so  die  Entstehung  aller  üebel  begünstige, 
deren  Veranlassung  die  mangelhafte  Ausscheidung  der  Sclilacken  ist. 

Dem  Trinkwasser,  und  besonders  dem  kalten,  Kohlensäure  ent- 
haltenden, kommt  die  Eigenschaft  zu,  einen  erfrischenden,  belebenden 
Einfluss  zonSehst  anf  die  peripherischen  Nerven  des  Darmrohres  nnd 
weiter,  durch  Beflexwirkong,  auf  die  Centraiorgane  des  Nerrensy* 
stems  ansznfiben.  Es  mnss  auf  diese  Art  der  Wirkung  das  grSsste 
Geiricht  gelegt,  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  manche  StO- 


1)  BoBCEBB,  F.  UntonmohttDgen  über  die  Wirkungen  dee  Wassert. 
Bonn  1854.  in  4*'.  —  0ahstatt*8  Jahresbericht  der  Mediein  für  1854.  Tom. 
Vn.  pag.  46  sq. 

2)  Chossat,  Ch.,  Becherches  exp^rimentale'i  sur  rinanition.  —  Oam- 
«lATT's  Jahresbericht  der  Mediein  für  1843.  Tom.  I.  pag.  168  sq. 

H)  BiM>ER,  F.,  &:  S(  HMiKT ,  C.  Die  Verdauuiigssiilte  und  der  StotTwechael. 
Mitau  18.'. 2.  in  8".  —  Casstatt's  Jahresbericht  der  Mediein  für  1852.  Tom. 
I.  pag.  166  sq. 

E,  Reich,  KnuiklieUMb  t  Aal.  lo 
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nmgen  des  Allgemeinbefindens  mit  ünterlassmig  des  Geniunes 
finsehen  Trinkwassers  nnd  überhanpt  erfrischender  Getrftnke  zosam- 
menhingen. 

lieber  die  Normahnenge  des  aufzunehmenden  Trinkwassers  ent- 
scheiden zahlreiche  individuelle  und  äussere  Verhältnisse,  Klima, 
Witterung,  Art  der  Speisen  u.  dgl.  m.  Weil  alle  diese  Umstände 
dem  Wechsel  unterw'^orfen  sind,  schwankt  auch  das  Normalmaass  des 
Trinkwassers,  das  Allzuviel  wie  das  Allzuwenig.  Bei  naturfrischen, 
leidlich  ihrer  selbst  bewussten  Menschen  ist  der  Durst  immer  der 
eigentlichste  Werthmesser  des  augenblicklichen  BedürMsses  nach 
Trank. 

Der  Genuss  normaler  Mengen  Ton  Hfissigkeit,  insbesondere  von 
Trinkwasser,  ist  für  Säugende  von  ganz  besonderer  Nothw^igkeit^ 
weil  derselbe  als  wirklicher  Begnlator  der  Müehabsonderung  sich 
verhSlt  Es  hat  Dakcel*)  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Efihen 
ebenso  wie  bei  Franen  während  der  Sftngepeiiode  das  Verlangen 
nadi  Wasser  gesteigert  s^  nnd  dass  die  Mildiabsondemng  eigent- 
lich durch  den  Genuss  des  Wassers,  oder  überhaupt  von  Flfissigkei- 
ten,  regulirt  werde.  —  Auch  hier  wird  es  ersichtlich,  dass  Allzu- 
wenig ebenso  wie  Allzuviel  von  Wassergenuss  das  AVohlsein  beein- 
trächtige, die  Beschallenheit  der  Milch  ungünstig  zu  verändern,  und 
80  die  Ursache  vieler  Leiden  bei  dem  Kinde  zu  werden  vermöge. 

Es  wird  durch  das  Trinken  kalter  Flüssigkeiten  die  Temperatur 
des  Körpers  herabgesetzt.  C.  Liebermeister*)  hat  dies  experi- 
mentell nachgewiesen.  —  Werden  nun  sehr  kalte  Getränke  plötzlich 
und  in  grösseren  Mengen,  und  insbesondere  bei  erhitztem  Zustande 
aufgenommen,  so  wirlDSn  dieselben  theils  durch  plötzliche  Herabset- 
zung des  Wäimegrades  schädlich  ein,  theils  durch  örtliche  Affectioa 
der  Verdauungsorgane  und  benachbarter  Apparate. 

]>aB  Wasser. 

§.  136. 

Je  reicher  das  Trinkwasser  an  fremden  Bestandtheilen  ist, 
desto  mehr  kommt  es  im  Allgemeinen  als  schädliche  Potenz  in  Be- 


1)  "Dabcsl,  7)b  l'inflnenoe  d«i  hdHons  et  de  Valimentation  aqneiue 
daUB  la  prodnetlon  du  lait.    Paris  1866.  in  8".  pag.  3  sq. 

2)  Lieberheister,  C,  Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie  dea 
Fiebers.  Leipzig  1875.  in  8^  pag.  123  aq. 
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tracbt.  Von  schlechtem  Trinkwasser  schreiben  zahlreiche  Erki-an- 
kungen  sich  her.  J.  Cn.  M.  BoudinV)  gedenkt  eines  Berichtes 
von  Antoine  de  Jüssieu,  wonach  im  Sommer  imd  im  Herbst  des 
Jahres  1831  zn  Paris  hartnäckige  Fieber  herrschten,  welche  ans 
dem  Genuflse  des  Yerdorbenen  Wassers  der  Seine  und  Manie,  die 
infolge  der  grossen  Hitze  betrfiehtli^  kleiner  geworden  waren,  ent- 
sprangen. Das  Wasser  enfliielt  sehr  Tiele  Pllzpfiflnzehen.  Bouddt 
citirt  ferner  Boghabd,  der  erziUilt,  dass  im  Jalire  1778  auf  der 
Fregatte  la  Gonsolante  infolge  des  Genusses  schlediten  Wassers 
das  gelbe  Fieber  ansgebrodien  sei  nnd  sehr  viele  Opfer  gefordert 
habe.  —  Jedenfiills  war  das  verdorbene  Trinkwasser  nicht  die  aus- 
schliessliche, wohl  aber  eine  der  schwer  wiegenden  Ursachen  der 
Epidemie. 

BnrniN  gedenkt  folgender  That{»ache  aus  eigener  Erfahrung: 
Im  Mouat  Julius  des  Jahres  1834,  })ei  vortrelflicher  Witterung, 
wm'den  achthundert  vollkommen  gesunde  Soldaten  zu  Bona  in  Algier 
eingeschifft,  um  nach  Frankreich  ziufickgebracht  zu  werden;  sie  be- 
enden sich  auf  drei  Fahrzeugen.  Von  hundertoudzwanzig  Menschen, 
welche  auf  dem  sardinischen  Schiffe  Argo  untergebracht  waren,  er- 
lagen wfthrend  der  kurzen  üeberfahrt  dreizehn  dem  bösartigen  Ma- 
Liria-Ileber;  achtondnennzig  von  den  hnndertondsieben  Ueberleben- 
den  kamen,  mit  Snmpffieber  behaftet,  in  das  Lazaieth  von  Ifarseille. 
Die  andern  zwei  Schiffe  landeten  an  demselben  Tage  wie  der  Argo, 
hatten  aber  keinen  Kranken  anftoweisen.  Man  nntersnchte  die 
Sache,  nnd  fand,  dass  der  Argo  das  Trinkwasser  an  sumpfigen  Or- 
ten genommen  hatte. 

Feber  die  Beziehungen  faulenden  Trinkwassers  zur  Leberent- 
zündung jlässt  Moritz  HAsn.K^l  also  sich  vernehmen:  „Selbst  der 
(Jenuss  von  unrein»  in  Wasser  trägt  zur  Entstelmng  der  Leberent- 
zundung  bei.  In  solchen  «»egenden,  Wo  ungesundes  Wasser  fliesst, 
findet  man  die  Leber  und  Milz  angeschwollen  ...  So  scheint  auch 
das  salzige  Trinkwasser,  de>^en  sirh  die  Soldaten  an  verschiedenen 
Orten,  z.  B.  zu  Suez  be  lienen  mussten,  zur  Entstehung  dieser  Ent- 
zQndong  unter  den  fianzösischen  Truppen  in  Aegypten  etwas  beig»- 


1)  BoüDiii,  J.  C'H.  M.,  Tnitk  de  g^ogn^hie  et  de  itatittique  mMicalet 
et  des  maladies  endtaiiqnes.  Paris  1857.  in  8^  Tom.  L  pag.  140  sq. 

2)  Haspeb,  M.,  Ueber  die  Kator  und  Beliandlaog  der  Krankheiten  dar 
Tropenländer  .  .  .  Leipzig  1831.  in  8*.  Tom.  L  pag.  61. 

19* 
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tragen  zu  haben,  indem  man  jederzeit  beobachtet  hat,  dass  diejeni- 
gen Truppen,  welche  solche  Orte,  wo  kein  frisches,  reines  Wasser 
zu  haben  war,  besetzt  hatten,  die  meisten  mit  Leberentzündung  be- 
fallenen Soldaten  in  die  Hospitäler  schickten."  —  Dass  schlechtes 
Trinkwasser  nachtheilig  auf  die  Leber  wirken  müsse,  ist  schon  von 
Tornherein  klar;  denn  es  passirfc  die  Leber  und  lässt  einen  Theil 
seiner  holenden  Stoffe  in  diesem  Organe  zurück. 

Das  schlechte  Trinkwasser  wurde  unter  den  Ursachen  der  Bnhr 
namhaft  gemacht.  Fa.  F.  Wilhelm  Vogt')  hmt  den'  Oenuss  yer- 
dorbenen,  sdileehten  Wassers  nur  von  nebensSehlicher  Bedeatong 
bei  Entstehong  der  Bohr;  er  sagt,  auf  schleehtes  Wasser  und  andere 
mit  dem  Verdaunngsapparat  in  Berfihnmg  kommende  schädliciie 
Substanzen  weisend,  unter  Anderem:  „Insofern  solche  Dinge  bereits 
eine  Darmaffeetion  herroigebradit  haben,  gilt  die  Begel,  dass  (Iber- 
hanpt  bei  irgend  schon  vorhandenen  Darmleiden  die  Ruhr  leichter 
eintritt,  wenn  bereits  die  Disposition  zu  derselben  diircli  andere  Ur- 
sachen ausgebildet  ist.  Es  gehören,  von  dieser  Seite  betrachtet, 
diese  Dinge  in  die  Kategorie  der  Gelegenheitsursachen.  Dass  durch 
sie  die  allgemeine  Blutbeschaffenheit  verändert  wird,  ist  unbezwei- 
felt,  und  sie  können  daher  der  dabei  eintretenden  Euhr  eine  beson- 
dere Gestaltung  geben«^  Einer  ähnlichen  Anschauung  gibt  August 
HiRScir^)  Auadmck. 

Den  Zusanomaenhang  von  durch  foulende  Stoffe  venmreinigtera 
Trinkwasser  mit  der  Cholera  hat  in  nenester  Zeit  W.  F.  F.  Kiehl  ') 
durch  eine  Beihe  Ton  Beispielen  nachgewiesen. 

H.  Hetgatb  Phhups^)  zeigt,  wie  \m  Unachtsamkeit  die 
Answur&s^ffe  von  Cholerakranken  das  Wasser  der  Bronnen  und  son- 
stigen Behältnisse  zn  verderben  und  selbes  zu  einem  Mittel  der 
Verbreitung  der  Seudie  zn  machen  vermögen.  Wir  werden  in  sp&- 


1)  VooT,  Ph.  f.  W.,  Monographie  der  Buhr.  Oiesaea  1856.  in  8^ 
pag.  29  sq. 

2)  HntsoH,  A.r  Handbadi  der  historiBch- geographischen  Pathologie. 
1860—64.  in  8**.  Tom.  IL  pag.  245. 

3)  KiBBL.  W.  F.  F.,  Ueber  den  Ursprung  nnd  die  Yerhütung  der  Seu- 
chen .  .  .  Berlin  1865.  in  8^.  pag.  388  sq. 

4)  Phillips  ,  H.  H.  ,  The  ^fluence  of  Lnpore  Water  on  the  Difftuion 
of  Cholera.  —  Berne  des  sciences  m^dicales.  Tom.  IL  (Paris  1873.  in  8*^.) 
pag.  650  sq. 
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teren  Abschnitten  auf  die  Tbatsache  der  Verbreitong  der  Cholera 
durch  daa  Trinkwasser  zaräckkommen. 

Man  bezeidmete  den  Gennss  yerdorbenen  Wassera  oft  als  Ur- 
sache des  WeehselfiAbean.  Zu  Entstdinng  dieses  Leidens  tragen 
sehr  viele  Verhältnisse  bei;  aber  das  schledite  Trinkwasser  ist  im 
Stande,  die  Krankheit  ta  erwedron.  —  Ltor  OouK*)  schliesst  ans 
einer  grösseren  Zahl  von  ihm  selbst  angestellter  Untersnchnngen, 
dass  der  Genuss  von  Trinkwasser,  welches  reich  ist  an  organischen 
Substanzen,  häufig  gewisse  Affectionen  der  Eingeweide  und  beson- 
ders Kühr  veranlasse;  dass  aber  der  (ienuss  des  Sumpfwassers  kei- 
neswegs unmittelbar  Malariafieber  erzeuge,  sondern  die  Anlüge  zu 
diesen  üebeln  durch  Verminderung  des  organischen  Widerstands- 
Termögens  erhöhe* 

J.  C.  MuRRAT*)  sah  in  der  Gegend  von  Newcasüe-npon-l^e 
Trinkwasser,  in  weldum  grossere  Mengen  von  Kalk-  und  Magnesia- 
salzen enthalten  waren,  za  Entstehung  Ton  Ldden  der  Yerdannngs- 
nnd  Hunwerioenge,  sowie  von  Kropf^  beLtngen  und  bei  Aoswande- 
mng  nach  Orten  mit  besserem  Trinkwasser  die  Befidlenen  wieder 
genesen. 

Schlechtes,  insbesondere  faulende  Stoffe  enthaltendes  Trinkwasser 
vermag  Typhus  in  das  Leben  zu  rufen,  oder  doch  sehr  viel  zu  VjuU 
stehung  dieser  Krankheit  beizutragen.  C.  Liebermeister')  consta- 
tirt  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Epidemieen  des  Abdomi- 
nal-Typhus  zu  Solothurn,  Basel  und  Zürich  mit  durch  Ausflüsse  von 
Abtritten  etc.  verdorbenem  Trinkwasser.  Dasselbe  zeigt  Gauher^) 


1)  Colin,  L.,  De  Tingestion  des  eaox  nuur^cageasea  conune  caase  de  1a 
dysenterie  et  des  fi^vres  intennittentes.  —  Annales  (l'hygi^ne  publique  et 
de  mMecine  l^e.  2.  s^e.  Tom.  XXX VI  (Paris  1872.  in  8".)  pag. 
241  sq. 

2)  Mi'RRAY.  J.  C,  On  the  Tnfluence  of  Linie  and  Magnesia  in  Drinking 
AVater  in  tlie  Production  of  Dinease.  —  Revue  des  sciences  m^dicales.  Tom. 
I.  (IHTJ.j  pag.  299. 

3)  LitiiERMEisTEK,  C. ,  Verbreitung  des  Abdominaltyphus  durch  Trink- 
wasser. —  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin.  Tom.  VIL  (Leipzig  1870. 
in  8^)  pag.  155  sq. 

4)  Gautieh,  £pidäme  l«cale  de  fiivre  typhoide  caiu4e  par  l'ingestion 
poidant  im  mqI  jonr  d*ime  ean  nuüMine.  —  Bevne  dee  Mieiioes  mMicalee. 
Tom.T.  (1S75.)  pag.  252. 
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für  einen  Ort  der  französischen  Schweiz.  O'Brien  Mahony*)  hat 
für  den  innigen  Zusammenhang  von  Trinkwasser,  welches  organische 
Materien  enthält,  mit  Erkrankungen  überzeugende  Belege  beige- 
biacht,  and  wahrscheinlich  gemacht,  dass  derartige,  durch  das  Trink- 
wasser eingefahrte  Stoffe  dem  Organismus  Sauerstoff  entziehen  und 
wegen  der  auf  soldie  Weise  bedingten  Störungen  der  Oekonomie 
Krankheit  Teranlassen.  Jules  Abhould*)  prüft  das  YerhSltniss 
schlechten  Trinkwassers  zn  Malariafieber,  l^htis,  Cholera  und  krank- 
haften AfliMstionen  fiberhai^t,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daas 
der  Ursprung  von  Malariafid>er  aus  dem  Genüsse  fehlerhaften  Trink- 
wassers gar  nidit  erwiesen  sei;  dass  Ton  Typhus  dasselbe  gelte 
und  das  Trinkwasser  nur  mittelbar  zu  Entstehung  dieser  Krankheit 
beitrage;  dass  schliesslich  alle  Fehler  in  der  Mischung  des  Trink- 
wassers nicht  unmittelbar  specifische  Krankheiten,  sondern  nur  ört- 
liche Affectionen  erzeugen  imd  den  Haushalt  des  Organismus  so 
beeinflussen,  dass  die  Anlage  zu  speciflschen  Leiden  sich  entwickelt. 

Darauf  kommen  alle  Forschungen  Aber  die  AeMologie  des  Trink- 
wassers hinaus,  dass,  wenn  letzteres  nicht  ganz  bestinmit  Ezcre- 
mente  Ton  Gholerakranken,  Jauche  und  dgL  mehr  enthält,  durdi 
seine  Yemnreinigungen  organischer  oder  anorganischer  Katnr  als 
Schftdlichkeit,  welche  diese  oder  jene  Erankheitsanlage  erwirkt,  in 
Betrachtung  komme. 

Fkanz  X.  VON  Gietl')  behauptet,  gestätzt  auf  langjährige 
Erfahrung  und  ausgedehnte  Beobachtung,  es  veranlasse  das  Trink- 
wasser nur  dann  Typhus,  wenn  es  Faecalstoffe  enthalte;  dagegen 
erzeuge  Trinkwasser  bei  schlechter  Beschaffenheit  und  bei  Gebalt 
an  organischen  Substanzen  (nicht  excrementieller  Natur)  ]>urch&ll 
und  &ulige  Gastridsmen,  nicht  aber  Typhus. 


1)  ÄIahonv,  O'Buikx,  Tlie  Presence  of  Ofganic  Matter  in  Potable  Wa- 
ter aiways  deleterious  to  liealth.  Öecond  edition.  Dublin  186y.  in  8".  pag, 
80  aq. 

2)  Arnoulu,  J.,  L'eau  de  boisson,  consid^röe  oomme  y^hicule  des  mias- 
mes  et  des  Tiroa  et  comme  »nzUiaire  de  lear  aboorption  par  les  vois  dJgetti- 
ves.  —  Bevue  des  sciences  m^dieales.  Tom.  IV.  (Paris  1874.  in  8*^.)  pag. 
226  sq. 

3)  GiBTL,  F.  X  Die  Ornndzüge  m^ner  Lebien  über  Oholera  imd 
Typhus.  München  1875.  in  8®.  pag.  32. 
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F.  Maüer^)  entatteto  Berieht  Aber  zwei  von  ihm  heobaehteto 

Typhus -Epidemieen,  als  deren  Ursache  er  den  Genuss  von  Wasser, 
in  welchem  organische  Substanzen  faulten,  betrachtet;  es  kamen 
nämlich  in  den  mit  diesem  Wasser  versorgten  Häusern  die  ersten 
Fälle  der  Epidemie  (Abdominal-Typhus)  vor,  und  dieselbe  gewann, 
begünstigt  durch  Arniuth  und  Unreinigkeit,  grosse  Ausbreitung.  — 
In  diesem  Falle  waren  Elend  und  schlechte  Ernährung  disponirende 
Momente,  und  das  Trinkwasser  rief,  wegen  seines  Gehaltes  an  fau- 
lenden Körpern,  die  Krankheit  in  das  Leben.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  die  faulenden  Massen  &eealer  Natur  waren;  denn  der  Abtritt, 
der  Misthaufen  und  der  Bronnen  haben  auf  dem  Gontinente  Enropa*8 
^  sehr  imüges  I'renndaehaftBYerhfiltniss  abgeschlosaen. 

BnmnenwasBer  kann  durch  EiaflUsBe  aller  Art  verdorben  wer- 
den und  sodann  als  ErankheitBurBache  sich  verhalten.  Im  Laufe 
imsercr  Betrachtungen  gedenken  wir  noch  (Üters  auf  diesen  Q^en« 
stand  znrflekzukonmien.  Es  haben  H.  Gaulties  ds  Glaübbt'), 
Maxfme  Vernois'),  J.  B.  Fonssagrives*)  u.  A.  über  die  Ver- 
derbniss  des  AVassers  gehandelt. 

Dass  mit  der  Verbesserung  des  Trinkwassers,  mit  der  Ersetzung 
hölzerner  Leitungsröhren  durch  eiserne,  etc.,  die  allgemeinen  Ge- 
sundheitsverhaltnisse sich  verbessern,  die  Sterblichkeit  sich  vermin- 
dere und  endemische  wie  epidemische  Krankheiten  an  Ausbreitung 
and  Innigkeit  abnehmen,  ist  vielfach  erwiesen  worden.  Fär  Kopen- 
hagen hat  E.  HoBNEMAXN*)  gezeigt,  dass  seit  der  Anwesenheit 
guten  Trinkwassers  die  allgemeine  Sterblichkeit  sich  verminderte, 
and  Skropheb,  Scharlach  und  l^hus  numerisch  abnahmen. 


1)  MaueRi  f.,  Thyphasepidemie,  entstanden  darch  mit  faulenden  orga- 
niichen  8al»tanz«ii  veraiureiiiigtM  TrinkwMBer.  <—  CAvnATT*«  Jfthresberiolit 
der  Medicin  im  Jahre  1868.  Tom.  YIL  png.  36. 

S)  Oaultibb  de  Clacbbt,  H.,  Bee  soins  a  prendre  dam  l'^tude  des 
caiues  d'alUratlon  d*eauz  potablee  oa  m6nagires  dam  le  bat  de  ranonter 
«  la  «mioe  de  cette  alt4ration.  —  Annalea  d'hygitoe  publique  et  de  mMe- 
cine  l^e.  2.  üiHb.  Tom.  XXXIX.  (1878.)  peg.  809  eq. 

8)  Tbrkois,  M.,  De  Talt^ration  des  eaux  de  puits  par  le  voisiiiage  des 
«imetiives.  ^  Annales  d'hygi^ne  publique.  Tom.  XXXVL  (1871.)  pag.  808  sq. 

4)  FoiresAORnrEs,  J.  B.,  Hygltoe  et  aesainissement  des  viUes.  Paris 
1874.  in  9^,  pag.  285  sq. 

5)  HoRXKMAxy,  E.,  Influence  des  eaiix  fur  la  mortalit^.  k  Copenhagne. 
—  Annales  d'hygiine  publique.  2.  s^rie.  lom.  XXXYI.  (1871.)  pag.  463  sq. 
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S<äil6cht6s  Trinkwasser  fordert  alle  physisehen  und  ndtfcelbiir 
auch  moraJische  Uebd.  Dort,  wo  das  Yerhaltnifls  yon  Kranklidt 
und  Sterblidikeit  gross  ist,  findet  man  sohlechtes  Trinkwasser,  nnd 
beg^et  Yerbrechen,  Lastern  und  Ansscbreitiingen  in  grteserer 
Zahl,  als  dort,  wo  das  Wasser  gnt  ist;  dort,  wo  das  Trinkwasser 
gut  ist,  sind  Krankhdt  wie  Sterblichkeit •  bei  weitem  geringer 
und  die  normalere  Beschaffenheit  von  Blut  und  Nerven  scliliesst 
zahlreiche  Veranlassungen  sittlicher  Fehler  und  Uebel  gänzlich  aus. 

Die  Milch. 
§.  137. 

Die  ülilch  wird  znr  Schfldlicfakeit,  wenn  sie  entweder  im  Uebei> 
maasse  genossen  wird,  oder  wenn  sie  in  ihrer  Misehnng  TerSndert, 
oder  wenn  sie  yerfilscht  isi 

In  seinem  Werke  tiber  die  Milzbrand-Erankheiten  handelt  Oabl 
Fkiedrtch  Heüsinger')  auch  von  den  TerSndenmgen,  welche  die 
Milch  im  Milzbrande  erfährt,  und  citirt  zunächst  Delafond.  Nach 
den  Angaben  dieses  Forschers  ist  die  Milch  milzbrandkranker  Kühe 
immer  verändert,  von  fadem  Geschmack,  schmutzig  bläulich-weisser 
Farbe,  und  an  Quantität  bedeutend  vermindert;  sie  zersetzt  sich 
rasch  und  fängt  nach  einiger  Zeit  an,  unerträglich  zu  stinken.  Für 
alle  Fälle  verhält  solche  Vilich  sich  als  Schädlichheit,  wenn  auch 
Mousis,  den  Heusixger  citirt,  die  Beobachtung  gemacht  habeu 
will,  dass  ein  Kind  die  Milch  einer  milzbrandkranken  Ziege  ohne 
Kachtheil  verzehrte. 

Wenn  die  Thi^,  von  denen  die  Milch  genommen  wird,  giftige 
Pflanzen  gewisser  Art  Terzehrten,  so  gehen  manche  Gifte  in  die 
Milch  über,  und  letztere  wird  in  hohem  Grade  zur  krankmachenden 
Potenz.  Man  findet  bei  Hebing*)  eine  Angabe  hierfiber.  Anf 
Malta  nftmlich  erkrankten  zwanzig  Personen  an  heftigem  Erbredien 
nnd  Symptomen  der  Cholera;  man  ennittelte,  dass  sie  die  Milch 
zweier  Ziegen,  welche  giftige  Pflanzen  gegessen,  zu  sich  genom- 
men hatten. 


1)  HEi'^iNGKn,  C.  F.,  Die  Milzbrandkrankheiten  der  lUere  und  des 
Menschen.    Erlangen  1850.  in  8".  pag.  439  sq. 

2)  Hering,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Thierheilkunde.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  im  Jahre  1856.  Würzburg  1857.  in  4". 
Tom.  VI.  pag.  8. 
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Nach  den  Untersuchungen  und  Beobachtungen  von  Stade  r.- 
MANN*)  scheint  es,  dass  chronische  Krankheiten  der  Kühe  die 
Milch  dem  Menschen  gegenüber  zur  schädlichen  Potenz  machen. 
Stadelhann  behauptet,  es  ge&hrde  alleiniger  und  ununterbrochener 
GeiNuas  jeder  Kuhmilch,  selbt  der  besten,  die  Gesundheit,  und  er- 
zenge bei  Kindern  Skrophulose.  Za  den  Krankheiten,  welche  die 
Milch  meoBchliehen  YerdanimgBapparaten  gegenüber  zur  Sdiftdlich- 
keifc  machen,  xeehnefe  er  den  Müzbrand,  die  Hnndewnth,  die  Hanl- 
und  EbmenBeoehe.  —  Zahlreiche  üntenRidiiingen  veradiiedener  For- 
Bcber  haben  dargethan,  daas  dmdi  fiele  Krankheiten  die  Ifilch  ver- 
indert,  der  GenuB  derselben  der  GeBondheit  nachttieilig  werde.  Bal» 
THAflAB  Thdiaeus  VON  GOldknkieb*)  erdttilt,  es  sei  dne  Knh 
Ton  einem  tollen  Hunde  gebissen  worden,  und  alle  Personen,  welche 
Milch  von  dieser  Kuii  tranken,  wären  der  Hundswnth  zum  Opfer 
geÜEÜlen. 

Die  Milch  ist  häufig  genug  Verftndemngen  uniearworfen,  welche 
sie  znr  Schädlichkeit,  zun  Gifte  machen,  ja  auch  znr  Quelle  an- 
steckender KranUieiten«  Mosueb*)  weist  darauf  hin,  dass  blaue 
MildL  giftig  m  wirken  vermOge;  der  in  diesem  lUle  active 
blaue  Farbstoff  sei  Anilin  und  entstehe  wahrscheinlidi  unter  dem 
Einihisse  yon  nicht  q^edfisehen  und  an  sich  nicht  nachtheüigen 
rasregetationen  aus  dem  Gasribi  bei  kranken  Thieren.  Hbssling*) 
fimd,  dass  Milch,  welche  grössere  Mengen  des  Pilzes  Oidium  ent- 
hielt, boi  Genuss  die  Erscheinungen  der  Dyspepsie,  ja  der  Cholera 
ähnliche  Anfälle  verorsachte,  bei  Kindern  auch  Aphthen  in  der 
Mundhöhle. 


1)  Stapelmann,  üel»er  «lie  gesumlheitsscbatllichen  Veründerungt  ii  der 
Milch  der  Kühe  <lurrli  Krankheiten  tUs  Rindviehes.  —  Caästatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  IS:>2.  Tom.  VII.  ym^.  21  «q. 

2)  GfLDRNKi.Ei:,  B.  T.,  Cmo*  madicinales  et  observationes  practicae. 
liipaiae  1662.  in  4".  pag.  20. 

3)  MosLBR,  F.,  üeber  blane  Milch.  —  Bericht  über  die  Fortachritte 
der  Anatomie  und  Physi<ilogie  im  Jahre  186H.  Hei-ansgppeben  von  J.  Henle, 
W.  Kefkbstkix  nnd  Q.  Msjsümer.  Leipzig  &  Heidelberg  lb6».  in  8^  pag.  273. 

4)  Hkssliko.  —  Parkes,  E.  ä.,  A  manoal  of  Practical  Hygiene  prepared 
for  nse  in  the  madical  aervice  of  the  anny.  3.  edition.  London  1869.  in 

pag.  239. 
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Es  ist  von  Edward  Bal^ard*)  die  Beobachtung  gemacht  wor- 
den, dass  durch  Milch,  welche  unter  bestimmt-en  Einflüssen  Ver- 
änderungen erlitt,  der  Ausbruch  einer  Typhusepidemie  veranlasst 
wurde.  Islington  wax  in  den  Monaten  Julius  und  August  1870  der 
Schauplatz  einer  solchen  Seuche.  Die  Untersuchungen  über  diesen 
Oegenstand  eigaben,  dass  Wasser,  welches  faulende  Stoife  enthielt, 
und  Fäulnissgase  anf  irgend  eine  Axt  in  die  Milch  drangen.  Aehn- 
üches  wird  Ton  Ballabd^  und  Bussel')  filr  Farkhead  mitgetheilt. 

Ob  die  Mileh,  welche  dnrdi  den  EiiütoBB  von  Luft  oder  Wasser 
AnsteckongsstoflliB  aufiiiniint,  in  ihrer  Ifisehnng  Terflndert  werde, 
darfiber  war  man  bis  vor  Enrzem  noch  unklar,  obgleich  zu  Mlngton 
Tiel&ch  behaiq^  wurde,  dass  die  Milch,  deren  Gennss  die  Epi- 
demie des  ijyphOsen  Reb^  in  das  Leben  rief,  rasch  übelriechend 
wurde  und  schlecht  schmeckte.  John  Doügall*)  behauptet,  ge- 
stutzt auf  eigene  Beobachtungen,  dass  die  Milch  durch  Aufnahme 
von  Ansteckungsstolfen  in  ihrer  Mischung  nicht  verändert  werde. 

Eben  Duncan*)  hat  kürzlich  auf  die  Gefahren,  welche  die  in 
Städten  zum  Verkaufe  kommende  ^lilch  bezüglich  der  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  in  sich  schliesst,  aufmerksam  gemacht. 
An  einem  anderen  Orte^)  gedachte  ich  der  Veränderungen,  welche 
die  Milch  durch  Krankheiten  der  diese  Flüssigkeit  gebenden  Thiere 
erleidet.  Ueber  die  in  mehreren  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten 
Nord-Amerika's  vorkonmiende,  auf  theiiweise  Entmischung  der  Mildi 
durch  ein  gewisses  Leiden  der  Kühe  sidi  znrÜckfUirende,  sogenannte 
Mlch-Erankheit  haben  TiiNOELL,  Mookhaxt,  Beeler  und  Lüten^ 

1)  B.vi.i.Aun,  E.,  On  :i  Localised  Outbi*-ak  of  Typhoid  Fever  in  Isling- 
ton, during  the  muutlis  of  July  and  August,  1870.  —  The  Medical  Times 
«nd  Gazette.  London,  ia  4*.  1870.  Tom.  n.  pag.  6il  sq. 

2)  The  Hedical  Times  and  Gtusette.  1873.  Tom*  L  pag.  277. 

3)  BüssEL,  Enteric  Fever  in  Farkhead.  —  The  Hedical  Times  and  Ga- 
zette. 1873.  Tom.  L  pag.  283  sq. 

4)  DovQAVLf  J.,  On  the  Dissomination  of  Zymotic  Diseases  by  1011c  — • 
Sevue  des  sciences  m^dicales.  Tom.  II.  (Paris  1873.)  pag.  1037  sq. 

5^  DüNCAK,  E.,  Town  Milk:  its  uses  and  dangers.  —  The  Sanitary  Re- 
cord.  A  Journal  of  Public  Health.  Edited  by  Erkes-i:  Hakt.  Tom«  HL 
^London  IUI'),  in  4**.)  pag.  20  sq. 

6)  Beicu,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde,  historisch,  natur- 
wissenschaftlich  und  hygieiniaeh  begründet.  Gdttingen  1860—61.  in  8<^  Tom. 
n.  Pars  1.  pag.  49  sq. 

7)  TasdelL)  MooBimr,  BsbleBi  ts  liVTSs,  Milk  Bickness.  —  The  Medi- 
cal Times  and  Gazette.  1868.  Tom.  IL  pag.  228. 


kjiu^ cd  by  Google 


—   299  — 

Bericht  erstattet  Typhus-Epidemieen  nach  Gebraach  ioficirter  Milch 
sah  neuerdings  John  Spear*). 

Gewisse  Veränderungen  der  Muttermilch  sind  für  Gesundheit  und 
Leben  des  Säuglings  yerhängnissvoll.  Lsyibbur*)  beobachtete  einen 
Fall,  in  welchem  die  Milch  einer  Fraa  wegen  groesen  Qehaltee  an 
Salzen  £ut  zur  Todesursadie  wurde,  Marasmus  feranlaeste.  Als 
dem  £nde  gnte  Knhmikh  gereicht  wurde,  trat  w^iurt  Qeneeong 
ein.  —  Ich  seihet  habe  zwei  Ähnliche  Fllle  wahigenommen* 

Es  ist  nOthig,  der  VerAnderangen  zu  gedenken,  welche  die 
Mfloh  der  Frauen  in  Eranldieiten  und  Gemttthsbewegangen  «fthrt 
M.  Vsmirois  und  A.  Bbcqüerel')  fknden  bei  einer  Fran,  die  von 
einer  sehr  heftigen  moralischen  Störung  mit  fieberhafter  Aufregung 
befallen  war,  folgende  Verhältnisse  der  Milch: 

jjjjßj^  während  der     vor  der  Bomnltr 

Affection     Aflioction  Zostand 

Specifisches  Gewicht  ....  1032.9,  .   1032.,«  .  1032.«, 
GewichtstheUe  Wasser   .  .  .    OOS.,,  .    889.4,  •  ^dO.o, 
der  festen  StoiTe      91..,.  .     110.«,  .  110.,, 
Von  den  letzteren  waren: 
Gewich tstheile  Zucker    .    .    .      04.^^.      ^Kj^  .  43.^^ 
—  Käsestoft'  u.  Kx- 

tractiMnaterien  öO,f^Q  .  44.^,  .  39.j4 
Butter  ...  5.,4  .  23.,,  .  26.,, 
Salzo  (Asche)  .  .         l-i«  •  ^«»g 

Diese  Zahlen  sprechen  deutlicli  und  sind  sehr  geeignet,  die  An- 
gaben der  Praktiker  über  den  schädlichen,  ja  verderblichen  Einfluss 
der  Milch  nach  Gemüths-Erschütterungen  der  Mutter  auf  den  Säugling 
zu  illustriren.  Eine  Milch,  in  welcher  plötzlich  der  Zucker  und  die 
Butter  so  betiftehtlich  sich  Termindem,  der  KiaestolF  und  die  £xtrao- 
tivmaterien  so  betiftohtlich  sich  Termehren,  muss  nothwendig  Ton 
den  flbeteten  Folgen  auf  die  empfindlichen  Verdanungswerkzeuge  des 
Sftuglings  sein,  und  dadurch  auch  dessen  Nerven  Yeihfingnissroll 

1)  Si'EAR,  J.,  Report  of  an  Epidemie  of  Typhoid  Fever  at  Jarrow,  due 
to  the  Distribution  of  Infected  Milk.  —  The  Sanitary  Eecord.  Tom.  DL 
(1875.)  pag.  195  8q. 

2)  LEVisr.rR.  Eine  fast  zu  spat  entdeckte  Krankheitsursache.  —  Revue 
des  tciences  medicales.  Tom.  II.  (It573.)  pag.  243  sq. 

3)  YsBirois,  M.,  Ii  Bbcquere!.,  A.,  Becherches  «or  le  lait.  —  Annales 
d*hjgiine  publique  et  de  mMedne  legale.  1.  rtrie.  Tom.  L.  (Paris  1853.  in 

pag.  43  sq.;  49;  55;  etc.;  Tom.  XLDL  (1853.)  pag.  290. 
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berühren.  Wenn  wir  kleine  Kinder  nach  dem  Genüsse  von  Mutter- 
milch, welche  durch  heftige  Gemüths-Erschütterimgen  der  Frau  alte- 
rirt  wurde,  in  Krämpfe  verfallen  sehen,  so  helfen  jene  obigen  Zah- 
len diese  Erscheinung  erklären. 

In  wie  weit  akute  und  chronische  Leiden  die  Milch  der  Frauen 
verändern  und  dadurch  für  den  Säugling  zur  Krankheitsursache  ma- 
chen, geht  aus  den  Forschungen  von  Yernois  und  Becquerel  deut-^ 
lieh  hervor;  insbesondere  wird  die  folgende  Tabelle  in  dieser  Be« 
ziehong  lehrreich: 


Sa  S 


Milch.      111^     IS  ||S|  Ä 

Spedfisches  Ge- 
wicht 1038.«8  1033.9e  10d3.4o  1030.,o  1031.^4  1032.«, 

Gewichtstheile 


Wasser  .... 

833*22 

888.95 

884,1 

885*4)9 

924*34 

889*03, 

Gewichtstheile 

der  festen 

Stoffe  

llt>.29 

114.,, 

75.56 

110.9JI 

Von  den  letzteren  waren: 

Gewichtstheile 

Zucker  .... 

33.21 

32.94 

30.or 

31.46 

43.e4 

Gewiehtstheile 

Easestoff  TL  Ex- 

tractivmaterien 

50.,o 

49... 

56.,, 

48..  3 

32.»  1 

39*24 

Gewichtstheile 

Butter  

31... 

27.„ 

17.,, 

35.03 

9*0« 

26..* 

Gewichtstheile 

Salze  (Asche) 

1.74 

^•4  8 

2-2  0 

^•3  8 

Chronische  Krankheiten  bringen  in  der  Milch  andere  Modilica- 
tionen  henor,  als  akute  Leiden.  Yeknois  und  Becquerel  fänden 
das  Folgende: 

Milch.                       in  akuten    in  chronischen  im  Normal- 
Krankheiten    Krankheileu  Zustande 

Specifisches  Gewicht .    .    .    .    1031. IO3I.47  1032.67 

Gewichtstheile  Wasser  .  .   .     884.91       885.50  88 9. 

der  festen  Stoffe    115.|2       1^^*60  HO.g^ 
Ton  den  letzteren  waren: 

Gewichtstheile  Zucker  .  .  .      33.|o        ^.37  ^  64 

Eäsestoff    .  .      50.40        ^7.06  39.24 

Butter    .   .   .      29*34         32.^^  26.44 

—          Salze ....       ^'76          ^.fto  ^*38 
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Aus  doii  violon  Forschungsergebnissen  von  Vernois  und  Bec- 
QUEREL  greifen  wir  heraus  noch  die  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung der  Frauenmilch  in  Tuberkelkrankheiten,*  in  und  nach  ge- 
heilter Sjrphilis. 

Tobercaloee  Sjfphilia 


Milch. 

•  2 

e  ^ 

^  ■- 

mit 
Durchfall 

bC 
«  ^ 

s 

g 

s  1 

II 
Ii 

nach  der 
Heilung 

Specifisches  Gewicht  • 

1031. ,4 

1038.3^ 

1030.,  4 

1037.5, 

Gewichtstheih^  Wai^ser  . 

903.,  e 

897.,^ 

880.,, 

907.,, 

-  der  festen  Stoffe 

123... 

96... 

102.„ 

119... 

93.,, 

Von  den  letzteren  waren: 

Gewiisbtgtheüe  Zucker . 

42.,« 

43.45 

54.,, 

50.,7 

43.,, 

-  KSsestoff  und 

ExtradiTmaterien 

37.«, 

39.,  4 

26.5  8 

30. 

—  Bntter  •  •  •  • 

41.,, 

12.„ 

18.  7  y 

-  Salze  (Asche)  . 

1.4^ 

2*2  0 

"•20 

9 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  da.s3  Veiinois  und  Beqikrkt. 
bei  Erstgebärenden  in  der  Milch  mehr  Wasser  und  weniger  feste 
Bestandtheile,  und  von  letzteren  mehr  Käsestoff  und  Extractivmate- 
rien,  weniger  Zucker,  weniger  Butter  und  mehr  Salze  fieuiden,  ab 
in  der  Milch  von  Mehrgebärenden.  — 

Alle  diese  Zahlen  belehren  uns  darüber,  dass  die  chemische 
Zusammenaetzung  der  Müch  von  dem  Wohlbefinden  und  der  Ge- 
mfithsreirfiissttiig  der  Fran  abhängig  sei,  und  bestätigen  die  alte  Br- 
ftbnmg,  wonach  die  durch  Krankheiten  ,  und  Aifoete  des  WeLbee  Yer- 
änderte  Wich,  dem  Säuglinge  g^enfiber  als  mehr  oder  minder 
grosse  Schädlidikeit  sich  verhalte.  Die  Ifilch  kranker  Efihe,  Zie- 
gen u.  8.  w.,  wkd  um  so  mehr  als  Gefohr  för  den  Menschen  sich 
verhalten,  je  mehr  derselbe  auf  deren  Gennss  angewiesen  ist;  daher 
werden  Säuglinge  und  Kinder,  welche  das  Hauptmaass  ihrer  Lebens- 
mittel aus  den  Brüsten  der  Külie  beziehen,  mehr  als  Ei'wachsene 
durch  verdorl)en»'  Milch  h»'»'inträchtigt  sein. 

Aus  den  oben  angeführten  Zahlen  geht  auf  das  Deutlichste  her- 
vor, dass  Genulthsbewegungen  den  Was.sergehalt  der  Milcli  erhrdien, 
den  Gehalt  der  letzteren  an  festen  Stötten  erniedrigen;  dass  unter 
den  festen  Stoffen  Kfisestoff  und  Extractivmaterien  hervor-,  Zucker, 
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und  Botter  ziirfl<teetoii;  äas»  in  KiaiiUieiteii  mit  Bthemscheiii  Oha- 
lakter  du  WasBor  dch  Twmiiidere,  die  festen  Stoffe  sich  veimeh- 
len,  in  Krankheiten  mit  astheniechem  Gbankter  aber  daa  Umge- 
kehrte der  IUI  sei;  dass  die  einzelnen  festen  Bestendtheüe  der 
Milch  bei  jeder  tiefer  grdfenden  Krankheit  oft  sehr  betrSehtlich 
von  der  normalen  Proportion  abweichen.  Behält  man  diese  That- 
Sachen  im  Auge,  so  erscheint  eine  der  gewaltigsten  Ursachen  der 
Kindersterblichkeit  in  richtiger  Gestalt  und  Grösse. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Gkegoky^)  vermindert  sich 
das  Gewicht  des  Kindes  alsbald  nach  der  Geburt;  erst  in  einigen 
Tagen  erreicht  der  Säugling  sein  ursprüngliches  Gewicht,  und  nimmt 
von  da  ab  an  Masse  zu.  Bei  künstlicher  Auffütterung  nehme  das 
Gewicht  des  Körpers  innerhalb  der  ersten  acht  Tage  nach  der  Qe« 
bort  ab,  oder  vermehre  sich  doch  niclit;  dagegen  sei  bei  vollkom- 
men und  durch  Muttermilch  genährten  Kindern,  die  zu  rechter  Zeit 
geboren  worden,  im  Allgemeinen  schon  nach  zwei  Tagen  Zunahme 
des  Leibesgewidites  zn  bemerken.  Krfiftige  Emfibrnng  der  SSngen^ 
den  kürze  die  Periode  der  Gewichtsvermindenmg  des  S&nglings  ab 
und  lasse  die  Oewiditszunahme  rascher  nnd  regelmässiger  erfolgen. 

Hieians  ist  ersichtlieb,  dass  das  Schicksal  des  Menschen  anf 
'  das  Ihnigste  an  die  Beschaffenheit  der  zn  sdner  Nahnmg  dienenden 
Milch  sich  knüpfe,  und  dass  so  manches  Kind  in  den  ersten  Tagen 
seines  Lebens  durch  die  Art  der  Nahrung,  der  Milch,  zu  Elend, 
Siechthum  und  frühzeitigem  Untergange  bestimmt  werde.  Denken 
wir  nun  daran,  wie  weit  Elend,  Krankheit,  Siechthum  verbreitet 
sind  und  wie  gross  die  Zahl  der  Mütter  ist,  die  ihren  Kindern 
schlechte  Milch  aus  dem  eigenen  Busen  oder  die  schlechte  Kuh- 
milch des  Marktes  darbieten,  so  wundern  wir  uns  keinen  Augen- 
blick über  die  Masse  des  Jammers,  in  welche  der  Mensch  gestürzt 
wird,  nachdem  er  kamn  den  Leib  der  Mutter  verlassen. 

Knhmilch  ist  för  den  Säugling  im  Allgemeinen  schwerer  ver- 
danlich,  als  Mnttormüch;  denn  es  lehren  die  Forschungen  Ton  Fe« 
Beedebt*),  dass  der  Osestoff  der  Knhmilch  derber  nnd  in  Magen- 


1)  Gregory,  Systeme  de  pesSes  dans  rallaitement.  —  Annales  d'hygiene 
publique  et  de  mödedne  Ugale.  2«  s^rie.  Tom.  XLIV.  (Paris  1875.  in  8^ 
pag.  209. 

2)  Biedert,  Ph. ,  Neue  Untersuchungen  und  klinisclie  Beobachtungen 
über  Menschen-  und  Kuhmilcli  als  Kindernahrungsmittel.  —  Jahresberichte: 
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saft  aoiiwerar  lOdich  Bd,  als  der  Klseetoff  der  MemclMniiukli«  — 
Wenn  nnn  k  gewissen  EitnUieiten  der  EtUie  die  Hüeii  dieser 
TMere  mehr  ElsestoiT  enthält,  als  im  nonnalen  Zustande,  und  we-^ 
niger  Zucker  u.  dgl.,  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Gebrauch  sol- 
cher Milch  zahlreiche  Störungen  veranlassen  werde,  und  es  ist  im 
höchsten  Grade  gerechtfertigt,  wenn  von  ärztlicher  Seite  die  strengbte 
Controle  des  Milchmarktes  gefordert  wird. 

Gute,  unvermischte  Kuhmilch  vertragen  Neugeborene  oft  bes* 
aer,  als  mittelraässige  oder  schlechte  Frauenmilch,  trotz  des  schwe- 
rer lOfiliclien  KftBestoffs.  H.  Lebest')  hat  im  Cuaton  Zfiri^  nnd 
in  SehlesiMi  viele  Beispiele  gesehen,  wo  Singlinge,  die  den  Bosen 
der  Amme  oder  Mnttar  mit  der  Ton  Knhmileh  eiftltten  Flnsdie 
Terwediselten,  zn  Gesondheit  nnd  Leibeskiaft  gelangten.  Die  MOdk 
bun  in  allen  diesen  Ftilen  stets  Ton  dem  nimlichen,  wohlgenalurten 
Thiers.  —  Fflr  ffinder  mit  krfiftigen  Yerdauungsorganen  seheint 
also  gate  und  nicht  durch  Wasser  yerdflnnte  Kuhmilch  von  Nutzen 
zu  sein,  jedenlalls  äusserst  nützlich  gegenüber  der  Milch  von  Am- 
men, die  mit  Syphilis,  Skropheln  und  tausend  anderen  Uebeln  be- 
haftet sind.  Lebert  bringt  mit  liecht  die  Verbreitung  von  Schwind- 
sucht, Skropheln,  Sj'philis  etc.  in  sehr  nahe  Beziehung  zu  der  voa 
verdächtigen  Ammen  gespendeten  Müchnahrung. 

Um  henrtheilen  zn  können,  in  welcher  Weise  Ifileh  fibennfls- 
sig  genossen  schldlidi  wird,  mnss  man  wissen,  welchen  Einflnsa 
dieses  Nahmngsmittel  anf  den  Haushalt  des  Leibes  nimmt  Edward 
SicTH*)  sah  bei  sich  selbst  nach  Anfiiahme  einer  Finte  frisch  ge- 
molkener, guter  KnhmOcb  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  in 
der  Ausathnmiigsliift  auf  das  Maximum  von  2.2«  Gran  sieh  erhe- 
ben und  den  Athmuugsbedarf  auf  9(3  Kul)ikzoll  Luft;  nach  Genusa 
abgerahmter  Milch  aber  nur  auf  0.«^  Gran  Kohlensäure  und  21 
Kubikzoll  Luft.  —  Ls  wird  also  die  ganze  Milch  bei  Missbraiu  h 
dem  Organiamus  weit  mehr  Kräfte  kosten,  als  die  abgerahmte  Milch. 


über  die  Fortschritte  der  AnAtomie  und  Physiologie.  Tom.  III*  Leipzig 

1875.  in  8®.  pag.  212. 

1)  Lebekt,  H.,  Die  Milch  und  das  Heni-y  Nestle'sche  MiKhpulver  als 
Nahrung  wahrend  der  frühesten  Kindheit  und  in  späteren  Lebensaltern. 
Basel  1«75.  in  8".  pag.  16  sq. 

2)  Smith,  E.,  Foodi.  Becond  edition.  London  1873.  in  8^  pag.  614, 
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Der  Kaffee. 
§.  188. 

Alle  neu  eingeführten  Genussmittel  hatten  in  höherem  oder 
geringerem  Maasse  das  Glück  oder  Unglück,  gefeiert  oder  verdammt 
zu  werden.  Zahllos  ist  die  Menge  der  Schriften,  die  für  den  Kaffee 
geschrieben  und  gegen  denselben  in  das  Feld  geschickt  wurden. 
Und  auch  heute  noch,  nachdem  der  Kaffee  längst  das  tägliche  Ge- 
tränk der  civilisirten  Menschen  geworden,  wird  von  Homöopathen, 
strengen  Vegetarianem  und  Anderen  gegen  den  Gebrauch  dieses  Gre- 
nussmittels  gekämpft;  mit  sehr  geringem  Erfolge,  weil  die  Widop- 
sacher  nicht  es  Termögen,  die  Yerhftltnisse  der  Yolksemähmqg 
grOndlkh  za  besBeni,  das  Uebennaass  von  Mfihsal  und  Leidea  zq 
beseitigeii,  imd  die  ganze  heatige  Gadttmig  mit  $XV  ihm  Arbdft» 
Axstegang  mid  BisciiOEtatg  in  den  Ginnd  zn  bohren.  Der  Eaflfoe 
behauptet  demnadi  seinen  Platz,  und  wir  beeilen  nns,  die  Aetblo- 
gie  desselben  zn  städiren,  indem  wir  in  Besag  auf  das  Geschidit- 
liche  auf  das  an  dnem  anderen  Orte')  von  mis  Gesagte  yerweismi 
müssen. 

Die  Schädlichkeit  des  Kaffeemissbrauchs  ergibt  sich  mittelbar 
aus  der  Kenntniss  der  Wirkungen  des  Aufgusses  dem  gesunden 
Organismus  gegenüber,  iimnittolbar  aus  wohl  und  ohne  Vorurtheil 
angestellten  Beobaclituiigen.  Massiger  Genuss  von  Kaffee  ist  für 
sonst  normale  Menschen  und  für  alle  diejenigen,  bei  denen  nicbt 
besondere  krankliafte,  den  Kaffee  zur  Schädlichkeit  machende  Ver- 
hältnisse obwalten,  etwas  ganz  Unschuldiges.  Es  ist  hier  natarlioh 
nur  von  echtem,  unverfälschtem  Kaffee  die  Bede. 

Fbiedbich  WiLHELBf  BOcKEB^)  kommt  auf  Grund  zahlreiober 
an  seiner  eigenen  Person  und  bei  anderen  Leuten  Torgenommener 
Yersuche  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Eaffeetrank  ein  die  Mauser 
des  Blutes  hemmendes  Mittel  sei  und  besonders  in  den  vorderen 
Theilen  des  grossen  Gehirnes  dieselbe  rerlangsame  oder  hemme. 
Aus  dieser  letzteren  Wirkung  erUftrt  Boecker  die  Erhöhung  der 

1)  Beich,  Die  Nahrung»-  und  GheBoasiiiittelkande  hiBtoriseh,  nafcor- 
'winensohaftlich  und  hygidnisch  begründet  OdtÜngen  1860—61.  in  8<*.  Tom. 
IL  Pars  1.  pag.  117  sq. 

2)  Böcker,  F.  W.,  Beiträge  zur  Heilkunde,  insbesondere  zur  Krank- 
lieits-,  Gennssniittel-  und  ArzneiAvirkunga-Lehre.  Nach  eigenen  Untersachunr 
gen.  Crefeld  1849.  in       Tum.  L  pag.  188  sq.;  221  sq. 
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^ärfe  der  Sumesorgane  imd  die  grOsM»  Knft  der  (MrtetMKiMi- 

timgeu,  hauptsächlich  der  Phantasie  und  des  Denkem,  unter  dam 
Eißfluwe  des  Kaffee.  Ferner  erachtet  Buecker  den  Kaffee  aiü  ein 
die  Verdauung  verlaugsaaieudes  Mittel,  ist  aber  mit  seinen  ßefwi- 
sen  nicht  ganz  glücklich.  Endlich  erklärt  der  Experimentator  4eii 
Kaffee  wegen  seiner  mauserhemmenden  Eigenschaft  aln  Trost  der 
Armen  und  als  Geiäsel  der  Keichen,  zei^^t  wie  mit  der  zunekmeadea 
Verarmung  einer  Bevölkerung  der  VerbEMich  des  Kaffee  zumjnmt, 
«deutet  auf  die  NothweneUgkeit  hin,  in  allen  mit  nnflflhrtntnj;  des 
Stoffumsatzes  einhergehenden  ZugtAadiii  den  Kaffee  zu  Temieiden, 
und  gibt  dem  Glauben  lich  bin,  «•  wtrde  dnioli  d«i  KM§m  die 
AnunäaäM  ia  ihnii  OrundMui  «ndiflttMi. 

Hier  wird  es  niu  dtttnf  ankoraniML,  is  eraitteki,  oli  der 
Eeflfoe  wirUioh  die  IlMUNr  hmmb,  mt  aaderan  Worin:  imOmr 
eetz  der  Gebilde  T«rleiigBaM.  Victoe  Witugh*)  fluid,  dies  der 
KmSm  als  KeiBe-FriOnHek  die  Penpiration  feoMliie  iHid  dne  Mer^ 
Tensjatem  etwa  um  siebenmal  mehr  errege,  ab  dies  dnieh  das 
Milch-Frühstück  geschieht  —  Die  Erhöhung  der  Perspiration  durch 
den  Kafl'ee  beweist,  dass  derselbe,  weil  entweder  mittelbar  durch 
Nervenwirkung  oder  unmittelbar  die  Ausscheidung  von  WaHsar  und 
Gasen  durch  die  Haut  vermehrend,  keineswegs  den  Stoffwechsel  ab- 
solut verlangsame,  die  Entfernung  von  Schlacken,  Mauserstoffen 
durchaus  hemme.  Es  wird  demnach  die  Schädlichkeit  des  Kaffee- 
miaabranohfl  vorzüglicb  ia  anderer  ßicbtong  gesoobt  werden  müssen. 

Aus  den  Forschungen  von  Caxl  Voit*)  ergibt  sieb,  dass  das 
Kaffeegeträük  bestimmten  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  des  Harn- 
etodb  nicht  fibe,  eomit  kein  die  Maneer  hemmendes  liitteL  eei,  da> 
liegen  yorzqgBweiee  auf  das  Nerrenejstem  wirke,  nebenbei  die  peri- 
etaUiedie  Bewegong  des  Darmee  fi^rdere.  Juliüs  LBmiAinr*)  be- 


1)  WsTBioB,  Die  muncrkUobe  Vniiim  vwnliiiirtiiiiig  d«r  mansoldioiieB 
H»nt  Mne  phyiiologiMb«  Untocsachwig  nach  SelbtÜMobMlktaiigwu  Iicip- 
2ig  1S62.  in  4*.  {wg.  168  aq.;  176  tq.;  814  tq. 

2)  VoiT,  C,  Untonnobaagen  über  den  Binflaw  des  KochMlxes,  dw 

Kaffee  and  der  Miukelbewegungen  nnf  «len  Stoffwechsel.  München  1860.  in 
S".  —  Bericht  über  die  Fortschritt f  >l>'r  Anatomie  and  PhjrnoliOgie  im  Jahn 
ISÖO.  Leipzig  L  Heidelberg  1861.  in  8".  pag.  397  sq. 

3)  Lkhmanv,  J.,  Ueb^'r  den  Kaffee  als  Getränk  in  chenüjjch-phyaiologi- 
.Mcher  Hinsicht.  —  Cambtatt'«  Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Tom.  I. 
jmg.  94. 

1.  Reich,  IMMIea.S.  AuS.  20 
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kfliduwte  die  Wirkung  des  Kaffee  als  eine'  den  StoffilmBatz  yer- 
laagminende,  wegen  des  in  dem  ftagüdienQefarSnke  entibaltenen  empy- 

reumatischen  Oeles,  und  als  eine  die  Thätigkeit  der  Centraiorgane 
des  Nervensystems,  des  Herzens,  der  Nieren  und  des  Darmes  erhö- 
hende. E.  Roux  ^)  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen ,  dass 
Kaffee  (und  auch  Thee)  den  Umsatz  der  Gebilde  nicht  verlangsame, 
und  Edward  Smith*)  aus  seinen  Experimenten,  dass  Kaffee  die 
.  Hautausdünstung  beschränke,  Herz-  und  Lungenthätigkeit  steigere, 
and  die  Absonderung  auf  den  Schleimhäuten  erhöhe  (wogegen  Thee 
umgekehrt  wirke).  Hermann  Aube&t  und  A.  Dehn')  erkannten 
in  den  Kalisalzen  des  Kaffeeau^sses  dessen  wirksames  Prineip,  — 
wobei  jedoch  Caffein  und  Aroma  nicht  in  Bechnung  gehracht  wur- 
den. Nadi  Gh.  Sqüabet^)  bedingt  mtaiger  Eaffegenuae  keine 
Yerflnderung  in  der  Auaadieidung  Ton  Harnstoff  und  Kodisalz. 

Es  sind  &st  mehr  Beweise  dafifar  beigebradit  worden,  dasa 
B[affee  den  ümsats  der  Gebilde  bescbleumge,  als  yeimindere;  aber 
man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  bei  an  den  Genuss  des 
Aufgusses  gewohnten  Menschen  der  Stoffwechsel  weder  vermehrt 
noch  verlangsamt  werde.  Denmach  wird  die  Aetiologie  ihr  Augen- 
merk auf  die  Gehirn-  und  Herzwirkung  des  Kaffee  vorzugsweise 
richten  müssen,  sowie  auf  die  Nieren-  und  Darmwirkung. 

In  einem  von  H.  Curschmann*)  beobachteten  Falle  von  Ver- 
giftung durch  starken  Kaffee  zeigte  sich  ausser  Herzklopfen,  Athem- 
beschwerden,  Angst,  Störung  der  Intelligenz,  auch  starker  Durch- 
fall mit  schmerzhaftem  Stuhlzwange  und  äusserst  häufiges,  schmerz- 
haftes Uriniren.  —  Der  Kaffee  war  hell  gebrannt,  enthielt  also  Caf- 
Hein,  und  die  üradieiuungen  der  Vergiftung  weisen  auf  die  wirksa- 

1)  Eoux,  E.,  Des  variations  dans  la  quantit^  d'ur^e  excr^^e  avec  une 
alimentation  normale  et  sons  Tiufluence  du  th6  et  du  caf^.  —  Bevue  dea 
Sciences  mödicales.  Tom.  Y.  Paris  1875.  pag.  115. 

2)  Smith,  E.,  Foodi.  Second  Mition.  London  1873.  in  8^  pag.  366  sq. 
8)  AmoBT,  H.,  t  Bbbn,  A.,  Ueher  die  Wirkungen  des  Kaffee^  de» 

Fleisobeartraotes  und  der  Misalge  auf  Henthfttii^^t  und  Blutdrack.  —  Be- 
Tue  des  soiences  m^dicales.  Tom.  Y.  (1875.)  pag.  468  sq. 

4)  Sqüarey,  Ch.,  Sur  l'inflaence  de  l'iQgestion  du  caf6  stir  l'ar^e  et  lee 
clilorures  contenus  dans  l'urine.  —  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  im  Jahre  lä66.  Leipzig  k  Heidelberg  1867.  in  8^. 
pag.  365. 

5)  CuK6CBMA>N,  H.,  Ein  Fall  von  Kaffee  -  Intoxication.  —  Bevue  de» 
aoieneM  m^dicalet.  Tom.  HI»  (1874.)  pag.  691  j»q. 
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men  Principien  des  CafTein,  der  aromatUcben  und  empyreomatischen 
Bestandtheile  und  der  Kalisalze  hin. 

Die  Erscheinungen,  welche  bei  Verpiftun^  durch  starken  Kaffee 
hervortreten,  müssen  nothwendig  bei  Missbraiu  b  des  Kaffee,  in  ver- 
mindertem Maasse  zwar,  aber  von  derselben  Art  sich  zeigen.  Und 
die£r&lurQng  lehrt,  dass  dem  wirklich  so  ad;  da^^s  Nerrodtftt,  Ver- 
mehnmg  der  Hamentleenmg,  Aufregmig  dee  HersenB,  efco»,  bei 
Mmolieii,  welche  allzo  viel  Kaffee  trinken ,  herrorfaneton;  den  in 
Folge  dee  EaifoemiBBbnniehB  Uebel  rieh  entwickeln,  deren  Unprang 
auf  die  Nerrenf*  und  Gefitoewirkong  des  InfiuamB  ach  sorfickfthren 
lisBt,  80  das  ZHtem  der  Glieder,  die  Haemerrboldal-Beeelkwerden, 
n.  8.  w. 

Kaffee  ftrdert  die  Verdauung,  und  ee  bekommt  B^ten  jemand 

Verdauunga- Beschwerden  auch  bei  Gebrauch  des  Kaffee  in  relativ 
grösseren  Men^^en.  Wer  aber  Kaffee  trinkt,  ohne  die  entsprechende 
Menge  guter  Nahrungsmittel  aufzunehmen,  veranlasst,  dass  Darm 
und  Nieren,  Gefasse  und  Nerven  durch  den  Kaffee  stärker  erregt 
werden  und  dass  der  Zeugungstrieb  sich  erhöhe.  Der  Kaffee  kann 
somit  Schädlichkeit  werden,  wenn  die  Ernährung  ungenügend  ist, 
Angel  Marvaud  hat  an  sich  selbst  auch  Erhöhung  der  Be- 
gattungslust durch  Kafl'ee  wahrgenonmien,  aber  die  besonderen  Um- 
sttnde  hierbei  nicbt  berücksichtigt. 

Dee  Abends  genommen,  scheint  Kaffee  nur  dann  Tortheilbaft 
oder  wenigstens  nicbt  nacbtbeilig  zn  wirken,  wenn  die  Hanptmabl- 
zeit  mmuttelbar  voranging.  Anders  aber  stört  Kaffee  den  Schlaff 
erregt  mftditig  die  Phantasie,  erbobt  den  Drang  zmn  üriniren  und 
die  Lnst  zur  Begattimg  (nnd  zwar  ancb  bei  Personen,  die  des  ge- 
nannten GeMnkes  regelmässig  des  Abends  rieb  bedienen)  nnd  kann 
bei  grosser  Concentration  zn  Schlagfluss  disponirten  Menschen  leicht 
dieses  Uebel  hescberon. 

JoHAJJN  GEoiKi  Zimmermann'^)  lässt  Menschen  lebhaften  Tem- 
peraments empfiiKlli'-h^T  dnr<h  Missbnuich  dos  Kaffee  geschädigt 
werden,  als  soldip  andt'n'ii  Tfniperaiiients,  und  t,'laubt,  es  sei  das 
Allzuviel  des  Kafiee  die  Urtuiche  aller  normwidrigen  Verlängerung 

1)  Marvaud,  A.,  Bfbts  physiologiqaM  et  thfeapeutiqoM  dm  «linMUta 
d'Apwgne  <m  d^perditeon :  alcool,  caf(6,  th^  coca,  nmU,  etc.  Parit  1671.  in 
8".  pag.  123. 

2)  ZooiBBiiAMK,  J.  O.,  Von  der  Erftüurong  in  der  Arcnejknnfft.  Zfirioh 
1763*64.  in  8".  Tom.  IL  pag.  346  iq. 
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und  vieler  Störungen  der  Menstruation.  —  Hier  möge  man  jedoch 
erwägen,  dass  Kaffee  und  Nahrung  bei  den  meisten  Volksklassen  in 
unrichtiger  Proportion  stehen;  dass  der  Kaffee  so  häufig  mit  Cichorie 
und  anderen  Surrogaten  versetzt  genossen  wird;  dass  endlich  sehr 
viele  physische  und  moralische  £iaflü8se  der  Zelt  störend  auf  die 
Menstruation  einwirken. 

Eine  Unzahl  gegenwärtig  herrschender  Nervenübel  wurzelt  in 
beziehungsweise  unmässigem  Genuss  des  Kaffee,  besonders  des  mysti- 
fioirten.  Die  zeitgenössischen  Geschlechter  sind  über  alle  Begriffe 
aa%erogt  und  empfindlich:  sie  gemessen  im  Yerhältniss  zu  wemg 
substanzidse  Nahinng,  ra  viel  OichorienkaffiBe  und  veifiMiteii  Thee; 
danmi  haben  sie  wenig  Knochen  und  Fleisch,  wenig  Solides,  und 
die  Nerven,  weil  Bchledit  ernShrl;  und  ununterbriKäien  anij;er^ 
bekommen  du  üebeigewicht  in  der  organisdien  Mechanik. 

Der  Oebiaucfa  des  Kaffee  bei  nfichtecnem  Magen,  besonders 
Ton  Soldaten  im  Fdde,  ist  nadi  Pesbih^)  sehSdlich;  er  soll  er- 
müdende Aufregung,  Stechen  in  der  Haut,  oft  profusen  Schweiss, 
Schwindel,  unangenehme  Völle  des  Magens,  zuweilen  Schmerzen  im 
Unterleibe  und  seröse  Stuhlgänge,  ja  Ohnmacht  zur  Folge  gehabt 
haben.  —  Dies  gilt  von  schwarzem  Kaffee,  der  nüchtern,  unter 
glühendem  Himmel  genossen  wurde. 

Gefahrlich  für  die  Gesundheit  wird  der  Gebrauch  verunreinig- 
ten wie  verfälschten  Kaffee' s.  Von  den  Verfälschungen  kommen  am 
meisten  in  Betrachtung  die  mit  Grünspan  und  die  mit  dem  PulTer 
der  Cichorie.  Baderlei  bringt,  namentlich  wenn  in  grösseren  Men- 
gen dem  Kaffee  zugesetzt,  Störungen  in  den  Verdauungsorganen  und 
anderswo  herror. 

In  seiner  treffUchen  Arbeit  Aber  den  Kaffee  handelt  A.  Gbb- 
TALUEB*)  sadi  Ton  den  Verffilsehungen  dieses  Genuss-  und  Nah- 
rungsmittels. Es  geht  daraus  zur  Genüge  hervor,  wie  bedeutend 
und  auch  wie  nachtheilig  die  Alterationen  des  Kaffee  fBr  die  Ge- 
sundheit sind;  insbesondere  ist  es  das  dem  gemahlenen  Kaffee  zu- 
gesetzte Pulver  der  Cichorienwurzel,  welches  aus  dem  Kaffeegetiänke 

1)  ScBUDT^B  Jahrb&oh«r  der  in-  und  aaslftndiaohen  goMunrnten  Xediein, 
Bedigirt  von  H.  E.  Biobteb  und  A.  Wimtbr.  Tom.  XCVn.  [Leipdg  1B5S, 
in  4^]  pag.  163. 

2)  ChsvalLIBB,  A.,  Du  Caf6,  son  historique,  son  U5a^e.  son  utilitA,  aet 
alt^rations ,  ...  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^ecine  legale.  2, 
86rie.  lom.  XVIL  [Paru  1862.]  pag.  5  sq.;  38  sq. 
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eise  gvwicktig»  Sehftdlichkeit  macht  Gautet')  Bchliaart  tiiB  mi- 
MB  fmckmguk  flb«r  die  YedUMhungai  d«  Kaffee  mit  Bedit» 
ämm  die  TolUHmmg  der  letzteren  geraden  ein  achweree  Vergeto 
Mi,  mal  dftdnrdi  das  WoU  der  Beftäkenmg  lebr  bedevtemd  gefthr- 
defc  werde. 

IMi  J.  SmiROimB,  T.  Oiabam  und  D.  Campbell*)  enfliilt 

durch  Seewasser  verdorbener  Kaffee  weder  CBffelD,  noch  die  bitteren 
Stoffe,  noch  auch  Arom.  —  Es  ist  die  Frage,  ob  Kaffee,  dem  an 
Caflfein  und  anderen  wesentlichen  Bestandtheilen  es  fehlt,  dadurch 
ein  gesundheitswidri^'es  (iciiussniittel  sei.  Das  beziehungsweise  Vor- 
walten der  Salze  in  dem  Aufgusse  der  gerösteten  Bohnen,  wenn  von 
solchem  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  dürfte  geeignet  sein,  die 
Gefiisswirlrasgeii  des  Kaffee  zu  erhöhen.  Nach  meinen  eigenen  Be- 
obaditimgeB  aber  Terhfilt  sich  der  Aufgus^^  der  gerösteten  Bohnen 
des  sogenannten  hayarirten  Kaffee  üemlich  indifferent,  nnd  maoht 
eni  in  aelir  eonewtrirtem  ZvstMide  uid  bei  Geonia  gröaaerer  Mee- 
gen aeine  Wirkongen  dnrdi  Kalisahe  nnd  empyremnafieche  QMtt 
geltend. 

Die  nacbtteOigen  Folgen  ftbermtaigen  Kaffeegennasea  Maat 
Bbujaion  Wabd  Richasdson*)  banptBieUieh  daa  Kerfensystem 
betreffen,  in  Erschlaffung  der  CapiUargeftsse  und  in  Zunahme  der 

Absonderung  in  den  Drüsen  bestehen;  bei  einigen  Individuen  erbOhe 
sich  die  Urinausscheidung,  bei  anderen  dagegen  die  Absonderung 
auf  der  iSchleimhaut  des  Darmes.  Missbrauoh  <les  Kaff'ee  bedinge 
anch  Verdauungsheschwerden.  —  Diese  letzU'reu  werden  in  den 
meisten  Fällen  auf  Kechnung  der  Cichorie  und  anderer  elenden 
Surrogate  zu  setzen  sein,  da  reiner  Kaffee  nur  tonnenweise  getron* 
ken  Dyap^eie  zn  erzeugen  vermag. 

In  Reiner  TerdienstvoUen  Dissertation  über  ^den  Kaff'ee  dtirt 
JoHAioi  BmanTAKn  yan  der  Tbapfem^)  zwei  Aussprüche,  yon 


1)  Oaotbt,  Bi^poit  rar  l'«samen  et  I'mmIjm  de«  Aohaatillone  de  ctM' 
eiehore»  et  da  «if4  moalfi,  mki»  clkes  divers  nuurclutiidt  de  Oonitaiitine.  * 
Annaiei  d*hjgieiie  publique.  8.  eirie.  Tom.  XL.  (187S.)  pif.  302. 

2)  STXNHOUex,  J. ,  L  Graham,  T.  ,  &  Campbell,  D.,  üeber  Katfee  und 
K»ffeesurT«ij?ate.  —  Cheiiüsche«  Centrai-Blatt  für  lsr.7.  Leipzig,  in  8^  pag.  04. 

3)  Ricuardsos,  B.  W.,  DüeMes  of  Modern  Life.  London  1879.  in  S^ 
peg.  364. 

4)  VAS  DEK  Tkai  m'E»,  J.  ü.,  äpecimen  Listorico-meiücum  de  Coffea, .  .  • 
Trm'ecti  ad  Sbennm.  1848.  in  8*^.  peg.  108  sq.;  135  sq. 
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Schlüter  und  Petöcz,  welche  dm  Kaffee  als  physische  wie  als  so- 
ciale Schädlichkeit  verdammen.  Schlüter  sagt:  „Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  dass  die  grosse  AUgemeinheit  und  darch  alle  Stftnde  fort- 
gehende Wuth  der  Magenkrftmpfid  TorzOglieh  der  AUgemeiidieit  und 
durch  aJIe  Stftnde  sieh  Terbreitenden  Gewohnheit  des  EaffeetrinkenB 
znzosohreiben  sei**  —  Hierza  erhiube  kt  mir  die  Bemerkang,  dass 
editer  Kaffee  nicht  Magenkrampf  erzeugt,  wohl  aber  von  der  Giehorie 
dieses  üebel  veranlasst  werde. 

Und  PbtöcJ!  macht  seinen  Gefühlen  unter  Anderem  in  folgen- 
den Worten  Luft:  ,,Es  ist  also  erwiesene  Thatsache,  dass  das  Kaffee- 
trinken den  moralischen,  physischen  und  politischen  Gesetzen  zu- 
wider sei.  Den  moralischen,  weil  es  die  Bedürfhisse  vermehrt  und 
die  Summe  der  wollüstigen  Empfindungen  vergrössert.  Den  physi- 
schen, weil  es  die  Gesundheit  zerstört,  das  Leben  verkürzt,  elend 
macht,  und  selbst  auf  die  Nachkommenschaft  die  traurigsten  Folgen 
äussert.  Den  politischen,  da  es  dem  Yaterlande  ungeheore  Summen 
entzieht." 

Solche  AusMle  gegen  den  Gebraudi  des  Kaffee,  und  noch  weit 
schlimmere,  weist  die  Geschichte  so  zn  sagen  in  Unzahl  auf;  aber 
sie  brechen  alle  in  sich  zusammen,  weim  man  sie  einer  nur  eini- 
germassen  genauen  Frfifimg  unterzieht;  sie  sind  nur  m({glich  unter 
dem  Einfluss  beschrSnkter  national-Ökonomischer  Theorieen  und  ver- 
kehrter medidnisdier  Anschauungen.  Es  veihfilt  sich  mit  dem 
Kaffee  ebenso  wie  mit  tausend  andern  Dingen:  imUebermaass  und 
zur  Unzeit  genossen,  schadet  er;  mässig  und  rechtzeitig  gebraucht, 
fördert  er  das  Wohll)etindeu.  Massigen  und  rechtzeitigen  Genuss 
vorausgesetzt,  föllt  aller  vom  Kaffee  etwa  gestiftete  Scliadon  ledig- 
lich auf  die  fremden  Substanzen,  mit  denen  dieses  Genuss-  und 
Nahrungsmittel  versetzt  wurde,  insbesondere  auf  die  Cichorie. 

Die  Cichorie  ist  wirklich  schädlich;  die  übrigen  sogenannten 
Kaffeesurrogate  werden  dies  nur  unter  gewissen  Bedingungen, 
üeber  die  Nachtheile,  welche  aus  dem  Gebrauche  der  Kaffeesuiro- 
gate,  insbesondere  der  Cichorie,  entspringen,  bemerkt  Deutsch') 
also:  „Zunächst  erzengen  sie  Sodbrennen  und  kardialgische  Be- 
schwerden, AppetitloBigkeit  und  sanem  Geschmack  im  Munde,  Üebel- 


1)  Deutsch,  Naehtlueilige  Wirkuiig  empyreamatiflolier  Stoft'e.  —  Can- 
njLTfB  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  l[«didn  in  allen 
Landern  im  Jahre  1S51.  Tonu  IT.  pag.  289. 
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keit  und  Brechreiz  im  nüchternen  Zustande,  Stuhl?er8topfuBg,  oitcr»- 
bioohfiii  durch  zeitweilige  mit  Kolik  verbundene  Diarrhöen;  im' 
höheren  Grade  bedeutende  Muskelschwäche,  Zittern  der  HAnde,  nn- 
ruhigen  und  traumreiohan  Schlaf  krampfhafte  EmpfiadnngMi  in  im 
üntonKiheakeki,  hiufigw  sogeniimteB  IHiuiffiilaftB  dar  Qludir,  SdhwiB- 
del,  nMsohartige  ünmebelmg  te  Sinne,  ja  sogar  sekwanoi  Stear. 
Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sidi  besonders  bei  alten  Weibern, 
die  80  häufig  wahre  GioliorienkaffM-Sehwelgerinnen  sind,  nnd  mehft 
seiften  darin  ibr  Hai^tnahningsniittel  finden,  beobaebten."  —  Dsr 
(^borienkaffee  ist  an  sich  selbst  der  Gesundheit  nachtheilig. 

Ich  hege  die  Ueberzeugung.  dass  der  tägliche  Gebrauch  der 
Cichorie  wesentlich  zu  Verstimmung  der  Nennen  beitrage  und  da- 
durch Störungen  in  dem  Haushalte  des  Leibes  veranlasse.  In  wei- 
terer Folge  werden  Gefühle  und  Gedanken  übel  beeintlusst  und  so 
das  moralische  Lehen  iuuner  mehr  in  seinen  physischen  Grundfesten 
erschüttert 

Der  Thee« 

§.  139. 

Wie  bei  allen  Getränken  der  Klasse,  zu  welcher  der  Tbee  ge- 
bört,  so  anob  bei  diesem,  entspringt  die  schädliche  Wirkung  auf  den 
Organismus  aus  starker  Gonoentiation,  aus  hoher  Temperatur  und 
ans  dem  Qebrancb  m  mueobfter  Zeit  Scfalaflougfceü«  Sehwindel, 
Wallnngen,  HsnUopfen,  Athmmigsbesdiwerden,  Zittern  der  CHie- 
der,  Yermindemng  der  Verdaunngsthätigfceit,  der  Muskelkräfte, 
Sebwfidie  und  bebe  Beizbarkeit  der  Nenren,  Krämpfe  n.  dgL  kön- 
nen die  Folgen  des  Missbnniches  des  Theeaufgusseo  sein. 

Unter  den  älteren  Schriftstellern  Europa*8  treten  uns  zunächst 
John  Coacki-fv  Lkttsom  und  John  Ellis')  entgegen,  welche  von 
den  nachtheiligen  Folgen  des  Theeniissbrauchs  handeln.  Sehr  rich- 
tig begreifen  sie,  wie  die  Meinungen  ül)er  Nutzen  und  Schaden  des 
Theetrinkens  verschieiien  sich  gestalteten,  und  es  hat  ihr  Ausspruch 
für  aller  Nahrungs-  und  Genussmittel  Gehrauch  seine  Geltuni?;  sie 
sagen  unter  Anderem:  ,.Weil  unterdessen  die  Leibesbeschaffenheit  so 
mannigfidtig  ist,  als  es  Terschiedene  Menschen  gibt,  so  muss  auch 


1)  Lkttsom,  J.  0.,  A  Blus,  J.,  0«Mhiohte  dm  Thrnt  «md  EaillMi.  Am 
dem  Englischen  übwstttt  und  mit  «inigvn  ZnsätMin  Tennehrt  Laipsic 
1776.  in  S^  pag.  68  sq.;  77  sq.;  SO  sq.;  104  sq. 
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der  Thee  eine  eben  so  mannig&Itige  venoihiedttie  Wirknog  ]MP?or- 
bringen.  Jämä  dieses  ist  die  Ursache,  wam  die  Meinungen  von 
den  NutMn  md  SdMdtti  des  Thee*8  so  lehr  tob  einender  abgitaL*^ 
ÜBi  veitflr  beMte  tat:  «Viele,  die  eumud  «in  yerarlSieil  gegen 
den  Tbee  geiuMi  beben,  folgen  in  Ibfem  ürtbeil  demeelbea  zn  Mter, 
und  TerdBDHMn  das  Theebdnken  als  eine  dhvehgebendi  scbAdliobe 
OeiNUbeü  Andere,  die  axif  den  entgegengesetsrten  Febkr  fUlen, 
adfiessw  TOB  den  Erfidurongen ,  die  sie  an  ibrem  eigenen  KOrper 
gemacht,  auf  die  Wirkungen  des  Thee*B  bei  allen  übrigen  Personen,, 
und  legen  diesem  Aufguss  und  dessen'  Arznejkräften  die  grössten 
Lobsprüche  bei.  Sonderlich  sind  die  Meinungen  der  Aerzte  von  den 
Wirkungen  des  Thee's  sehr  von  einander  verschieden,  indem  einige 
denselben  eben  so  sehr  erheben,  als  ihn  andere  tadeln.  Und  dieses 
muss  bei  allen  denjenigen  Din^^en  geschehen ,  deren  Werth  man 
nicht  durch  Versuche  und  der  Wahrheit  gemäss  erzählte  Erfahrun- 
gen, sondern  durch  blosse  Muthmassungen  bestimmen  will."^  — 

Ich  habe  eine  Legion  von  Schriften  for  und  wider  den  Thee 
gelesen:  aber  in  nennmidneiuizig  Fällen  Ton  hundert  ist  Yomrtheil 
des  Antors  mir  begegnet  Man  verlangt  von  d^  PraUakem  keine 
hoben  Spi^g®;  v^^i^  -^^^  Sacbe  bandeln,  for» 

dert  ttan  Tororflieaafreie  Beobaditoag.  Und  bfttten  die  SebiifMeller 
tbeor  des  Tbee,  irie  Aber  alle  anderen  Nabrongeh  und  Gennssmittel^ 
nnr  diese  eine,  gewiss  sehr  gemSssIgte  Foidenmg  befde£gt:  es 
wSre  weniger  ünsinn  in  die  litmtor,  weniger  Unheil  in  die  Welt 
gekommen. 

Lettsom  und  Ellis  erzählen  manche  interessante  Beispiele  von 
den  schädlichen  Wirkungen,  welche  der  Theestaub,  das  Theearom 
und  der  Theeaufguss  auf  den  Organismus  ausüben.  Es  wurden 
ihnen  von  einem  Arzte,  der  zu  London  lebte  und  dort  grosse  Praxis 
hatte,  Fälle  mitgetheilt,  wo  Menschen,  die  an  mit  Theestaub  erfüll- 
ten Orten  sich  aufhielten,  von  Blutspeien,  heftigem  Nasenbluten, 
Hosten  befallen  wurden.  Die  beiden  Arzneigelebrten  sprechen  von 
einem  Kaufmann,  der  durch  längere  ISnwirbing  des  Theearoms 
endfich  heftigen  Schwindel,  Kopfschmerzen,  allgemeine  Krämpfe, 
Verlust  der  Sprache  und  des  Gedächtnisses  daT<mtmg;  unter  dem 
Binfluss  Siztlieher  HtUfe  besserte  sich  sem  Zustand,  aber  er  erlangte 
seine  firfihere  Gesondhdt  nicht  wieder.  Der  GehtUfe  eines  Thee- 
handlors  bekam  unter  demstfben  Eänflnss  Schwindel  und  Kop&ehme> 
len;  zuletzt,  da  er  immer  wieder  der  Einwirkung  des  Theearems  in 
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gWNilwMttmü  MmM  neli  anwetrta,  warte  er  rtm  Sdilige  ge- 
vikri  Uli  jwigv  Miotdi  Ten  avter  LdbcsbaMiiaiBBlieit  «ffarankto 
toib  lOnbraiMli  des  Thee  in  der  Weise,  tee  er  niedergescblagen 
wvde,  In  IMancholie  Terfiel,  dts  GedIchMsB  Terior  imd  Qttam 
iB  den  OUederii  befauD ,  ftiiooerdeiD  tod  HMUHsheilei  NeiT6iib6Mliwer- 
des  be&llen  wurde;  er  gelangte,  naehdem  er  dem  Theegenuss  ent* 
sagt,  wieder  zu  Gesundheit. 

Mit  Recht  hehen  Lettsom  und  Ellis  hervor,  dass  der  Gebrauch 
des  Thee  für  Kinder  und  junge  Leute  unpassend  sei.  —  Sie  setzen 
dabei  stillschweigend  voraus,  dass  dort,  wo  man  Thee  reicht,  an 
guten  Speisen  es  mangelt.  Wenn  Thee  nützen  soll,  so  muss  er  zu 
snbstanziösen  Speisen  getrunken  werden;  isst  man  aber  zum  Thee 
nur  Buttersemmel  oder  Zwiebedr,  so  aekadet  der  Aufgnee,  trami  er 
n  fteik  ist,  indem  er  Nervenanfregong  und  Blutwallmig,  wenn  er 
n  adiwaeh  ist,  indem  er  VeidaiiangBbeBehwerdeB  eneogt 

Am  dem  flbennisfligen  TheegenniB  UM  Johahh  Geobg  S&m* 
■mumr*)  Ersehlainuig  mid,  beim  welbHehen  GescUeeht,  weissen 
Riss  enftsiffingen» 

Die  Wirirongen  des  Tbee  sind  in  manehem  Stflcke  Ton  denen 
des  Kaffee  Tersebieden.  Fkisdkich  Wilhelm  Bobgkeb*)  hat  er- 
mittelt, dass  Theegennss  die  Ausscheidung  ten  Chlomatritun  und 
Harnstoff  durch  die  Nieren,  sowie  den  Stuhlgang  beschränke.  Auch 
C.  Ph.  Falck')  läset  nach  Aufnahme  von  Tbee  die  festen  Bestand- 
tbeile  im  Urin  sich  vermindern.  Victor  Wetrich's*)  Forschun- 
gen lassen  die  unmerkliche  Wasserver^hinstung  auf  der  Haut  durch 
Hiee  stärker  erscheinen,  als  durch  Kaffee. 

Edward  SmIth*)  machte  an  sicli  selbst  und  an  mehreren  an- 
deren Personen  ansgedehnte  Versnohe  mit  dem  Aufgusse  des  chine- 
liieiien  Thee;  es  ging  ans  denselben  hervor,  dass  Thee  die  Lebens- 


1)  ZaaaaMäjm,  J.  Q,,  Von  d«r  Bifthroog  in  d«r  Antn^kontt.  Tom. 
IL  pig.  340  iq. 

9)  BOcna,  F.        Tiffraehe  fibn  di«  Wirkung  d«t  Thtei  vai  den 

MinBcheii.  —  Canstatt's  Jahrctbericht  dwlMieiB  Ar  1853.  Tom.  L  pftgi97. 

3)  Fai  k.  C\  Ph..  Harnantemichangen  zur  Lösung  physiologischer  und 
klinisclier  I'robleme.  — •  CAKSTArt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1855«  Tom. 
L  pag.  207. 

4)  Weykich,  V..  Die  unmerkliche  Wasserverdumtung  der  menschlichen 
Haat.  Leipzig  1Ö62.  in  4°.  pag.  177. 

5)  SüiTH,       Food«.  Soeond  «dition.  London  1S78.  in  8".  pag.  347  iq. 
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Vorgänge  steigere  und  insbesondere  den  Athmungsorganen  gegenüber 
als  Reizmittel  in  Betrachtung  komme.  Doich  den  Rinfl^mi  des  Thee 
wachse  die  Tiefe  der  EinathmimgeiL,  es  werde  eine  grössere  Menge 
Ton  Luft  durch  die  Lungen  au^enommen  und  mehr  EohlenstaDe  ans- 
geatiimet,  als  unter  gew^Shnlichen  YerhiltniBsen.  Thee  sei  kein  Kah- 
rungsmittel«  aber  begttnsfeige  die  Assunüation  und  Umwandlung  der 
Kahmngsmittol  im  Organismus.  Diese  "Vnrknqg  entspredie  nidit 
der  Menge  dee  au%8nommenen  Thee,  sei  demnadi  anatog  jener 
eines  Feiments.  Smfib  weist  deutlioh  nach,  dass  Theetrinken  ohne 
^dutanzessen  schlecht  bekomme,  und  dass  die  Au&ahme  von  Thee 
Tor  der  Mahlzeit  hygieinisch  ein  Nonsens  sei.  Dies  Alles  ergibt 
sich  mit  Nothwendigkeit  aus  Smtth's  Untersuchungen  und  wird 
durch  die  Erfahrung  vollkommen  bestätigt.  — 

Meine  Beobachtungen  haben  stets  zu  dem  Ergebniss  geführt, 
dass  Menschen,  die  verhältnissmässig  mehr  Thee  trinken,  als  der 
aufgenommenen  Nahrung  entspricht,  nervös  werden,  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  in  Ländern  und  Volksschichten,  wo  an  der  erforder* 
liehen  Nahrung  es  fehlt  und  dabei  Theetrinken  gebräuchlich  ist,,  die 
vielen  ekelha£ten  Seiten  von  Temperament  und  Charakter  aucb  zu 
nicht  geringem  TheUe  auf  den  rehitiv«!  Missbraa<di  des  Thee  ge- 
schoben werden  müssen. 

Die  Bezeichnung  des  Thee  als  Sponmttel  im  organischen  Bans- 
halte  ist  nnriditig;  dam  wenn  anch  unter  dem  ESnAnsse  dieses  Ge- 
tränkes die  Aussdieldung  von  Harnstoff  durch  die  Nieren  sich  ver- 
mindert, so  erhobt  sich  dafür  um  so  mehr  die  Abgabe  Ton  EoUen*- 
sftuze  durch  die  Lungen,  und  es  nimmt  bei  allen  denen,  die  viel 
Thee  trinken  und  schmale  Kost  gemessen,  das  Körpergewicht  eher 
ab,  als  zu.  Der  Thee  macht  nervös,  weü  er  kein  Spar-,  sondern 
ein  Verbrauchmittel  ist,  und  weil  das  auf  die  Nerven  wirkende 
Alkaloid  bei  Mangel  an  Nährstoffen  seinen  eigentlichen  Effect  ent- 
faltet. 

Je  concentrirter  der  Thee,  desto  mehr  des  Alkaloids  ist  darin 
enthalten  und  bei  Genuss  den  Nen  en  gegenüber.  Je  substanzarmer 
zugleich  die  Nahrung,  desto  schädlicher  der  Thee;  eine  Thatsache,  die 
aus  der  täglichen  Erfährung  bekannt  ist  und  auch  aus  den  Untere 
suchungen  von  Alexander  Benüiett^)  folgerichtig  sich  ergibt 

1)  Bexnktt,  A.  .  An  experimental  iuquiry  iuto  the  Physiological  Ao- 
tions  of  Theine,  Catieine.  Guaranine,  Cocaine,  and  Theobromine.  —  Kevue 
des  Sciences  m^dicales.  Tom.  HL  (1874.)  pag.  78  sq. 
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Gewisse  Veranreinigungen  und  VprftLKdmngen  macbem  den 
Thea  mr  Schädlichkeit  Unter  den  Färbungsmitteln  des  Thea  ist 
das  Ghromgelb  oder  chiomBaore  Bleioi^d  das  gefthriichBte.  Es  ist 
ein  IUI  ]iii1|;eäieflt  worden*),  der  hinretdieod  Lieht  taf  die  Ver- 
dnblidikett  der  Färbn^g  der  Theebl&tter  dnrch  ChrtHugeU)  wirft. 
Im  Jahre  1843  adieiterte  in  den  GewSaaem  Ton  CUaia  ein  Sehiff,  md 
ee  wurden  von  seinen  Trflmmem  mehrere  Kisten  mit  schwamm 
Theo  gmltet  Da  letrterer  dtneh  das  Seewaaser  Verschlechterung 
erfhhren  hatte,  färbte  man  ihn  mit  Chromgelb  und  Berlinerblan  und 
verkaufte  ihn  als  grünen  Thee.  Leute,  die  den  Aufguss  genossen 
hatten,  wurden  von  Bleikolik  beüillen;  und  diese  Thataache  leitete 
zu  Entdeckung  des  Betrugs. 

Durch  Kupfersalze  grün  gefärbter  Thee  wird  nicht  gifUg,  aber 
doch  schädlich  wirken,  und  allerhand  Beschwerden  in  den  Verdau- 
ungsorganen  erzeugen. 

Der  Theemissbrauch  übt  nachtheilige  Wirkimgen  auf  das  ge- 
sellschaftiiohe  Leben.  Ein  gutes  Stück  der  Abgeschmacktheit,  Er- 
schlaffung nnd  Blaairtheit  gegenwärtiger  gebildet»  Kreise  wnnelt 
im  relativen  Ifiasbranoh  des  öhineaisehen  Trankes.  Der  mensdi- 
Behe  Magen  will  Sobetanz,  die  Mnskeln  wollen  aogeetreogt  sein; 
wo  anstatt  der  Snbstans  warmes  Theewaaser  eingegooasn,  anstatt 
Arbeit  anfregendee  Bomanenlesen  Toigenommen  wird:  da  wird  ans 
dem  Mensehen  eme  reizbare  2Ser-  nnd  Tieibhans|»flanie,  da  wvchert 
Blasirtheit  und  herrscht  niclitssagender,  fiider  Ton.  Qnter  Thee  mit 
tüchtig  Substanz  erhält  kräftig  und  gesund;  schlechtes  Theewasser 
mit  Zwieback  macht  die  Gedanken  blass  und  seicht,  weil  es  dem 
Leibe  nicht  gibt,  was  des  Leibes  ist  —  in  corpore  sano  mens  sanal 
—  Möchten  die  OberhILupter  gebildeter  Eamilien  dies  beachten. 

Die  ( hocolade« 
§.  140. 

Von  der  ChocoUde  hatte  H.  Benzoni*)  einen  schauderhaften 
Begriff;  er  sagt,  sie  wftre  ein  S&t|getranl[e,  besser  für  Schweine  als 
ftr  Menschen. 

1)  Areliiv  fler  Pharnmcie.  2.  R»»ilie.  T.nu.  XXXVIl.  pag.  250. 

2)  Benzhm,  H.  —  Krater  TIi.mI  ilnr  N'.  \v>  n  ^Vel^lt  vn<l  Indianischen  Ni- 
(lersangisolieu  Königreichs  Newe  vnd  Wahrhaffte  History.  Durch  Hierony- 
MLM  Bentzon  von  Meyland  ...  in  das  Teutach  gebracht  durch  Nicoladm 
HömoBE  von  Königihofen  an  der  Tauber.  Basel  1582.  in  foL  p«g.  CXLY. 
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Bor  0€iiQ88  von  Ghooolade  kann  unter  gewissen  Umständen 
te  Hesondheit  naditiiflQig  werte.  Nkiit  jete  Mensdi  Terdant, 
mciit  jed«r  vertrlgt  dk  Chooohde.  Die,  deren  YeidBiiimg  herab- 
gesetzt ist,  werden  dureli  fettrei<äe  diooolade  besendaB  beeioMeli- 
tigt,  betoomen  gastrladie  Beechwerdni.  Bei  maneben  Menschen 
Terasadit  der  GelNraneh  d«r  ChoeoMe,  bescniders  der  an  Gewtbrz 
reichen,  Anfregung  im  Geftss-  und  Nerrensystem.  Die  ^Wirknng 
der  C'hocolade  auf  den  Stahlgang  ist  bekannt;  aus  dem  übermässi- 
gen Gebrauche  des  Cliocoladengetränks  entwickeln  sich  entweder  die 
hartnäckigsten  Stuhlverstopfungen,  oder  unter  Umständen  auch 
Diarrhöen. 

Alfred  Mitscherlich^)  erkannte  zwischen  Caffein  und  Theo- 
bromin,  den  Alkaloiden  des  Kaffee  und  Thee  und  des  Cacao,  nur 
graduelle  Unterschiede  in  der  Wirkung.  —  Die  Nervenwirkung  der 
Chocolade  wird  demnach  jener  des  Kaffee  und  Thee  ähnlich  sich 
verhalten ,  und  es  wird  Missbrauch  der  Zubereitungen  des  Cacao 
wohl  in  dem  einen  nnd  dem  andern  Stflcke  an  die  Folgen  des  Mise» 
branchs  von  Ealfoe  nnd  Thee  erinnern. 

Der  hohe  Gehalt  des  Ga4sao  imd  der  Ghoeolade  an  Eett,  StSrke- 
mehl,  Zocker,  eiweissartigen  KOrpem  ete.  modificurt  in  sehr  betrScht- 
fidier  Weise  den  Einflnss  des  Theobfomins  nnd  lässt  Missbraneh 
von  Chocolade  Torzugsweise  ftr  die  Yerdanungsorgane  selbst  schäd- 
lich werden,  üeber  die  Beziehungen  der  Chocolade  zur  socialen 
Krankheitslehre  dürften  meine  anderwärts^)  gemachten  Bemerkun- 
gen vielleicht  nicht  ohne  Belang  sein. 

Verfälschte  (Tiocolade  wird  nur  dann  der  Gesundheit  nachtbei- 
lig,  wenn  Zinnober,  Mennige,  Bleiglätte  u.  dgl.  als  Fälschungs- 
mittel benutzt  wurden.  Versetzung  der  Chocolade  mit  Hammeltalg, 
Bohnenmehl  etc.  ist  Betrug,  beeinträchtigt  aber  nicht  die  leibliche 
Wohlfahrt  derjenigen,  welche  so  verdorbene  Chocolade  gemessen.  — 

Ueber  Fälschung  der  Chocolade  lese  man  bei;  A.  C^talubb.^) 

§.  141. 

Von  den  als  Ersatzmittel  der  Chocolade  empfohlenen  Substan- 
zen gedenken  wir  hier  nnr  des  Gnarana.  Dieser  Körper,  dessen 

1)  MiTscuKRLicH.  A..  Der  Cacao  ii.  die  Chocolade.  Beii.  1859.  in  8".  pag.  103. 

2)  Beich,  £.,  Btudieu  über  die  Yolkfiseele.  Jena  1»76.  in  6°.  pag.  19o  sq. 

3)  Cbxvaluxr,  A.,  M^oire  rar  le  cbocolat  AiuuQet  d'byg.  pubL 
9.  lir.  Tom.  XXXYL  (1871.)  pag.  265  sq. 
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genaue  Kenntiüss  Paolo  Mantegazza')  wir  yerdanken,  wird  aus 
den  Samen  dei*  in  Brasilien  in  Gärten  cultivirten  Paullinia  sorbilis 
durch  Röstnng  etc.  gewonnen.  Mit  Wasser  behandelt  und  mit 
Zucker  versetzt,  liefern  die  gerösteten  Samen  ein  Getränk,  welches 
unter  dem  Namen  der  brasilianischen  Chocolade  in  Südamerika  be- 
kannt und  verbreitet  ist. 

Mantegazza  hat  den  Guarana  in  umfassender  Weise  atudirt, 
schliesst  aus  seinen  Untersuchoogen,  daas  jener  zu  den  fiLulniaBWi- 
drigea  Mitteln  gehöre,  in  Gaben  ?on  einem  halben  bis  vier  Qnunm 
das  Nervensystem  stark  ergreife,  das  Bedürfiuss  nach  Speise  ver- 
mindttie,  den  SoUif  Tenoheinhe,  StuhlTentopfoiif  bewiilce»  die  Ver- 
dOT^iMfHfhfltigfcftUf  beacbrlBke.  daffecen  die  Owitiwthitirtftit  beiifii» 
stige.  UAxmmzzk  hilt  es  ftr  gefiUirlich,  Gnaiaiia  immlttolbir 
nach  dem  Essen  m  nehmen. 

Der  Wein  and  die  Tnalsacit. 

§.  142. 

In  ihrer  Beeohrftnktheit  haben  manche  Leute  den  Wein  för  dia 
Haaptnnache  toh  UnaitÜiehkeit  imd  Unmtaigkeit  gehatteut  anstatt 
im  Hensdien  vnd  seiasr  VisUieit  die  Haaptfemdassang  zn  er- 
blicken. Der  Mensdi  Hlgt  sidi  selbst  alles  BOse  za;  er  ist  es,  der  in 
adner  ThoiMt,  Verfcehrtlieit,  Ünreinigkeit  md  Lfissigkeit  dem  Tode 
tansend  Pforten  5flhet;  der  Mens(^  selbst  ist  es,  der  gegen  sein  I^ben, 
gegen  seine  Gesundheit  sich  verschwört,  der  das  Messer  sich  In  den 
Leib  rennt,  die  Schlinge  sich  um  den  Hals  legt.  Also  nicht  der 
Wein  ist  der  Sünder,  sondern  der  Mensch;  nicht  die  Wein])erge  soll 
man  gänzlich  ausrotten  —  wie  Johann  Pf.tkr  Frank*)  es  wollte — , 
sondern  den  Menschen  soll  man  zur  Vernunft  bringen. 

Die  Schädlichkeit  dos  Weins  entspringt  aus  dem  übermässigen 
(ienusse  dieses  Trankes,  aus  seinem  Gebrauche  zur  Unzeit  und  im 
verfälschten  Zustande.  Der  flbermilssige  Genuss  des  Weines  be- 
wirkt Krankheiten  der  Verdauungsorgane  und  der  Hamwerkzenge; 
er  kann  chronische  Hautausschläge,  organische  Leiden  des  Herzens, 
Entartung  der  Eingeweide  des  Unterleibs,  Wassersucht,  Muskebdt- 


1)  Mahtmassa,  P.,  Del  OnnnuiA,  nuovo  «Umento  ntrrofio.  Bicerche 
•pwimentali.  Milano  1S65.  in  8**.  paf.  S  sq.;  46  sq. 

2)  Frakk,  J.  P..  System  einer  vollständigen  medicinisohen  PoliMj. 
Ton.  DL  [Frankenthal  1793.  in  8^  pag.  66  aq. 
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tern,  Säuferwahnsinn  etc.  erzeugen.  Doch  nicht  allein  auf  das  In- 
dividuum erstreckt  sich  die  nachtheilige  Wirkung*  des  allzu  vielen 
Weintrinkens:  auch  die  NachkommenBchaft  wird  in  empfindlichster 
Weise  davon  berährt. 

Der  Wein  verschlechtert  hei  andauernd  übermässigem  Gebrauch 
die  ganze  Constitution  des  Menschen,  verändert  den  Gemüthsznstand 
in  einer  dem  Individwim  nachtheiligen  Weise,  und  aUeniit  die  Thä- 
tigkeit  der  Sinne  so,  dass  die  Anssenwelt  anders  als  im  normaLen 
Zustande  an^senommen  wird. 

Die  StatiBiak  der  Verbreohen  hat  nns  in  der  Trunkenheit,  oder 
besser  in  der  Tnmksneht,  eine  der  obersten  und  vornehmsten  Quel- 
len alles  Bosen  gezeigt;  mid  in  der  Statistik  der  Krankheiten,  der 
Siechenhäuser,  der  Anstalten  fftr  Verwahrloste,  der  Idioten,  der 
Bettler,  der  Müssiggänger  und  Strolche  wird  die  Säuferei  der  Un- 
glücklichen durch  die  höchsten  Ziffern  repräsentirt. 

Für  die  Statistik  der  Trunksucht  und  fQr  die  Erkenntniss  der 
traurigen  physischen  und  moralischen  Folgen  dieses  Lasters  haben 
ausnehmende  Wichtigkeit  einige  Angaben  von  J.  B.  F.  Descu- 
RET*).  Dieselben  stützen  sich  theils  auf  von  ihm  selbst  gemachte 
Beobachtungen,  theils  auf  ministerielle  Kapporte,  theils  endlich  sind 
sie  den  Berichten  von  Desportes  entnonunen.  Desportes  weist 
nach,  dass  von  achttausend  zweihundert  und  zweiundsiebenzig  Gei- 
steskranken allein  vierhnndert  und  vierzehn  durch  den  übeimissigeii 
Gebrauch  alkohoHseher  Getrfinke  irrsinnig  geworden  waren.  Be»- 
CUBET  hat  in  den  zahlreichen,  zwischen  1818  und  1846  Ton  ihm 
beobachteten  geriditlidien  FSUen  wahrgenommen,  dass  der  vierte 
Thell  aller  pKHzlidien  TodesfiÜle  und  der  sechste  Theü  aller  Selbst- 
morde aus  Trunksneht  entsprangen;  im  Jahre  1882  sah  er,  wie  die 
Cholera  unter  den  Trunkenbolden  ganz  unvergleichlich  mehr  auf- 
räumte, als  unter  massig  lebenden  Menschen.  Nach  den  von  Des- 
CURET  angeführten  ministeriellen  Rapporten  kamen  in  Frankreich 
zwischen  1835  und  1858  im  Ganzen  165.759  durch  Zufälligkeiten 
veranlasste  Todesfiille  vor;  in  5737  von  diesen  Fällen  erfolgte  der 
Tod  plötzlioli,  und  seine  Ursache  war  Trunkenheit. 

Alkohol  und  Irrsinn  stehen  in  sehr  innigen  Beziehungen  zu 


1)  Dbscubbt,  J.  B.  f.,  La  m^deeind  des  pasrionfi,  ou  Im  pusions  eon- 
sidfo^  dans  leurs  rapports  avec  les  maladiet,  let  loia  et  la  religion.  3.  Mit. 
Farie  1860.  in  8**.  Tom.  I.  pag.  384  aq. 
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einander.  Schon  zu  den  ältesten  Zeiten  kannte  man  die  verhäng- 
nißSToDen  Wirkungen  der  Säuferei  der  Väter  auf  das  geistige  Le- 
ben der  Kinder,  und  heutzutage  sieht  man  aus  der  Trunksucht  der 
£ltem  die  furchtbarsten  moiaUachen  Uebel  der  Nadikommen  ent- 
springen. Diese  Leiden  aber,  mögen  sie  was  immer  fiir  Namen 
haben,  sind  in  ihrem  Wesen  Irrsinn.  Die  mächtigste  Quelle  des 
Imumg  ist  der  Alkohd,  und  die  pqrcbiedi-mondiMiieii  Örkrankoii- 
gan  nehmen  n,  wefl  der  MisBbnHidi  des  AIMmIb  nniiiinit 

Es  hat  William  B.  Cabfentbb^)  gezeigt,  dass  ans  der  Qe- 
wohnlMst  des  Saufens  die  giMte  Zahl  der  Etile  Ton  GeistesstOnmg 
mid  Yeilireoheii  entspringe,  vnd  dass  die  NacUommen  Ihmlnfleh- 
tiger  um  so  mehr  zu  moraHseher  Ausartung  neigen,  wenn  beide  El* 
tem  dem  Trünke  ergeben  waren.  Prosper  Despinf*)  gedenkt  der 
Thataache,  dass  in  England  die  Hälfte  der  Irrsinnigen  und  drei 
Viertheile  der  Verbrecher  ehedem  Säufer  waren.  Eduard  Hitzig') 
bezeichnet  Schwäche  der  Intelli^^enz,  des  Charakters  und  der  AflFecte 
bei  gleichzeitiger  Uebererregharkeit  als  die  unausbleiblichen  Folgen 
des  Missbrauchs  von  Alkohol,  und  hebt  hervor,  dass  die  Kinder  von 
Trunkenbolden  die  gleiche,  wenn  nicht  grössere  Disposition  zu  Er- 
krankangen  des  Nerrenfljstems  erben,  als  die  Kinder  nervöser  oder 
geistesgestörter  Eltern.  Mani;^)  kennzeichnet  den  wahnsinnigen 
Tneh  nach  Aufhahme  7<m  Alkohol  in  sehr  vielen  Ftikn  als  das 
Eigehniss  afanonner  organischer  Entwi<Mnng  des  Nerranijystoms  in 
der  Fblge  der  Generationen.  Tbllowlbbs*),  der  Aber  das  Verfafllt- 


1)  Carpenter,  W.  B.,  The  Physiology  of  Temperance  k  Total  Absti« 
nenoe.  London  1853.  in  8**.  pag.  40  sq.  j  48  sq. 

OAamnn,  W.  B.,  Piinciple«  of  Mmttl  I'li.vsiulogy»  ^th  tli«ir 
pHcatioM  to  Um  tniniiig  «ad  ditoipUne  of  <he  niBd,  and  iLhe  ttody  of  ita 
morbid  oonditions.  London  1874.  in  6^.  pag.  869. 

S)  Dhtine  ,  P. ,  Psychologie  natnrelle.  iitade  snr  l«i  fttcnlUt  intaUae- 
taelles  et  morales  dans  leur  ^tat  normal  et  dans  leors  manifestations  ano- 
males chas  la«  alitote  at  chas  laa  criminals.  Paria  1868.  in  8^  Tom.  IL 
pag.  52.-.. 

3)  UiTzio,  Ziele  und  Zwecke  der  Psychiatrie.  Zürich  1876.  in  8'*. 
pag.  14  sq. 

4)  Mann,  Dipsomanin  in  Balation  to  Xnaaai^.  —  Tha  Madical  Timaa 
and  Oaxette.  London,  in  4^  1875.  Tom.  II.  pag.  691  aq. 

5)  TxUlOwucBs,  Insaaity  and  Intamparanca.  —  Tha  Journal  of  ICant»! 
Scienca.  Bditad  by  Hsnbt  MiUDeLST  and  THOiua  8.  Olocbton.  Tom.  ZZ. 
London  1874—75.  in  8^  pagi  314  sq. 


Digitized  by  Google 


—    320  ~~ 


oifls  der  Trunksucht  zum  Imum  lutnMte,  erUirt  &  S&nf«i«i  tiieilB 
als  ünidie,  th^  als  Eraohdimog,  ttu£li  «BcDidi  ala  p« 
Geiatesaiidnii^,  und  wdst  nach,  daaa  dia  iUavUte&igkeit  awser  dime- 
ten  Wirkungen  in  unzähligen  FäUea  nittoUbar  WahMiBB  ena^ge, 

indem  sie  Neigung  zu  nerven  Störungen  bedinge  und  deren  -erb- 
liche Uelyertragung  veranlasse. 

Die  innigen  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Geistesstörung, 
den  Verbrechen,  den  Lastern,  dem  Selbstmord  auf  der  einen,  und 
dem  Alkohol  auf  der  andern  Seite  bestehen,  werden  durch  die  von 
uns  bisher  angeführten  und  noch  femer  anzuführenden  Thatsachen 
genügend  erhärtet.  Man  kann  mit  der  höchsten  Gewissheit  aus- 
sprechen, dass  der  Alkohol  den  ^ftofem  selbat  im  VerhiÜtBiaB  wem- 
gar  Bohade,  als  ihren  Nachkonmea;  dann  jene  werden  binnen  kär- 
zner  oder  leerer  Zeit  aus  dam  fioaaan  Yazir-EuHqpel  der  Zwei- 
hiadar-OeaaDafibaft  gestdcban,  garftaaehloa  odor  gacSnachvoU,  vSh- 
land  die  nnglficUickan  Kaehkomman  dasm  vardamnA  aiad,  maibr  adar 
minder  giaueiihafte  BoDan  auf  dam  Theater  dar  GaBflinaohaft  im 
spielen,  and  nach  wenigen  GeaoiilediftafolfQn  8<äon,  phjaiaah  «ud 
moxalisdi  dahin  aiechend,  auazoaterben. 

Han  verdankt  0.  L.  Brage^)  ftr  die  letateie  Thatsaohe  die 
genauesten  Nachweise;  derselbe  Forscher  ermittelte  auch,  dass  eu 
New -York  zwei  Dritttheile  aller  Verbrt^ohen  von  dem  Trünke  erge- 
benen Menschen  verübt  werden  und  dass  neunzig  Procent  der  vaga- 
bundirenden  Kinder  Nachkömmlinge  von  Trunksüchtigen  sind. 

In  welcher  Weise  verhalten  sich  die  berauschenden  Getränke 
als  Mittel  der  Erzeugung  physischer  und  moralischer  Leiden?  Wir 
wollen,  um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  einen  Blick  weifen 
auf  die  Wirkung  des  Alkohols. 

§.  143. 

Der  Alkohol  verändert  bei  anhaltendem  Gebrauche  den  Haus- 
halt des  Leibes  in  tief  i^reifender  Art,  verändert  damit  Säfte  und 
Gewebe,  und  stört  <lemnach  die  Verrichtungen  der  C-entralorgane. 
Dies  ist  die  eigentliche  Wurzel  aller  Lehel,  denen  der  Alkohol  das 
Leben  gibt  oder  geben  hilft. 


1)  Brace,  C.  L.,    The  Dangt^rous  ("lasses  of  New  -  York.  —   La  revue 
.scientifique.  2.  s^rie.  III.  ann^e.  Paris  1S73 — 74.  m  4".  pag.  1173  sq. 
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Francis  E.  Anstieß)  schliesst  aus  seinen  sehr  umfassenden 
Forschungen  üher  den  Einfluss  des  Alkohols,  dass  der  letztere  von 
lähmender  Wirkung  auf  das  Nervensystem  sei,  insbesondere  aber  das 
G^ehim  schädige;  dass  er  durch  die  Langen  wieder  aus  dem  Orff^ 
nismus  entfernt  werde ;  dass  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Ter» 
hältnifls  des  Alkohols  zu  Beechlemiigung  oder  Verlangaanniiig  des 
Stoffwredisels  noch  nicht  sich  entsoheiden  huee.  Mit  grösster  Qe- 
fltünmtheit,  and  gestfltrt  anf  sehr  genane  Yersoche,  behai^tet  Fbibd- 
RiCH  WiLBSSM  BoBCm*),  Alkohol  mlaiigsame  den  StofNrechsdv 
hemme  die  Manaer,  nnd  YonQg(*!drin  den  mitttoren  nnd  hinteren 
Gehimtiieilen,  spOter  anoh  im  Bttokenmaik. 

Pivnio  AiBnnoin  nnd  Fbucb  Lussana  ')  halteo  daflir,  be- 
ziehungsweise fanden,  dass  die  Wirksamkeit  des  Alkohols  in  unmit- 
telbarem Verhältniss  zu  der  Entwickelung  der  nervösen  Centraiorgane 
stehe;  dass  der  Alkohol,  theils  unverändert,  theils  zersetzt  den  Or- 
ganismus wieder  verlasse,  luid  zwar  durch  Lunge,  Haut  und  Nieren 
ausireschieden  werde,  aber  auch  für  einige  Stunden  im  (iehirne  und 
anderen  Organen  sich  anliäuf*'»  könne;  dass  durcli  den  Einfluss  des 
Alkoholgenusses  die  peripherischen  Haartj^efasse  er^veitert  werden 
und  der  arterielle  Blutdruck  sich  vermindere,  die  Körpertenipemtur 
bei  einigen  Individuen  keine  Veränderung  erfahre,  bcd  anderen  er- 
höht, bei  noch  anderen  erniedrigt  werde. 

WaiiAM  A.  Habihond'^)  betrachtet  den  Alkohol  als  ein  die 
Stoffbewegongen  besohrftnkendes  Mittel,  welches  in  merkwürdiger 
Weise  seine  Biohtnng  nach  dem  Gewebe  der  Nerven  nimmt,  in  die 
Nerrensobetanz  eindringt  — 

Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  wird  es  ohne  Weiteres  mis 
Uar,  dass  Alkohol  den  IBbnshalt  des  Leibes  mSchtig  beeinflnsse, 
besonders  bei  fortgesetetem  Qebiaadie,  nnd  in  grösseren  Mengen  die 


1)  Anstik.  f.  E..  Stiinulanta  am!  Nan  otii-,'« ,  tlieir  mutaal  relations: 
M'ith  special  researches  on  the  action  of  Alcoliol,  Aether,  and  Chlorv)fürui, 
cn  th«  Vital  Organism.  London  Ii  Cambridge  1864.  in  pag.  466  sq.; 
424  iq. 

8)  B0CKBB,  F.  Beittig»  tor  H«i]kondei  iiulMtondw«  zur  Kraakheite-^ 
CtMraMmittel-,  und  Aaneiwirkniigilthfe.  Crefeld  1849.  in  8*.  Tom.  I.  pcg.  878. 

3)  Albertom  ,  P.,  Ii  Lüssaka  ,  F.,  Boll*  «loool,  soll'  aldeid«  6  tugli  eteffl 

Ticini.  —  Bevae  des  sciences  m^dicales.    Tcun.  VI.  (1875.)  pag.  54  sq. 

4)  HA>rMO\i>.  W.  A.,  Tlie  KrtVrts  of  Alcohol  upon  the  NerYOOsSjStem. 
—  Bevue  des  soiences  mMicales.  Tom.  VI.  (Ib75.)  pag.  106  sq. 
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mannigfaitigsten  Störungen  yeranlasse,  nnd  auf  die  Nervenmasse  eine 
chemisch  Terftndenide  Wirkung  übe.  Wenn  uns  die  Statistik  dar- 
fito  belehrt,  dass  mit  der  Tmoksacht  die  Oehinileideii  fibegdianpt 
an  Zahl  zmiäunen,  wemi  wir  YerhSogmasToUe  Ersdheimmgen  und 
LebenaohickBale  hei  den  Nachkommen  der  Trankenbolde  sehen,  und 
wemi  deren  Eamilien  frfihzeilag  ton  der  Weütenhtthne  abtreten,  so 
erkemien  wir  hierin  lediglich  den  stOrenden  Einftass  des  AlkoliolB 
anf  doi  organischen  Haushalt  nnd  die  Nerremnasse  der  SiofiBar. 

§.  144. 

Die  Sfinferei  Terbreitet  sieh  oft  wie  eine  eipidemisehe  Krankheit 
über  Stftdte  nnd  Lfinder  nnd  ndnhrt  Oesondheit,  Wohlstamd  nnd 

häusliches  Glück.  Nicht  allein ,  dass  tnmksüchtige  Väter,  wie  im 
Früheren  schon  gezeigt  wurde,  einer  elenden  und  siechen  Nachkom- 
menschaft das  Leben  zu  schenken  pflegen;  sie  stecken  durch  das 
Yon  ihnen  gegebene  schlechte  Beispiel  die  Kinder  auf  psychischem 
Wege  an,  und  verhelfen  denselben  so  zu  einer  Keihe  von  Krank- 
heiten, und  legen,  ohne  es  zu  wollen,  den  Grund  zu  Vergehen,  Aus^ 
sdiweifung,  Laster,  Verbrechen. 

M.  Patley*)  sagt  unter  Anderem:  „Jeder  Säufer  versammelt 
seinen  Kreis  von  Gesellschaft  mn  sich  her.  Dieser  Kreis  breitet 
sich  natürlicher  Weise  immer  weiter  ans.  Von  Denen,  welehe  in 
denselben  gesogen  werden,  gehen  nene  Verföhrer  aas,  die  wieder 
ihren  eigenen  Anhang  errichten  und  nenen  Kreisen  zum  Mittel- 
pnnkte  dienen.  Und  so  kann,  mdem  Jeder  bald  Naehahmer,  bald 
Mnster  der  Nachahmung  wird,  eine  ganze  Nachbarschaft  dnrdi  dies 
Ansteckende  eines  einzigen  bOsen  Beispiels  zor  Völlerei  verfEUurt 
werden.  Diese  von  der  Sache  gegebene  Vorstellung  wird  dnroh 
einen  Umstand  bestfttigt,  den  man  oft  zu  bemerken  Gelegenheit 
hat:  dass  Trunkenheit  ein  locales  Laster  ist;  dass  man  es  in  ge- 
wissen Ländern,  in  gewissen  Gegenden  eines  Landes,  sogar  in  dem 
oder  jenem  Bezirk  einer  Stadt  vorzüglich  herrschend  findet,  ohne 
dass  man  im  Stande  sei,  von  dieser  Uebereinstimmung  Vieler  in 
derselben  Ausschweifung  eine  andere  Ursache  anzugeben,  als  dass 
Leute,  welche  Einfluss  an  solchen  Orten  hatten,  sie  durch  ihr  Bei- 
spiel eingeführt  haben.**  — 

1)  Patlet,  H.,  GnmdaätBe  der  Moni  und  Politik.  Mit  einigen  An^ 
merkungen  imd  Zutätsen  von  L.  Oartb.  Leipzig  1787.  in  8*^.  Tom  I.  pag. 
422  sq. 
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Das  schlechte  Beispiel,  welches  die  Höheren  den  Niederen,  El- 
tern ihren  Kindern  geben,  wirkt  so  ansteckend,  dMB,  wie  Patlet 
liobäg  bemerkt,  die  Trunksucht  zum  localen  Laster  wird.  Und  ia» 
dem  sie  als  örtliche  Pest  wirkt,  zerstört  de  das  physische  und  mo- 
niische Wohl  zahlreicher  Generationen,  liefert  den  Seucbea  «ui 
TOiOi^ee  Tenitoiiiim  ihreB  WAtiiei»,  und  nacht  jedes  geniide 
(MÜBiiflidie  Leben  vimiOglidu  Aber  ebne  eine  gewieee,  dnrdi  Blnt- 
TOMdileehtening  und  Eknd  gegebene  Anlege  würde  die  Sftoferel 
niemalB  dnrdi  psychieohe  Annteekung  rieh  terbreiten. 

Im  dreionddreinigBton  seiner  perrieohen  Briefe  (ÜmK  an 
Rhedi)  bringt  MoimsBQüiBü')  die  neehtheiligen  und  vortheilhaften 
Folgen  des  Weintrinkens  zur  Sprache;  er  sagt,  dass  die  Umnässig- 
keit,  beziehungsweise  Säuferei,  der  Fürsten  die  giftigste  Quelle 
ihrer  Ungerechtigkeiten  und  Gräueltliaten  sei.  —  Es  güt  diei?  von 
allen  Menschen;  wer  täglich  in  Wein  sich  betrinkt,  wird,  weil  sein 
Nervensystem  entartet  und  seines  Leibes  Haushalt  verföUt,  überraü- 
thig,  imgerecht,  grausam,  und  mochte  er  vorher  der  Beete  gewe- 
sen sein. 

Von  den  Folgen  des  Misfibrauchs  alkoholischer  Getränke  bat 
Magnus  Huss'*)  in  einer  wirklich  klassischen  Schrift  gehandelt, 
nnd  B.  A.  Morel')  kommt  das  Verdienst  zu,  diesen  Gegenstand 
Bdt  der  Entartung  des  Menschengesehleehts  in  genauere  Beziebnng 
gebracht  zu  haben.  Maqnüs  Hubs  nntersoheidet  den  Aloebebsnins 
durameoB  von  den  erganisehen  EArankongen,  weldie  infolge  des 
Missbrauchs  geistiger  Getrinke  entstehen,  und  rechnet  das  Delirium 
tremens  zum  akuten  Alkohoüsmns;  er  umftsst  nnter  dem  Namen 
der  chromschen  AOrohol-Knuddieit  „diejenigen  EranUieiti^Aeiisee- 
rungen,  welche  ohne  directen  Zusammenhang  mit  organischen  Ver- 
änderungen im  Nervensystem,  von  diesem  System  aus  unter  chro- 
nischer Form  bei  solchen  Personen  sich  entwickeln,  die  längere 
Zeit  hindurch  und  anhaltend  Branntwein  oder  andere  aikoholiäche 


1)  M'  NiK-.ii  ii-i  .  I  E.  Lettres  persanes.  Noavelle  edition  .  .  .  [Oeuvres. 
Tom.  V.]  Anifterdam  17h6.  in  12".  pag.  99  sq. 

2)  Huss,  M.,  Chronische  AlkohoULriuikheit  oder  Alcoholisniiis  chruniciu. 
An»  dem  Sehwediachen  übersetzt  mit  Aenderongen  und  ZnaitMii  dM  Yer- 
fMtert  Ton  Osrhard  van  dbx  Büsch.  Stockholm  imd  Leipzig  1852.  in  8*. 
—  Cahstatt*!  Jahresbericht  der  Medicin  fSat  1852.    Tom.  Y.  pag.  129  sq. 

8)  Mosel,  B.  A.,  Tndt^  dee  dtgin^rescencea  phyiiquee,  intdleetaelles 
et  morales  de  l'esp^e  bonudne  .  .  .  Paris  1857.  in  8^.  pag.  79  aq.;  108  sq. 
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Getränke  in  grösserer  Menge  genossen  haben."  Zu  den  prädisponi- 
renden  Momenten  der  chronischen  Alkohol-Krankheit  rechnet  Huss 
die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Jalireszeiten,  den  Ort  des  Auf- 
enthalts, die  Wohnung,  die  Erblichkeit,  das  Alter,  das  Geschlecht, 
das  Temperament,  die  Constitution,  die  Lebensweise,  die  Beschäfti- 
gung, etc.  —  Es  muss  gerade  auf  die  Besonderheit  dieser  Verhalt- 
nisse das  grösste  Gewiclit  gelegt  werden,  weil  in  ihrer  entsprechen- 
den Würdigung  zugleich  die  BeseitiguDg  und  die  Verhinderung  des 
üebels  ihre  Wurzeln  haben. 

Morel  spricht  unter  Anderem  von  den  verschiedenen  Typen 
der  Entartung  durch  den  Missbrauch  geistiger  Getränke.  Die  Einen, 
sagt  er,  beschlössen  traurig  ihre  Tage  in  ConTolsionen  der  allge- 
meinen Lfthmnng  und  im  Znstande  völliger  physischer  wie  moiali- 
scher  Yerkommenbeit;  die  Anderen  —  und  diese  Kategorie  sei  sehr 
zahlreich  vertreten  — ^  welche  noch  in  besserer  Stande  dem  Einflnss 
der  Gesundheit  und  Vernunft  zerstörenden  Ursache  sich  entzogen, 
fahrten  nicht  weniger  ein  elendes  Leben,  und  Beschrflnk&eit  des 
Geistes,  Wahnwitz,  Abwesenheit  aller  intellectuellen  Initiative,  wie 
Entferntsein  der  sittlichen  Geftlhle,  machten  den  hervorstechenden 
Charakter  ihres  Elends  aus;  ihic  Exsistenz  sei  ganz  eine  automa- 
tische. — 

Alltäglich  hat  man  Gelegenheit,  die  von  Morel  angegebenen 
Erscheinungen  wahrzunehmen;  besonders  bemerkt  man  bei  allen 
Säufern  von  Profession,  wenn  sie  seit  Jahren  ihi*  Laster  betrieben 
hatten,  eine  stetige  Abnahme  der  Energie  und  des  Cliarakters,  und 
stetige  Zunahme  von  Rohheit  und  Feigheit  Diese  der  Beobachtung 
sich  darbietenden  Ph&nomene  sind  von  ungemein  bedenklicher  und 
gefährlicher  Natur,  und  mit  Hecht  darf  man  behaupten,  dass  in 
ihnen  die  mächtigsten  Keime  socialer  Fäulniss  sich  bergen. 

Wichtige  Mittheüungen  über  die  traurigen  Folgen  der  Trunk- 
sucht und  die  Statistik  dieses  Lasters  verdankt  man  Jobn  Bar- 
clay^). Derselbe  thellt  znnftchst  eine  Tabelle  über  die  zur  Eennt- 
niss  der  Polizeibehörde  gehingten  FSlle  von  Trunkenheit  mit;  da- 
nach kam  in  ganz  England  ein  Trunkener  auf  zweihundert  und 
zweinndzwanzig  Personen,  in  Leicester  anno  1848  einer  auf  hundert 


1)  Bauci  av.  J.  ,  Ale,  Wine,  Spirits,  and  TobHcco.  A  lecturc  delivered 
before  the  Leicester  Literary  and  FhUoaopbical  Society...  2.  e<lition.  Lon- 
don 1861.  in       pag.  13,  31,  66. 
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und  vienmdzwanzig,  anno  1860  einer  auf  dieihandert  und  zwei,  in 
Edinburgh  einer  auf  dreiundiwaniig  MenscheiL  —  Man  sieht  danms, 
wie  Tenchieden  mit  der  Gancentrinuig  der  Trunkenbolde  an  den 
Teisehiedenen  Orten  dnea  Landea  ea  ateht  Zwiachen  1856  nnd 
1860  machten  die  Ton  Babglat  in  seiner  Fiaxia  beobaehteten  Etile 
Ton  finnUieit,  Temrsadit  durch  Sftnferei,  bd  Leuten  über  zwansig 
Jahren  18,4  Frocent  bei  allen  seinen  inriTsteo  Klinken,  3,28  Pro- 
emt  bei  aUen  Kranken  seiner  Armenpraxis  ans.  Er  stellt  eine  Ta- 
belle ziisaiiimen,  welche  die  Proportion  der  durch  Trunksucht  gei- 
steskrank gewordenen,  in  verschiedenen  Irrenhäusern  verwahrten 
Menschen  angiht;  unter  den  Geisteskranken  des  Asyls  von  HuU  ver- 
dankten o,G  Procent  ihr  Leiden  der  Trunksucht,  im  Asyl  von  Cha- 
renton  10,  in  dem  von  Glasgow  21,  in  dem  von  Edinburgh  24,  in 
dem  von  Leicester  14,  und  in  den  Irreuhftuaem  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  10,6  Procent 

Die  Statistik  der  Krankheiten  und  der  Sterblichkeit  der  Säufer 
ist  in  neoester  Zeit  auch  von  F.  W.  Lippich*)  nnd  F.  Oesterlen  •) 
atndirt  weiden.  Aus  Nblsom's  (von  Oesterlen  mitgetheilten)  Un- 
teraoefanngen  geht  hervor,  dasa  von  hondert  Biertrinkern  jährlich 
4,59,  von  hundert  Branntweintrinkem  5,99,  von  hundert  Bier-  nnd 
Braimtweintrinkem  6,19  aterben.  Am  achftdlichBten  wirke  Tmnk- 
aaeht  anf  daa  weiblidie  Geachleoht,  nnd  anf  die  Mbiner  ana  den 
gebildeten  Elaaaen  naohtheiliger,  als  anf  die  ana  den  arbeitenden. 
Von  dreihundert  und  ddbenundfünfzig  zur  Kenntnise  Nelson*8  ge> 
langten  Todesfällen  bei  Säufern  erfolgten:  durch  Krankheiten  des 
Nenensystems  (Apoplexie,  Entzündung  des  Gehirns,  Lähmung,  De- 
lirium tremens,  Wahnsinn,  etc.)  07,  <lurch  Erkrankungen  der  Atli- 
mungs -Werkzeuge  82,  des  Magens  und  Darmkanals  7,  der  Leber 
83,  der  Harnorgane  6,  durch  Gicht,  Khemuatismus  und  Herzkrank- 
heiten 11.  Fieber,  Typhus  1:1,  Cholera,  Diarrh<'ie  4,  durch  andere 
Krankeiten,  VerM  der  iüräfte,  Abzehrung,  LuglücksfiUle  45,  Selbst- 
mord 9. 


1)  LipPicH,  F.  W.,  Grundzüge  der  DipsobioslHtik ,  oder  politiscli-arith- 
metiscbe,  auf  ärztliche  Beobachtung  gegründet«  Darstellung  der  Nachtheile, 
welche  durch  den  Mifiiibrauch  der  geistigen  Getränke  in  Hinsicht  auf  Be- 
yölkerung  und  Lebenadaaer  sich  er^ben.  Laibach  1834.  in  pag.  19 
tq.',  «te» 

2)  OaiTBBUDf,  F.,  HsDdlmah  d«r  m«diei]ilMh«n  Statiatik.  Tüliingea 
1865.  in  8*.  p«(.  716  sq.;  720  9^. 
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Die  physischen  und  moraliflchen  ^achtheU«,  welche  ans  der 
Trunksucht  entspringen,  sind  von  BAira  Babnis  Gundbod^)  in 
trefflicher  Weise  ge8<diildert  worden. 

§.  145. 

Es  wird  auch  von  Moritz  Hasper*)  nachgewiesen,  dass  üeber- 
maass  geistiger  Getränke  die  in  den  Tropen  herrschenden  Fieber 
hervorrufe,  wie  ihr  Entstehen  begünstige.  In  den  von  mir  beobach- 
teten Epidemieen  der  Cholera,  des  Typhus  und  der  Ruhr  habe  ich 
immer  gefunden,  dass  aus  der  Zunft  der  Säufer  eine  unverhältniss- 
mässig  grosse  Zahl  den  Seuchen  zum  Opfer  fiel;  Cholera  und  Buhr 
namentlich  richteten  nnter  jener  Sorte  die  ärgsten  Verwüstongen 
an.  W.  Griesinger,  Max  von  Pettenkofer  und  C.  A.  Wünder- 
ligh')  bemerken  in  ihrem  ,,Cholera-Bega]atLT^:  „Die  an  einen 
grossen  Gennss  von  weingeistigen  Oetranken«  namentlicli  von  Branni- 
wem  gewöhnten  Fefsonen  unterliegen  der  EranUieit  (der  Ghoteza) 
sehr  zahlreich.^  —  Es  gilt  dies  Ton  allen  Epidemieen.  Eine  grosse 
Zahl  Ton  KnnUieiten,  verschiedener  Art,  wird  duroh  Hflissbnuidi 
von  Alkohol  auf  das  Entschiedenste  gefördert  L.  F.  E.  Beroeket^) 
sah  typhöse  Fieber  M  Menschen,  die  Missbraach  mit  Spiritnosen 
trieben,  stets  mit  ausnahmsweiser  Heftigkeit  verlaufen,  und  im  fran- 
zösischen Jura  um  1853  immer  Säufer  zuerst  der  Cholera  erliegen. 
Jules  Bergeron*)  hebt  hervor,  dass  bei  allen  Verwundungen  der 
Einfluss  des  Alkoholismus  ein  sehr  verhängnissvoller  seL 


1)  GbuKDROD,  B»  B.,  Bacchus.  An  essay  on  the  uatore,  cauBM,  effecti^ 
and  eure  of  Intemperance.   London  1839.  in  12^ 

2)  Hasper,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 

Tropenländer,  durch  die  medizinische  Topographie  jener  Länder  erläutert 
nebst  der  in  den  Tropenländern  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden 
Diätetik.    Leipzig  1831.  in  S'».  Tom.  II.  pag.  189  sq. 

3)  Griesinger,  W.,  &  Pettenkofer,  M.  v.,  &  Wunderlich,  C.  A.,  Cho- 
lera-Regulativ. Den  Sanitätsbehörden,  den  Aerzten  und  dem  Publikum  vor- 
gelegt.   München  1866.  in  8®.  pag.  19. 

4)  Beroeret,  L.  f.  £.,  De  l'abus  des  boissons  alcooliquee »  dangers  et 
inconv^nients  pour  les  individns,  la  familie  «t  la  «oci*t^  moyenft  dB  nodteflor 
Im  niTagefl  de  HTrognerie.  Pari«  1870.  in  18^  pag.  172  sq. 

5)  Bergeroit,  J.,  Bapport  aar  la  rApreaiion  de  l'alcooliame.  —  Annalee 
d'hygiöne  publique  et  de  mödedne  legale.  2.  iteie.  Tom.  XSXVUL  Paris 
1872.  pag.  07  sq. 
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L.  LuMiiE^)  Wttset  nach,  cUuw  der  Gebrauch  der  ffearken  Spi- 
litaosen  immer  grossere  Fortschritte  mache  und  jenen  des  Weins 
und  Apfelweins  immer  mehr  ?erdränge;  hiermit  zugleich  sinke  der 
atend  tUgsiiieiiieii  WoUseini  herab  und  die  Zahl  der  FiUe  von 
CMstesstOmnff  wie  tob  Selbstmofd  nehme  n.  In  ganz  Frankreidi 
liibe  von  1849  anf  1809  dsr  Yerbrandh  Ton  iJSalM  fiurt  sidi  Ter- 
doppelt  und  die  fadnnsftlle  seien  bei  dem  mUnnlichen  Geschledifee 
mn  59,  hei  dem  weiblichen  nm  52  Frocent  feimehrk  worden. 

Dem  Trünke  ergebene  Sftugende  yeriielftn  dnreh  den  ffinUnss 
des  Alkohok  anf  die  Miloh  ihren  Säuglingen  zu  Oonvnlsionen;  wird 
dem  Kinde  andere  Nahrung  anstatt  der  Mutterbrust  noch  rechtzei- 
tig geboten»  so  hören  die  Krämpfe  auf  und  es  tritt  unter  sonst 
günstigen  Verhältnissen  wieder  der  normale  Zustand  ein.  —  \tMr 
NAY*)  hat  einen  sehr  belehrenden  Fall  dieser  Art  niitgetheilt. 

Es  ist  der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  Krankheiten  des 
Gehirns  sowie  der  Verdauungs-Werkzeuge  hei  Trinkern  weit  öfters 
tödtUch  ausgehen,  als  bei  mässig  lebenden  Menschen.  Nelson, 
citirt  Ton  Ghbistopher  Smuh')*  theilt  auf  Qnmd  seiner  eigenen 
fieofanohtoQgen  nnd  iirihhnmgHi  mit,  dass  kam  je  1  Fall  von 

b«i  Massigen  bei  Säufern 

JSrkrankang  des  Gehirns  anf  104  TodesfiUle  auf  dGTodesfiaie 

der  Verdanongsoigane  -  160  -  -  42  - 
-  der  Athmnngsorgane  -  30  -  -  43 
Dies  hier  weniger  Irinkary  als  Missige,  m  lAi^^enleiden  ge- 
tOdtet  weiden,  mOge,  die  Bichljgfceit  elnger  Ziüilen  angenommen, 
daher  mth  schreiben,  dass  die  Neigung  zun  Tranke  dnroh  die  An- 
lage an  gewissen  Lnngenaffeetumen  vieDeidit  gedimpft  wird.  Ith 
weiss  nidit,  oh  Nblsoh  dieser  Meinnng  ist  Die  von  B.  W.  Biohabd- 
iow^  soerst  besdiriebene  Sehwindsncht  der  Sftnfer  stellt  den  Alko- 
hol in  ein  anderes  Licht  gegenüber  den  Lungen. 

1)  LüKisR,  L.,  Du  r6Ie  qne  joaent  let  boiNoni  alcooU%iut  duis  l'aug^ 
mentation  dtt  nombre  de  cas  de  foüp  de  saicide.  Pirif  1S72.  in  8®.  -~ 
Bevtie  des  sciences  medicales.  Tom.  I.  (ls73.)  pag.  247  sq. 

2)  Verkav.  Con\nil9iong  par  alcooliame  chez  an  aottyeaa*ii4.  —  Bevue 
des  science«  m^dicales.  Tom  I.  pag.  824. 

3)  Smith,  Ch.,  On  Mental  Capacity  in  relatioa  to  lusauity,  Crime  aud 
Xodsm  Society.  London  1S7S.  in  S^  pag.  Sl. 

4)  BiCBASMOv,  B.  Alootaolie  Phthiriit  or  tho  Oonramption  of  Dmn^ 
kudt.  —  Um  Soolal  BoiMiM  BotIow,  «nd  Journal  of  iho  SoiettOM.  Sditod 
liy  BnJAHDr  W.  BioKARDSOir.  Tom.  IL  London  1864.  in  8^  pag.  ISl  iq. 
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Nach  den  Beredunmgen  Chkistofheb  Shtth's  isli  die  wahr- 
scheiidiclie  Lebensdauer 


Wanun  wirkt  der  Alkohol  so  ▼erhängnissroU  auf  Qesimdheit 

und  Leben?  Warum  gibt  sein  Missbranch  zu  so  vielen,  zu  so  schwe- 
ren Leiden  die  Veranlassung,  zerstört  Physik  und  Moral  der  Nach- 
koBomen,  und  löscht  die  Familien  seiner  Sklaven  so  rasch  und  sicher 
aus?  Weil  er  den  Stoffwechsel  auf  das  Tiefste  beeinflusst,  die  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  verändert,  und  die  Nervenmasse  in  ihrer 
chemischen  und  höchst  wahrscheinlich  auch  moiphotischen  (Institu- 
tion alterirt. 

Genuss  grosser  Quantitäten  geistiger  Getränke  auf  einmal  tödtet 
manchmal  sehr  rasch.  Alionso  .Corradi*)  hat  dies  mit  einem 
bedeutenden  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  nachgewiesen,  und  seit  den 
ältesten  Zeiten  sind  Fälle  plötzlichen  Todes  durch  tolle  Säuferei 
i^stiirt  worden.  Ich  selbst  habe  edatante  iMe  dieser  Art  be- 
obachtet. 

Aus  piOtzUciher  üntedassaiitf  des  gewohnten  Qennsses  geistiger 
GetrSnken  erwachst,  wie  ans  der  schnellen  ünterdrftckang  von  Ge- 
wohnheiten überhaupt,  mehr  oder  minder  bedeutende  Störung  der 
Oesondheit  Von  vielem  Interesse  ist  eine  yon  Amdral  beobaditete 
13iatBache,  deren  auch  Marshal  Hall^)  gedenkt:  ein  der  Trun- 
kenheit sehr  ergebener  Mensch  wurde  wegen  Diebstahls  in  das  Ge- 
föngiiiss  geworfen,  und  da  bei  Wasser  und  Brod  bewahrt.  In  den 
ersten  Woclien  seiner  Haft  bemerkt  man  etwas  Störung"  in  den 
geistigen  Thätigkeiten  des  Gefangenen;  seine  Beleibtheit  imd  seine 
Kräfte  nehmen  ab,  er  wird  blass  und  zeigt  den  Ausdruck  der  Er- 


1)  CORUADi,  A.,  Delle  morti  repeiitine  avvenute  in  Bologna  nel  trenta- 
cinquennio  1820—54.  Studio  di  statiatica  e  meteorologia  medica.  Bologna 
1863.  in  4'*.  pag.  57  sq. 

2)  Hall  ,  M.,  üu  the  Diseases  and  Derangements  of  the  Nervous  System, 
In  Üieir  primazy  fonoM  and  in  thdr  modificationB  by  age,  sex,  conBÜtntion, 
lienditaxy  predispoiltion,  ezoenes,  g«neral  diwnrder,  and  oiganxc  diaeaM. 
London  1841.  in  8^  pag.  361« 


bei  lifisBigen 


beiSKnfem 


im  Alter  toü  20  Jahren  noek  41  Jahre 
---80     -     -  33- 
---40     -      -  28- 

-  -     -  50     -      -    21  - 

-  .     -  60     -     -    14  - 


15  Jahre 
13  - 
11  - 
10  - 
9  - 
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msttmig;  er  bringt  die  Nftchte  sefalaflos  so;  spiter  ttberkommt  ihn 
Ddirram,  wekhee  an&ngs  nihlg,  sodann  Immer  mehr  tobend  ist* 
«r  glaubt  sehreeküche  Geststten  mdmonehmen,  wddie  nnnnter- 

brochen  in  An^  ihn  Tersetzen.   Man  untersucht  den  Ge&ngenen, 

und  Hausbrandt  findet,  dass  die  ganze  Erkrankung  von  der  pl^^tz- 
lichen  Unterlassung  der  Aufnahme  geistiger  Getränke  herrührt. 
Man  verordnet  ihm  täglich  zweimal  kleine  Mengen  Branntweins» 
und  —  seine  alte  Gesundheit  kehrt  alsbald  zurück.  —  Gewiss  ein 
instructiver  Fall! 

Die  physischen  Folgen  des  Missbrauches  geistiger  Getränke 
haben  sehr  häufig  den  Gegenstand  der  Arbeit  von  Arzneigelehrten 
ftiisgemacht ,  so  z.  B.  von  Jcbtus  Matb'),  Caspah  Neumann 
Tbomab  Stdxhham*),  Johanh  Frter  Frank^),  Gabl  BObcb'^) 

XL  Au  VL 

§.  146. 

Die  Wirkungen  des  Weines  sind  von  denen  des  Alkohols  ver- 
schieden ,  und  zeigen  mancherlei  Abweichimgen  je  nacli  der  Beson- 
derheit der  Weinart.  Neben  Alkohol  kommen  im  Weine  Aether- 
arten,  dessen  Blume  nämlich,  ferner  Zucker,  organische  Säuren  und 
auch  Salze  als  wirksam  und  somit  auch  als  Schädlichkeit  in  Be- 
trachtung. Ein  und  dieselbe  Menge  alkoholreichen  und  alkohol- 
armen, gerbsäurereichen  und  gerbsäurearmen,  zuckerreichen  und 
zuckerarmen  Weines  zeigt  sehr  bedeutende  Yerschiedenheiten  ixn 
Sänflnsee  tad  den  Organismns. 

FniEDRicn  Wilhelm  Boecker*)  machte  an  sich  selbst  Ver- 
suche mit  rheinischem  Weiss-  und  Bothwein,  nnd  kam  zn  dem  £r- 
gebmss,  dass  nach  Boihwein  (der  mehr  Salze  enthielt,  als  Weisswein) 

1)  Mayb,  J.|  Von  dem  schweren  MiMbrattch  de«  Weint.  Cüln  1582. 
in  4®. 

2)  NELMXNii,  C,  Lectionea  publicüe  von  vier  Subjectia  diaeteticis,  .  .  « 
Leipzig  1785»  hl  4*.  pag.  434  sq. 

8)  SrnssBAii,  Tb^  Oper»  mÜT«»»  medica.  BditioiMia  .  .  .  enraTit  G. 
G.  KOn.  IdpdM  1887.  In  18*.  ptg.  410  eq. 

4)  V^ABK,  J.  P.,  System  einer  ToUftandlgeii  UMdidiiisohen  Poliiey. 
Tom-Yin.  [Frankentbai  1792.  in  8*.]  p«g.  138  sq. 

5)  RüscH ,  C,  Der  Missbraucb  geistiger  Getränke  in  pfttliologisoher,  tbe- 
rmpentiscber,  niediciniich-polizeilicber  und  gerichtlicher  Hinsicht  untersucht. 
Tübingen  18^9.  in  8'. 

6)  BoECKER,  F.  W.,  Beiträge  zur  Heilkunde.  Crefeld  1849.  in  8^.  Tom. 
L  pag.  294  sq.;  306  sq.;  310  sq. 
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die  Menge  der  Salze  in  den  AuBscheidungen  zunahm,  dagegen  die 
Menge  der  andfirea  Bestandtheile  abnahm;  daes  durch  Weisswein 
die  Aushauchung  von  Kohlensäure  bei  Weitem  mehr  erhöht  wurde, 
als  dnieh  Boihweiii;  daaa  Wein  flberbanpt  nur  bezfiglich  der  Wir^ 
kong  auf  den  AthmimgBvoxgang*)  dem  Alkohol  Slmlioli  aißh  tot» 
batte«  sonst  aber  Ton  diesem  letsterea  abweidie;  dass  bei  WeingiH 
nnss  zuerst  der  Alkdiol  imd  iq^ftter  die  andenii  BeatandtheOe  ibre 
Wirining  geltend  madien.  Boecxkb  bttt  Wein  flQr  ein,  baiq^tsiA- 
Hcb  ftr  die  rdcberen  St&nde  passendes  Gennssmittel,  md  betneUet 
den  zuweilen  yorkommenden  Weinrausch  ab  ein  d^  Manser  I5r- 
derndes  und  dadurch  der  Gesundheit  dienendes  Mittel**). 

In  Bezug  auf  das  Verhältniss  des  Weintrinkens  zu  den  Hämor- 
rhoiden sagt  BoECKEK  unter  Anderem :  ^Indem  der  Wein,  besonders 
der  rothe,  vorzüglich  dann,  wenn  er  täglich  getrunken  wird,  die 
Blutbläschenmauser  mehr  und  mehr  hemmt,  bleibt  natürlich  die 
Krankheitsbedingung  bestehen;  in  gewissen  Perioden  entwickelt  der 
Körper,  gerade  durch  den  täglichen  Weingenuss,  ohnmächtige  Wehr- 
actionen  dagegen,  und  Alles,  was  man  nur  verlangen  kann,  wird 
durch  den  Wein  erreicht,  nämlich  Hebung  des  lästigen  Unwohlseins, 
Fortdauer  der  Krankheit,  ibr  gewisses  nnd  bestimmtes  Wiederkeib- 
ren**.  •  .  So  weit  Bobckbr. 

Die  Znsammensetaung  der  Teradiiedenen  Arten  des  Weines  ist 
bekannter  Maassen  eine  so  verscbiedene,  dass  es  keinen  Augenblick 
nns  Wander  nimmt,  wenn  Aber  die  pbysiologiscben  und  aetiologi- 
sdien  YerbSltnisse  des  fragliciben  GetiAnkes  Forsehungsergebnisse, 
Erikbrangen  nnd  Meinungen  Ton  einander  abwdcben.  Ans  diesem 
Grande  ist  es  ftr  die  Aetlologie  dar  Erankbeiten  nOthig,  jede  Wein* 
Sorte  besonders  in  das  Auge  zu  fassen,  oder  aber  jede  Grappe  von 
Weinarten  für  sich  zu  prüfen. 

Genuss,  insbesondere  Missbrauch  schwerer  Weine  hilft  jene 
Krankheiten  erzeugen,  welche  auf  Verlangsamung  des  Stoflumsatzes, 
auf  Stönmgen  in  der  Ausscheidung  sich  gründen,  und  gibt  weiter- 
hin Anlass  zu  Entstehung  von  Gehirnalfectionen  und  Störungen  im 
Blutumlaufe.  Man  bemerkt  sofort  ,  dass  hier  Alkohol,  wie  auch  die 
Aetherarten  der  Blume  vorzüglich  wirksam  sind  und  auch  die  Mine- 
ralbestandtheile  des  Weines  keine  untergeordnete  Bolle  spielen.  Es 


*)  imd  auf  das  Gehirn. 
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MBB  alMT  aodh  «nrogoi  wiardai,  im  MoMchon,  die  iüiiiTi«!  yoa 
sehworen  Weinen  geniesBen,  tneh  allin  viel  yon  sabBtemeiflim  Spei- 
sen Mtelunen  und  so  die  Menge  dei  Blntee  und  der  Men  TheOe 
deeselben  TermehreH,  aoderaiMitB  dmei  den  Wein  die  Oxydation 

des  Blutes  henimen. 

Edward  Smith*)  stellte  bei  sich  selbst  und  bei  Anderen  Versuche 
an  mit  schweren  Weinen  und  fand,  dass  guter  Sherry  die  Ausschei- 
dung der  Kohlensaure  durch  die  Lungen  Termehrte,  unter  gewissen 
Umständen  aber  auch  verminderte.  Athmete  er  den  Dampf  echten 
Portweins  durch  zehn  Minuten  lang  ein,  so  nahm  die  Kohlensäure 
in  der  Ausathmungsluft  ab,  der  Wasserdampf  zu. 

Rothen  Bordeaox-Wein  haben  E.  A.  Parkes  und  Wollowicz^ 
anf  seine  Wirknng  gejHrftft«  nnd  gefiinden,  dsBS  denelbe  sehr  be- 
sÜBunt  das  Hers  afficire. 

Anf  VeidMiiii^prthitigiNit  uid  €Miim  wirkt  der  Wein  in  gani 
beUobtUcher  Weise  ein«  und  erst  die  Kenntnias  dieses  seines  Yer- 
kittens  gewihrt  ToUkoirnneMn  Sinblick  in  die  Aeliologie  des  ftag- 
lielien  GennaBniittels* 

Meiner  üebeneugung  naeii  Terinngsunt  der  Wein  itberiiaopt 
in  der  grOssten  MehnaJi!  der  iUle  die  Yerdaming;  er  wirkt  ftrner 
theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  auf  die  Nerven  ein,  vermehrt 
die  Nervosität,  und  erregt  die  Phantasie.  Ich  habe  hierüber  ander- 
wärtr^')  auH  dem  Gesichtspunkte  der  Psychologie  und  socialen  Aetio- 
logie  gehandelt 

Nimmt  man  Alles  zusanunen,  was  über  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Arten  des  Weines  bekannt  wurde,  so  kann  man  ausspre- 
chen, dass  Missbrauch  dieses  Getränkes,  einerlei  ob  in  relativem 
Uebermaass  oder  in  Au&ahme  zu  unrechter  Zeit  bestehend,  die  Ver- 
dauungs-  nnd  Emährungsvorgünge  beeinträchtige,  das  normale  Ter- 
hältniss  zwischen  Anbildung,  Rückbildung  und  Ausscheidung  st<'5re, 
nnd  ftfar  das  Nenrenleben  Oberhaupt,  f&r  die  Gehinithätigkeit  insbe-  ■ 
flondere  ein  Moment  sei,  weleiieB  Abweiehnngen  von  der  Norm  ver- 
anlasse.  Die  Wirknng  slirkerer  Weine  anf  das  Herz  steigert  sich 


1)  8inTU,  E.,  Foods.  Second  edition.  London  1873.  in  8".  pag.  404  sq. 

2)  Parkes,  On  the  Action  of  Bed  Bordeaux  Wine.  —  The  MetUc&l 
Times  and  Gazette.    London  in  4**.  1870.  Tom.  IL  pag.  650. 

3)  EbicHi  £.,  Studien  über  die  Volksnele.  Jena  1876.  in  8°.  pag. 
179  iq. 
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M  MBBbianch  za  eiiier  f&r  den  BhitomliNif  und  das  Qehinileben 
TarhftngmssToUen  Action. 

Die  in  verschiedenen  Weudfindem  walizzanehinende  Entetong 

des  physischen  und  moralischen  Menschen  ist  als  das  Ergebniss 
theils  des  Mssverhältnisses  zwischen  Nahrung  und  Weingennss, 
theils  des  übermässigen  Weingenusses  zu  betrachten,  und  entwickelt 
sich  sowohl  aus  der  unmittelbaren  Wirkung  des  Weines  auf  das 
Gehirn,  als  auch  aus  dem  Einflüsse  des  fraglichen  Getränkes  auf 
die  Vorgänge  des  Stoffwechsels,  der  Verdauung  und  des  Blutumlaufes. 

Art  der  Leibespflege  und  Verfassung  des  Gemüths  sind,  neben 
Constitution,  Temperament  und  Klima,  die  bedeutendsten  Modifica- 
toren  der  Weinwirkong  und  Terdienen,  ans  dem  Gesichtspunkte  der 
Aetiologie  sehr  gewissenhaft  erwogen  zu  werden. 

Menschen,  deren  Blut  normal  ist,  die  kräftig  und  wohlgen&hrt 
aind,  wevdeiL  dnrdi  umiiftBaigen  Gebraneh  schwerer  Weine  am  frfi^ 
besten  und  stSAsten  leiden,  und  oft  in  der  Gefiihr  sein,  ihren  Ge« 
nu88  mit  dem  Leben  au  beadilen.  Bei  TrSgheit  im  Stuhlgange, 
ehoktischem  Temponment,  grosserer  Thätigkeit  d«  Leber,  sdiaden 
die  gerbsäurehaltigen  Weine  leicht;  bei  Neigung  zu  Dureh&Il, 
BChleehter  Verdauung,  stiften  die  BftnerKchen  Weine  leicht  Unb^ 

§.  147. 

Durdi  Verfälschung  wird  der  Wein  sehr  oft  zur  krankmachen- 
den Potenz,  Die  Brfthrung  lehrt,  daaa  Wein,  der  mit  Alkohid  ver- 
setzt ivurde,  schnell  berauscht,  heftigen  Blutamdrang  nach  Kopf  und 
Brust  Teianiasst.  Gewfisserter  Wein  wirkt  unter  ümstftnden  Dureh- 
ML  Dieselbe  Wirkung  kann  gefärbter  Wein  ausfiben,  aber  aucb 
Magenkrämpfe,  Eolik,  ja  Vergiftungs -Erscheinungen  (wenn  er  mit 
giftigen  Stoffen  gefifarbt  wurde)  Terursachen.  Dass  nach  Genusa 
von  Wein,  der  mit  Bleisalzen,  namentlich  Bleizncker,  versetzt  wurde, 
Bleikolik  entsteht,  und  immer  schärfer  hervortritt,  je  mehr  von  die- 
sem verfiilschten  Weine  man  trank,  braucht  nicht  des  Weiteren 
erörtert  zn  werden. 

£•  J.  Besgebon^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der 


1)  Bergeron,  £.  J.,  Sur  le  vinage.  —  Annales  d'hygi^ue  publique  et 
d«  mMecine  l^e.  2.  s^e.  Toxn.  XXJUV.  Puis  1S70.  in  B^,  pag.  5  sq.} 
es  «1. 
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Alkoholisirung  der  Weine  und  kam  zu  der  Erkeiintniss,  <iass  dieses 
Verfahren,  so  nützlich  es  auch  in  dem  einen  und  dem  anderen  Falle 
sein  möge,  doch  viele  Gefahren  und  schwere  Unzukömmlichkeiten 
mit  sich  bringe ;  tienn  der  alkoholisirte  Wein  sei  kaum  mehr  Wein, 
sondern  verdünnter  Alkohol  mit  allen  seinen  Schattenseiten.  Werde 
anstatt  Weingeistes  der  aus  Getreide,  Kül)en  u.  s.  w.  erzeugte  Spiri- 
tus zu  Alkoholisirung  des  Weines  benutzt,  so  gestalte  letzterer  sich 
za  einer  noch  gi^Sweren  Schfidiichkeit  f&r  das  tzinksnde  Pablicnm. 

AlkolioliBirte  Weine  haben  die  Qgeuchaft,  idiweran  Baoeeh 
zn  erzeogen  und  die  NachlheQe  des  Weins  mit  denen  des  Brannt- 
weins za  Terbinden.   Man  kann  dieselben  für  alle  FftUe  als  sehr 

beträchtliclie  Schädlichkeit  ansehen. 

A.  CiiEVALLiER*)  hat  eine  wahre  Jacobsleiter  von  Verunreini- 
gungen und  Verfälschungen  des  Weines  auft^ezählt  und  damit  der 
Aetiologie  zahlreiche  Winke  gegeben,  Hermann  Bresgkn*)  meh- 
rere interessante  Mittheilungen  in  diesem  Stflcke  gemacht,  und 
neuerdings  sind  Ton  A.  Cheyalubr')  die  sogenannten  Weuiver- 
hessemngen  genauer  stodirt  worden. 

Man  glaubte,  dass  Wein,  der  mit  Alaun  versetzt  wurde,  der 
Gesundheit  nicht  schade.  Z.  Boüssin*),  in  Val- de -Orftee,  be- 
schäftigte sich  mit  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  und 

kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  Alaun  ein  Gift  sei  und  den  Wein 

entächieden  zu  einer  der  Gesundheit  schädlichen  Potenz  mache. 


1)  ('hk\  ALi.iER,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschun- 
gen der  Nahrungsmittel,  Arzneikürper  und  Handelswaaren  nebst  Angabe 
d«r  Srkenniingii*  und  PrfiftmgmitteL  Frai  .  .  .  von  A.  H.  L.  Wxbteümb* 
Odttangoi  1857.  in  8^  Tom.  IL  pig.  441  tq. 

2)  BsMCUDT,  H.,  Der  MuM  mit  TwfllMhton  odw  Tordorbonon  Go- 
trinkon,  Enmren,  Kcdikamenton  gomoingdihrlielm  Attentet  mof  dio 
Gerandhelty  die  onMUm  Baad«lMktionm  mit  vwMh^hibm  odor  Tordorb«n«n 
WMren  «Her  Art  als  Bnub  des  öffentUcben  TortoMMUi  vom  ttraflMrem  Bigen* 
nute.  AlirwoUor  k  Trier  1875.  in  8<*.  peg.  55  sq. 

3)  rHFVAi  iiKu,  A.,  Det  vins  pUtrIt.  —  AnmJet  d'h jgi4ne  pabliqne. 
2.  s^e.  Tom.  XLV.  (1H76.)  pag.  121  sq. 

4)  BoüssTK,  Z.,  Falsiflcation  des  vins  par  l'alon.  —  Annales  d*hygitoe 
pnbUqne.  2.  steie.  Tom.  XY.  (1861.)  pag.  392—404. 
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Ambroise  Tardieu,  Bonnemai>^s  und  Chevallier  *) ,  welche 
über  das  chemische  und  aetiologische  Verhalten  geschwefelter  Weine 
eine  gerichtliche  Untersuchung  vornehmen  mussten,  fanden,  dass 
duxch  die  Schwefelung  dem  Weine  weder  giftige  noch  schädliche 
Eigenschaften  beigebracht  werden,  und  dass  solcher  Wein  nur  kleine 
Unannehmlichkeit  beim  Genüsse  bewirken  könne. 

Die  sogenannten  kranken  Weine  sind  Bchädlidi. 

Die  weinartigen  Getränke. 
9*  148. 

Dem  Oenoflse  TerhfiliniBBmtaig  za  gnmBer.  Mengen  von  Tnm- 
bensaft  oder  Moet  können  leicht  Kolik,  Dnrdifid],  ErbrediMi,  allge- 
meine Anlegung,  Wallungen  des  Blntes  nnd  Beeohwadai  im 
Uriniren  folgen.  Menschen,  die  leicht  erregbar  sind  und  an  Diarrhöe 

leiden,  oder  wenigstens  viel  Anlage  dazu  haben,  müssen  vom  Ge- 
brauche des  Mostes  ganz  absehen.  Der  frische  Traubensaffc,  der 
bei  den  Kuren  mit  Weintrauben  in  mehr  oder  minder  bedeutender 
Menge  genossen  wird,  erzeugt  nur  selten  Durchfall;  dagegen,  wie  H. 
Helfft-)  richtig  bemerkt\  bei  manchen  Personen  anfänglich  „eine 
Aufregung  im  Gefasssystem,  die  sich  selbst  durch  Herzklopfen,  Na- 
senbluten und  Blutspeien  äussern  kann." 

Obst-  und  Beerenweine,  insbesondere  aber  Apfelwein, 
oder  Glder,  enthalten  weniger  Alkohol  als  der  eigentliche  Wein. 
Sie  wirken  hauptsächlich  auf  den  Darm,  und  übermässiger  Gennsa 
hat  Diarrhoe  zur  Folge.  Der  Apfelwein  ist  zuweilen  mit  Bleizucker 
geflUseht;  in  diesem  lUIe  kann  sein  Genuss  Bleikolik  veranlassen. 

Lddovic  Rabot')  weiset  nadi,  dass  grosser  Oelialt  an  freier 
Sftore  zn  den  gewOhnlldisten  Fehlem  dieses  Getrfinkes  geliOit,  nnd 


1)  Tabdibu,  a  Boonnsiuiin,  k  Ohitjullibb,  Pa  mutage  dM  ybu:  let 
prodoits  eosixMU  'tons  le  nom  de  Tins  matte  peavent-ÜB  Stre  nuisibles  k  1» 
sant^?  lewf  vente  peut-elle  §tre  consid^röe  comme  une  fraude?  —  Annalea 
d^hygi^ne  publique.  2.  s6rie.  Tom.  XXTI.  (1864.)  pag.  419—428.  Tom.  XXTTT, 
(1865.)  pag.  158—184. 

2)  Helfft,  H.,  Baineodiätetik.  Verhaltungsregeln  beim  Gebrauche  der 
Mineralwasser,  Molken,  Trauben,  Seebäder  sowie  während  des  Aufenthalts, 
an  klimatischen  Kurorten.    Berlin  1858.  in  8^  pag.  106. 

:'.)  Rabot,  L.,  Du  cidre,  de  son  analyse,  de  sa  pr^paration,  de  sa  conser- 
vation  et  des  falsilications  qu'on  lui  fait  subir.  —  Annales  d'hygiene  publique 
.  .  .  2.  s^rie.  Tom.  XVL  [1861.]  pag.  Iii  sq.;  135  sq.;  139  sq. 
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FälschnngeD  des  Gders  mit  Wasser,  Alkohol,  Pottasche,  Soda  and 
Bleisalzen  Torgenommen  zu  werden  pflegen. 

Gosse*),  welcher  wohlbereitet^n  Apfel-  und  Bimenwein  flir 
ein  sehr  angemessenes  Getränk  hftlt,  bezeichnet  aber  die  gewAhn- 
lichen  Arten  wegen  Uebermaasses  an  Säure  und  Mangala  m  aromik 
tiadhen  Substanzen  tu  dgL  m*  als  Sohftdlichkeü. 

YoGSL  Ton  Hagdebnrg*)  findet  in  dem  bedehnngiireiBtti  üebei^ 
sdiiwi  an  frder  Sftnre  die  ünaehe,  diie  Apfelwein  eo  hloüg  die 
Verdaimngsorgane  und  Ißeien  atOre  und  naciilheflig  auf  die  Emtti« 
rang  wirke. 

A.  Chevallier^)  macht  interessante  Mittheilungen  über  Ver- 
giftungsölle ,  welche  durch  Genuas  von  Apfelwein  entstanden,  der 
dnrch  Blei-  und  Kupfersalze  verunreinigt  war.  Metallgefösse  und 
bleiglasirte  Behältnisse  von  Thon  dürfen  ^^Amuyi^h  bei  Erzeugung 
TOn  Getränken  nicht  angewandt  weiden. 

Ane  den  FcnraolniDgen  von  Bdwabd  SmiH^)  gdit  haror,  daea 
giAer  Apftlwiin  dm  beBserea  Arten  Yen  Bier  ilmlieh,  aber  nidit 
10  anhattoid  wirke.  —  Abgeeehen  Ton  Vemnreinlgnngen  md  Vev»' 
flMningen,  wird  also  guter  ApÜBlwein  bei  tbannisBigeni  Gemnae 
Shnfidi  flkh  verhalten,  wie  Bier  unter  den  nimüclMn Bedingungen; 
anr  wird  der  Eänflms  auf  Darm  md  Nieren  grosser  sein. 

Interessante  Bemerkungen  über  den  Müchwein  verdankt  man 

O.  H.  WiTH*). 

Meth 'enthält  nicht  aHein  Alkohol  und  Zucker,  sondern  auch 
Gewürze.  Uebermässig  genoesen,  wird  er  also  nicht  nur  beranaohen 
und  auf  den  Dann  wirken,  aondem  aneh  bedeutend  anfregen. 


1)  OowB,  (L.  A,)  ]>M  bolMoni  ktemuMm  teonouiqaiM.  BnUfn  1857, 
in  e*.  paf.  la. 

2)  YoeSL,  Dflr  Apfelwein  in  therapeutischer  and  sanitätspolizeilicher 
Beziehung.  —  OAinTATT's  Jahietbericht  dar  Medkia  fix  1657.  Xom.  YU. 
pag.  62. 

M)  CHEVAi.i-iF.n.  A.,  Sur  les  accident*  caus^s  par  l'usage  du  cidre  et  dea 
boissons  clarifiees  ou  adoucies  au  moyen  des  prept^rations  de  plomb.  — • 
Annales  d'hygi^ne  publique.  1.  s^rie.  Toni.  XLIX.  (1853.)  pag.  69  sq. 

4)  Smith,  E.,  Foods.    Seccnd  ffliiion.   London  187;'-.  in  8".  pag.  416. 

5)  VTiTH,  O.  H. ,  Ueber  Milchwein  und  Milchweincuren.  Bremerha* 
Tan  lä65.  in  8".  pag.  Ö  sq. 
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Das  Bier. 
§.  149. 

Ein  Getränk  von  eigenthümlicher  Wirkung  auf  Individuum  und 
Gesellschaft  ist  das  Bier.  Obgleich  jede  Art  dieses  Fluiduius  den 
Organismus  anders  beeinflusst :  es  kommen  doch  alle  Bierarten  darin 
überein,  dass  sie,  in  beziehungsweise  grösseren  Mengen  genossen, 
träge,  gleichgültig  machen  und  erschlaffen,  die  Herrschaft  des  Bau- 
ches über  das  Gehirn  befestigten  imd  vermehren.  Biersaufen  und  un- 
mässiges  Tabakrauchen  bringen  ein  Volk  recht  eigentlich  herunter; 
und  in  dem  Maasse,  als  sie  zu  Verduselung  beitragen,  machen  sie 
für  die  Herrschaft:  der  Doctrinen  in  bester  Weise  fruchtbaren  Boden. 
Nationen,  die  von  Natur  allzu  hitzig  sind,  mdgen  immerhin  von 
Bier  Gebrauch  machen;  aber  von  Hans  aus  phlegmatische  YöVkiBt 
sollten  um  Allee  in  der  Welt  es  Teimeiden,  grossere  Mengen  na- 
mentlich schwerer  Biere  zu  trinken. 

Bei  Ermittehmg  der  schädlichen  Wirkungen  des  Bioes  kommt 
zunfiehst  die  aufgenommene  Menge  desselben  in  Betrachtung  nnd 
weiter  die  Beschaifenheit  der  Stoffe,  aus  denen  es  gebraut  wurden 
Je  reicher  an  Alkohol,  desto  mehr  nShert  sich  dae  Bier  in  seiner 
Wirkung  den  geistigen  Getränken.  Ist  das  Bier  reich  an  Hopfen- 
bestandtheilen ,  so  wird  dessen  fortgesetzter  Gebrauch  nachtheilig 
für  das  Leben  und  Thätigsein  des  Gehirns.  Gosse  ^)  hat  hierauf 
nachdrücklich  hingewiesen. 

Hopfenöl  und  Hopfenbitter  sind  betäubende  Gifte,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  alkoholreiche  Biere,  die  zugleich  bezieliungsweise 
viel  von  Hopfenbestandtheilen  enthalten,  l>ei  regelmässigem  Genüsse 
auch  nicht  grosser  Mengen  für  die  Centraiorgane  des  Nervensystems 
von  nachtheiligem  Einflüsse  sein  werden.  Wenn  es  Thatsache  ist, 
dass  die  Zahl  der  Fälle  des  blutigen  Schlagflusses  gegen  früher  zu- 
nahm, so  möge  man  diese  Vermehrung  zum  Theile  auch  auf  die 
Zunahme  des  Verbrauches  schwerer  Biere  schieben. 

Die  Untersuchungen  von  F.  W.  Boeckeb^)  belehren  darfiber, 
dass  nach  Genuss  Ton  Bier  weniger  Harn  abgesondert  werde,  als 


1)  Gosse,  Des  boissons  ferment^  teoaomlqaM.  Ctondve  1857.  in  8<*. 
pag.  11. 

,2)  BOBCKBBt  üeber  die  Wirkangeii  des  Biers  auf  den  Mensobaii.  — 
Cjototatt^b  Jahreabertcht  der  Medicin  für  1854.  Tom.  L  pag.  169. 
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nach  Aufnahme  einer  gleich  grossen  Menge  von  Brunnenwasser; 
das3  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  des  Urins  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Biertrinkens  nicht  entsprechend  waclise,  dagegen  aber 
Hanafture,  Salze  und  gaox  besonders  Kochsalz  im  Harne  zunehmen, 
schwefelsanre  Alkalien  und  pho<^phorsaurer  Kalk  verminderten  aahf 
phosphorsaure  Magnesia  und  Kali  vermehrten  sich  im  Urin;  dass 
der  Einflosa  des  BiertrinkeiiB  die  Menge  der  fiastoa  Stoffs  des  MafcaB 
Teimebre. 

Allzu  grosse  Quaatitileii  Ton  Bier  mllaseD  demnach,  wenn  die 

angeführten  Thatsachen  richtig  sind,  bei  regelmässigem  Genüsse  den 

Gehalt  des  Blutes  au  festen  Bostandth eilen  erhöhen,  andererseits 
wegen  Ausscheidung  gri^sserer  Mengen  von  Harnsäure,  Kochsalz,  u. 
8.  w.,  das  Gleichgewicht  der  Stoft'bewegungen  stören.  In  concen- 
trirtem  Blute  li<*^'t  das  gewichtigste  Element  der  Disposition  zu 
Leiden  der  grossen  Gefasse  und  des  Gehirns,  und  Ausscheidung 
beträchtlicherer  Mengen  von  Kochsalz,  Harnsäure,  etc.,  gibt  oft  zu 
Leiden  der  Harnwerkzeuge  die  Veranlassung. 

Es  Ist  Ton  Wichtigkeit,  die  Ansicht  von  £.  A*  Passes')  über 
die  Wlikimg  flbeimAssigen  Biergemuses  su  hören.  FQlle  und  Voll* 
Uttigteit,  welche  Daner  annehmen,  seien  die  Effecte  tis^cher  ui- 
Disaiger  Bienudhahine.  Erreichen  VoUblfitigfceit  und  FOlle  dne  be- 
stimmte Grenze,  so  Termindere  sidi  die  bildende  Kraft  des  LeibeB 
und  damit  zugleich  das  Verlangen  der  Nahrnngsaufbahme.  ünTolI* 
konimene  Oxydation  des  Blutes  sei  die  Folge,  und  Krankheiten,  wie 
Gicht  u.  dgl.,  die  letzten  Wirkungen.  — 

UehennaiHS  reinen  Bieres  ist  schädlich;  aber  viel  schädlicher 
ist  Uebermaass  verfälschten  Bieres:  es  werden  dadurch  die  Einzel- 
nen krank  und  die  Gemeinschaft  erfahrt  die  empfindlichste  Benaoh- 
theiligung.  Ich  habe  dies  genauer  zu  erweisen  gesucht*),  indem 
ich  die  Fälschungen  des  Bieree  durch  Colchicum,  Strychnin,  Bitter- 
stoffe, etc.  in  ihren  Wirkongen  auf  Einzelnwesen  nnd  Gesellschaft 
pittfte.  — 

Gewässertes,  so  wie  mit  Alkohol  versetztes  Bier  wirkt  scbid- 

lieh;  jenes  macht  leicht  Verdaunngsbeschwerden,  dieses  berauscht 

1)  Pamcm,  E.  A.,  A  Buumal  of  Pnetioal  Hj^ne.  Third  cditioB. 
London  1S69.  in  8^  pag.  251. 

2)  Buch,  E,,  Stadien  fib«r  di«  Volkwt>lii  Jena  1876.  in  8".  pi«. 

172  sq. 

£.  K  •  i  c  Ii  ,  krMkk«U«a.  X  AaA.  22 
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schnell  und  greift,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Nerven  an.  Nach 
Krü GELSTEIN ^)  zeigt  sauer  gewordenes  Bier,  welches  zum  Behufe 
der  Neutralisirung  der  Säiue  mit  Kalk,  Pottasche,  Soda  versetzt 
wurde,  sich  als  matt,  geistlos  und  schal,  verursacht  Kolik,  Diarrhöe 
und  HambeschwerdeiL  Zusatz  von  Luftmalz  aus  Hafer  zu  Gersten- 
malz  macht  das  daraus  bereitete  Bier  sehr  berauschend,  erhitzend 
und  betäubend;  das  Nämliche  gilt  von  Tannenzapfen  und  Fichten- 
flproBsen.  Dasa  Yersnehe  der  Verbesserung  loranker  Here  immer 
zum  Naohtheil  ftr  die  Gesundheit  des  Her  trinkenden  Pablieoms 
ana&Uen,  nnd  dass  es  nothwendig  sei,  loanke  ffiere  za  vernichten» 
hat  andi  Pbaif^  in  Planen  bewiesen,  üeber  die  sogenannten 
Bierfehler  gibt  F.  Abtuakh")  gute  Belehnmg. 

Oft  werden  dem  Biere  die  sogenannten  Erflhenaugen,  femer 
Kockelskömer,  Ignatiusbohnen,  Mutterkorn,  Pikrinsäure,  Bilsenkraut, 
Niesewurz  und  andere  Giftstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche  zugesetzt. 
Die  Nothwendigkeit  sorgföltiger  Ueberwachung  der  Erzeugung  imd 
des  Verkaufs  der  Biere  durch  die  Sanitätspolizei  ist  augenfällig. 

Wie  weit  man  in  der  Verfälschung  des  Bieres  geht  und  wel- 
cher fabelhaften  Mttel  man  zu  diesem  Behufe  sich  bedient,  geht 
aus  einer  Bemerkung  von  Eduard  Wiederiiüld**)  herv^or,  wonach 
dem  Biere  nicht  selten  sogar  die  Excremente  der  Hühner  zugesetzt 
werden. 

Der  BnumAwein  ud  die  8ellMtr<t1>reuraBg. 

§.  150. 

Ueber  den  Branntwein  und  die  naehtlieiligen  Folgen  seines  Ge- 
nusses sind  die  Meinungen  sehr  getheilt.  Die  eine  Partei  erklärt 
die  gebrannten  Wasser  ohne  Ausnahme  far  Gift;  die  andere  Partei 


1)  Krügelstkin  ,  Ueher  die  nöthige  Aufsicht  auf  die  Keinheit  und 
Aechtlieit  des  Bieres.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mediciu  für  185S, 
Tom.  YII.  itag.  59  sq. 

2)  Peafk,  Untersuchung  einer  Bierverfalschung  und  Vorschläge  zu 
einer  saaitätspoliseüichen  Beanftichtigung  der  Biere.  — >  Oihstatt^b  Jahres- 
bericht der  Mediein  für  1S60.  Tom.  VIL  pag.  60. 

S)  Artmabn»  f.,  Die  Lehre  y<m  den  Natamngnnitteln,  ihrer  Yerföl- 
tohnng  nnd  Conservimng,  yom  technischen  Gesichtspunkte  ans  bearbeitet. 
Prag  1859.  in  8<>.  pag.  441  sq. 

4)  "WiKnKRHOLP ,  E.,  (unter  dem  Namen  E.  Wenke)^  Das  Bier  und 
seine  Verfälschungen.   Weimar  1861.  in  8".  pag.  63. 


Digitized  by  Google 


—   889  — 


thut  die^  nur  mit  dem  tief  begrändeten  und  sehr  berechtigten  Vor- 
behalt des  Abermässigen  oder  sonst  nicht  entsprechenden  Genusses. 
Die  mnasslosen  Schimpfereien  gegen  den  Branntwein  überhaupt 
komiten  nur  ans  sittlicher  Entrfistnog  Qber  das  Elend,  weldies  der 
Misahniich  des  Alkohols  erzeogt»  niemals  ans  genauer  wissenflehait- 
licher  Erkenntniss  des  wahren  ftusbyeihaltes  entspringen. 

Die  Eäitstehiing  der  MftssigkeitsTerelne  ist  ans  den  edelsten  Be- 
weggründen erfolgt;  man  wollte  Ünglflck  yerhftten,  ganze  Genera- 
tionen vor  dem  Verderben  bewahren.  Aber,  man  schlag  nicht  im- 
mer den  rechten  Weg  ein,  wie  überaus  gut  auch  die  Absicht  war: 
man  bot  dem  Annen  nichts  anstatt  des,  bei  allzu  spärlicher  Nah- 
rang unentbehrlichtn,  Branntweins. 

Klencke^)  bemerkt  sehr  richtig:  ,,Die  MSssigkeitsvereine, 
welche  gegen  den  (Jenuss  des  Branntweins  kämpfen,  haben  eigent- 
lich eine  schwierige  Stellung  dem  Publikum  gegenüber.  Erschüttert 
Ton  dem  Anblicke  jener  Scenen,  welche  durch  Tranksacht  herbei- 
geführt werden;  zum  humanen  Mitleide  angerufen  Ton  dem  Hälfe- 
schrei jener  Weiber  und  Kinder,  die  der  thierischen  Wuth  nnd 
Zenissenheit  eines  Trankenbolds  ao^gesetzt  sind,  angesichts  der  or- 
ganischen nnd  moralischen  Zenrflttang  des  Sftofen  nnd  seiner  Fa- 
milie; —  haben  edle  Männer  dffentlidi  den  Kampf  g^gm  den  Dft- 
mon  der  menschlichen  Wflrde,  den  Branntwein,  begonnen  nnd  kein 
anderes  Bettongsmittel  erkannt,  als  das  der  T(Klligsten,  radicalsten 
Entsagung.  Um  oonseqnent  zn  sein,  mnssten  sie  anch  dem  Gebür- 
deten dieselbe  Entsagung  predigen,  damit  das  Beispiel  der  höheren 
Stande  auf  die  unteren  Klassen  des  Volkes  eine  segensreiche  Macht 
übe;  —  aber  die  (Jebildeten  fordert^Mi  mir  eine  Warnung  vor  Un- 
mäsäigkeit,  nicht  ein  strenges  Vt-rliot.  Die  schwierige  Stellung  der 
Enthaltsamkeits -Vereine  wurde  alter  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
der  arme  Mann  ein  Surrogat  des  gewohnten  Branntweins  verlangte, 
da  er  sah,  wie  der  Bemittelte  sich  des  Weines  und  Bieres  bediente. 
Dieses  geforderte  Surrogat  war  aber  nicht  sobald  gefunden,  und  bei 
den  Wein-  und  Biertrinkern  ist  es  ja  ebenfalls  der  Alkohol,  welcher 
jenen  Getrfinken  das  geistig  Erregende  verleiht.^  — 


1)  Ki.KNCKE,  Uutersuchnngen  über  die  Wirkung  des  Branntweingeuus- 
§m  »of  d«a  tebenden  Organumna.  Ein«  -wifseaschaftUche  Antwort  anf  die 
Entlialtsamkaitsfrage  tind  auf  das  Natioiudgatacbten  deotscber  Aente.  Braun- 
schweig  1S48.  in  b".  pag.  9  sq.;  131. 
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Ohne  gegen  das  Gute,  welcbeg  die  Mässigkeitsvereine  sonder 
Zweifel  stifteten,  im  Geringsten  unerkpuntlich  zu  sein,  müssen  wir 
doch  mit  aller  Entschiedenheit  es  aussprechen,  dass  der  Erfolg  die- 
ser verehrten  Gesellschaften  nicht  eher  sicher  gestellt  sein  wird,  als 
bis  Elend  und  Hunger,  ungenügende  Ernährung  und  Drangsal  auf- 
gehört haben^  das  Privilegium  ganzer  Volkaklassen  zu  sdn. 

Dass  die  physische  imd  sittliche  Heilung  eines  aasgemachten 
SAufen  die  gänzliche  Vermeidung  des  BnumtweingennsseB  Yonuuh 
setzi,  ist  sonnenklar,  und  Elencke  irfinscht  mit  Becht,  man  mOge 
erUftren,  „dass  es  zu  Austilgung  der  verheerenden  Folgen  des  Al- 
koholmissbniucihes  und  zu  Besserung  eines  Sftnfers  eine  Notiiwendig- 
keit  sei,  jedem  Tropfen  des  Alkohols  zu  entsagen,  und  dass  der 
Missbraueh  ein  moralisches  Gift,  neben  k^Kiperlicher  Zerrüttung,  er- 
zeuge^. —  Die  IßssigkeitBTereine  mfissen  hauptsächlich  die  Quellen 
der  Branntweinsäuferei  aufspfiren,  und  dort  ihr  mensclienfreundliches 
Werk  am  meisteu  betreiben,  stets  eines  Ausspruches  von  Ralph 
Barnes  Grindrod  ^)  gedenkend,  wonach  Unwissenheit  und  Armuth, 
gepaart  mit  grenzenloser  Mühseligkeit  und  Sorge,  eine  fruchtbare 
und  die  wahrhaft  allgemeine  Quelle  der  Unmässigkeit  bilden. 

Der  unmässige  Genuss  des  Branntweins,  des  an  Alkohol  reich- 
sten geistigen  Getränkes,  zerstört  die  Organisation.  Da  Branntwein 
ausser  Alkohol  und  Wasser  noch  andere  Bestandtheile  enthält, 
kommt  seine  Wirkung  nicht  mit  jener  des  Alkohols  ganz  überein, 
sondern  weicht  in  manchen  Stücken  davon  ab.  In  den  gemeinen 
Bianntweinarten  konunt  das  Fuselöl  als  wirksam  in  Betrachtung,  in 
den  fieineren  Sorten  aber  fttiieiisches  Oel,  Zucker  u.  dgL  mehr.  Alle 
diese  Stoffe  ändern  die  Wirkung  des  Alkohols  in  gewissem  Maasse 
und  gewisser  Art  ab. 

M.  Febbin*)  hat  mit  Weingnst  Versuche  angestellt  und  ge- 
ftmden,  dass  diese  Flässigkeit  in  um  so  grösserem  Maasse  die  Ans- 
athmimg  der  Kohlensäure  beschränkte,  je  mehr  davon  aufgenommen 
wurde.  Der  Hungernde  scheide  noch  mehr  Kohlensäure  aus,  als 
der  Branntweintrinker.  Bei  Genuss  geringer  i\Iengen  von  Wein- 
geist nahm  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  um  fünf  bis  zwei- 

1)  OanroBODy  B.  B.,  Bacohiu.  An  easay  on  the  natare^  cavses,  effecta, 
and  eure  of  intasaperance.  London  ISSS.  In  12*.  pag.  160  sq. 

2)  Pebkiv,  IL,  Da  Tinfluence  dea  boiaaons  alcooliques  prises  a  doses 
moderees  sur  le  mouvement  la  nutrition.  — •  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1864.  Tom.  I.  pag.  180. 
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ondzwanzig  Ihroeent  ab,  bei  Genius  grösserer  Mengen  aber  bis  ein- 
nndftinfidg  Frooeni  — 

Danas  geht  denfÜGii  hervor,  dass  gebrannte  Wasser  den  Stoff- 
nmsats  vedangsamen  nnd,  ftr  di^  Daner  gebraucht,  alle  Schatten- 
•eiten  solcher  sogenannten  Spannittel  zur  Geltung  bringen,  das 
heisst:  die  Grundfesten  der  Organisation  erschfittom  mtaen.  Dass 
dies  wirklich  so  sich  yerhalte,  lehrt  die  medicinische  Statistik  der 
Branntwein  trinkenden  Volksklassen. 

Schon  vor  Jahren  hat  F.  W.  Boeckek')  also  sich  ausge- 
sprochen: „Der  Branntwein  ist  nur  ein  unvollkommenes  Aequiva- 
lent,  ein  Nothbehelf  für  die  nicht  vorhandene  geeignete  Nahrung. 
Durch  den  Branntweingenuss  wird  den  sich  umsetzenden  Organen 
keine  neue  Substanz,  so  wie  es  eigentlich  sein  sollte,  zugeführt;  es 
wird  also  in  gewissem  Urade  das  Bedürfniss  bleiben  imd  erst  dann 
aufhören,  zur  Vorstellung  zu  kommen,  wenn  die  Nerven,  durch 
welche  die  VorsteUuQg  davon  zum  Bewusstsein  gelangt,  in  einen 
abnormen  Bdzznstand  versetzt  sind.  Wenn  also  nicht  ein  gevrisser 
Lttünet,  Gewohnheit  oder  längere  Uebung  das  richtige  Maass  haben 
finden  helfen,  so  wird  ans  den  angefthrten,  in  organischen  Yerhfilt- 
nissen  beruhenden  Gründen  sehr  leidit  ein  Uebermaass  genossen 
wwden,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  der  Organismus  in  einem  flber^ 
mftssig  bedürftigen  Zustande  sich  befindet  Ein  Nfichtemer  wird 
leichter  betrunken,  als  ein  Solcher,  der  Nahrungsmittel  vorher  zu 
sich  genommen  hat.  Je  schlechter  die  Lebensweise  in  einer  Ge- 
gend ist,  desto  melir  Trunksüchtige  werden  sich  dort  zeigen**.  — 
Und  alle  Forschungen,  die  im  Interesse  der  Physiologie  und  Sta- 
tistik gemacht  wurden,  l>estiitigen  die  Wahrheit  dieses  Ausspniches. 

Die  vielen  neuen  Untersuchungen  über  die  Eigenschaft  des  Al- 
kohols, die  Wärme  des  Körpers  zu  vermindern,  bedürfen  noch  mehr- 
fach des  Ausbaues  und  der  Ergänzung;  insbesondere  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Verbältnisse,  unter  denen  Alkohol  die  Temperatur  erhöht 
und  unter  doien  selbiger  sie  erniedrigt,  noch  gar  nicht  genau  er- 
mittelt sipd. 

Ausser  dem  Alkohol  ist  im  Branntwein  noch  das  sogenannte 
Fuselöl  (der  Hauptsadie  nach  Amylalkohol)  wirksam.   A.  F.  A. 


1)  Bosens»  F.  Wn  Ueber  eine  ,Umohe  dea  BranntweiogeikittM«!  .  .  . 
—  Bramitchweig  1845.  in  S^  pag.  66  §q. 
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Cros*)  deraonstrirt  (3en  Amylalkohol  als  heftig  wirkendes  Mittel, 
welches  seine  Richtung  nach  den  Centraiorganen  des  Nervensystems 
nimmt,  Gedrücktheit  des  Gemüthes  veranlasst,  Blutumlaof  uid  AUk- 
mmg  beschleunigt,  auf  die  Schleimhaut  der  Verdauungswerkzeuge 
Beiz  ausübt,  und  rasch  duich  das  Blut  in  Gehirn,  Leber  und  andere 
Organe  dringt.  —  Die  Wirkung  des  Fuselöls  fiUt  mit  der  des  rei- 
nen Amylalkohol  nicht  zusammen,  da  selbiges  ausser  letzterem  noch, 
wie  Ghancel  und  B.  Frrna*)  und  Andere  nachwiesen,  Propyal- 
alkohol  und  andere  Alkohole  ids  Bestandtheile  enthält 

Es  scheint  das  Fuselöl  nicht  den  Umsatz  der  Gebilde  zu  ver- 
langsamen, somit  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Alkohol  nicht  fiber^ 
einzukommen;  dagegen  scheint  es  auf  Verdauungsorgane  und  Nerven 
sehr  bestimmt  hinzuwirken,  dadurch  dem  Branntwein  seine  beson- 
dere Bedeutung  zu  geben,  und  die  Ursache  zu  sein,  dass  verhältniss- 
mässig  grössere  Mengen  (üeses  Getränkes  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche zu  einer  Schädliclikeit  ersten  Ranges  sich  gestalten. 

Gleichwie  die  chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Arten  gebrannter  Wasser  abweicht,  ist  auch  deren  Einfluss  auf  den 
Organismus  verschieden.  Edwabd  Smith*)  probirte  mehrere  dieser 
geistigen  Getränke,  und  kam  zu  der  Erkenntniss,  dass  nach  Auf- 
nahme von  mit  Wasser  verdünntem  Weingeist  die  Ausscheidung 
Ton  Kohlensäure  durch  die  Lungen  höher  sti^,  als  nach  Au&ahme 
von  reinem  Wdngeist;  dass  oft  wiederholter  Genuss  kleiner  Mengen 
Ton  Weingeist  tiefer  den  Organismus  beeinfiusste,  als  einmaliger 
Genuss  einer  grösseren  Menge;  dass  englischer  Whiskey  bei  dnem 
Menschen  die  Kohlensäure  in  der  Aussthmungsluft  verminderte,  bei 
einem  anderen  aber  unbeträchtlich  vermehrte;  dass  Brandy  dagegen 
die  Kohlensäure  jederzeit  sinken  machte,  und  so  auch  die  Zahl  der 
Athemzüge;  in  dieser  Kichtuug  wirkte  am  ausgesprochensten  Gin, 
unter  dessen  Einfluss  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  am  ge- 
ringsten war.  ßum  vermehrte  die  Kohlensäure  in  der  Ausath- 
mungsluft.  — 


1)  Gros,  A.  F.  A.,  Actiou  de  l'alcool  amylique  sur  l'oi'ganisme.  Stras- 
bourg 1864.  in  4".  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Tom. 
I.  pag.  180  sq. 

2)  Ueber  den  Propylalkobol  und  seine  Ablcfiimiiliiige.  OhemiBohei 
Oentral-Blatt  für  1869.  Leipzig,  ins''.;  pag.  881  sq. 

3)  Smith,  R,  Foods.  2.  edition.  London  1878.  in  8**.  pag.  377  sq.; 
380  sq. 
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Es  zeigt  sich  also  deutlich,  dass  die  B^^ziehungen  der  Brannt- 
weinarten zuin  Stoffwechsel  im  Einzelnen  mehr  oder  weniger  von 
einander  verschieden  sind,  und  es  erklärt  sich  leicht,  warum  Brannt- 
wein trinkende  Bevölkerungen  fortschreitend  entarten,  und  warum 
die  Wahl  der  zu  geniessenden  Branntweinart  bei  weitem  weniger 
mit  der  praktischen  Finanzwissenschaft,  als  vielmehr  mit  Art  und 
Menge  der  Nahrung  zusammenhftngL  Auf  jeder  Stufe  leibliebMi 
Elends  wird  ein  anderes  Feuerwasser  beyorzngt. 

Diejenige  Branntweinart  wird  am  meisten  Anlage  zu  Krank- 
heit «nd  Knnkheit  selbst  ausbilden,  welche  den  Umatlt  der  Qe» 
bilde  am  mdsten  hemmt:  das  beste  Barmittel  ist  hier  dae  sichente 
TertUgangmuttel  gamer  GeBoUechiafelgeii.  Habsucht  und  Geldgier 
sind  darmn  die  fluchtbarsten  Feinde  der  Menschheit,  weil  sie  Elend 
wirken  nnd  den  Elenden  zwingen,  seinea  Leibes  Haushalt  auf  die 
Omndlage  Ton  Branntwein  und  Karteffeln  za  stellen.  Flndt  trilll 
den  Fürsten,  den  Staatsmann,  den  Advocaten,  den  Philister,  der 
mittelhar  oder  unniitti'll)ar  durch  grausames,  habsüchtiges  Verfahren 
den  Armen  schädigt,  in  Elend  stiu'zt,  das  hesteht-nio  Elend  ver- 
mehrt und  so  die  Ausl)reitung  des  Branntweins  fördert  Diu  Tan- 
tum-Quantiun  ist  in  seiner  landläutigen ,  harbarischen  Ausübung  die 
<iuelle  alles  Bösen,  aller  Laster,  Verbrechen  und  Infamieen. 

BENJA&nN  Ward  Kiciiardson  ^)  hat  mit  vielen  und  sehr  ge- 
wichtigen Gründen  dargethan,  dass  Alkohol  und  die  geistigen  Ge- 
tränke weit  davon  entfernt  seien,  jene  gOnstigen  Wirkungen  auf  das 
Muskel-  und  Nenrenleben  auszufiben,  die  so  oft  gerühmt  werden, 
flondem  dass  sie  im  Gegentheile  die  Organisation  dee  Hersens  loank- 
haft  gestalten,  Enegnng  der  Nerven  aof  Kosten  des  leibliehen  Han»- 
halts  bedingen,  Krlfte  dem  Oiganismus  nicht  gewibren,  ja  sogar 
auf  Entwichelung  von  MnsM-  nnd  NenrenkrSiten  hemmend  dn- 
wiiken,  und  die  Entstehung  mannigfaltiger  Leiden  fordern,  üebel, 
die  ans  Störungen  in  Emftbmng,  Blntomlanf,  Athmung,  Wärmebil- 
dung,  Muskel-  und  Xen^enthätigkeit  entsjtringen. 

Nun  aller  haben  nicht  alle  Menschen  Neigung,  geln'unnte  Was- 
ser aufzunelinien  und  zu  missbrauchen.  Dieser  Hang  ist,  nacli  Ro- 
bert Bird's^)  Meinung,  bei  ganz  gesunden  Personen  viel  kleiner, 

1)  BicHABMOir,  B.  W.,  DiseaMS  of  Xodflm  Lifk  London  1876.  in  S*. 
pag.  230  tq. 

S)  Brno,  IL,  TlijaloloaieBt  Bmmji.  Drink  CnTing,  Differeneot  in  Man, 
Idioajnenu^,  and  tha  Origin  of  Diaaaaa.  London  1S70.  in  S**.  pag.  47. 
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als  bei  ungestinden.  —  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  nur  derjenige  Verlangen  nach  Alkohol  trägt,  welchem 
aa  Substanz  in  der  Nahrung  es  fehlt,  und  wir  wissen  ferner,  dasa 
der  Hang  nach  geistigen  Getränken  mehr  bei  Individuen  sich  aiUK 
bildet,  denen  gewisse  ererbte,  mit  Abweichungen  des  Emährungs- 
lebens  zusammenhängende  Krankheitsanlagen  eigen  sind,  als  bei  sol- 
chen, die  in  jeder  Beziehung  gesund,  kräftig  und  danerhaft  zur  Welt 
kamen.  Biese  letzteren  bedfiifen  des  Alkohols  nicht,  und  jene  haben 
Ton  AnfiuLhme  der  gebnomten  Wasser  zwar  angenblicUieh  VorCheil^ 
&x  die  Daner  aber  nnr  den  grOssten  und  tie&ten  Nachiheil,  indem 
der  Alkohol  die  Oekonomie  des  Einzelwesens  alhnSlig  zn  Grande 
liebtet  nnd  dadnieh  yendditend  anf  die  Gattung  wirkt. 

Von  besonders  nachtheiliger  Wirkong  auf  Gesimdh^  und  Sitt- 
lichkeit ist  der  !Missbrauch  des  Absynth,  und  es  wird  dieser  au3 
Wermuth  bereiteten  Branntweinart  mit  Keclit  solch'  schlimmer 
Einfluss  zugeschrieben.  E.  Decaisne*)  sagt,  dass  Absynth  dem 
Nervensystem  gegenüber  als  scharf  -  narkotisches  Alkoholicum  sich 
verhalte  und  schon  bei  raässigem  Gebrauche  den  Haushalt  des  Lei- 
bes beeinträchtige.  Magnan*)  sah  nach  Einwirkung  grösserer  Men- 
gen der  Essenz  von  Absynth  epileptische  Zufälle  imd  Deliiium  ent- 
stehen. Paul  Jollt'),  welcher  unter  Anderem  darauf  hinweist, 
dass  der  Verbrauch  von  Absynth  und  Tabak  in  Frankreich  gleich- 
mässig  zunehme,  erklärt  den  Absynth  geradezu  för  Gift,  da  der- 
selbe etwa  siebenzig  Frocent  Alkohols  nnd  sehr  bedeutende  Mengen 
der  adierisdien  Oele  Ton  Wermutii,  Anis,  Angelica,  Ckrdamome  etc., 
enthalte,  und  best&tigt  die  Angaben  der  Kliniker  nnd  Experimenta- 
toren bezfigUdi  der  verfafingnissvollen  Wirkungen  des  fraglichen  Ge- 
tränkes. Ahokt^)  s<dir6ibt  die  epilepsieartigen  AnfiUe  der  Absynth- 
trinker  lediglich  dem  fil&erischen  Oele,  nidit  dem  Alkohol  der  Flüs- 
sigkeit zu.   üeber  den  Alkoholismns  der  Absynthtrinker  lese  man 


1)  DEC  AiäNE,       Absynthismos.  —  Caustatt's  Jahresbericht  der  Medi- 
ein  für  1864.  Tom.V.  pag.  lU. 

2)  Magxan,  Eecherches  de  physiologie  pathologique  avec  l'alcool  et 
Pessence  d'absinthe.  —  Bevue  des  eciences  m^dicales.  Tom.  I.  Paris  1873. 
pag.  818. 

3)  JotLTf  P.,  Le  talbac  et  Pabrinthe,  leor  influence  sor  la  mat6  pu- 
blique, rar  l'ordxe  moral  et  sodal.  Paris  1875.  in  18*'.  pag.  87;  178  sq. 

4)  Amory,  Action  de  l'absintlie.  —  Annales  d'hygidne  puUiqoe  et  de  ^ 
inMecine  UgaJe.  2.  s^e.  lonu  XXXYU.  (1872.)  pag.  219. 
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die  Abhandlung  von  Motet^)  und  über  die  allgemeinen  schäd- 
lichen Wirkangea  des  AbsynthgenoBses  den  Aufsatz  ?on  F.  Mo- 
skau*). 

§.  151. 

Die  nachtheiligen  Folgen  übermässigen  Branntweintrinkens  kom- 
men viel  früher  zum  Vorschein,  als  die  Nachwirkungen  der  Unmäs- 
sigkeit  im  Genüsse  von  Wein  und  Hier.  Der  hohe  Gehalt  des 
Branntweins  an  Alkohol  ist  die  Ursache  dieser  Erscheinung. 

Noch  früher,  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wirkt  der 
Branntwein  schädlich,  wenn  er  verfälscht  ist.  A.  Payen'),  der 
Fälschungen  des  Branntweins  durch  Piment,  Pfeffer  gedenkend,  deu- 
tet an,  dass  die  Yeränderimg  der  gebrannten  Waeeer  durch  säueret 
ätzende  Substanzen  [mineralische  Säuren]  den  Gebnmeh  nun  Ur- 
heber der  schwersten  Erkranbingen  des  Organismus  madie. 

Zahlreiche  narkotische  und  bittere  Pflansenstoffe  sind  zur  Ver^ 
ftlschung  des  Branntweins  benutzt  worden,  theils  um  die  Vermin- 
demng  des  Alkohols  zu  verdeciEen,  theils  um  den  Geschmack  zu  ver- 
bessem,  oder  auch  um  die  betäubende  Wirkung  hervorzuheben.  Dass 
an*  die  narkotischen  und  scharfen  StolTe,  welche  dem  Branntwein 
zugesetzt  wurden,  das  Gepräge  eines  betäubenden,  beziehungsweise 
scharfen  Giftes  ihm  aufdrücken,  vei*steht  sich  von  selbst. 

Aber  nicht  allein  or<(anische  scliädlich  oder  giftig  wirkende 
Substanzen  findet  man  im  Branntwein:  auch  mit  anorganischen  gif- 
tig wirkenden  Stoffen  kommt  er  verum-einigt ,  auch  verfälscht  vor. 
So  wies  LiNTNER^)  in  einem  Falle  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
Ton  Kupfer  nach  (0,42». 

Unter  dem  Namen  von  Goldwasser  wird  eine  Branntwein- 
art verkauft,  welche  Blattgold  suspendirt  enthält;  echtes  Blattgold 
wird  niemals  die  Gesundheit  beeinträchtigen;  ist  aber  das  unechte 


1)  MoTET,  Consid^nttont  gtotealM  rar  l'alcoolifme  et  plus  particolidre» 
inait  des  eifets  toxiqnes  produits  siir  l'honune  par  la  liquetir  d^absinthe. 
Paris  1859.  in  4f*,  —  Annal««  d'hygito«  pnbUqae.  2.a4rie.  Tom-XY.  (1861.) 

pag.  215  sq. 

2)  MoREAU,  F.,  De  la  liqueur  d'absinthe  et  de  ses  erteta.  —  Annale.s 
d'bygi^ne  publique.  2.  serie.  Tom.  XIX.  (1863.)  pag.  227  sq. 

8)  Patw,  A.,  Dm  lulMtaiioM  «ünM&taim  «t  dM  moj«iit  de  Im  amiUo- 
rn,  Im  oo&Mrrtr  et  d'en  reeomwltre  lee  aUAratiooi.  2.  edition.  Paris 
1884.  ia  8".  peg.  876  eq. 

4)  CUmTAn^  Jelireeberlclit  der  Medicin  für  1887.  Tom.  Y.  pag.  78. 
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Blattgold,  welches  in  der  Kegel  aus  Kupfer  und  Zink  bestellt,  zur 
Darstellung  des  Goldwassers  benutzt  worden,  dann  kann  der  Genuas 
dieser  Flüssigkeit  für  die  Gesundheit  nachtheilig  werden. 

Um  Branntweintrinkem  den  Branntwein  widerwärtig  zu  machen 
und  dadurch  zum  Aufgeben  ihrer  Gewohnheit  sie  zu  zwingen,  hat 
man  dem  Tranke  zuweilen  Brechweinstein  zugesetzt.  Wie  verderb- 
lich ein  solches  Vomehmeu  ist,  dürfte  ohne  tieferes  Nachdenken 
klar  werden. 

Der  Branntwein  kann,  miniässig  genossen,  bei  nicht  an  den 
Oebiaach  gewohnten  Personen  den  Tod  zur  Folge  haben.  Dupabc- 
QUB^*)  erzittilt  Ton  einem  krftftigen,  dem  Tranke  nicht  ergebenen 
Manne,  der  sofort,  nachdem  er  ein  ganzes  Wasserglas  toU  Brannt- 
wein auf  einmal  geleert  hatte,  von  änsserster  Erschöpfung,  BlSsse 
des  Gesichts,  Kälte  des  EOrpers,  Verlost  des  Bewnsstseins  betroffen 
wurde,  und  nadi  sieben  Standen  verstarb.  —  Derartige  Beobaohton- 
gen  hat  man  häufig  gemacht. 

Die  Arbeiten  von  C.  Pii.  Falck*)  Kohert  CiiiiiSTisoN*)  und 
Friedrich  Günsburg*),  W.  Valentixer*)  und  Anderen,  deren 
ich  erwähnte  nehmen  besonderes  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
bezüglich  der  Wirkungen  von  Alkohol  und  geistigen  Getränken. 

§.  152. 

Bei  dem  Trinken  des  Branntweins  sehr  ergebenen  Personen, 
namentlich  Weibern,  die  in  höherem  Alter  sich  befanden,  ist  zu- 
weilen die  bis  in  die  neaeste  Zeit  rftthelhaft  gebliebene  Selbst- 

1)  Canstati's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858.  Tom.  V.  pag.  130. 

2)  Falck  ,  C.  Fh.,  Die  kliuiäch  wichtigen  Intoxicationen.  —  Haudbuch 
d«r  apedeUen  Pathologie  und  Therapie  .  .  .  Bedigirt  ron  Budw  YnoBOW. 
Tom«  n.  Pars  1.  [Erlangen  1855.  in  8^.]  peg.  293—311. 

8)  OBUsnaoir,  IL,  A  treatise  on  Poisons  in  relatioii  to  medical  jnris- 
prodenee,  phjnology,  and  fhe  piactice  of  phyric.  4.  edition.  Edinburgh 
1845.  in  8^  pag.  950  sq. 

4)  GüNSBi^RO,  F.,  Bemerkungen  über  Delirium  potatorum.  —  Zeitschrift 
für  klinische  Medizin  mit  dem  Verein  für  physiologische  Heilkunde  heraus- 
gegeben von  F.  GrxsniTiiG.  Jahrgang  II.  [Breslau  1851.  in  8".]  pag.  241  sq. 

ö)  Valentikeb,  W.,  Beiträge  zur  Pathochemie  der  Bäuferconstitutionen, 
mit  Tergleichender  Beracksicbtiguug  dift'erenter  pathologischer  SSneliiide.  — 
Arohiv  des  Yereini  Ifir  gemeinschaflQiohe  Axheiten  rar  Förderin^  der  wis- 
eenachaftlichen  HdUrande.  Tom.  Y.  Marhug  1860.  in  8^  pag.  64  aq. 

6)  BmCB,      Ueber  die  Entartung  des  Uensehen.  pag.  235.  —  Studien 
über  die  Volksseele,  pag.  149  sq. 
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Verbrennung  beobachtet  worden.  Schon  vor  mehr  als  zweihundert 
Jahren  enohieDen  Abhandlungen  über  dieaen  Gegenstand.  Nach 
'  den  von  Hebot')  gemachten  Angaben  über  zweiunddreissig  FAUe 
▼on  SelbBtrerbreiuiang  zeigt  es  aieh,  daae  die  ünglOddichea  mm 
grOBBten  Theil  weiUidieii  GeBchlechtes,  dem  Tnmka  ergeben,  und 
hAheien  Alten  waient  den  niederen  Klassen  der  BevOlkerang  sage- 
hCrten,  nnd  za  ftnfbndiwanzig  Frooent  während  des  Rausches  von 
dem  Verhängüias  ertilt  wurden.  Verschiedene  der  durch  Selbst- 
terbrennnng  nmgekommenen  IndiTidnen  sollen  nicht  fett,  sondern 
eher  mager  gewesen  sein.  Doch  wird  als  Eigenschaft  der  meisten 
Selbstverbrannten  Fettleil)igkeit  angegeben. 

Justus  Liebig*)  glaubt  nicht  an  eine  spontane  Verbrennung, 
sondern  macht  mit  allem  Gewicht  wahrscheinlich,  dass  jederzeit  von 
Aussen  her  die  Verbrennung  des  Menschen  veranlasst  wurde.  —  Scharf- 
sinnig stellt  er  sieben  Punkte  auf,  welche  so  zu  sairen  das  Gemein- 
same der  Fälle  angeblicher  Selbstverbrennung  zusammen£Eisaea.  Ohne 
die  Möglichkeit  spontaner  Verbrennung  des  lebenden  Organismus  in 
Abrede  zu  stellen,  oder  zu  beliaupten,  —  geben  wir  znnAchst  die 
sieben  Sfttse  Li£BIG*s;  die  FAlle  von  Selbstrerbrennung:  1.  „sie 
ereigneten  sich  im  Winter**;  2.  Bnumtwdnsftnfiim  im  Zostand 
der  Tnmkenheit**;  3.  „in  Lindem,  wo  die  Zinmier  dnreh  offene 
Kamine  oder  Eohlenpfiinnen  gebeist  werden,  in  England,  Frankreich, 
Italien.  In  Bassland  nnd  Dentsehland,  wo  das  Heizen  mittelst 
Oefen  geschieht,  sind  Todesftlle,  die  man  za  den  Selbsbrerbrennnn- 
gen  rechnet,  ausserordentlich  selten^;  4.  „es  ist  zugeständlich  nie- 
mals Jemand  während  der  Verbrennung  zugegen  gewesen";  5.  „kei- 
ner von  den  Aerzten,  welche  die  Fälle  gesammelt  und  eine  Erklä- 
rung derselben  versucht  haben,  hat  den  Vorgang,  und  was  der  Ver- 
brennung voraus  ging,  beobachtet";  ..wieviel  Brennmaterial  vor- 
handen war,  ist  ebenfalls  unbekannt  geblieben";  7.  ,.e))en  so,  wie- 
viel Zeit  verflossen  war,  wo  die  Verbrennung  begann,  bis  zu  dem 
Augenblick,  wo  man  den  Terbrannten  Körper  feuid."  —  Die  von 


1)  Herot  ,  F.,  Ueber  die  Selbstverbrennunj?  des  menschlichen  K5rpers 
—  Encyklopndisches  Handlnu  h  der  iferichtlichen  Aiv.neikunde.  In  Verbin- 
dunif  mit  F.  E,  Flachs,  C.  G.  Lehmann.  R.  J.  A.  Mau i ist.  C.  G.  Schmalz, 
bearbeitet  und  hertiiuigegeben  von  F.  J.  Siebenhaak.  Leipzig  183b — 40.  in  8°. 
Tum.  IL  pag.  547  sq. 

8)  LiBBio,  J.,  Zur  BeurtheUiiiig  der  SelbstTerbreimiiiigen  dM  menwh- 
licben  KSrpen.  Heidelberg  1850.  in  8*.  pag.  S  sq.;  6  sq.;  1^ 
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Anderen  aufgestellten  Theorieen  der  Selbstverbrennung  haben  an 
Liebig  ihren  Widerleger  gefanden;  und,  seine  Beweißfuhrung  ver- 
folgend, können  wir  nieht  umhin,  die  Logik  des  grossen  Chemikers 
sehSifer,  die  von  ihm  beigebiaditen  Thatsachen  der  Wiflsenschafli 
mehr  entepreeheiid,  gewichtiger ,  sein  ganzes  Yerfithren  geistvoller 
za  finden,  als  dieselben  Momente  auf  Säten  der  Vertheidiger  der 
Selbstverbrennung. 

,,Eein  Thier,  ausser  wenn  es  todt  ist,  wird  Tom  Blitze  ent- 
zflndet",  sagt  C.  PumüS  Secondns^).  —  IMes  scheinen  mir,  in  Be- 
zug auf  die  Erklärung  der  Selbstverbremrang ,  prophetische  Worte 
zu  sein.  Sollten  die  Branntweintrinker,  welche  man  verbrannt  fand, 
nicht  erst,  durch  irgend  einen  Unistand  beeinflusst,  plötzlich  ver- 
storben, und  sodann  durch  Berührung  mit  irgend  einem  brennenden 
Stoflf  verbrannt  sein?  Der  Mensch  befindet  sich  in  der  Nähe  eines 
Kamins  oder  sonst  in  der  Nähe  von  Feuer;  er  wird  ohnmächtig, 
oder  vom  Schlage  gerührt,  oder  ist  stark  betrunken  und  schläft 
ein;  seine  Kleider  fangen  Feuer;  er  kann  dem  Brande  nicht  Ein- 
halt thun,  erstickt  durch  den  Bauch,  und  verbrennt  Und  in  die- 
sem Falle  erst  mag  der  grosse  Reichthum  an  Fett,  wie  er  dasBlut 
nnd  die  Gewebe  der  Säufer  charakterisirt,  seine  Bedeutung  haben. 

F.  Sbstibr*)  Iftsst  die  Selbstrerbiennmig,  angeregt  durch  den 
Blitz,  durchaus  nicht  geltoiL  F.  OBSiEiuLEBr')  Ifisst  die  TOle  an- 
geblicher Selbstverbremumg  auf  fofiram  beruhen.  A.  Devebgie^) 
hält  die  Frage  yon  der  SeUmtrerbrennmig  fihr  eine  immerhin  noch 
schwebende,  nnd  meint,  dass  nur  die  fortgesetzten  genauesten  Be- 
obachtungen helleres  licht  zu  bringen  im  Stande  sein  werden. 

Zahlreiche  FSIIe  von  Selbi^mbrennung  und  ein  grosser  Theil 
der  hierauf  bezüglichen  filteren  Literatur  werden  mitgetheilt  von 

1)  0.  Plini  Secandi ,  Natoralis  histoxiae  libri  XXXYIL  Beeesunit  et 

conrnientariis  criticis  indicibusqne  instnudt  JüLirs  Sii.Lif;.  Haniburgi  et  Go- 
thae  1851  —  58.  in  8«.  Tom.  I.  pag.  158  sq.  —  Lib.  II,  Cap.  LIV.  Sectio  55). 

2)  Skstier,  f.,  De  la  fondre,  de  ses  foniies  et  de  ses  effets  sur  rhomme, 
les  aiiimaux .  les  v^g^taux  et  les  ooi'ps  bruits,  des  moyens  de  s'eii  preserver 
et  de»  paratüimerres.  B^digö  sur  les  documents  laiss^s  par  M.  Sestisr  et 
complit^  par  0.  lUsv.  Parii  1866.  in  8<*.  Tom.  IL  pag.  79. 

3)  Oestbblbi,  Handbvoh  der  Hjgieine,  dar  privaten  und  öfSnutli- 
oben.  2.  Auflage.  Tübingen  1857.  in  8*.  pag.  826. 

4)  DxvERQiE,  A.,  MMecjne  Ugale,  thtorique  et  piatiqae,  . . .  revns  et 
annoUs  par  J.  B.  F.  Bkbaüsst  db  Bobboodrt.  3.  Mition.  Pari»  1852.  in  8^, 
Tom.  IL  pag.  795^836. 
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OiORO  Friedrich  Most*),  von  Fournier*)  und  von  Makc').  ße- 
acbtenswertb  iät  die  Mittheilung  von  Bkrtholle^). 

Die  Speiaen. 
9.  153. 

Die  üntanoheidiuig  d«r  ftsten  Nahnmganiittel  in  pflanzliclie 
und  tiiierisohe  gröndeft  rieli  auf  den  ftaaseren  Schein,  nieht  auf  oiie- 
misehe  Beedialfeiiheit  und  physiologische  Wirkung.  Es  gibt  Speisen 

ans  dem  Pflanzenreiche,  deren  Nährkraft  noch  grösser  ist,  als  jene 
der  üppigsten  Speisen  aus  dem  Thierreiche;  ich  erinnere  an  die 
Hülsenfrüchte,  die  alle  Grupi>en  von  Nährstoffen  enthalten  und  be- 
züglich der  Menge  von  Proteinkörpern  das  Fleisch  Ohertreffen. 

Ausschliesslicher  Genuss  von  Vegetahilien  wird  nur  dann  die 
Gesundheit  heeintrüchtigen,  wenn  die  Nahrung  suhstanzarm  ist,  das 
heisst:  beziehungsweise  arm  an  Proteinstoffen  und  Fett,  hei  Ceber- 
maasB  von  Kohlenliydzaten  und  indifferenten  Körpern.  Mässigkdt 
vorausgeeetit,  kann  normales  I^stehen  bei  entsprechender  Mischung 
der  Nahrungsmittel,  die  ans  dem  Pflanzenreiche  gewonnen  werden, 
sehr  wohl  mfiglich  sab;  es  bedarf  meht  der  Tödtnng  tiueriflcher 
Wesen,  nm  die  Stoffe  in  gewinnen,  welche  der  Haushalt  des  mensch- 
lichen Lobee  erforderi  Wer  za  HtllBenfrflchten,  Obst,  Gemflse, 
stsrkemehlhaltigea  Knollen,  QeMdearten,  n.  dgL  m.,  noch  ESier, 
Milch,  Bnitor  nnd  Eise  nimmt,  und  alle  diese  Nahningsmittel  in 
richtigem  YerhiltnisB  der  Ifischnng  verzehrt ,  bedarf  des  Fleisches 
nicht,  nm  gesondheitsgemäss  fort  zu  bestehen  und  wohl  sich  zu 
befinden. 

Einerlei,  ob  nur  Pflanzen-  oder  auch  Thierstoff'e  verzehrt  wer- 
den, üWorall  erwächst  Krankheit,  zunächst  des  Leibes  und  sodaim 
der  Sitten,  wenn  die  fünf  Gruppen  der  Nährstoffe,  also  Wasser, 

1)  Auaführlielie  Encj'klopadif  der  j^esÄminten  Staatsarzneikunde.  Im 
Vereine  ....  herausgegeben  von  Gkoku  Fkikukioh  Most.  Leipzig  Iböö — 40. 
in  S".  Tom.  II.  pag.  732  sq.  —  Selbsteutzüodung  und  Selbttverbreimang  des 
meiiMihUehen  Körpen. 

2)  ForamsH,  Gm  imrM.  ^  IHctlonaii«  dm  Mianec«  mMicales.  Tom.  IT. 
[PMTif  18180  P«a«  aq. 

H)  Marc,  Combuation.  —  IKetioiiaire  des  MiMMM  mMioales.  Tom.  yx. 
[Paris  1813.]  pag.  7.1  sq. 

4)  Berthoi.le.  ('ombuation  humaine  spontan^.  —  Aauales  d'hygien« 
publique.  2.  a^rie.  Tom.  XXXV.  (1871.)  pag.  22d  sq. 
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Proteinkörper ,  Fette,  Kohlenhydrate  und  Salze  in  Missverhältniss 
stehen.  Die  Nahrung  muss  in  allen  Stucken  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  geeignet  ist,  die  im  Stoffwechsel  verbrauchten  Körper,  also 
Wasser,  Proteinkörper,  Fette,  Kohlenhydrate  und  Salze,  wieder  zu 
ersetzen.  Wird  von  einer  dieser  Kategorieea  za  Tiel,  von  der  an- 
deren zu  wenig  zugeführt,  so  sind  Störungen  im  Emfihmngsleben 
die  unmittelbare  Folge,  Fehler  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes, 
Aendenmgen  in  den  osmotischen  Y erbftltnissen  der  Gewebe,  in  BLnt- 
nmlaof,  Mtiskel-  md  Nerrenthfttagkeit,  Herabsinken  nnd  Yerkfim* 
menmg  des  geistigen  Lebens  nnd  der  Sitl^n. 

Bevor  wir  yon  den  einzelnen  festen  Naihmngsmitteln  handeln, 
wollen  wir  den  sogenannten  Yegetarianismns  an  ddi  nnd  ans  dem 
6e8i<äiteqßmikte  der  Aetlologie  prOfen. 

Der  TegetarlenltuNit. 

§.  154. 

Die  Anhänger  der  sogenannten  natürlichen  Lebensweise,  oder 
blutlosen  Diät,  behaupten  ernstlich,  der  Mensch  sei  kein  Alles&es- 
ser,  sondern  ein  Pflanzenfresser,  und  zwar  sei  die  natürliche  Nah- 
rung des  Zweihänders  das  Obst  und  die  Frucht  der  Getreidearten; 
ferner  behaupten  sie,  fleisch  sei  Gift,  und  der  Genuss  desselben 
ziehe  Missbrauch  yon  Gewfirzen,  starken  Getr&nken,  Tabak,  u.  dgL, 
nach  sich,  yerschulde  somit  zahllose  Krankheiten  des  Lcdbes  und 
der  Sitten,  und  sei  eine  der  Wurzeln  alles  Bösen. 

Indem  ich  auf  memo  Abhandlung  Aber  den  Yegetarianismus^) 
yerweise,  gehe  ich  daran,  die  obigen  Behauptnngen  aetiologisch  zu 
prdfen.  Ob  der  Mensch  in  Urzeiten  nur  Obst  und  Getreidearten 
ass,  oder  auch  die  Eier  der  Vögel  ausschlürfte,  oder  von  anderen 
Stoffen  sich  nährte,  ist  ganz  gleichgültig :  der  Mensch,  wie  er  heut- 
zutage sich  darbietet,  gehört  zu  den  Omnivoren;  er  kann  Alles 
essen ;  aber  er  muss  nicht  Alles  essen,  sondern  ist  im  Stande,  seine 
Nahrung  sich  auszuwählen.  Hier  beginnt  die  moralische  Seite  des 
Yegetarianismus  und  seine  tiefe  Berechtigung  der  Kelbrm  des  Men- 
schenlebens gegenüber. 

Fleisch  an  sich  ist  kein  Gift;  es  kann  aber  physisch  zur  Schäd- 
lichkeit werden.  Durch  die  Art  seiner  Gewinnung,  durch  das  Tödten 

1)  Beich  ,  E.,  Ueber  den  Tegetarianismua.  —  Athenaetun.  Jahrgang  I. 
Jena  1875.  in  8°.  pag.  385  tq. 
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von  lebenden,  selbstbewussten  Wesen  nämlich,  wird  das  Fleisch 
eine  sittliche  Gefahr,  und  verdient  dämm  keinen  Platz  unter  den 
Naknmgamitteln  des  gesitteten  Menschen. 

BLe  Benehmigen  des  FleischgenDsses  m  der  Anfiiahme  geisti- 
ger GefarSnke  und  der  Gewftrze,  sowie  des  TMk»,  sind  niehi  abso- 
luter, sondern  relati?er  Art,  aber  entschieden  um  so  bedeutender» 

je  mehr  von  scharfen  Stoffen  vmd  Taluik  (  Jebrauch  gemacht  wird.  Mit 
der  steigenden  Verfeinerung  und  Genusssucht  geht  Mannigfaltigkeit 
der  Fleischzubereitungen  einher,  und  es  wird  der  Reiz,  den  diese- 
letzteren  in  Bezug  auf  das  Verlangen  nach  Au&ahme  alkoholischer 
Getrftnke  ausüben,  gesteigert. 

Ans  dem  Entwiokielteii  geht  hervor,  dass  die  Oewinimiig  des 
üeisciies  dudi  TOdtong  tob  dem  Mensdieii  Ähnlichen  Wesen  die 
monlisehe  Seite  der  Sehadlidikeit  des  FieisehgebraiMhes  ansmaohe» 
und  dass  die  Beziehungen  swisehen  Bleisdi,  GewQnen  nnd  alkoho- 
Eschen  QetrSnken  als  die  leiblichen  Nachtheile  des  Verzehrens  von 
Thieren  angesehen  werden  müssen.  Obgleicli  au  sich  in  guter  Be* 
schaflenheit  und  unmittelbar  keine  Schä<Uichkeit,  wird  das  Fleisch 
mittelbar  für  Physik  und  Moral  des  Menschenlebens  nachtheilig, 
und  die  Anhänger  der  sogenannten  natürlichen  Lebensweise  sind 
höchst  berechtigt,  den  (Gebrauch  des  Fleisches  als  Nahrungsmittel 
und  das  Tödten  von  Thieren  zu  verwerfen. 

Der  strenge  Y^getarianismus,  welcher  nidit  mir  das  Versehren 
des  Fleisdies  ausschliesst,  sondern  auch  gegen  Wflrzen,  Kaffee,. 
Theo,  Bier,  Wein,  Kftse,  Butter,  Milch,  Eier  und  Hfllsenfirflchte 
eifert,  nnd  nur  in  Obst  und  Brod  die  natflrliche  Nahrung  des  Men-^ 
seilen  erkennt,  ist  einseitig,  unterschätzt  die  Einflösse  des  Gesit* 
tungslebens  anf  den  Organismus  und  die  durch  die  CiTifisation  noth- 
wendig  gemachten  Bedürfnisse,  und  übersieht,  alle  Ergebnisse  der 
neueren  Physiologie  völlig  ignorirend  oder  nüssverstehend,  in  sei- 
nem zum  Fanatismus  gesteigerten  Eifer,  die  Thatsache,  «lass  aus- 
schliesslicher Oenuss  von  IJrod  und  Obst  ohne  Wflrzen,  ohne  com- 
pactere  Xahrnngsstötle,  in  nördlielion  Hreiton  die  \'t'nlauungöorgane 
der  gr«'.sstf'n  Mehrzahl  der  Menschen  vor<tiinuie ,  erschlaft'e,  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  immer  mehr  krankhaft  gestalte,  und 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  der  Centraiorgane  des  Ner^ 
▼ensgrstems  tkbe. 

Biese  flberstrenge  Richtung  des  Vegetarianismus  hat  jüngst  in 
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Gustav  Schuckstsev^)  einen  begeisterten  Vertreter  gefimden,  einen 
Autor,  der  in  Bezug  auf  Einzelheiten  sehr  Beachtenswertlies  a«8- 

spricht,  in  Bezug  aul'  das  Grosse  und  Ganze  aber  theilweise  irrt, 
indem  er  gewichtigen  Thatsachen  der  Physiologie  sich  verschliesst 
und  Alles,  was  über  Obst  und  Brod  hinausgeht,  als  überflüssig  und 
schädlich  betrachtet.  In  ähnliche  Fehler  ist  seinerzeit  John  Smith^ 
verfallen,  der  zwar,  gleich  Schlickeysen  und  allen  Vegetarianern, 
den  Fleischgenuss  und  das  Tödten  der  Thiere  mit  dem  grössten 
Maasse  von  Berechtigung  bekämpft,  aber  in  einseitiger  Weise  nur 
Obst  und  MehlMchte  als  die  natoigemäase  Nahnmg  des  Menschfla 
gelten  lässt. 

Viel  richtiger  und  wissensehafUich  b^grfindeter,  als  die  der 
grOsston  Mebizalil  yon  Freunden  der  natfirliohen  Lebensweise ,  siiid 
die  Ansichten  Leonhard  Baltzeb's'),  der  nnr  die  durch  TMtnng 
von  Thieren  gewonnenen  Nahrongsmitliel  unbedingt  verwiift,  die 
alkoholischen  und  loffeeartigen  Oenussudttel  Tom  Gebiauche  m- 
schliesst,  Käse,  Butter,  Eier,  Milch,  Hfilsenfrflchte,  Wfirzen  «ta  in 
vollstem  Maasse  als  Alimente  anerkennt.  Baltzer's  Ansichten  ge- 
ben der  Fleischnahrung  nicht  Kaum  in  der  Hygieine ,  sondern  in 
der  Aetiologie,  und  gehen  von  der  Thatsache  aus,  dass  Fleisch  der 
Verderbniss  leicht  unterworfen  sei,  schädliche,  ja  giftige  Eigenschaf- 
ten anzunehmen  vermöge.  Besser. wäre  es,  anstatt  dieser  Möglich- 
keiten den  hohen  sittlichen  Nachtheil  der  Fleischdiät  hervorzuheben, 
der,  als  Kegel,  weit  mehr  wiegt,  als  jene  Ausnahme. 

g.  155. 

Die  Vertreter  des  Vegetaiianismus  sind  sehr  im  fiedite^  wenn 
sie  die  sittlichen  Kachtiieile  der  Heischnahmng  besonders  hervorhe- 
ben; denn  das  Ermorden  lebender^  Wesen  macht  roh  und  grausam, 

imd  die  Aufnahme  von  Fleisch  in  Verbindung  mit  scharfen  Gewür- 
zen und  Alkohol  unterstützt  diese  Wirkung  wesentlich. 


1)  ScBLiCKürsEN,  G.,  Obst  und  Brod.  Eine  wiaMoaohaftliclie  Di&t^ik« 

Berlin  1875.  in  S".  pag.  5  sq. 

2)  Smith,  J, ,  Fruits  and  Farinacea,  the  proper  food  of  man,  .  .  .  . 
2.  edition.  London  1849.  Tom.  VIL  pag.  44;  für  1845.  Tom.  VII.  pag.  10  sq, 

3)  Bai.tzer,  L.,  Die  Nahrung»  -  und  Genussmittel  des  Menschen  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  phjsiologisclien  Bedeutung.  Hordr 
hausen  1874.  in  8^  pag.  29  sq.;  etc. 
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Ghablbs  Lanb^)  bringt  Immoialität  und  FtoiichgaHus  im 
«ehr  innigeii  ZnHammiwiluing  und  erbtnt  Mise  AniieliteiL  auf  tlieil* 
weiae  finawnt  festen  Grundlagen,  wenn  er  andi  hier  und  da,  in  aU* 
zu  groflsem  Eifer,  den  Sehein  ftr  die  Wahrheit  UÜt  Andere  haben 

in  der  nämlichen  Richtang  gearbeitet,  so  J.  A.  Gi.Eizfcs^),  Theodor 
Hahn'),  Alfkko  von  Seefeld*),  Kicuard  Xa(;ee*),  Eduard 
JBaltzer*),  mit  mehr  oder  weniger  Klarheit,  mehr  oder  weniger 
wirklicher  Begeisterung,  alle  alw^r  auf  dem  Hechtsboden  der  Ver- 
besserung des  Menschenlebens  durcli  Entfernung  gewichtiger  Hemm- 
üiäae  der  Moral,  der  Massigkeit  und  Nächstenliebe. 

Alle  oder  doch  die  meisten  Naturforscher,  weiche  die  Lnter- 
achiede  in  der  Wirjning  zwischen  pflanzlicher  und  thierischer  Nah- 
rung ermittelten,  machten  insofeme  eines  Irrthums  sich  schuldig« 
als  sie  den  pflanzliehen  Alimenten  die  dem  Thienmohe  entnomme- 
nen entgegen  stellten.  Dieses  Verfiüuen  bedingt  manche  anriehtige 
Anflhasong,  indem  es  leicht  den  Ansdiein  gewinnt,  als  seien  Hill- 
aenfrOdito  etwa  weniger  nahrhaft »  denn  Heists,  nnd  pflanzUches 
Fett  von  geringerem  Werthe,  denn  thierisches. 

WilbusghewitschO  folgert  ans  s^nen  üntersnchnngen,  daas 
ansschliesslicb  vegetabilische  Nahrung  die  Erzeugung  der  weissen 
Blutkörperchen  in  beträchtlichem  Maasse  begünstige.  —  Was  wird 
hier  unter  pflanzlicher  Nahrung  verstanden?  Hülsenfrüchte  gewiss 


1)  Laitc,  Gh.,  Nur  Pflanzenkost!  oder  die  vegetariaoische  Diät.  Ein 
naturgemä^sea  Mittel,  die  Gesundheit  des  meotchiiohen  K6rp«n  und  Oetatoa 

Z\x  e^halt^'n.  Breslau  1854.  in  8".  pag.  HO  sq. 

2)  Oleiz^s,  J.  a.,  Thalyfie,  oa  Ift  nouveiie  existence.  Pacia  1840—48. 

in  •s*'.  Tom.  III.  jntg.  8;  etc. 

3)  Hah.n  .  Tu.,  Der  VegetÄriauisnms,  seine  wis.HeiLsi  hattlii  he  Ht^gr>ni(iung 
und  seine  B*''lHatung  für  (la.s  leibliche,  gei.stige  und  «ittlii  he  Wtthl  des  Ein- 
zelnen, wie  der  gesammten  Men.sohlitit.  Berlin  in  f^".  pag.  III  sq. 

4)  Seekeli),  A.  V.,  Die  modrrnen  Theorieen  der  Ernährung  und  der 
Vegetarianisnuw.  Hannover  1875.  in  8".  pag.  ;U  sq. 

5)  Naoel,  R.,  Das  Fleisohessen  vor  dem  Rii  hterstuhle  des  Instiucts, 
•der  Vernunft,  des  Gewissens,  der  Religions-Geschicht«  und  der  Natur -Wi»> 
«ensehaften*  Barmen  isee.  in  8".  pag.  77  sq. 

8)  In  einer  Zahl  schätzbarer  Sebriften ,  die  ich  leider  nieht  besitse. 

7)  WiLituucHEviTcH ,  De  l'influence  de  l'alimentation  sur  la  proporUon 
dce  globnles  blanes  dans  le  sang.  —  Bavne  das  aoienoes  nMioalet.  Tom.  Y. 
<1875.)  pag.  39. 

E.  Reick,  KrsakMlMk  I.  AaS.  23 
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Dicht,  Bondern  nur  Gemfise  und  andere  schwach  nährende  Stoffe. 
Üeberdies  wurden  die  Beobachtungen  an  Kranken,  die  regebnSssige 
KOrperarbeit  nicht  yerrichteten,  und  an  Hunden  gemacht,  die  von 
Haus  aus  Fleischesser  sind.  Der  Beweis,  dass  yoUkonimen  ge-- 
mischte,  fleischlose  Nahrung  die  Zahl  der  weissen  Blutzellen  erhöhe, 
ist  niclit  geliefert. 

Ks  hat  L'arl  Von  ')  au<g-e>nriK'hen.  «lass  Broil,  Kartoffeln, 
Keis,  iMais  u.  dgl.  m.  für  Fleiselifns-er  und  Meiix'lien  in  den  we- 
üigsteu  Fällen  die  riclitige  Nahrung  seien,  da  <h\\<jn  nur  selten 
die  zu  kräftiger  Jb^uährung  nöthigeu  3Ieugeu  aulgeuommeu  werden 
könnten.  — 

Dies  ist  zutreffend  und  auch  nicht;  es  kommt  darauf  an,  mit 
weloliein  Volksstamnie  und  unter  welchem  Himmel  man  es  zu  thun 
hat;  Bewohner  von  Hochebenen  und  Seeküsten  können  nicht  von 
Cerealien  und  Kartoffeln  allein  bestehen:  sie  müssen  wenigstens 
Hülsenfrüchte  und  Fett  dazu  nehmen;  auch  Menschen  und  Nationen, 
welche  den  feineren  Beschäftigungen  innerhalb  einer  rafünirten  Ge- 
sittung sich  hingeben  und  vorwiegend  an  den  geschlossenen  Baum 
des  Zimmers  gebunden  sind,  können  von  Getreidearten  und  stärke- 
mehlhaltigen  Knollen  nicht  ausschliesslich  bestehen,  olme  Krankhei- 
ten der  Verdauungswerkzeuge  sich  zuzuzielien  und  gt-i^tig  Schaden 
zu  leiden.  Bevölkerungen  aber,  die  weder  unter  deni  Einflüsse  zeli- 
render  Klimate  leben,  nncli  aurh  Sklaven  einer  übertriebenen  L'ivi- 
lisation  sind,  werden  bei  Orealieii.  Kn^llpn.  <)]tst  und  dgl.  mehr 
vortrelVlich  bestehen;  die  Literatur  der  Keisebeschreibungen  ist  über- 
reich an  Belegen  für  die  liiclitigkeit  unserer  Behauptung. 

Wie  wenig  frei  von  Vorurtheilen  und  Ungenauigkeit  bei  Be- 
ui*theilung  der  sogenannten  pflanzlichen  und  thierischen  Diät  zu 
Werke  gegangen  \vurde,  bewei>:t  unter  Aii<lereru  ilie  Aeusserung 
von  L.  A.  Segond^),  wonach  die  animalische  Nahrung  bei  gutem 


1)  YoiT,  (C.,)  üeber  die  Unt^achiede  der  animalischen  und  der  vegeta^ 
billachen  Nalimng,  die  Be<lpuluiic^  der  Xährsalze  und  der  Genussmittel.  — 
Sitzungsberichte  der  Akadeiniu  der  Wissenschaften  zu  München.  Jahrgang 
1869.  in  8».  Tom.  U.  pag.  492. 

2)  SEooxr»,  L.  A. ,  D*-  riiction  comparative  du  rej^imp  animal  et  du 
r^^rrime  vegetal,  sxir  la  crnistiintion  phy-ique  f^t  snr  le  ni.iral  df  Miouuiie.  — 
Memoire  de  l'Acad6mie  nationale  de  ni6deciue.  Tom.  XV.  Paris  lööO.  in  4", 
pag.  221« 
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Gebrauche  vorzüglich  m'riLrii.'t  sei,  die  Kräfte  zu  entwickeln  tiiifl 
die  Sensiltilität  zu  vennfinvu ,  \voir»"^'*^u  <lie  vetr»'tal»ilis<  he  Nahrung 
die  Sen^ihilitiit  \>'rniin'l»'r»'  un<l  >hv  Moral  nur  unvfrlä-^licl'.e  und 
kniftl"-«'  Organe  zur  \'crtuLrunir  -t<'lh*.  —  Die  Pythagoräer,  die 
Brahnian^^a  ,  die  urkräftiir«'n.  -irrnnreinen  B^n^dkenuigen  v^^r<^chie'!•''- 
ner  Gegenden  des  mittleren  Frankreich,  Xorw^^geus  und  anderer 
Länder,  sie  alle  iM.hron  jene  Behauptung  in  den  Orundl 

Auch  F.  W.  PavyM  maclit  des  Frillers  sich  schuldig,  anima- 
liflche  und  vegetabilische  Nahrung  als  Gegensätze  zu  behandeln  und 
die  Alimente  de»  Pflanzeni*eich:t  als  ärmer  an  Nährstoff  zn  betrach- 
ten, denn  jene  des  Thierreichs.  Audi  hier  werden  Hfilsenfrflchte, 
ja  wird  die  chemische  Besj'haffenheit  der  Getreidearten  zu  wenig 
erwogen  und  das  Fleisch  zu  h«H'h  jre'^t'hätzt.  Die  Behau}  rung  Pavy's, 
dass  Fleifich  den  Hiuiger  !ies>er  stille,  als  Pflanzennahrung,  ist  nicht 
richtitr:  denn  i«-h  liahp  dur<*h  zalilr»'ich»'  V»'r-<u<-h»'  an  mir  selbst  ge- 
funden, da>s  nat-h  <M'nu>^  v<'n  Flfi-  ii  •]••]'  Umiil^t  inii  ein»'  LTiiii/e 
Stundp  früher  eintritt,  al<  nu'-li  Aufnahme  .-iiirr  a»''inivaleiit''n  Mmue 
\"n  Hüiv. 'iifrü. •Ilten .  und  aii'h'ivrv,'it>  \vui''le  mir  klar,  <hi^<  l^^tztere 
lifi  gutt*r  Zul't'r.'iruiiL;"  inj  Ani:»*nhnncii  »'iten«»  leicht  und  ruhig 
verdaut  werden,  als  gut  heieitet.*s  Flei^di. 

I»ev>dkerungen,  die  angt^meN^..iie  Men-'.'n  V  'ii  Hülsenfrüchten, 
Obst,  Gemüse,  KartutVeln,  ( ietreidearteu,  Butter,  Küse,  Milch,  Eiern 
aufnehmen,  in  guter  r»e<chai]enheit  und  entsprechender  Kombination, 
dabei  den  Kegeln  der  ^iami  und  Hygieine  gemäss  leben,  erkranken 
ans  Anlass  der  Xahmng^ipflege  nicht,  und  ge«leihen  vortrefflich  ohne 
Fleischgenuss.  Der  li)»erale  Vegetariani^mus  in  guter  Anwendung 
bum  als  die  l)e$te,  Krankheiten  verhindernde  Xahrongsweise  des 
Menschen  in  allen  Erdstrichen  aniresehen  werden. 

Dan  Obst. 

§.  l  'itJ. 

Das  Ghst  im  Allgemeinen  kann  zur  Schä-Uichkeit  werdf^n,  wenn 
es  im  unreifen  Zustande,  oder  im  l  ehermaasse,  o-]er  zu  unrediter 
Zeit  genossen  wird,  «»lier  aher  wenn  -einem  <iehrauc1i  immässige?! 
Wassertrinken  »Mier  Biergeim>s  nachfolgt.  Am  meisten  sciiädÜcli 
werden  -iie  S.  halen  des  oh^re-. 

Lnreifes  Obst  richtet  sehr  viel  Unheil  an,  und  man  ist  berech- 

1)  Pavy,  f.  \V.,  A  treati^e  on  Food  and  T>i>>tetic«.  pbysiolog^cally  and 
tberapeatically  con9id<>re(l.  Sfcond  edition.  London  1875.  in  8**.  pag.  495  sq. 

23* 
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tagt,  auszuspreclieii,  dass  Stadfbehdrden,  welche  strenge  Maii[tB6liaii 

nicht  üben,  geradezu  eines  grossen  Verbrechens  sich  schuldig  ma- 
chen. Zur  Zeit  herrschender  Seuchen  gehört  der  Genuss  unreifen 
Obstes,  ganz  besonders  wenn  Wasser  dazu  getrunken  wird,  zu  den 
grössten  Schädlichkeiten;  es  ist  sattsam  bekannt,  dass  Cholera,  Ruhr, 
gelbes  Fieber  die  meisten  von  jenen  Menschen,  welche  des  unreifen 
Obstes  sich  bedient  hatten,  hinrafften,  und  das  ganz  besonders, 
wenn  viel  und  schlechtes  Wasser  dazu  getrunken  ward.  Als  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  der  schwarze  Tod  herrschte,  gab  die  me- 
didmsche  Facultät  von  Paris  in  einem  Gutachten  auch  Vorschriften 
für  das  di&tetische  Verhalten  während  der  Seuche:  es  heisst  da, 
nadi  J.  F.  C.  Hbcker*s')  lüttiheiliing,  unter  Anderem:  „Qettoekr 
nete  oder  ftisclie  Frfichte  mit  Wein  genossen,  sdiaden  niolit,  aber 
ohne  Wein  werden  sie  tsdtlich." 

ünter  dem  gemässigten  Himmel,  so  gut  wie  im  Norden,  sind 
Frfiehte  erfrisdiende,  schwach  nShrende  NahnmgsmitteL  In  den 
Tropen,  wo  das  Bedürfiiiss  der  Nahrung  ein  weit  geringeres  ist, 
kann  der  Mensch  von  Obst  fast  allein  leben,  zumal  dasselbe  dort 
durchaus  reicher  an  festen  Stoffen,  insbesondere  an  Zucker  und  Pek- 
tinkörpern ist;  gewisse  Früchte  unter  dem  heissen  Himmel  ent- 
halten auch  \iel  von  Proteinsubstanzen  und  Fett,  und  es  ist  von 
der  Kokosnuss  bekannt,  dass  sie  das  Nahrungsbedüiihiss  vieler  Völ- 
ker befriedige.  Auch  Früchte  wie  die  Kastanien  vermögen  recht 
wohl  fast  die  ausschliessliche  Nahrung  eines  südlichen  Volkes  au&» 
zumachen. 

Zu  den  Obstarten,  deren  Genuss  bei  ümnässigkeit  sehr  bedenk- 
liche Folgen  nach  sich  ziehen  kann,  gehSien  Melonen  und  Gurken; 
namentlich  der  aus  den  letztem  ber^tete  Salat  hat,  bei  unzeitge- 
mftssem  Qebranche  und  im  Uebeimaasse  genossen,  schon  vielen 
Menschen  zu  Krankheit  und  Tod  yerholfen.  L.  Krahheb*)  sah 
aus  dem  Qenusse  unreifen  Obstes  Schaden  nicht  erwachsen. 

Alle  Frfiehte,  wehshe  fettes  Oel  enthalten,  erfordern  gute  Ver- 
dauungskräfte; weil  solche  nun  häufig  nicht  vorausgesetzt  werden 

1)  Hbckbb,  J.  f.  C.,  Di«  gifomva.  Tolkakrankheiten  dM  lüttelaltor». 

Historisch  -  pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweitertur 
Bearbeitung  herausgegeben  vou  Acoust  Hirsch.  Berlin  1865.  in  8'^  pag.  78. 

2)  Krahmer  ,  L.,  Hygieine  oder  Lehre  vom  r  tfentlichen  "Wohlleben  un  J 
von  den  medizinischen  Mitteln  zn  seiner  Verwirklichung.  Halle  a.  d.  S.  1870. 
in  8^  pag.  642. 
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kfimiAii,  und  andmneiis,  so  oft  des  Outen  zn  viel  getiian  wird,  er- 
waebsen  ans  dem  Genosse  von  Mandeln,  Wallnttssen  n.  dgL  Yer- 
dannngsbeeeliwerden. 

In  den  Beeren,  ferner  in  den  Kirschen,  Citronen  etc\  sind  orga- 
nische Säuren  enthalten;  daher  verursacht  Missbrauch  dieser  Früchte 
Blähungen,  zuweilen  Durchfall. 

Die  Bedeutung  der  Obstarten  im  Haushalte  des  Organismus 
und  die  Schädlichkeit  des  Missbrauchs  der  Friiclite  von  Bäumen, 
Sträuchern  und  Stauden,  lassen  an  der  Hand  der  Chemie  und  Phy- 
siologie und  am  rothen  Faden  der  täglichen  Erfahrung  sich  ermes- 
sen. Ich  habe  an  einem  anderen  Orte*)  die  Chemie  und  Broma- 
tologie  des  Obstes  in  das  Auge  gefasst.  Es  geht  aus  allen  bekannt 
gewordenen  Thatsachen  hervor,  dass  in  nOrdliehen  LAndem  freie 
Sfinre  nnd  Schale,  in  den  troplachen  Lindem  Zocker  nnd  Schale 
das  sdiSdliche  Moment  bei  Ifisslviaiicli  des  Obstes  ansmadien.  In 
den  Tropen  erzeogt  AUzaTiel  im  Obstgennss  leicht  Fieber,  in  nörd- 
lichen KKmaten  DorchihlL  Andaoemd  ausschliesslicher  Gebrandi 
des  Obstes  als  Nahrangsmitlel  mflsste,  wenn  er  in  nördlichen  Brei- 
ten fiberhanpt  m^^glich  wäre,  beträchtliche  Verändeningen  in  Be- 
tichaflenheit  des  Blutes  und  Umsatz  der  Gebilde  erwirken,  weil  die 
in  den  Früchten  enthaltenen  Nährstoffe  nicht  in  jenem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen,  welches  Normalbestand  des  Organismus  noth- 
wendig  erheisclit,  und  weil  viele  Obstarten  durch  ein  Allzuviel  von 
freier  Säure  die  Vorgänge  der  Ernrihnintr  st«"ren. 

Nahrhafter  als  <lie  fleischigen  Früchte  sind  die  nussartigen; 
doch  würde  bei  ausschliesslichem  Qebranche  deren  beziehungsweise 
hoher  Gehalt  an  Fett  die  Verdauungswerkzeuge  sehr  beeinträchtigen. 

Ans  dem  Einflüsse,  welchen  die  verschiedenen  Kategorieen  von 
Nahnmgsmittehi  anf  die  chemische  Znssmmenseteuig  des  Harnes 
snsflben,  geht  deutlich  die  Wirkung  der  Diftt  anf  den  Stoffwechsel 
hervor.  C.  0.  Lehiukn*)  erforschte  an  sich  selbst  die  Beziehmi- 
gen,  welche  zwischen  Xahnmg  und  Chemie  des  Harnes  bestehen, 
und  kam  zu  der  Erkenntniss,  dass  binnen  yierundzwanzig  Stunden 
durch  den  Ürin  entleert  wurden: 

1)  Reich,  Die  Nahningt-  and  Q«miMmitt«lkimde,  hiitoriich,  nator* 
wissenschaftlich  and  hygieiniflch  begründet.  Göttinnen  1860— Sl.  in  S**.  Tom.  I. 

Pars  2.  pftfif.  2  nq. 

2)  Leu>L4Nn,  C.  O..  Lehrbuch  der  physiologuchen  Chemie.  2.  Auflage- 
Leipzig  1603.  in  b'\  Toiu.  LI.  pag.  4u2  sq. 
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feste  ^  ^  tt  EztractiTStofTe 

•B  .  .1    Harustotf  Harnsäure         , "  , 

Bestandtheile  und  Salze 

bei  gemischter    Kost     67.^2      ^2*498     l*i83  1^-746 

-  thierischer      -       S7,^^      53.j98     1.47 g         7.,  12 

-  pflanzlicher*)  -       59.24      22.4 I.021  ^^^i^s 

-  stickstofffreier  -  il,^^  I5.408  17.13,, 
Ausserdem  &nd  Lehmann,  dass  nach  Genuss  von  proteinreichen 
Speisen  der  Harn  stark  saure  Reaction  annahm,  dasreiren  nach  Auf- 
nahme von  Gemüse  und  linderer  leiclit  nährender  IMlauzenkof^t  selir 
bedeutend  an  freier  Saure  verlor,  Ei'dsalze  leicht  ausschied,  imd 
oxal-,  wie  niilehsaure  Salze  enthielt. 

Au?;  'licsHu  Angaheii  oeht  lit^rvor.  «la<s  nicht  nur  ausseliliess- 
li<  iit'r  <  it'l.raufli  von  Fleiseli  und  Eiern  nachtheilig  auf  Stoft'wechsel, 
Ernährung  und  Harnwerkzeuge  wirken  nui-se,  sondern  auch  aus- 
schliesslicher GehrauL-h  von  Obst  der  uördli'  hen  Länder  mid  von 
Gemüse  schädlichen  Eintiu>s  üben  werde,  und  dass  nur  allein  die 
gemir^chte  Xahnmg**),  in  <ler  alle  Xälirstoflfe  gleicbmässig  vertreten 
sind,  diejenige  sei,  welche  das  normale  Bestehen  des  Menschen  an 
meisten  sichert 

Ueber  die  aetiologischen  Verhältnisse  des  Obstes  findet  man 
interessante  Mittheilnngen  bei  Bengt  Bekgius^)  und  Johann  Georg 
ZiMHEBBiANN^);  der  letztere  bekämpft  auch  alte  Vorurtheile  bezüg- 
lich schädlicher  Wirkungen  des  Obstes. 

Das  Gemüse. 

§.  157. 

Kartoffeln  rechnen  wir  zu  dem  Gemüse.  Da  Stärkemehl  der 
Hauptbestandtheil  der  Kartoffeln  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  ihr  aug- 
schlies^licher  Gebrauch  zu  Krankheit  führen  müsse;  werden  aber 
die  Kartoffeln  zu  substanziösen  Alimenten  gegessen,  dann  sind  sie 
eine  vortrefiOiche  Speise.  Bevölkerungen,  die  nur  von  Kartoffeln  le- 
ben, sind  elend. 


*)  höchst  wahncheuolich  mit  Anssohluss  der  Hülaenfrüchte. 
**)  von  Fleisch  ganz  abgesehen. 

1)  BEBOirs,  B. .  T'eli'-r  die  Leckereyen.  Aus  «lern  Schweilischen  mit 
Anmerkungen  von  J.  £.Fobst£R  und  £.  Spbengel.  Halle  1792.  inS°.  Tom.  I. 
pag.  \7^^  sq. 

2)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  iu  der  Arzneykunst.  Zürich. 
1763—64.  in  8".  Tom.  II.  pag.  255  sq. 
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Wenn  dorcb  ausschliessliolien  Gebnmeh  der  Kartoffeln  als  Nah- 
rongsmittel  so  zu  sagen  die  Wurzel  des  Lebens  unterbunden  wird, 
bringt  das  Verspeisen  unreifer,  kranker  oder  sonst  fehlerhafter  Kar- 
toffeln Gesundheit  und  Leben  in  mehr  oder  minder  bedeutende  Ge- 
fahr. Der  Gebrauch  keimender  Kartoffeln.  <li*^  Solanin  enthalten, 
hat  Verofiftunir  (liuvli  dipses  AlkaloiM  zur  Ful^^«-.  uii«l  au^  «irin  Ge- 
nus«; kraiiktT  l\art'>lVt'lii  ♦'iitsprincrcn  oft  «Ii»'  ltfil«'nkliclistrii  V.-r.iau- 
ungs-Sr-Tun^«'!!.  I»ti  <ii«iK(,  Fi;ii;i)!urn  M<»>r')  winl  «'in  «harak- 
teristix-lior  Fall  von  V)'!(,'itnui<,'  inehnTor  IN-rsonen  <lui*c]i  >h-n 
niijis  selilochUT  (Solanin  enthaltenden)  Kartolhdn  mitgethfilt.  IMe 
Ansicht  v««n  Hrri  Ki:'-^)  ül)or  die  Uraache  der  schädlichen  Wirkungen 
unreifer  Ivartotleln  <^'eht  dahin,  dass  nicht  Solanin,  sondern  mangel- 
haft entwickeltes  Stärkemehl  und  Kiwoiss  liier  in  rJetrachtnng  komnip, 
und  dass  diese  KOiper  durch  den  £influss  des  Kochens  eine  Be- 
schaffenheit annfthmen,  welche  Leichtrerdaulichkeit  nicht  erm^lich«). 
Auf  Moor-  und  Lehmboden  gewachsene  Kartoffeln  verhielten  unreif 
sich  am  schfldlichsten. 

Wer  ausschlietislich  von  Kartoffeln  sich  ernähren  und  dabei  ge- 
deihen wollte,  müsste  unermessliche  Mengen  aufiiehmen;  denn  nach 
A.  Patex')  enthalten  die  fra^iflichen  Knollen  nur  1.^  Procent 
eiweissartiger  Korper.  Auch  niiisste  ein  solclier  Kartortelesser ,  um 
nicht  durch  das  l'ehcrinaa^s  von  S)tci<c  an  Gastricismus  zu  erkran- 
ken, titglich  die  Leii)eshewegung  eines  llir>(hes  oder  willen  PfiMde^i 
]n:t<hen.  Dass  die  Irländer  hei  Karlulleln  liherhaupt  lehen  kt»nnen, 
erklart  sicli  daraus,  dass  sie  dieselhen,  nach  Angabe  von  H.  Le- 
TiiEßV*),  mit  iJuttermilch  geniessen. 

An  einein  anderen  Orte*)  habe  ich  die  |Beziehungen  (relativ) 
ausschliesslicher  Kartoffelnahmng  zu  dem  Zustande]  der  Volksseele 


n  Aiisfährliclie  EncyklopSdie  <1er  gosKtniuten  Staat^anneilciuide.  Von 
G.  F,  Most.  Leipzig  isa;'— 40.  in  h".  Tom.  11.  pag.  780  sq. 

2)  RiTTv  i; .  DiV  Kavfi'HVl  als  |NahrungsmitteI  im  gesunden  und  kranken 
Zustande  mu\  ihre  Ilrviehuug  auf  Staatsarzneikunde,  —  Canstatt's  Jabreii» 
bericht  der  Medicin  für  1847.  Tom.  VII.  pag.  ly. 

;'.)  Pavkn,  A..  I)h«*  sul>^tatn»'s  HliniHiitairfx  et  dns  iiioyens  de  les  am<^- 
liorer.  de  le»  «-(>n>erver  et  d'eu  reconnaitre  lea  alteratious.  2.  Edition.  Paris 
1854.  in  8".  pag.  1:^7. 

4)  Lf.tuluv,  H..  iU\  Food.  London  1»70.  in  8".  pasr.  26. 

r«)  Reich,  Stadien  iiber  die  Volksseele.  Jena  1876.  in  8^  pag. 
142  sq. 
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gopirfift,  und  Q.  J.  Mvldbr^)  hat  den  Einflius  der  Kartoffeln  aof 
das  leüilidie  Wohl  ganzer  BerOlkenuigen  mit  Erfolg  wissenadiaft* 
Holl  ennitteli 

8.  158. 

Aue  diejenigen  GemüBearten,  welche  man  unter  dem  Namen 
der  Küben  begreift,  aJso  die  Mohr-,  Kunkel-,  Steckrüben,  Kohlrabi 
etc.,  sind  für  sich  allein  eben  so  wenig  wie  die  Kartoffeln  im  Stande^ 
den  Menschen  genügend  zu  ernähren.  Uebennässig  genossen  ver- 
ursachen sie  Blähungen,  und  zwar  besonders  bei  mangelhafter  Kör- 
perbewegimg. 

Pastinak,  Sellerie,  Petersilie,  Rettige,  Spargel,  Lattich  wirken 
mehr  oder  weniger  auf  den  Urin;  die  Laucharten,  wie  Zwiebel,. 
Knoblauch,  Schnittlauch  machen  zuweilen  Blähungen,  desglelohen 
yerursachen  Rettige;  Artischoken,  Spinat,  Endivien  gehören  zu  den. 
leichtest  Terdanlichen  GemOsen;  die  Kohlarten  dag^^en  blähen,  ma- 
dian,  nnvoTBichtig  genossen,  DnrdiM  nnd  Kolik. 

Man  mOge  Schwämme  den  GemQsen  zurechnen.  Die  Pilze 
fixrdem  gnte  Zubereitung,  gute  Yerdanungakräfte,  und  viel  Bewe» 
gung  in  freier  Luft,  wenn  sie  nidit  schaden  sollen.  Leute,  die  we- 
nig Bewegung  madien,  aber  'fiel  Trttfföhi  und  andere  Schwämme 
essen,  werden  stark  von  Gicht,  Hämorrhoiden,  und  wie  diese  Sym- 
tomencomplexe  alle  heissen,  geplagt.  Indessen  verursachen  weni- 
ger die  Pilze  Störungen  in  Bildung  der  Harnsaure,  sondern  das 
Fleisch  und  die  Gewürze  thun  dies. 

Da  die  Unterscheidung  der  nicht -giftigen  Schwämme  von  den 
giftigen  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  und  der  Genuss  schädlicher 
Schwämme  grosses  Unheil  anrichtet,  macht  es  sich  nöthig,  dass 
Marktpolizei  strenge  geübt  und  von  Seite  dieser  Behörde  zu  sofor- 
tiger Vernichtung  aller  schädlichen  und  verdächtigen  Schwämme 
geschritten  werde. 

Bfiben,  Knollen  und  Wurzeln  sind  durch  ihren  Gehalt  an 
Zucker,  Pektin  etc.,  und  durch  den  Umstand,  dass  sie  die  Yerdau- 
ungsorgane  anftOlen  helfen,  fdr  den  Menschen  unentbehrliche  Nah- 
rungsmittel. In  Verbindung  mit  proteinreichen  Körpern  helfen  sie 
die  vollkommene  gemischte  Nahrung  ausmachen.  Von  ihnen  allein 


1)  MuLDKR,  G.  J.,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zusammenliauge  mit  deiu 
Yolksgeist.  Utrecht  und  Düsseldorf  1847.  in  S".  pag.  63  sq. 
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kben,  flstEte  Anfiialim«  mwnneflfllidiflr  Mengen  Tonus,  dauernde 
UebeKflUlnng  des  Hägens,  und  mflssts  nothwendig  aUe  Folgen  der 
Mteren  nich  sieh  dehen. 

Pilze  können  unter  Umständen  ganz  gut  als  Gemüse  dienen, 
Hülsenfrüchte,  Brod  und  Eier  aber  niemals  ersetzen.  Man  hat  über- 
mässigen Genuss  von  Pilzen  zu  Gicht  in  genaue  Beziehung  gebracht. 
Wenn  Gicht  auf  St^^rungen  in  Bildung  und  Ausscheidung  von  Harn- 
säure sich  gründet,  und  solche  als  Folge  von  Indigestionen  sich 
geltend  machen,  so  ist  es  blos  die  Schwerverdaiilichkeit  gewisser 
Schwämme,  welelie  bei  besonders  disponirten  Menschen  zu  Entste- 
hnng  der  Gicht  beiträgt.  Der  Eiweissgehalt  der  Pilse  ist  im  Gan- 
zen viel  zu  nnbedentend,  als  dass  er  hier  irgendwie  in  das  Gewicht 
fiülen  sollte. 

Nadi  neaea  Cntenmehnngen  von  A.  Mamte*)  enthatten  ess- 
bare  Schwämme  im  trodranen  Zustande  bis  sa  sehn  Prooent  Zucker- 
arten;  der  Gehalt  der  Pilze  an  ProtelnkOipem  aber  tritt  gegen  je- 
nen an  Kohlenhydraten  sdur  snrQek.  Daher  stehen  die  Schwämme 
anf  dem  Boden  der  Gemflse  nnd  können  aetiologisdi  wie  hygieinisch 
nnr  als  Gemflse  in  Betrachtung  kommen. 

Es  hat  J.  ScHLOssBERUKR  *)  duTch  ausgedehnte  Fors  chun- 
gen  nachgewiesen,  dass  IMlze  im  frischen  Zustande  mehr  Wasser 
enthalten,  als  selbst  die  an  Wasser  reichsten  Früchte,  dagegen  aber 
im  getrocknet^^n  Zustande  bezüglich  ihres  lieichthums  an  eiweissar- 
tigen  Körj^ern  Erbsen  und  Bohnen  sehr  nahe  stehen.  —  Getrock- 
nete Pilze  sind  im  Allfrenieinen  schwer  verdaulich  und  wegen  die- 
ses Umstandes  schon  nicht  als  allgemeines  Nahrungsmittel  des  Vol- 
kes zu  empfehlen;  insbesondere  halten  sie  den  Vergleich  mit  Hül- 
eenfräohten  nicht  ans,  die  fOr  alle  Fälle  als  vollkommene  Alimente 
an  betrachten  sind.  Immerhin  werden  Pilze  Gemüse  und  geschmack- 
TeriMssemde,  ftr  reiche  Prasser  anch  gichtfördemde  Mittel  bleiben, 
aber  niemals  zn  dem  Bange  eigentlicher  Volks-Nahmngsmittel  sich 
erheben  können.  Das  letitere  wird  anch  deshalb  der  Fall  sein, 
wefl  die  Cntencheidang  der  giftigen  von  den  nicht-giftigen  Schwäm- 
men nur  durdi  die  genaueste  Sachkemitniss  mOglich  ist 

1)  Mantz,  A.,  Sur  la  matiere  sncr^e  contenue  dana  Im  oluanpignons. 
—  Bevue  des  «ciences  lu^lirale««.  Tom.  II.  (1m7:».)  pag.  73. 

2)  Sthlossi-.ki'.ukk  .  J..  Ueber  die  Nahrki  aft  der  S«'hwünime  vom  Stnnd- 
punct«  des  C  hemiker!*  aus.  —  Ca^statt':»  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1»45.  Tonu  VII.  pag.  12. 
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Sehr  beachtenswerth  für  die  Aetiologie  der  Pilze  sind  die  fie- 
luerbingen  yon  Theodor  Husekas!»^),  J.  B.  L.  Leteluer  und 
Spekeüx*),  Emil  Boudier'),  und  F.  Y.  Baspail^). 

Die  Hfllsenfrllehte. 

Hülsenfrütlit*\  von  ihren  Sclialen  befreit  und  gut  zubereitet, 
sind  eine  vortretriiche  Speise;  mit  den  Sclialen  aber  bewirken  sie 
häufig  Blähungen.  Bohnen,  Er})>5en  und  Linsen,  die  vorzüglichsten 
der  Hülsenfi-üchte,  sind  in  der  Keihe  der  Yolks-Xahmngsmittel  lei- 
der schon  lange  nicht  mehr  das,  was  sie  vor  Ausbreitung  der  Kar- 
toffel waren.  Ihr  Beichthnm  an  ProteinkGrpem  macht  sie  beson- 
ders geeignet,  als  gutes,  allgemeines  Nahrungsmittel  zu  dienen,  und 
das  Fleisch  zu  ersetzen. 

Schädlich  werden  HulsenMchte,  wenn  sie,  wie  wir  schon 
andeuteten,  von  ihren  Schalen  nicht  be&eit  wurden.  Die  Schule 
Ton  Salemo*)  weist  auf  die  Blähungen  bewirkende  Eigenschaft  der 
Erbsen,  wenn  sie  in  ihren  Hülsen  blieben,  hin;  und  Pedanios 
DiosKoHiDEs'^)  saiift  von  diT  Si-liminkbohne,  dieselbe  sei  im  unge- 
kochten Zustande  sehwer  zu  verdauen,  blähe,  maclie  schweren  Athein 
und  störe  den  Schhif;  Linsen  lisljt  Dioskoridks  niclit  nur  fui*  blä- 
hend, sondern  erkh'irt  aucli,  dass  sie  den  Aiif^cii  schaden. 

Wer  wenig  oder  gar  keine  Bewegung  in  freier  Luft  macht. 


1)  HusEMANN,  Th.,  üeber  die  mediciniachie  Bedeutung  der  Pilse,  mit 
vorzugsweiser  Berücksichtigau^  ihrei-  toxisc  hen  und  diäteti.schen  Eigenschaf- 
ten. --  Canstavt's  Jahresbericht  <ler  Meilicin  für  1865.  Tom.  V.  pag.  110  sq. 

2)  Li  I  I  I. IHR,  J.  B.  1j„  &  Si  KNK.rx,  Hpcherches  sur  les  principe»  toxiqnps 
des  ( imuipiguons.  —  Aunales  d'Uygiene  publique.  2.  s^rie.  Tum.  XXYII. 
(Iö67.)  pr.g.  71  sq. 

3)  BouiuLi; ,  E.,  De.s  c-hHinpignuns  au  puint  de  Tue  de  leors  caract^ri'S 
usnels,  chimiqnee  et  toxicoU^giquea.  I^uris  186S.  in  8^  —  Annale«  d'hygiöne 
publiques.  2.  s^rie.  Tom.  XXV.  (1866.)  pag.  469  sq. 

4)  Baspail  ,  F.  y.,  Histoire  natorelle  de  la  sant^  et  de  la  maladie  chez 
les  vögötanx  et  ohezles  animanx  eng6n6ralt  et  en  partienlier  ohei  Phomme. 
Paris  184.?.  in  8".  Tom.  I.  pag.  202  sq. 

."))  Regitnen  sanitatis  Salami,  sive  Scholae  Halernitanae  de  ronser  vanda 
bona  valetudine  praecepta.  Edidit  .  .  '.  Joann.  Christ.  Gottl.  Ackermamn. 
Stendaliae  17fO.  in  S".  pag.  181.  —  CHp.  XXXIIl. 

rt)  Dutsi  (»uiuis  iibri  oclu  graece  et  laliue.  Parisiis  1549.  ia  8®.  Lib.  Ii. 
Cap.  127  sq. 
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wird  nnr  aoigftltig  bereitete  und  toh  den  Schalen  befreite  Hfilaen- 
frflchte  mit  Vortheil  gemessen.  Schwer  Arbeitenden  bekommen 
Hfilsenfrflchte  ganz  vorzüglich. 

Bohnen,  in  «chlecht  verzinnton  Buchsen  aiifl^ewahrt,  vermögen 
auch  bei  niässigeni  Gennss«^  Kolik  /u  orzeu<:ren. 

Der  Einttus?<  der  Hülx'iifrürhb'  auf  <1ie  Zusanimensct/.unLr  d«^r 
Dannj^ast»  ist  von  Kari.  H.  H(  »fmann  •)  stmlirt  wonleii,  aber  leider 
mit  weiiii;  iM»sitiveni  Krfol^^  Ergel)iii>sreieher  waifH  .Ii»'  Tiitersu- 
tliuiigen  vun  E.  KrciK*-*)  uml  Planer^).  Es  kam  Hr<;i;  durrh 
zablreiclie  Versuche  zu  der  Erkenutniss,  dass  hei  Hülsenfnichtc-Diät 
das  schwere  Kohlenwasserst.. 11  <:as,  hei  Fhdst  li-Diät  das  Stiekstoflgas, 
bei  Milch-Diät  das  Wasserstoflgas  den  Hauptbentandtheil  der  Darm- 
gase ausmache. 

Nach  Planer  geht  bei  l'flanzennahmng  die  Verdanung  im 
Dfinndarm  mit  viel,  bei  Fleischnahmng  mit  wenig  Gasentwickelnng 
vor  sich,  und  es  bildet  sich  naith  Uebergang  der  Massen  ans  dem 
Dünn-  in  den  Dickdann  bei  Vegetabilien  kein  Schwefelwasser-' 
Stoff,  bei  Fleisch  aber  Schwefelwasserstoff.  Nach  Gennss  Ton  Hfilsen- 
frfichten  war  die  Gasentwickelnng  im  Darme  sehr  beträchtlich;  alter 
es  wurde  Schwefelwasserstoft'  nicht  bemerkt.  — 

Diese  Tliai>a<heii  k-»nnrji  erst  dureh  Thatsaehen  anderer  Art 
IJedrutuii^'  für  die  Aetiologie  der  Kranklieit.'U  irewinnen;  al^r  es 
i<t  vi»n  Wiiditigkeit ,  derselheii  /u  i,'edeiikt'n.  Man  iii"'«?e  der  Mei- 
nung liauni  gehen,  dass  die  Entwi*  kt'lung  von  Srli\v('felwa<<t"r- 
stoÜ"  hei  Fleischnahrung  eine  Schattenseite  dieser  h't/teren.  ni.ht 
ohne  KinfliiHft  auf  das  psychische  Lehen  sei,  und  dass  entspr»M  hi  nde 
Körperbewegung  <lie  Entwickelung  von  Gasen  im  Darme  nach  Ge- 
nnss TOn  Hülsenfrüchten  bedeutend  massigen  werde. 

H.  WoROSCHiLOFF^)  mat'hte  an  sich  selbst  Versuche  bezüg- 

1)  HoKMANS.  K.  H. .  IVl).'!-  Zusrtminfusftziuii;  der  Danngasf.  ■  Wi-  iier 
Me<li7.inis«  lie  Wo.  lit  nsc  hntt.  Hfdigirt  vou  L.  Wihki.suokkk.  XXIL  Jülirgaitg. 
Wien  IsTJ.  in  >  ".  paj;.  «ol  sq. 

3)  Bt'OE,  E.,  Beiträge  zur  Kenntni—  der  I>ArmgH.>e.  —  Chemische« 
Centna-BIatt  för  1862.  Leipxig  in  9^,  p«g.  847  sq.;  a53  aq. 

3)  PLANca,  Die  Oaae  dei  VerdaamigasohlaaohM  und  ihre  Beziehangen 
nun  Blute.  —  Bericht  über  die  Fnrtochritte  der  Anatomie  und  Physich ogie 
im  Jahrp  isö'».  neran8ji:p^el»en  von  J.  Hkxlk.  W.  Kkfsrstrik  und  G.  Mbiss- 
3IER.    Leipzig  Äi  Heidelbei).'  in  s".  pag.  274  sq. 

4)  Wor.os.  uii.oKK.  H..  Die  ErnäliruntrsfiUiiirkpit  der  Erbsen  und  des  Flei- 
sches und  die  quantitativen  Verhaltni^e  des  eingeführten  und  durch  den 
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lidi  der  Wirkongen  von  Erbsen-  und  FleiBdidiftt,  und  fiiad,  daas 
die  Aasunflations-Faiiiglieit  der  dweiBBBrtige&  Körper  de»  Fkiflehes 
viel  bedeutender  sei,  als  jener  der  Erbsen;  dass  bei  Fleiscihdiät  das 
absolute  Gewicht  des  E^bpers  ab-,  das  spedfische  zonabm,  bei  Erb- 
sendiät das  Üiugekebrte  der  EbU  war;  dass  nnter  dem  Einfliisse 
verstärkter  MnskeHiiätigkeit  Kräfte  gleichwie  ümfimg  der  Aibeits- 
organe  zu-,  der  anderen  Organe  abnahmen,  und  zwar  bei  Fleiscii- 
diät  ausgesprochener,  als  bei  Erbsendiät;  dass  letztere  den  Wasser- 
gehalt des  Körpers  erhöhte.  —  Die  Richtigkeit  dieser  (noch  der  Be- 
ßtätigung  bedürftigen)  Angaben  vorausgesetzt,  lässt  daraus  gar  kein 
bestimmter  Schluss  sich  ziehen,  ob  Erbsen-  oder  Fleischdiät  leichter 
zur  Schädlichkeit  werden  könne.  Es  werden  bei  Betrachtungen  die- 
ser Art  Verhältnisse  in  Rechnung  genommen  werden  müssen,  die 
bisher  noch  ziemlich  abseits  lagen,  und  es  wird  sehr  sich  empfeh- 
len, anf  die  Beobachtungen  gewissenhafter  Reisenden  etwas  Gewicht 
zu  legen,  da  der  physiologische  Versuch  allein  in  nicht  wenigen 
Fällen  irre  leitet. 

In  Bessng  auf  das  Nahrongsverhältniss  der  HälsenMchte  und 
deren  Yonfigliehkeit  g^genfiber  dem  Fleische  habe  ich  an  einem 
anderen  Orte*)  mich  geäussert 

IHe  Getreidearten  uiä  das  Brod« 
^  §.  160. 

.  Die  Güte  und  Echtheit  aller  Speisen,  die  aus  dem  Mehle  des 
Getreides  bereitet  werden,  insbesondere  aber  die  Qualität  des  Bro- 
des,  sie  üben  eine  sehr  bestimmte  Wirkung  auf  die  Gesundheit  und 
das  Wohl  ganzer  Bevölkerungen  aus.  Der  Genuss  schlechten  Bre- 
des macht  krank,  und  kann  unter  Umständen  Seuchen  erzeugen, 
Misswachs  und  Tlieuerung  arbeiten  dem  Elend  und  Verderben  in 
furchtbarster  Ausdehnung  in  die  Hände,  wie  die  Statistik  beweist. 

Nach  DiosKORiDEs^)  sollen  durch  den  GenuBS  rohen  Weizens 
Eingeweidewfiimer  entstehen. 


Harn  abgeführten  SÜckrtofl^  —  Jahresberichte  aber  die  Fortschritte  der 
Anatomie  und  Physiologie.  Von  F.  HoFiujni  und  O.  Bcbwalbb.  Tom.  II. 
Leipzig  1S75.  in  S".  peg.  418  sq. 

1)  Bbich,  E.,  Studien  fiber  die  Feiertage.  Nordhansen  1874.  in  8". 
pag.  83  sq. 

2)  DiOBKOBiDSS.  A.  a.  O.  Idb.  IL  Cap.  107. 
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In  einer  grotnen  Anabl  von  Undm  Ist  dar  Reis  YolkB-Nah- 
rnngamittel;  seine  BeechaffonlMit  steht  somit  In  Innigster  Beziehuig 
nur  aUgemeinen  Gesondhelt  Dem  Ansbrwdi  der  Gholeia  in  Ostin- 
dien (1817)  war  der  allgemeine  Qemiss  Ton  kianknm  Beis  Torans- 
gegangen.  BoBBBT  TmsB^),  der  an  dieser  Zdt  in  Jessore  rieh 
aafMelt,  glaubte  die  Entstehung  der  Seuche  lediglich  Tom  Gebrauche 
des  fraglichen  Nahrungsmittels  herleiten  zu  müssen;  indessen  war 
der  schlechte  Keis  nur  eines  der  vielen  tausend  Momente,  denen 
die  Epidemie  ihren  Ursprung  verdankte. 

^Der  Reis",  sagt  W.  E.  P.  Kiehl*),  ^hat  ganz  ])estimmt  die 
Cholera  nicht  hervorgerufen;  aber  wenn  wir  Alles  bedenken,  was 
wir  bereits  erwähnt  haben,  dann  ist  es  docl»  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  eine  so  schlechte  Nahrung,  als  dieser  (kranke)  Keis,  einen 
entscheidenden  fiinflass  auf  diese  Krankheit  ausüben  mosste.''  B.  A. 
Mobbl'),  indem  «r  die  Meinungen  Tytlkr\s  im  Auge  hat,  be- 
merkt, ee  sei  gewiss,  dass  verdorbene  Cerealien  Durchfölle  bewir« 
ken,  welche  im  hohen  Grade  an  Entwickelnng  der  Cholera  beitrü- 
gen, nnd  die  Jnraaiim  dieser  l^nnUieit  snsammen  mit  nn- 
glüeklichen  Veihiltniasen,  welohe  nogenfigende  Emfthmng  oder  Auf- 
nahme yefdorbener  Nahrongsmitfeel  sor  Folge  hätten.  — 

§.  161. 

Koch  Tiel  mehr  Sti^mgen,  als  der  sohledite  Beis,  rerorsacht 
der  kranke  Mais.  Das  in  vielen  Gegenden,  wo  man  den  Mais  ak 
tägliche  Speise  geniesst,  endemische  Herrschen  des  Pellaj^Tu  ist, 
nicht  ohne  schwerwiegende  Gründe,,  mit  dem  Gebrauclie  des  Mais 
als  Nahrungsmittel  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  Aix;rsT 
HiR8<'n^)  stellt  die  Momente,  welche  für  diesen  Zusammenhang 
sprechen,  also  neben  einander:  1.  Ueherall,  wo  das  Pellagra  jetzt 
vorkomme,  sei  es  erst  nach  Einführung  und  dem  aligemeinen  An- 

1)  Tytler,  IL,  Remarka  upon  Morbot  Oijneus,  or  Disease  occasioned 
by  the  employment  tut  nozions  rie»  ai  Ibod.  Catantta  1S20.  2  ToL  in  8*. 
—  KiBBL.  pag.  418. 

3)  Kbbl,  W.  f.  P.,  Uabw  dm  Vnprang  «aA  dl«  Y^rbStitaa  d«r  Sen- 
chen.  Erläutert  duroh  das  Baiiplal  dar  anatackendan  Cholera.  Berlin  18S5. 
in  S**.  pag.  418. 

MoKKi, .  B.  A..  Traite  »Ipj*  »letieuereseenres  physiques,  intelleotaeUe» 
fct  moraW's       l'f.sp»TH  huiiijiine.    Paris  1857.  in  s".  pag.  578. 

4)  HiHsru,  A..  Handbuch  der  hbtoriAch-geographischeii  Pathologie.  Er- 
langen 1860— Ö4.  iu  ö'  .  Tom.  I.  pag.  481  aq. 
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bau  des  Mais  aufgetreten.  2.  Das  Pellagia  herrsche  nur  dort  ende- 
misch, wo  Mais  ein  Volks -Nahrungsmittel  bildet  3.  Diejenigen 
Gegen-len,  wo  mau  den  Mais  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  ge- 
niesse,  blieben  vom  Pellagra  ganz  verschont.  4.  Veränderung  in 
der  Xahrungswei<e  lialte  Xaclilass  der  Krankheit  oder  deren  völliges 
Verschwinden  zur  Folge.  Hiksch  liefert  durch  Aufühnmg  zahlrei- 
cher That:<achen  den  Beweis,  dass  nicht  der  gesunde,  souilern  der 
kranke  ^lais  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  des  Pellagra  sei, 
und  diese  Krankheit  dann  besonders  sich  geltend  mache,  wenn 
durch  bestimmte  AVittemngseinflüsse  etc.  der  IMais  schlecht  wurde. 

Man  vorlaukt  J.  Ch.  M.  Boudin*),  der  in  Italien  das  Pella- 
gra selbst  beobachtete,  und  ausserdem  die  ganze  Literatur  über  diese 
(auch  Yon  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  sich  vererbende)  Krank- 
heit genau  studirte,  interessante  Mittheilnngen  darüber;  wir  kOnnen 
aber  hier  nur  insofern  derselben  gedenken,  als  sie  auf  das  VerhSlt- 
niss  der  Krankheit  zum  Genüsse  des  Msds  sich  beziehen.  Boudin 
theilt  einen  Ausspruch  Mabiki's  mit,  wonach  die  Ursache  des  Pella- 
gra das  Elend  mit  seinem  ganzen  Gefolge  ist,  die  übermässigen  Be- 
schwerden ,  die  ungenügende  Ernährung,  der  Einfluss  verdorbener 
Nahrung,  die  Insolation,  die  rnreinliclikeit,  der  Aufenthalt  in  Stal- 
len wahrend  des  AVinters,  iiK'valische  Leiden,  etc.  es  sind. 

Man  sieht  also,  dass  der  Einfluss  schlecht  qualilicirter  Naln-ung 
nur  ein  das  Pellagra  przoni^'endHi-  Factnr  ist:  allerdino-s  der  gewich- 
tigste, nder  mindestens  einer  der  bfilcuteiidsten.  B(»uniN-j  gedenkt 
ferner  einer  Angabe  von  Ckuki,  der  in  den  letzten  Jahren  des  vori- 
gen Jahrhunderts  von  der  Regierung  in  Mailand  bestimmt  wurde, 
die  Ursachen  des  Pellagra  zu  erforsclien;  Cerbi  liess  Pellngrah-anke" 
mit  guten,  echten  Xahrungsmitteln  versehen,  und  beobachtete  rasche 
Abnahme  der  Symptome  des  Leidens. 

Für  die  bessere  Erkenntniss  des  Verhältnisses  von  verdorbenem 
Mais  zum  Pellagra  ist  das  Lesen  der  kritischen  Arbeit  E.  Beau- 
GRAND*s')  Ton  Nutzen.    Es  Ynrd  da,  wie  in  einer  grossen  Zahl 


1)  Boudin,  (J.  Oh.  H.,)  Sonv^iirs  de  la  campagne  d'Italie.  Observa- 
tions  tnpographiques,  m^cales  et  a-dministrativea  aar  la  Haute  Italie.  — 
Annales  d'hygiöne  publique  et  de  m^ecine  legale.  2.  sörie.  Tom.  XY.  pag. 

5  sq.;  28  sq. 

2)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traiie-  de  geogiHpliie  et  de  statisiique  m^dica« 
les  et  des  maladies  endemiques.    Paris  IS',',  in  s".  Tom.  I.  pajr.  2^'»^. 

3)  Annales  d'hygiene  publique.   2.  Serie.  Tom.  XV.  pag.  .sq. 
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von  Abhandliuigeii  Ober  das  Pellagra,  jene  durch  BUdimg  eines 
Sefamarotzers  bewirkte  Entartung  des  Mais,  welche  man  in  Italien 
y  er  der  am  e  nennt,  besonders  hervorgehoben,  nnd  Beaugrand  kommt 
zuletzt  zn  dem  Schlüsse,  dass  der  Terderamische  Mais  die  am  mei- 
sten allgemeine,  aber  nicht  die  specifische  Ursaclie  des  Pellagra  sei. 

Im  Jahr»'  1S»»2  ersi-hien  ein  Werk  von  ('ii.  Hor<  haiii»  in  Lyon 
Über  das  IVllaLTa:  es  i<t  die<ps  Hneb  ans  dem  l\«'f»'rat>'  v<»n  Vikn- 
Nois'i  mir  Itekaimt.  Iliu  «  iiaki»  liält  den  verdörbem-n  M.iis  niclit 
für  die  sjH'eiti^olie  I  rsat  ln'  des  INdlaura,  sondt'rn  stellt  ihn  zu  di»'s«'r 
Krankiieit  in  dn<  Verhältuiss  der  fehlerhaften  und  ungenügenden 
NahruiiL,'"  ülit'rliaiii'r. 

J.  A.  F.  ozANAM"*)  machte  während  seines  Aufenthaltes  in 
Oberitalien  Beobachtungen  über  das  Pellagra  und  dessen  Entstehung; 
aber  er  hält,  indem  er  einige  Thatsachen  zur  Beknlftigung  seiner 
Meinung  anfuhrt,  den  Genuss  von  Mais  nicht  für  die  Ursache  des 
genannten  Leidens,  sondern  sieht  mehr  die  Insolation  dafir  an.  Gute 
Kahmng,  Ruhe,  mfissige  Arbeit  und  Vermeidung  längerer  Einwir^ 
kung  der  Sonnenstrahlen,  hält  auch  Ozanau  ftir  das  Geeignetste, 
das  Leiden  zn  bessern;  er  gesteht  somit  indirect  schlechter  Nahrung 
Einfluss  auf  die  Erzeugung  des  Pellagra  zu. 

Aus  dem  von  Cakl  Frommann')  über  eine  Anzahl  das  Pella- 
gra betreffender  Arbeiten  erstatteten  Bericlite  entiu-hnien  wir ,  da.ss 
Hoffmann  <Ien  (  u-miss  des  i'il/ii;  ueworden»'»  Mais  als  Crsaelie  der 
Krauklu'it  aiHU'lnue.  Iii  ust  dies  nidit  thue,  F.  Li'Ssana  nit-lit  den 
Mais,  wohl  aber  un/.ureiclien.lt'  iila-tisclie  Xabruii*,'  als  Trsaehe  itf- 
tradite,  J.  Tri  ( iMi  i  in  ie-s.'ii  -.  lade  im  Genuss  des  verdorbeueu 
Mais  die  (Quelle  des  Ifbels  erblicke. 

Ich  für  meinen  Theil  glaube,  dass  es  ein  Pellagra  gebe,  wel- 
ches mit  aus  dem  Genüsse  von  verdorbenem  Mais  entspringt  und 


1)  BoccBARD,  Gh.,  Eedierchei«  nouvell««  tnr  la  pellagre.  Paris  1862. 
in  8«.  — 

(1)  Annales  d*hygidne  publique.  2.  a^rie.  Tom.  XXII.  [1864.]  pag.  196 
sq.;  905. 

2)  OzAXAM,  J.  A.  F.,  Histoiro  ni^dicale  g^n^rale  et  particuli^re  cl**s 
maladies  6pi(l6mique« ,  oontjvpipnses  t  t  .'[li/nof  irpies,  qui  ont  r^gn^  en  Eu- 
rop6  depuis  les  temps  les  pltis  rf»cuUs,  et  notHiument  depnis  !e  XlVe.  siecl« 
jusqu*^  nos  jours.  A  l'aris  f-t  ,\  Lyon  1"S17 — 2:i.  in  h".  Tom.  V.  patr.  :50o  s-ij, 

3)  Canstait's  Jaliresbericht  der  Meilicin  fiir  Toni.  IV,  pag. 
161  8q. 
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endemisch  herrscht,  und  eine  andere  Form  des  Leidens  exsistire, 
welche  sporadisch  vorkommt  mid  mit  dem  Mais  nichts  zu  thun  ! 
hat.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  diejenigen  Aerzte,  welchen  die 
Möglichkeit  der  Beobachtung  des  Pellagra  gegeben  ist,  das  Ver- 
hältniss  dieses  Leidens  zur  Maianabrnng,  imd  aadererseitB  seine 
Arten  festzustellen  suchten.  — 

0.  LoBiBBOSO^)  hat  mit  dem  Prindp  des  verdorbenen  Mais 
Versuche  angestellt  und  gefimden,  dass  dasselbe  dem  Strychqin  Shn-  1 
lieh  wirke;  diese  Thatsache  gibt  ihm  den  Schlfissel  zu  Erkllmmg  j 
verschiedener  Erscheinungen  von  Krampf  bei  Pellagra  an  die  Hand.  | 

§.  162.  j 

Die  Kriebelkrankheit,  oder  der  Ergotismus,  entspringt  , 
aus  dem  Genüsse  solcher  Backwerke,  die  aus  Mutterkorn  enthalten-  • 
dem  Getreide  fabricirt  wurden.  Dieses  Leiden,  für  dessen  geschicht- 
liche und  sachliche  Erkenntniss  zunächst  die  trefiflichen  Abhandlun- 
gen von  HsanacH  Aügübt  Ludwig  Wiggers*)  ,  J.  A.  F.  Ozanam"), 
Casl  Friedrich  Hbüsingbb*),  J.  F.  C.  Hbckeb*),  0.  Hbdsin- 

GBR*),  EUKT  SfRENGBL*),  BlNIBL  JOHANN  Ti^UBB*),  FBIEDRIGH 

ScHsruBBBR*)  von  Wich%keit  sind,  zeigt  sich  in  zwei  bestunmten 


1)  LoiiBB(MO,  C,  Du  pdncipe  yfo^nenz  qui  renferme  le  ntaXi  »varlA. 
—  Revue  des  sdences  m^dicales.  Tom.YII.  (1876.)  pag.  546. 

2)  WiGOF.Rs,  H.  A.  L.,  Inquisitio  in  Secale  cornutum  respecta  inprimis 
habito  ad  ejus  oituiii.  naturam  et  partes  constituentes,  nominatim  eaa,  qui- 
bus  vires  medicinales  adscribendae  sunt.  Gottixigae  1831.  in  4^.  pag.  35 
aq. ;  37  aq. 

3)  OzAMAH,  J.  A.  F.,  Histoire  des  maladies  epid^miques.  TonuY.  pag. 
120  eq. 

4)  HBüsnroxB,  G.  F.,  Becherches  da  Pathologie  oompax4e.  CaaBel  1863. 
in  4".  Tom.  L  pag.  473  eq. 

5)  Hecker  ,  J.  F.  C,  Gesohichte  der  neueren  Heilkunde.  Berlin  1839. 

in  8^  pag.  287  sq.;  316  sq. 

6)  HKi'siNfiKR,  Th.  0.,  Studien  über  den  Ergotismus,  insbesondere  sein 
Auftreten  im  19ten  Jahrhundert.    Marburg  1856.  in  4**.  pag.  3  sq. 

7)  Sprengel,  K.,  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzney- 
knnde.  3.  Auflage.   Halle  1821—28.  Tom.Y.  Pars.  2.  pag.  553  sq. 

8)  Taubb,  J.  D.,  GeiebidlLte  der  Kribel-Kxaakheiti  besondets  da^jeai- 
gen,  welche  in  den  Jahren  1770  nnd  71  in  den  Zelle^adian  Oegenden  ge- 
wfithet  hat  Güttingen  1782.  in  8". 

9)  ScHNUBRiBy  F ,  Chronik  der  Senchen  .  .  .  Tahingen  1823—25.  in  8". 
Tom.  IL  pag.  80  sq.;  98  sq.;  etc. 
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Pormen,  als  BEgotiamns  (xmiubiTiu  and  ab  Eigotiimiis  gangrae- 
nosDS.   AüOUST  Hnacn^),  auf  die  Aber  den  Gegenstand  gemaeh- 

ten  Wahrnehmungen  gestfltzt,  thnt  dar,  dasa  ^die  giftige  Eigen- 
flchaft  des  Pilzes  [des  Mutterkornsl  nicht  als  eine  »lemselben  stete 
immanente,  sondern  nur  unter  gewissen,  nicht  näher  bekannt  ge- 
wordenen Umständen  zukommende  EiLrenthfimlichkeit  ist.  dass  .  .  . 
die  Natur  »les  im  Mutterkorn  befindlichen  i,qftiu^^n  Priiu'ips  ati  ver- 
schie-^-^nen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verst  liiedene  ist, 
dass  wenigstens  die  Art  der  Krankheits-Gestaltung  in  keiner  Weise 
Ton  der  Quantität  des  genossenen  Giftes  allein  abhängig  geda<dit 
werden  kann,  dass  endlich  die  Ursache  dea,  im  Verhältniaa  ni  ver- 
gangenen JahrhnnderkeD,  seltenen  Vorkommens  des  Ergotismus  jeden- 
&Ua  in  4er  sorgsameren  Getreidekultur  und  den  durch  die  VerFoll- 
kommnnng  der  Verkebramittal  «nd  deo  ganz  aUgemeiB  gewofdeiieB 
AnbiQ  der  Karieffid  gfinatiger  gealittetoii  afimentir-hjgieiiuselieB 
YerbSttniaaeB  geenoht  werden  mnas.** 

Man  hat  der  krampfhaften  Form  des  ErgotinnaB  den  Namen 
KriebelkraoUieil  gegeben.  Dleee  Form  schrieb  nidit  immer 
Ton  Mnlterkom  sich  her;  denn  Taübb  nennt  in  der  m  ihm  beob- 
achteten Seuche  das  Mnttorkom  onschvldig,  dagegen  den  Boggen 
zum  Theil  durch  Honigthau  yerdorben  und  wurmstichig.  In  den 
Jahren  1854  und  1855  machte  BAKiiiiUi'^)  in  Lyon  zahlreiche 
Beobachtungen  über  den  brandigen  Ergotismus;  die  Leute,  welche, 
von  der  Krankheit  befallen,  in  Lyon  Heilung  suchten,  kamen  aus 
Departementen,  wo  die  Weizeuernte  verunglückt  war;  sie  waren 
genöthigt,  des  lioggens  sich  zu  bedienen,  und  dieser  enthielt  Mut- 
terkorn. Nicht  Alle,  welche  des  kranken  lioggens  als  Speise  sich 
bedient  hatten,  wurden  vom  Brande  befallen,  und  andererseits  be- 
schränkte sich  der  letztere  bei  der  gröesten  Mehrzahl  der  Patienten 
auf  Füsse  und  Unterschenkel. 

Durch  eine  Anzahl  Yon  Versuchen  und  Beobachtungen  (deren 
Ergebnisse  auch  von  €•  Ph.  Falck*)  mitgetheilt  werden)  ist  es 


1)  Hirsch,       hiitoriach'geocnraphiMh«  Pathologi«.   Tom.  I.  pag.  466. 

2)  Barrbk,  De  r6pid6mip  (Vergotisme  gangrÄnenx  observ^e  a  THötel- 
Di>u  de  Lyon  pn  1S54  et  1855.  —  Gamstatt's  JahrMlMiicht  der  Medicia 

für  Tom.  V.  pas,'.  119. 

:{)  Faij  k,  ('.  Ph.,  Die  klinisch  wichtigen  lutoxicationen.  —  Vihchow, 
H.,  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  Tom.  IL  Pars  1. 
pag.  317  sq.;  324  sq. 
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klar  geworden,  dass  die  eine  Art  von  Mutterkorn  die-Eriebelkrank- 
lieit,  die  andere  den  Brand  erzengt,  unter  der  Yoraossetzung,  dasa 
in  jedem  Falle  die  entspredienden  Mengen  des  Pilzes  aufgenommen 
worden  und  yersciiiedene  andere  Bedingungen  gegeben  waren. 

Zu  letzteren  gehören  jene  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  als 
Erzeuger  der  epidemischen  Krankheiten  überhaupt  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  spielen.  H.  Haeser^)  bemerkt  unter  Anderem:  „Am 
wichtigsten  ist,  dass  diese  beiden  Krankheiten  [Kriebelkrankheit  und 
Ergotismus  gangraenosus |  vorzugsweise  in  feuchten,  ungesunden 
Jahren,  in  Zeiten  der  Noth  hervortreten,  dass  der  Mutterkornbrand 
in  den  seit  drei  Jahrhunderten  beobachteten  Epidemieen  der  Krie- 
belsucht  eine  keineswegs  seltene  Erscheinung  gewesen  ist,  dass  aber 
die  brandige  Form  des  Ergotismus  auch  neuerdings  fast  ausschliess- 
lich in  Frankreich,  und  zwar  in  den  schon  im  Mittelalter  vorzugsweise 
heimgesuchten  Bezirken,  erschienen  ist»  W&hrend  die  Kriebelkrank- 
heit vorwiegend  das  nördliche  Europa,  namentlich  das  nördliche 
Deutschland  befallen,  dagegen,  gleich  dem  Mnttorkombrande,  die 
sfideuropaischen  Lftnder  ftst  gftnzlich  verschont  hat,  und  ausser 
£aroi»a  so  gut  als  unbekannt  geblieben  isL^  — 

Es  hat  G.  F.  HEUsmoER^  in  seiner  Abhandlung  über  die  in 
Ostindien  vorkommende,  aus  dem  Genüsse  entarteter 'Gerealien  ent- 
springende Krankheit,  welche  von  den  englftndischen  Aerzten  „Bur- 
ning  of  the  feet"  genannt  wird,  einen  ausnehmend  wichtigen  Bei- 
trag zu  der  Geschichte  der  Leiden,  die  vom  Genüsse  degenerirter  Ge- 
treidearten herrühren,  geliefert;  und  B.  A.  Morel 3)  gab  eine 
schöne  Darstellung  der  aus  dem  Genüsse  Mutterkorn  enthaltender 
Cerealien  entstehenden  Krankheiten. 

Wenzell*)  erkannte  als  wirksame  Bestandtheile  des  Mutter- 
korns zwei  Alkaloide,  das  Ekbolin  und  das  Ergotin,  und  eine  eigen- 

1)  HAX8BB,  H.,  Oeacbiclite  der  epidemiflohen  KraaUieitai.  2.  Auflage. 
Jen»  1865.  in  8^  pag.  351. 

2)  HEUsmoBR,    0.  F.,  Die  von  den  Englischen  Aeizten  in  Ostindien 

unter  dem  Namen  „Burning  of  the  feet''  besdiriebene  Krankheit.  Ein  Bei- 
trag  zur  Geschichte  der  Kriebplkrankheit.  —  Janus.  Zeitschrift  für  Ge- 
schii  lite  und  Literatur  der  Medicin  .  .  herausgegeben  von  A  W.  £.  Th^ 
Henschel.  Tom.  I.    [Breslau  1846.  in  8".]  pag.  2"i7  sq. 

3)  Morel  ,  B.  A.,  Trait6  des  d6g6n6rescences  physiques ,  intellectuelles- 
et  moralet  de  l*espdoe  hnmaine.  Paris  1857.  in  8*.  pag.  220  sq. 

4)  WsHZELL,  Ueber  die  -wirksamai  Bestandtheile  des  Mutterkorns.  — 
Cthemisches  Oentnd-Blatt  für  1865.  Leipsig.  in  8**.  pag.  351  sq. 
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ihfimliehe  flüchtige  S&nre,  die  Ergotsänre.  J.  Bo8aBACH>),  H. 
EoEHLER*),  A«  Wernich'),  Jobn  Dbnham*)  haben  1U»6r  die 
Wirkimgeii  des  MntterkoniB  und  dee  Ergotins  auf  den  Organisnras 
Sindien  gemacht,  und  damit  weeentUch,  oh  an<^  nur  mittelbar,  die 
Bärkenntnifls  der  Kxiebelkrankheit  gefördert 

§.  163. 

Die  (ietrei(l»'arti'ii  >ver(lpn,  ausser  von  Mutrerk('rn,  noch  von 
einer  ganzen  Masse  anderer  Krankheiten  heinigesuclit,  »'utarten  man- 
nigfaltig und  erzeugen,  in  so  verdorbenem  Zustande  genossen,  eine 
Beihe  von  Leiden.  Zu  den  Getreide-Krankheiten  gehören :  der  Brand 
in  seinen  Varietäten  (Kornbrand,  Stau})brand,  Maisbrand,  Hirsebrand, 
etc),  der  Rost,  die  Gicht-  oder  Kadenkrankheit  des  Weizens,  der 
Mehlthan,  etc.  Wir  mfissen,  was  diese  Getreide-Krankheiten,  ihre 
Entstehung  nnd  Verhfltong  betrüft,  ganz  besonders  auf  das  Buch 
Yon  J.  Kühn*)  verweisen,  nnd  anf  die  Schrift  von  Akton  de 
Bast*)  die  Anfinerksamkeit  des  Lesers  lenken« 

Giftige  Eigenschaften  bekommt  das  Mehl  der  Getreidearten, 
wenn  diesen  Tanmellolch  (Lolinm  temnlentom  Linn^),  Hederich 
(Kaphanns  raphanistram  L.).  Hade  (Agrostemma  githago  L.),  Trespe 
(Bromus  secalinus  L.),  etc.  beigemengt  war.  Taumellolch  , 
welcluT  liauptsäohlicli  nach  nasser  Witterung  unter  dem  Getreide 
wächst,  nift  mit  dem  Mehle,  in  dem  er  enthalten,  genossen,  alle 
Erscheiimngen  der  Vergiftung  durdj  reizend-narkotische  Stotle  her- 
vor. Gestützt  auf  die  Arbeiten  von  Sef.ger,  Bi'R(;hard,  Si  iiober 
und  Andern,  die  den  Taumellolch  zum  Gegenstande  besonderen  Stu- 


1)  Rossjurn .  .1.,  Kinwirkim^  ver^i  lii^-dt-ner  MuttHvkornpräpurate  auf 
d&s  Herz.  —  Revue  inn,  es  nieilieale*;.  Tom.  IV.  il>^74.)  pajr.  t>16  sq. 

'J)  K<^KHi  ei;,  H.,  VergleiiheiKl  experimentelle  l'nlerfiucluin^'en  über  die 
physiologiüclien  Wirkungen  den  Ergntin  Üdniean,  uml  «les  iirgotin  Wiggers. 
—  Bevue  de«  sciences  meilicales.  Tom.  IV.  pag.  t<17  «q. 

3)  Wernuh  ,  A.,  Ueber  eiue  geburtshuliiicli  wichtige  Wirkung  des 
Hntterkorns.  —  Rev.  des  ic.  mM.  Tom.  II.  (1673.)  pag.  392. 

4)  Dk.nham,  J.,  On  £rgot  of  Kve.  —  Rev,  de»  sc.  m6d.  Tom.  III.  (1874.) 
pag.  7u9  sq. 

5)  Kühn,  J.,  Die  Krankheiten  der  Kulturgewächse,  ihre  Ursachen  and 
ihre  Yerbütung.   Berlin  1858  in  91^, 

6)  Baky,  A,  ds,  Untenachongen  über  die  Brandpilze.  Berlin  1853. 
in  8^ 

24* 
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diiims  maohten,  entwirft  Johann  Fbibdbich  Gmelin^)  eine  sehr 
anziebeBde  Skizze  Fon  den  Wirkungen  des  Giftes. 

Schon  im  Alteiinim  kannte  man  die  nachteiligen  F<dgen  der 
Yergiftang  durch  Lolch  fEir  die  Augen;  so  z.  B.  heiast  es  bei  Po- 
Buus  Otidius  Naso*):  »Et  caieant  loliis,  ocnlos  vitiantibne, 
agii**;  uid  man  ffirchtete  die  Pflanze  (Iberhaupt,  da  Pubuüs  Yir- 
6IUUS  ICäbo^  nnter  Anderem  singt:  .  .  »nnd  in  sdiGn  geordne- 
ten Aeckem  herrscht  nnseliger  Lolch",  .  .  —  J.  F.  Sobernheim*) 
und  lloBERT  Christison*)  haben  mehrere  interessante  Fälle  von 
Vergiftung  durch  Genuss  von  Backwerken  etc.,  die  Lolch  enthielten, 
zusammengestellt;  es  geht  daraus  hervor,  dass  Lolch,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten,  ein  scharf-narkotisches  Gift  sei. 

Ton  den  üblen  Wirkungen  der  Trespe  im  Brode  handelt  Gu£- 

VALUfiB.^) 

§.  1(34. 

Das  Brod  und  die  übrigen  Backwerke  kommen  alle  Tage  als 
Krankheitsursachen  in  Betrachtung. 

Die  Aetiologie  des  Bredes  wird  yerständlich,  wenn  die  physiolo* 
gisdien  Wirkungen  dieses  Nahrungsmittel  verstanden  sind.  £.  Bi- 
scboffO  &nd,  dass  bei  d^  Hunde  800  Gramm  Brod  802  Gram- 
men Filsch  aequiralent  sind,  und  dass  durch  ansschliessliohe  Biod- 
fötterung  der  Hund  nicht  wohl  bestehen  k(hme,  weil  daa  Brod  im 
Darme  nicht  genug  ausgenutzt,  in  allzu  grosser  Menge  als  Koth 

1)  Gmelin,  J.  f.,  Allgemeine  Geschichte  der  Pflanzengifte.  Nürnbng 

1777.  in  8".  pag.  254  sq. 

■J)  P.  Ovum  Nasonis  Fn-storuiu  libri  >ex.  Lib.  I,  Vers.  691.  —  Pcbi.ii 
üviDxi  Nasonis  Opera  ad  i>ptima.s  eilitiones  coUata,  praeniittitur  vita  ab  Aldo 
Pio  Mamutio  collecta  .  .  .    Biponti  1783.  in  8^  Toni.  III.  pag.  34. 

3)  FüBLu  ViBOiui  ILuRONis  OeoTgicft  ad  Cajuk  GiLinuM  Mabcqbkatem. 
Lib.  I,  Yen.  15S  >q.  —  P.  ViroiliM.,  Oeoi^con  libri  qnataor.  üebenetzt 
n.  erklärt  von  J.  H.  Voss.  Satin  u.  Hamborg  17S9.  in  8**.  pag.  22  aq. 

4)  SoBESHHBm,  J.  F.,  &  Simon,  J.  F.,  Handbach  der  praktischen  Toxi« 
kologie.    Berlin  1838.  in  8".  pag.  574  sq. 

5)  ('URISTI80K,  B.,  A  treatise  on  Poüuuii.  4.  «ü.  üdinborgh  1845.  in  ü**. 

pag.  y44  sq. 

6)  Chk\  Ai.i.iKK,  A.,  Pain  fait  avec  la  farine  de  seigle  contenant  de  Tivrai. 
— >  Annales  d'hygiene  publique.  1.  s^rie.  TonuL.  (1853.)  pag.  147  sq. 

7)  BsBCHOFF ,  £. ,  Yenache  über  die  Ernährung  mit  Brod.  —  Bericht 
fiber  die  Fortschritte  der  Anatomie  and  Physiologie  im  Jahre  1869.  in  8^ 
pag.  214  sq. 
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wieder  ausgeschieden  werde;  das  Stftikemebl  des  Brodes  gmttie 

innerhalb  des  Darmrohres  in  sauere  Gähning,  diese  letztere  rufe 
starke  Darmbewegung  henor,  und  dadurch  gehe  soviel  von  der  auf- 
saugbaren Substanz  des  Brodes?  verloren.  — 

Bekanntlich  ist  Hund  und  Mensch  nicht  ganz  ein  und  dasselbe, 
sondern  ungefähr  zneicrlei;  der  Hund  gehört  zu  den  liaubthioren, 
der  Mensch  zu  den  Geschöpfen,  welche  zwischon  Käubern  und  Gras- 
essern mitten  inne  stehen.  Demnach  wird  Wrod  bei  Zweihändem 
andere  Efl'ecte  hervorbringen,  anders  dem  Darmrohre  gegenüber  sich 
yerhalten,  als  bei  Raubthieren.  Und  die  Erfahrung  beweist  dies 
auch  genügend  an  jenen  Völkerschaften,  der»  Haiq>tnahrung  Brod 
anamacht:  sie  bestehen  krtftig  weiter,  leisten  zwar  nidito  in  Wis» 
senacfaaft  und  Kmut^  aber  geben  lebensfiUiigea  NaehkenmeB  das 
DaseiBy  and  baben  unbefleckte  Sitten. 

G.  Meter*)  hat  die  von  Bischoff  endelten  Ergebnisse  bestir 
tigt  nnd  das  Verbalten  des  Bredes  dem  Menschen  gegenAber  nnd 
den  Nfthrwerth  der  yenNddedenen  Brodarten  geprftft. 

Ernst  von  Bibra*)  stellt  die  Frage  auf,  welche  Art  von  Brod 
die  nahrhafteste  sei,  und  beantwortet  selbe  dahin,  und  zwar  äusserst 
richtig :  Man  muss  .  .  die  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
ziemlich  auf  gleiclie  Weise  stattgef\ui<lt'ne  Ernähnmg  einzelner 
Völker  und  VolksstAninie  zu  Hülfe  nehmen,  und  hierbei  scheint  sich 
hertiuszusteUen.  dass  dem  menschlichen  Organismus  die  Eigenschaft 
zusteht,  siili  an  gewisse  Nahrungsmittel  so  zu  gewöhnen,  dass  einem 
Individuum  sowohl,  wie  einem  ganzen  Stamme  diese  oder  jene  Nah- 
rung vortheilhaft  ist  und  beliebt,  während  bei  einem  andern  das 
Geg^ntheil  stattfindet*"  Hiura  zeigt,  dass  ganze  Nationen  sich  an 
eine  oder  die  andere  Art  der  Brodbereitong  gewObnt  haben,  dass 
sie  derselben  Tor  allen  andern  den  Vonnig  geben  nnd  sich  wohl 
dabei  befinden. 

An  alle  diese  Verbfiliaisse  and  Thatsadien  knüpfend,  kommen 
wir  zn  der  firkenntniss,  dass  keine  Brodart  an  sieh,  wenn  ana  gutem 
Mehle  bereitet,  sonst  nnverdorben  nnd  entsprechend,  sdiftdlieh  sei, 
sondern  dies  nnr  durch  üebennaas  im  Gennsse  werde,  durch  Ver- 

1)  Mf.yer,  O.,  Ernähmngsversuclie  mit  Brod  an  Hnnd^'n  und  Men- 
schen. —  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  im 
Jahre  1871.    Leipzig:      Heidelberg  1872.  in  8".  pafr.  11«  sq. 

2)  Bibra  ,  (S.)      Die  Qetreide«rten  und  das  Brod.  Möraberg  1S60.  in 
pag.  497  aq. 
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derbniss,  Bereitung  aus  sdileclitem  Hehle,  u.  dgl.  m.  Beyölkenm- 
gen,  welche  &8t  auasehlfesalich  tob  Brod  leben,  geniessen  notii- 

wendig  ein  üebermaass  dieses  Nahrungsmittels  und  bewältigen  das- 
sellie  nur  dadurch,  dass  sie  den  grössten  Theil  ihrer  Zeit  in  freier 
Luft  zubringen  und  fast  ununterbrochen  mit  den  Muskeln  thätig 
sind.  Menschen  mit  sitzender,  an  das  Zimmer  fesselnder  Beschäfti- 
gungsweise uulsseu  unbedingt  erkranken,  wenn  sie  längere  Zeit  hin- 
durch niu*  \im  Rrod  sich  nähren,  ohne  Kaffee  u.  dgl.  zu  trinken. 

Bei  Aufnahme  von  allzuviel  Brod  geht  das  Stärkemehl  dessel- 
l)en  leicht  in  sauere  Gährung  über,  und  dieser  Umstand  veranlasst 
Erscheinungen  von  Störung  in  den  Yerdauimgsvorgängeo,  vorzüg- 
lich bei  schwächlichen,  nervösen,  kränklichen,  kranken  Menschen. 
Bakhect^)  hat  den  Versuch  gemacht»  das  gewöhnliche  Brod  durch 
solches  zu  ersetzen,  welches  aus  gerostetem  Mehle  erzeugt  wurde, 
weil  er  geflmden,  dass  Patienten,  welche  durch  gewöhnliches  Brod 
Störungen  in*'der  Verdauung  sich  zugexogen  hatten,  bei  Genuss  ge- 
rösteter Brodkrusten  sofort  wieder  normal  verdauten.  Das  ganz 
oder  theilweise  aus  geröstetem  Mehle  bereitete  Brod  erwies  sich  in 
allen  fallen  besser,  als  das  gewöhnliche.  Bs  Ist  dies  ohne  Wei- 
teres klar,  wenn  man  daran  denkt,  dass  durch  Rösten  ein  guter 
Theil  des  Stärkemehls  in  Dextrin  und  empyreumatische  Stoffe  ver- 
wandelt und  dadurch  der  saueren  Gähnmg  entzogen  wird. 

Brod  ist  für  alle  Menschen  Bedürfniss;  aber,  da  die  Mensclien 
und  die  Beschäftigungen  verschieden  sind,  muss  auch  das  Bmd  ffir 
eine  Khisse  von  IMenschen  von  anderer  Art  sein,  als  für  die  andere 
Klasse.  Dem  Einen  wird  schwarzes  Koggenbrod  sehr  bekommen, 
dem  Zweiten  weisses  AV^eizenbrod  entsprechen;  der  Dritte  wird 
Baferbrod  gut  verdauen ,  der  Viei-te  wohl  Maisbrod  vertragen  kön- 
nen; —  aber  Jeder  wird  mehr  o  l^r  minder  unangenehme  Fol- 
gen verspüren,  wenn  er  Brod  verzehrt,  welches  melir  Verdauungs- 
Eräfte  fordert,  als  er  im  Stande  ist  zu  bieten.  Alle  Tage  neh- 
men die  Praktiker  der  Medidn  Koliken,  Blfthungen,  Nerven -Ver- 
stimmung und  andere  dieser  schönen  üebel  wahr,  Leiden,  die  in  so 
sehr  vielen  fSllen  auf  Genuss  ungeeigneten  Bredes  sich  zurückfuh- 
ren hissen.  Eina  grosse  Zahl  wenig,  oder  doch  wenig  körperlich 
beschäftigter  Mensehen  verdankt  dem  schwarzen  Brede,  welches  sie 


1)  Dannkcy,  Paiii  de  farine  torreftee  pour  remplacer  le  pain  de  gluten. 
—  Revue  des  sciences  m^dicales.  Tom.  II.  (1873.)  pag.  299  sq. 
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alle  Tage  oft  in  bedeutenden  Massen  vwaehlingt,  sowie  fotton  Bftok- 
werken,  Zwiebel-  und  SpecUmchen,  Kolik,  Bliliung,  melaiielioliBche 
Veratimmnng,  Appetitlosigkeit,  ünrohe,  scblechten  Schlaf;  Hen- 
Uopfen,  Beängstigiiiig  etc.;  es  werden  alle  Aerzte,  QuadcBslber, 
Schinder,  Hirten  und  alten  Weiber  znsammengetrominelt  mid  um 
Htttfe  angefleht:  Alles  vergebens;  denn  der  Sklave  seiner  Begierden 
kann  yom  unpassenden  QebSck  sich  nicht  losmachen,  und  der  ganie 
Tross  der  patentirten  und  nicht  patentirten  (^acksalber  be^ift  die 
Ursache  des  Leidens  nicht,  verbietet  dem  Kranken  niclit  den  schäd- 
lichen Genuss,  nnd  cnrirt  darauf  los,  die  Verdauungsorgane  des  ar- 
men Wiclites  immer  mehr  malträtirend,  seine  N'enen  immer  mehr 
verletzend. 

Ci\  ili<irtf'  Mensclien,  dl«»  luohr  Hnxi  fssen,  als  ihren  individuel- 
len Verhältnissen  entspricht,  oder  irar  ausschliesslich  von  Brod 
leben,  erfaliren  bald  eine  DänijtfiiiiLr  ihres  Genius  (vorausgesetzt, 
dass  sie  überhaupt  welchen  haben),  und  ihr  Magen  pflegt  auf  Kosten 
des  Gehirnes  thfttig  zu  sein;  sie  werden  trtge,  langsam,  verlieren 
viel  vom  Feuer  ihrer  Leidenschaften,  und  zeugen  träge  Kinder.  Bei 
Kindern  in  Städten  vermehrt  ausschliesslicher  Brodgenuss  die  An- 
lage zu  Skrophulose,  Wurmkrankheit  und  Yerdanungaleideii* 

Die,  welche  gar  kein  Brod  essen,  beeintrflchtigen  ihre  Verdau- 
img  und  Emfthmng;  denn  Brod  ist,  vermOge  seines  grossen  Gehal- 
tes an  den  8<^genannten  Kohlenhydraten  und  an  Kleber,  das  noth- 
wendige  Ergftnzungsmittel  aller  Nahrung,  und  fällt  ausserdem  den 
Magen  an.  Für  gesunde  Menschen  ist  der  Genuss  mittlerer  Men- 
gen gut  ausgebackenen  Brodes  bei  allen  Mahlzelten  eine  Noth- 
wendigkeit. 

Sauer  gewordenes  Hrod  schadet  der  Gesundheit;  seinem  Genüsse 
folgen  Säure  in  den  ersten  Wegen,  Magenkrampf,  Kolik,  Blähungen, 
zuweilen  Krl)rechen  und  Durclif^ill.  Nach  dem  Verzehren  warmen 
Brodes,  alshald  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Ofen,  hat  die  be- 
denklichsten Krämpfe  im  Unterleib  oft  man  wahrgenommen.  Im 
Salemitanischen  Lehrgedicht*)  wird  von  dem  Gebrauche  des  neuge- 
backenen, sowie  des  zu  alt  gewordenen  Brodes  und  von  dem  der 
heissen  Kruste  abgerathen.  Trotzdem  essen  nele  VMker  täglich 
frisch  gebackenes  Brod  und  befinden  dabei  sich  sehr  wohL  Oscar 


1)  Begimen  Miiitatia  8al«niL  Oftp.  24.  —  Kernen  sanitetiB  Balend 
.  .  .  Edidit  .  .  J.  Ch.  O.  AcKSRiUBir.  StondsliM  1790.  in  S".  p«g.  159. 


Digitized  by  Google 


—   876  — 

Hetfelder^)  weist  darauf  hin,  dass  die  Soldaten  iBosslands  tSglich 
Msches  Schwarzbrod  bekommen. 

SdmnmeligeB  gehört  entschieden  za  den  knmkmachenden 
Potenzen.  Hbbing^  iheilt  zwei  FfiUe  von  Tergiftnng  von  Pferden 
dureh  sdiimmeliges  Brod  mit;  das  eine  Pferd  hatte  vier  Ins  fönf 
Pfand  gegessm;  es  zeigten  sidi:  ,,Sdiwanken,  aasserordentlich  star- 
ker siehtbarer  Herzsdibg,  der  den  ganzen  Eöiper  erschfitterte,  Be- 
sehleonigung  des  Polses,  oonTnMvisches  Athmen,  staue  Augen, 
allgemeine  Aufregung;  an  der  Yerdanimg  vraide  niehts  Abnormes 
bemerkt."  Bei  einem  andern  Pferd,  welches  zwölf  Pfand  schimme- 
ligen Brodes  gegessen  hatte,  zeigten  sich  aUe  Erscheinungen  der 
Vergiftung  dui-ch  scharf-narkotische  Substanz,  und  es  trat  der  Tod 
ein. — 

Bass  schimmeliges  Brod  auf  den  Menschen  dieselben  Wirkun- 
gen ausübt,  wie  auf  das  Pferd,  darf  keinen  Augenblick  in  Zweifel 
gezogen  werden;  [Paulet^)  hat  von  dem  nacht] leüigen  Rjwfli^pfi 
schimmeligen  Brodes  auf  den  Menschen  gehandelt. 

FÄLix  Rochard*)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studiimi  der  Ent- 
stehung der  Schimmelpflanzen  im  Brode,  machte  di^  Mttel  ausfin- 
dig, durch  deroi  Anwendung  das  Entstehen  der  Parasiten  verhinderfe 
werden  kann,  nnd  yerzeiehnete  bedentongsvoUe,  auf  den  fragüdien  Ge- 
genstand bezfigfiehe  ThatEochen  ans  der  neuesten  literator.  Pog- 
QiAiB*)  prOfte  sebinimeliges  Brod,  wdebes  ftr  Soldaten  bestdmmt 
war,  ÜEOid,  dass  der  Pilz  Oldiiim  nnr  bei  sorgloser  Boreitimg,  sowie 
schlechter  Bewahrung  sieh  entwickele,  nnd  fordert  das  Verbot  ver^ 
dorbenen  Bredes. 

Maühodby  nnd  Salmon^  richteten  im  Jahre  1862  an  die 


1)  HxTVSLDER,  0.,  Dtt  Lager  TonKnwnoe  Selo  im  Yerg^eiGlke  mit  dem 
Ton  Obalone.  Berlin  ISSe.  in  8^.  pag.  23  sq. 

2)  CUi»TATT*B  Jahresbericht  der  Medidn  iRir  1859.  Tom.  YL  pag.  18. 
8)  Paolbt,  Alt^tion  du  pain  et  des  biscuits,  son  influence  sur  la  snb- 

sistance  et  sor  la  santi.  —  Gasbtatt's  Jahresberiolit  der  Medicin  für  1855. 
Tom.  VII.  pag.  71. 

4)  Rochat:!),  f.,  Du  parasitisme  v6g6tal  dans  les  alt^rations  du  pain.  —  , 
AnualeM  d'hygicue  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XL.  (1873.)  pag.  83  sq. 

5)  FooaiALK,  The  Oidiuni  in  Military  Bread.  —  The  Medical  Times  and 
Gaaette.  London,  in  4*.  1871.  Tom  n.  pag.  288. 

6)  Maukoubt  k  EUlmoh,  Goliqnes  satamines  oanstes  par  lea  &rlnea 
oontenant  dn  pLcvah»  —  Annales  d*hygitoe  pnUiqne.  2.  steie.  Tom.  ZIX. 
(1863.)  pag.  215. 
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Almdeiiiie  der  Medidn  In  Ftois  eine  lAttheaimg  fiber  Bleikolik, 
weldie  bd  den  Bewobnem  einer  Anahl  von  Orten  anf  dem  Lande 
efndemisch  hflnsdite;  das  Leidoi  entepiang  ans  dem  Genosse  von 
Biod,  weldiee  ans  Blei  eniliaUendem  Mehle  ensengt  worden  war. 
Dm  Blei  gdangte  von  den  Mahlsteinen  ans  in  das  Mehl,  und  konnte 
nieht  regnlinisch  im  Brode  enthalten  sein,  sondern  nur  im  oxydir- 
ten  Zustande,  wenn  es  Kolik  verursachen  sollte.  Ueber  diesen  Ge- 
genstand verdient  besonders  die  treöliche  Arbeit  von  A.  Cheval- 
li£r')  gelesen  zu  werden. 

Die  Schädlichkeit  des  Alauns,  als  Zusatzes  zum  Brode,  darf 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Sxow')  beobachtete  Kachitis  in  je- 
nen  Districten  von  England  am  häufi^^'sten,  woselbst  die  Kinder 
viel  Bäckerbrod  gemessen;  dagegen  nahm  er  das  Leiden  dort  viel 
sdiener  wahr,  wo  die  Familien  ihren  Bedarf  an  Brod  selbst  erzeu- 
gen. Im  Alaun,  der  in  England  von  den  Bäckern  so  oft  dem  Brode 
mg^aML  wird,  sucht  Snow  nnn  eine  der  Ursachen  der  Bachitis; 
die  Phospliorsftnre  des  Bredes  Terinndet  Idch  mit  der  Thoneide  des 
Alanns  an  einem  sehr  schwer  IMUclien  SabBO,  nnd  hierdurch  werde 
dem  Oiganismns  die  nOthlge  Menge  von  Kalk  entzogen,  somit  Ba- 
dutis  TSfanlasst. 

YeiiUflchung  mit  Sohwerspath,  Kreide,  Gyps  etc.  macht  das 
Bfeod  ztt  dnem  sdiwer  verdanlichen  Nahnmgsmittel,  nnd  bewirkt 
oft  Störungen  in  der  DarmthAtigkeit.  Kupfer-  und  Zinkvitriol  Uben 
HOT  dann  nachtheilipe  Wirkungen,  wenn  ihre  Menge  im  Brode  ein 
Gramm  pro  Kilogramm  überschreitet 

Die  «tureh  Mord  ^ewouneiieii  Hpelseu. 
§.  165. 

Biese  Blasse  von  Nahrungsmitteln  ist  nur  ftr  die  in  freier 
Natur  lebenden  Banbtbiere  bedeutungsvoll,  Ar  den  gesitteten  Men- 
sehen aber  ans  mehreren  Qrftnden  entbehrlich.  Zunächst  hat  der 

Oivilisirte  eine  grosse  Auswahl  von  Kahrungsstoifen ,  unter  denen 


1)  Chevalmku,  A.  ,  L**  pain  fourni  par  les  farines  dans  lesquelles  il  y 
a  du  plomb  m^talliiiue  peut-il  d^tenuiner  des  l  oliques  saturnines^ — Anna- 
lau  d'hygiene  puldique.  2,  serie.  Tom.  XXIV.  [1865.]  pag.  löö  sq. 

2)  Mediciuisch-clürurgiache  Monatshefte.  Kritisches  Samme^ournal  für 
piaktiMh«  BMlkaad«.  Hcnusgegeben  you  F.  B.  Vusdrich  und  A.  Yogbl. 
Briaiiftn  1857.  in  S*.  Ton.  IL  pag.  554  aq. 
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z.  B.  die  Hfilsenfirüchte  das  Fleisch  an  Nährkraft  übertreffen.  Ait- 
dererseits  sind  Fleiseh,  Blnt  und  andere  Theile  des  ThierkOipers , 
sowie  die  daraus  gewonnenen  Fabrikate,  einer  ganzeii|  Beihe  von 
yerSndemngen  unterworfen,  welche  dieselben  za  mehr  oder  minder 
grosser  Sehfidlichiceit  f&r  das  Dasein  des  Mensehen,  ja  zum  Gifte 
machen. 

Es  ist  ganz  gewiss,  dass  k^e  Klasse  von  Nährnngsmitteln  m 

viel  Menschenleben  ausgelöscht,  so  viel  leibliches  und  sittliches 

Wohl  zerstört  hat,  als  die  durch  Mord  lebender  Wesen  gewonnene; 
man  denke  an  Trichinen,  Wurstgift  und  andere  Schrecknisse  des 
verdorbenen  Fleisches.  In  der  Aetiologie  der  Ki'ankheiten  verschwin- 
den die  anderen  Nahrungsstoflfe  gegenüber  den  Fleischzubereitungen 
fast  gänzlich.  Das  verdorbene  Getreide  ist  ohne  Frage  eine  nicht 
gering  anzuschlagende  Schädlichkeit;  aber,  was  bedeutet  es  trichinö- 
sem Fleisch  oder  vergifteten  Würsten  gegenüber? 

Der  IVIord  von  dem  Menschen  so  ähnlichen  Wesen  bestraft  sidi 
an  dem  Mörder. 

§.  166. 

Fleisch  wird  Ton  einer  Klasse  von  Natnrforsehem  als  das 
am  mosten  nnentbehrliche  Nahrongsmittel  gepriesen  nnd  von  den 
meisten  Ansfibem  der  heilenden  Kunst  auf  das  W&nnste  empfohlen, 
ob  die  Er&hmng  gleich  lehrt,  dass  ganze  grosse  VOUterschaften 
ohne  Fleisch  leben  nnd  in  Urkraft,  Sittenreinheit,  persOnlidier  so- 
wie Öffentlicher  Freiheit  von  keinem  anderen  Volke  erreicht  werden. 
In  Norwegen  ist  der  Fleischverbrauch  verschwindend  klein,  und  nir- 
gends gibt  es  mehr  Gesundheit,  sittliche  Kraft  und  bürgerliche 
Freiheit,  als  dortselbst.  In  Aegj-pten  und  Indien  sind  die  höchsten 
Grade  der  Cultur  erreicht  worden,  und  der  Fleischverbrauch  war 
verschwindend  klein.  Nirgends  in  der  Welt  wurden  mehr  Vögel 
verzehrt,  als  in  Oesterreich,  und  in  keinem  Theile  Europa's  waren 
die  INIenschen  thierischer,  als  in  jenem  Lande;  ja  diese  Zweilifmder 
zeigen  Sterblicbkeitsverhältnisse,  die  anderswo  nicht  nur  unbekannt, 
sondern  nnmöglich  sind.  Wenn  man  die  dem  blutigen  Schlagfluss 
Erlegenen,  die  an  Gicht  und  St^inkrankheit  Leidenden,  die  an  Ab- 
dominal-Typhus  Erkrankten  auf  die  von  ihnen  eingehaltene  Diät 
prüft,  findet  man,  dass  die  grösste  Mehrzahl  derselben  viel  Fleisch 
ass.  — 

Wer  mehr  Fleisch  geniesst,  als  nöthig  ist,  zieht  daraus  phj- 
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nsche  und  monlisdie  Nachtheile;  denn  er  erwirbt  Anlage  za  «mer 
Beihe  Ton  Luiden,  welohe  ans  Vollblütigkeit  und  Conoentratloii  der 
SiAe  entspringen,  wird  andererseits  fibermfithig  und  zu  Ausncbwei- 
fungen  geneigt.  Wenn  H.  C.  Carey  ')  die  ausschliessliche  Fleisch- 
nahnuig.  wie  sie  bei  Jägervölkern  vorkommt,  als  eine  Trsache  der 
Verminderung  der  Fruchtbarkeit  betrachtet,  irrt  er  zuniTlicil»';  denn 
mehr  das  an  Strapazen  reiche  Leiten  der  Jäger,  als  ihr.'  Fhi^ch- 
nahnmg,  wirkt  beschränkend  auf  doivn  Z»Migungs-Vennög»'ii  liin. 
^Was  ist  aber'*,  sagt  Carkv,  ,.dic  Wirknni,^  dieser  Substituirung 
der  Ptlanzen-  für  die  Fleischuahrung  ?  Die  Autwort  auf  diese  Frage 
liegt  in  der  Thatsache.  dass  die  Haubthiere,  der  Hai  and  der  Löwe, 
der  Tiger  und  der  Bär.  sich  nur  langaam  .  .  vermehren,  während 
dagegen  die  amerikanischen  Pampas  entschiedene  Beweise  für  die 
Schnelligkeit  liefom,  mit  welcher  sieh  der  Ochse  nnd  das  Pferd, 
diese  Gonsnmenten  von  Pflanzennahrong,  Termehren  können.  Eben 
so  Terhfllt  es  sich  mit  dem  Menschen;  der  raubsflchtige  lIHlde,  der 
heilte  eine  Beute  des  Hungers  und  morgen  ein  Yielfrass  ist,  besitzt 
sehr  wenig  Beptoduotions-Fihigkeit  im  Yerglach  zum  civilisirten 
Menschen,  der  grossentheils,  oft  sogar  ausschliesslich  tou  Pflanzen* 
nahrung  lebt." 

Nicht  immer  und  überall  beschränkt  der  Fleischgenuss  die  Ver- 
mehrung. Die  Kugländer  genicssen  unter  allen  Kuropäern  wohl  am 
meisten  Fleis<-h,  vennehren  sich  sehr  beträchtlicli,  und  gedeihen 
auch  bei  ihrem  Fleiscliesscn :  nWr  es  ist  liöchst  walirschcinlich,  dass 
Weder  Aninialien  noch  Vegetabilien  als  sulche  die  Zeugung  beein- 
flussen, sondern  dass  nur  genügende  Menge  in  verhältnissmässig 
grosser  Kuhe  und  Sicherheit  verzehrter,  wohl  beschaffener  Nahrung 
der  Viellieit  der  Nachkommen  Vorschub  leiste.  Es  ist  ein  grosser 
Unterschied,  ob  ein  Volk  die  Nahrung  sich  erkämpfen  und  erjagen 
mfiss,  oder  ob  auf  einem  Markte  alle  Nahrungsmittel  in  Auswahl 
daigebotea  werden! 

P.  J.  6.  Cabamis*)  sagt  unter  Anderem:  „Die  Nahrungsmit- 
tel thierischer  Abkunft  fiben  auf  den  Magen  eine  mehr  reizende 
Wirkung,  als  die  pflanzlichen  Ursprungs:  bei  gleichem  Volum  er- 

1)  Carf.v  .  H.  ('..  Die  Gran<llf»^*'n  <1pr  Sooisxhvixspusclmlt.  Deut-^rh  mit 
Antori«ation  <les  Verfassers,  unter  Mitwirkung  von  H.  Hikkuwai  i' .  heraus- 
gegeben von  Cahi.  Ai-i.vii.    Miiiuhen  isrt;;— 64.  in  8*^.  Tom.  III.  pag.  4l;i  sq. 

2)  Cahams,  P.  J.  it.,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l'homme. 
Pttris  1802.  in  ä".  Tom.  II.  pag.  134  sq. 
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Betzen  sie  TollBtSndiger  und  miterstOtzen  beständiger  die  KMs»  (als 
die  vegetabilisclien  Alimente  dies  zu  tlmn  vennOgen).  Gewiss  be- 
steht ein  grosser  Unterscibied  zwiseboi  Moisdiaii,  die  Fleisch  essen^ 
und  denen,  die  keines  verzebren;  jene  sind  entsdiieden  thfttiger  und 
krSftiger.  Unter  sonst  gleichen  Yerhftltnissen  standen  die  Heisch 
essenden  Völker  zn  allen  Zeiten  fiber  den  Pflanzen  essenden,  zumal 
in  den  Handthierangeii,  welche  ^iel  Energie  und  Triebkraft  voraus- 
setzen. Nicht  allein,  dass  sie  muthiger  im  Kriege  sind,  sie  ent- 
wickeln in  ihren  Unternehmungen  überhaupt  einen  kühnen  und 
hartnäckigen  Charakter".  Und  Charles  Hogg*),  dessen  an  Charles 
Laxe  gerichteter  Brief  von  diesem  mitgetheilt  wird,  bemerkt: 
„Jede  Person  weiss,  dass  übermässige  Befriedigung  in  animalischer 
Diät  die  Leidenschaften  entflammt,  den  Geschmack  verwildert,  und 
alle  jene  Leidenschaften  hervorruft,  welche  dem  intellectuellen  und 
spirituellen  Fortschritt  feindlich  gegenüberstehen.  Einen  sonderba- 
ren Umstand  sah  ich  eines  Tages  in  einem  Werke  durch  den  Wund- 
arzt eines  Indien&hres  festgestellt.  Er  drückte  oft  sein  Erstaunen 
ttber  die  reizbaren,  ftrgerlichen  nnd  klagenden  Gemfither  der  Passa- 
giere ans,  die  zn  Anfiing  der  Beise  von  meist  liebenswürdigem  Cha- 
rakter gewesen  waren.  Nachdem  er  hinlänglich  darüber  nachgedacht, 
kam  er  za  dem  Sdilnsse,  dass  der  Qnmd  daron  in  dem  vielen 
Fleischgennss  liegen  müsse,  der  ihn  zugleich  Teranlassto,  seinen 
Passagieren  zur  Ader  zn  lassen  nnd  Porgiimittol  elnziigeben,  nm 
sie  vor  dem  Landen  gegen  entzündliche  Fieber  zu  sichern.  Er  be- 
gegnete dem  durch  Verminderung  der  Quantität,  suchte  so  viel  als 
möglich  eine  vegetabilische  Diät  und  Früchte  einzuführen,  und 
errang  dadurch  einen  vollständig  befriedigenden  Erfolg."  Hoog 
erkennt  in  der  animalischen  Diät  eine  der  vorzüglichsten  Quellen 
vieler  Kraukiieiten,  und  hält  Speisen  aus  dem  Thierreiche  besouders 
für  Kinder  unheilvoll. 

Dass  aus  übermässigem  Genuss  von  Fleisch  zahlreiche  Leiden 
sich  entwickeln,  steht  fest,  imd  Johann  Peter  Frank*)  lasst 
dnrch  ausschliessliche  Fleischnahrung  „das  Gemüth  wilder  und  die 
Säfte  zur  Fäulniss  geneigter^  werden.  Das  hat  im  Grossen  und 
Ganzen  seine  Richtigkeit,  erleidet  aber  je  nach  Land  und  Volk 

1)  Lank,  Ch.,  Nur  Pflanzenkost!  oder  die  vegetariamsclie  Diät.  Nach 
dem  Euglischen  — .  Breslau  lb54.  in  ö",  pag.  27  sq. 

2)  Framk,  J.  f.,  Syston  «iner  TolUtändigen  medicinischen  Polizey. 
Tom.TIL  [Frankenthal  1792.  in  8^]  pag.  36  sq. 
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manclMrlei  AnBaalmieii,  wenn  anch  nicht  weBontlidier  Art  nünter 
dfla  asiatiBdien  Y^Ukm** ,  sagt  P.  Foissac'),  wekümmi  neli  die 
Anhauen  und  Araber  dmdi  Mnth  md  kriegeriaehen  Geist  ans,  und 
obgleidi  entere  fittt  anascMiesdich  von  Milch  nnd  Vegetahilien  iIgIi 
aShien,  so  waren  sie  einst  eine  eben  so  kriegerisdie  als  nnteraeh- 
mende  Nation,  die  Indien  und  China  nnterjocht  hat.  nnd  diesen  ist 
die  Mässij^keit  so  zur  andern  Natur  geworden,  dass  imtor  dem  Corps 
Araber,  welches  Meiikmkt-Ali  vor  einigen  Jahren  in  seine  Dienste 
nahm,  blos  deshalb  eine  so  grosse  Sterblichkeit  einriss,  weil  die 
Nahningsmittel  der  Soldaten  zu  sul)stunti»'ll  waren.  Sobald  die 
Lebensweise  der  Soldaten  verändert  wurde,  nahm  die  Sterblichkeit 
sogleich  ab.^ 

§.  lt>7. 

Die  physiologisoben  Wirkungen  der  Heischnahmng  binnen  ans 
dem  bereits  Entwickelten  nun  Theile  sdion  entnommen  werden,  mid 
damit  sngleidi  die  Yerfailtnisse  einlenchten,  deren  Obwalten  das 
Fkisdi  snr  Sdifldliclikieit  macht.  Es  wird  aber,  erforderlich  sieb 
maetai,  nocb  einiger  Thatsachen  an  erwihnen,  deren  Eenntnias 
man  den  in  neuester  Zeit  angestellten  Forschungen  verdankt. 

Max  von  Pettenkofer  und  Carl  Voit*)  fanden,  dass  Fleisch- 
nahrung je  nach  Reiehthuni  oder  Armuth  des  Organismus  an  Fett 
Verminderung  oder  Vennehmng  des  Fettes  hervorbringe.  Was  Wil- 
liam Bantinc;')  durch  fiberwit»i,^endcn  (icnuss  magpr»^n  Fleisches 
nnd  Ausschluss  der  Kohlenhydrate  aus  der  Nahrung  erzielte,  die 
Verminderung  des  übermässigen  Fettes  im  Körper  und  demzuf»^lge 
Abnahme  des  Körpergewichts,  wird  durch  die  Versuche  der  beiden 
Münchener  physiologischen  Chemiker  theilweise  erkl&rt 

1)  ¥ois6xc,  P.J  Ueber  den  EiutlusM  des  Kliiua  auf  deu  Menschen.  Aus 
d«m  FnmlMfolMn  übanetit  von  Aro.  Westkoiiii.  0öttiiig«ii  1840.  in  8*. 

2)  PsrnnKortR,  IL  t.,  k  Voit,  0^  Ueber  die  ZenetzangtTorgftikge  im 
ThierkÖTper  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Fett,  bei  Füttenmg  mit  Fleüch 

imd  Kohlehydraten,  und  mit  Kohlehydraten  allein.  —  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  Anatomie  tand  Physiologie.  Tom.  II.  Leipzip^  1S75.  in 
8^  pag  41(1  sq.,  k  Kevue  des  sciences  m^cales.  Tom.  UL  (1874.)  pag.  63 
sq.  Tom.  IV.  (1874.)  pag.  42  sq. 

3)  Bamixg,  W'.,  Korpulenz,  ihre  Ursachen,  Verhütung  und  Heilung 
dareh  <iitifMtlM»  diätetieehe  Mittel  Ton  Joliüs  Yoobl.  Leipzig  1864.  in  8**. 
peg;  •  iq. 
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Pettenkofer  und  Voit  sahen  mit  dem  Fettreichthnm  der 
Meischnahrnng  den  Fettansatz  im  Körper  steigen  und  bei  fortwäh- 
rendem Fettansatz  das  Vermögen  des  Darmes,  Fett  aufzosaugen,  sich 
Termmdem.  „Je  mehr  Eiweiss  zersetzt  wird  und  je  mehr  Fett 
also  daraos  hervorging,  desto  weniger  Fett  wird  unter  sonst  glei« 
dien  Verhältnissen  vom  Fette  der  Nährang  zerstört**  „Es  fauin 
bei  sehr  reichlicher,  ausschliesslicher  Fleischnahi^g  eben  so  viel 
Fett  angesetzt  werden,  als  es  bei  Ffitterung  mit  weniger  Fleisch 
nnd  Zugabe  von  Stftrkemehl  möglich  ist  Hierbei  wird  das  ans  dem 
Fleische  durch  Zersetzung  abgespaltene  Fett,  sowie  das  in  der  Nah- 
rung zugeführte  Fett,  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt." 

Ob  diese  und  andere  Forschungs- Ergebnisse  auch  nur  einzelne 
Bausteine  sind,  aus  denen  der  Charakter  des  ganzen  Gebäudes  noch 
nicht  mit  Gewissheit  erschlossen  werden  kann,  so  weisen  sie  doch 
darauf  hin,  dass  der  Genuss  üppiger,  also  fetter  Fleischspeisen  zu 
grösserer  Vermehrung  des  Fettes  im  Organismus  beitragen  und  zu- 
gleich eine  gewisser  Maassen  erschlaffende  Wii*kung  auf  den  Darm 
ausüben  werde.  Welche  bedeutenden  Störungen  aus  Uebermaass  von 
Fett  im  Leibe  entspringen  kOnnen,  ist  genfif^end  bekannt.  Anderer- 
seits lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  Zahl  der  Krankheiten,  welche 
die  Ernährung  und  die  Organe  der  Verdauung  betreffen,  bei  den 
Verzehrem  ftppiger  Fleischnahrung  weit  betrichtZidier  sei,  als  bei 
den  Torwiegend  Ton  Pflanzenstoffen,  Milch,  etc.  lebenden  Menschen. 

§.  168. 

Die  Wirkung  des  Fleischgenusses  auf  den  Organismus  wird 
auch  begriffen,  wenn  man  die  Effecte  des  Leimes  und  der  Fleäsch- 
brühe  studiri  Cabl  Voit')  erkannte  nach  mancherlei  Versuchen, 
dass  Leun,  und  noch  mehr  Fett  und  Leim,  die  ürnwasidlung  des 
Eiweisses  der  Organe  in  drenlirendes  Eiweiss  beschränke  und  ver^ 
anlasse,  dass  der  thierische  Haushalt  mit  geringerer  Menge  von 
durch  die  Nahrung  aufgenonmienen  I'roteinkörpern  seinen  Bedürf- 
nissen gerecht  werde.  — 

Ob  es  aber  gerathen  wäre,  viel  Leim  in  der  Nahrung  zu  bie- 
ten, möchten  wir  stark  bezweifeln;  denn  wir  wissen,  dass  alle  so- 
genannten Sparmittel  weit  mehr  directen  und  indirecten  Schaden, 

1)  ToiT,  (C.,)  üeber  die  Bedeutung  des  LeimeB  bei  der  Ernährung.  — 
Allgemeine  Medidnisclie  Central-Zeitiing.  Bedigirt  von  H.  BoamrUAL.  XLIL 
Jahigang.  Berlin  1S73.  in  4**.  pag.  S73  sq. 
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ÜB  mittelbttreii  Nutzen  gewShren,  weil  dem  Einfiihr  in  jenen  Men> 
gen,  in  welchen  de  als  Spannittel  sieb  verbalten,  kflnstlichen  Hem- 
mungen der  normalen  Tbfttigkeit  gleich  zu  achten  ist  IXe  Praris 
hat  ebenfiüls  es  bewiesen,  dass  dnrcih  die  in  VolkMehen  darge- 
reichten Leimsiippen  das  Heil  der  Armen  nicht  gefordert,  sondern 
mittelbar  geschädigt  wurde.  Hülsenfnlchte  werden  immer  den  Vor- 
zug vor  Leim  gebenden  Thierütofleu  in  der  Ernährung  dea  Volkes 
verdienen . 

In  seinen  Abhandlungen  über  den  Leim  und  die  leimgebenden 
Gewebe  suclit  Ali-iihns  Guerari)*  *^*)  nachzuweisen,  dass  jener 
äusserst  nahrhaft  und  zu  Erhaltung  des  Lebens  unerlässlich  sei,  und 
hält  dafür,  es  erwirke  Leimsuppe  noch  weit  mehr  als  Fleischbrühe 
Znnahme  der  Muskelkraft,  imd  es  verhalte  sich  Gelatine  als  voll- 
konmienes  Kahningsmittel. 

Die  Thatsachen,  anf  welche  diese  Behauptungen  sich  stAtzen, 
beweisen  keineswegs,  dass  alle  die  anfgezfihlten  heirlichen  Eigen- 
schaften dem  Leime  zukommen,  sondern  deuten  nur  daranf  hin,  dass 
kleine  Mengen  von  Gelatine,  wie  solche  in  den  FleiBdiznbereitnn- 
gen  vorkommen,  die  physiologischen  Wirkungen  der  letzteren  nicht 
beeinträchtigen. 

Es  mögen  kleine  Mengen  von  Leim,  wie  sie  Bestandtheile  der 

Fleischbrühe  und  anderer  Speisen  ausmachen,  immerhin  die  Um- 
wandlung des  Organ  -  Eiweisses  in  circulirendes  beschränken;  so 
lange  Gelatine  nur  Nebensache  ist,  macht  diese  "Wirlnmg  in  keiner 
Art  irgend  eine  schädliclie  Seite  geltend.  Versucht  man  aber  Leim 
zur  Hau}>t<ache  innerhalb  der  Nahrung  zu  macheu,  so  kr^nnen  Nach- 
theile für  die  Ernähnmg  nicht  ausbleiben,  weil  jeder  Betrug  des 
Organismus,  jede  künstliche  Beschränkung  des  Umsatzes  der  Gebilde 
für  die  Dauer  schwer  sich  rächt. 

Eine  neue  Arbeit  von  Carl  Von')  lässt  den  Schluss  zu,  dass 
auch  bei  Einfuhr  grösserer  Mengen  von  Ossein  Eiweiss  im  Körper 

1)  GutoARD,  A.,  Obtervatinns  snr  la  g^latine  et  Ics  tissus  organiqu*»« 
d'origine  animale  qni  peuvent  servir  a  la  pre-parer.  —  Annale  d'hygiöne 
publique.  2.  serie.  T«>ni.  XXXVI.  (IfcfTl.)  pag.  ö  sq.;  82  sq.;  99. 

'J)  GrKKAKi',  A..  Note  snr  les  iisages  pbysiologiques  et  ^conomiques  de 
la  g^latine.  —  Ann.  .I  hyc;.  publ.  2.  ser.  Tom.  XXXVI.  (1871.)  pag.  31.5  sq. 

:'.)  VoiT,  C. .  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  leimgebeiiden  Ge- 
web^-s  für  die  Krnahrung.  —  Jabresberichte  über  die  Fortaebritte  der  Ana~ 
touiiti  und  Physiologie.  Tom.  III.   Leipzig  1875.  in  8**.  pag.  220  sq. 
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zersetzt  wurde,  und  dass  Ossein  ebenso  wie  Leim  auch  bei  reich- 
lichster Fütterung  nicht  im  Stande  ist,  die  Zeisetzong  von  Eiweiss 
aa&nheben.  —  Es  geht  alao  auch  hieraus  herror,  daas  Bevdlkemn- 
gen  bei  Torwi^gendem  OenusB  von  Leim  und  Leimsiqppeii  m  Giande 
gehen  mfiaat^,  und  dass  es  viel  besser  sei,  Erbsen-  und  linseiir 
snppe  in  Yolksküdien  zu  yeräimlen,  als  Knoehen-  oder,  bei  dem 
riditigen  Namen  genannt,  Leim-Suppe.  Dass  die  aus  alten  Ealba» 
und  Scha&kdpfen,  trockenen  Bauten,  etc.,  bereitete  Brflhe,  Aber  die 
A.  Chevallier^)  Mittheilnngen  macht,  flbr  sich  aUein  ziemlidi 
werthlos  sei,  dürfte  aus  dem  Bisherigen  zur  Genüge  tarorgehen. 

g.  169. 

Eleischbrühe  wurde  f&r  hOchst  nützlich  und  fBr  nutzlos  er- 
klSrt  Nimmt  man  grossere  Zeiträume  und  betritt  man  jene  hohe 
Warte,  von  der  aus  das  Qerftusch  des  Marktes  und  Augenblicks 
nicht  mehr  gehört  wird,  so  kann  man  aussprechen,  dass  drei  phy- 
siologisdie  Chemiker  Tier  Tersdiiedene  Meinungen  über  den  Werth 
der  Fleischbrfihe  haben,  und  drei  Kliniker  zweidnhalb  Meinungen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  das  Pro  und  Contra  zu  pnifen;  es  bleibt 
vorläufig  noch  das  Beste  ,  ganz  au  die  Erfahrung  sicli  zu  halten. 
Bei  mässigem  Genüsse  und  guter  Beschaffenheit  ist  Fleischbrühe 
nicht  schädlich,  sondern,  abgesehen  von  ganz  geringem  Nährwerthe, 
vermöge  der  Kalisalze  ein  En-egimgs-  oder  Reizmittel  dem  Apjui- 
rate  des  Blutumlaufs  gegenüber.  Eduard  Kemmerich*)  erkannte 
in  den  Kalisalzen  das  Wirksame  der  Fleischbrühe;  fand  aber  auch, 
das  letztere  in  concentrirtem  Zustande  als  Gift  sich  verhielt  imd 
unter  den  Erscheinu  ngen  der  Herzlfihmungtödtete.  —  Missbrauch 
«oncentrirter  Fleischbrühe  wird  also  stets  nachtheilig  sein  und 
manche  krankhaften  Zustände  veranlassen,  oder  schon  bestehende 
vermehren.  JedenfiUls  verdient  Suppe  aus  HQIsenfirflchten  mit  Zu- 
satz von  Obst  bereitet  gegen  Meisehsuppe  den  Vorzug,  sowohl  we- 
gen hoher  Nahrhaftigkeit,  als  auch  w^en  der  Eigenschaft  zu  er- 


1)  Chkvalliek,  A.,  Kote  sur  l'emploi  comnie  aliment  des  peaox  secbes 
primitlTemeiit  dMÜnÖM  i  oertaina  nsages  industriela.  Annale«  d'hjgiine 
publique.  2.  sMe.  Tom.  XZXY.  (1871.)  pag.  359  sq. 

2)  KEmoBsiGH,  E.,  üebw  die  physiologische  Wirkni^  der  Fleiadilirühe^ 
als  Beitrag  ssnr  Lehre  Ton  dm  Kaliaalwn.  Bonn  1S6S.  in  8*,  pag.  4  aq. 
29  sq. 


Digitized  by  Googl 


885 


quicken;  denn  Fleisehsappe  belebt  nur,  ohne  irgend  betrftchtlich  za 
nfthren. 

Das  Flei86h*Extrad;  wird  von  Max  ton  PETTONKonaR*)  als 
Oenossmittel  herrorragendster  Art  gekennsdchnet ,  und  Edüaed 
Kbhmesich*)  Ififlst  dnreih  Qebrancb  dieses  Mittels  die  Thitigkeit 
der  Laabdrflsen  anregen,  die  Abeondemng  des  Magensaftes  beecblen- 
nigen,  die  Herzaction  nnd  den  Puls  erhöht  werden,  und  bei  schwflch- 
lichen  sowie  hei  jugendlichen  Menschen  ans  der  Aufnahme  Ton  rda- 
tiv  viel  Fleischextract  Nachtheil  erwachnen.  —  Ich  hin  indessen 
überzeugt,  dass  derjenige,  weh'her  Erhsenwurst,  drmisdies  Schwarz- 
brod,  Apfel-  und  Birnenmuss,  condensirte  Milcli ,  OlivenM,  Kaffee 
und  Zucker  bei  sich  führt,  während  er  über  >hm  Öcean  segelt  ^der 
durch  die  Wüste  Sahara  reitet,  vortreftlicli  wdil  ^i<h  befinden  und 
an  Fleisch  -  Extract  gar  nicht  denken  werde.  Fleisch -Extract  nützt 
weit  mehr  in  der  Einbildung,  als  in  der  Wahrheit ,  und  kann  bei 
relativ  überniflsRiger  Aufnahme  weit  mehr  schaden,  als  jene  nam- 
haft gemachten  Stoffe  unter  gleichen  Verhältnissen. 

Es  haben  die  Experimente  Keumerigh's  dargethan,  dass  die 
im  Fleische  enthaltenen  Sake  ftnaserst  wesentlich  Ahr  d^  Anfban 
des  Leibes  seien  nnd  dass  Thiere,  in  deren  Nahmqg  diese  Mineral- 
stoffe durch  Kodisals  ersetzt  waren,  anch  bei  reichlicher  Znfhbr 
Ton  dweissartigen  EOipern  dem  Tode  nahe  kamen.  —  Diese  That- 
aadie  beweist,  dass  Fleischextraet  nnd  Fleisch  keinesw^  verderlK 
lieh  wirken;  aber,  wenn  man  in  das  Auge  fasst,  dass  in  den  Hfil- 
senfrfichten  dieselben  Salze  und  reichlich  vorkommen,  wie  im  Fleische, 
also  phosphorsaures  Kali  etc.,  so  findet  man,  dass  es  weder  des  Ex- 
tractes  noch  des  Fleisches  zu  guter  Ernährung  und  Kiaftijn^uuu^  be- 
dürfe, und  dass  somit  Fleisch-Extract  ein  vollkomiuen  überflüüüigea 
Genussmittel  sei. 

S.  170. 

Niemand,  der  einerseits  Erfahrungen  gesammelt  hat  und  ande> 
rerseits  den  Forschungen  der  neueren  Pliysiologie  mit  Aufmerksam- 
keit gefolgt  ist,  wird  zu  der  Behauptung  sich  versteigen,  dass  gu- 


1)  Pkttenkoker,  M.  V.,  Ueber  NaUrungMiuittel  im  Allgemeinen  und 
über  den  Werth  des  Fleischextracts  alü  Bestandtheil  der  menschlichen  Nah- 
rung insbesondere.  Bnnnscbweig  1S78.  in  S*.  pag.  5. 

2)  KsmanucB,  Ueber  die  Wirkungen,  den  Emäbmngawerth  nnd 
<lie  Yerwendong  dei  Fleisch-Extraota.  Berlin  1S70.  in  S*".  pag.  8  aq.;  8  «q. 

E.  Rtlch.  KiMkbdlM.i.  Aul.  25 
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tes  Fleisch  an  sich  bei  mässiger  Aufnahme  schädlich  oder  gar  gif- 
tig sei.  Die  Schädlichkeit  des  Fleischessens  ist  in  erster  Reiha 
moialischer  Natur  und  leitet  sich  von  dem  Einflüsse  des  Blutver- 
gidssens  auf  das  Gemüth  her.  Aus  diesem  Grunde  protestire  ich 
Yom  Standpunkte  der  Aetiologie  der  Krankheiten  gegen  fleisch  und 
MeiscIiznbereitQngen  als  Nahrungsmittel. 

Die  sogenannten  Yegetananer,  zumeist  edebnflthige,  aber  phy- 
siologisch nicht  oder  nur  ftusserst  mangelhaft  gebildete  Leute,  sehen 
in  dem  Fleische  an  sich,  auch  wenn  dessen  Beschaffenheit  noch  so 
gut  ist,  Schädlichkeit  oder  Gift.  Einer  derselben,  Gustav  Schuck- 
ETSEN^)  spricht  also  sich  aus:  f,Ohgleich  die  Fleisch&ser  schon 
durch  den  Umstand,  dass  der  Speichel  und  Magensaft  nicht  im 
Stande  sind,  sie  vollständig  aufzulösen,  die  Quelle  eines  krankhaften 
Zustandes  werden  muss*),  so  führt  das  Fleisch  seine  nachtheilige 
Wirkung  doch  hauptsächlich  dadurch  herbei,  dass  es  als  selbsteige- 
nes Product  des  Stoffwechsels  alle  abgelebten  Stoffe  des  Mauserungs- 
processes  mit  sicli  fuhrt".  „Unter  diesen  Stoffen  finden  sich  sogar 
einige,  welche  als  intensive  Gifte  bekannt  sind".  —  Genug  solcher 
Wissenschaftslosigkeit,  Unklarheit  und  Begi'iffsvei'wirrung ,  welche 
die  gute  Sache  des  Vegetarianismus  weit  mehr  zu  schädigen  geeig- 
net sind,  als  zu  fördern. 

Ausser  der  moralischen  Schädlichkeit  des  Blutvergiessens ,  sind 
ee  die  vielen  Krankheiten  der  Thiere,  welche  das  Aufhören  des. 
Fldschgenusses  wfinschenswerth  machen. 

§.  171. 

Durch  den  Qenuss  des  Meisches  kianker  Thiere  kommt  man 
oft  in  die  giGsste  Gefiihr,  zu  erkranken,  oder  auch  das  Leben  m 
verlieren.  John  Gahgee*)  schreibt  eine  grosse  Zahl  ?on  Todes- 
fiUen  in  HaupstSdten,  zumal  in  London,  dem  Genüsse  des  Fleisches 

erkrankter  Thiere  zu.    Ad.  Lion  sen.^)  untersdieidet  die  Eiank- 

1)  ScauGKBTBKK,  Obst  nnd  Brod.  Eine  wiMwatebaitliehe  Diätetik» 
Berlin  1875.  in  8".  pag.  92. 

*')!!  O,  Physiologie  der  Verdauung;  sie  haben  nmaonst  an  dir  gearbeitet 
die  TiEDEMANN,  Gmelin.  Scuiff,  etc.  etc.! 

2)  Gasujee,  J.,  Dniigers  of  slaughtering  diseased  cattle.  —  CANSTAXx'g. 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Tom.  VII.  pag.  9y  sq. 

3)  Lion,  A.,  sen.,  Ueber  die  Beanftidhtigung  des  Fleisches,  besonder» 
in  grossen  Städten.  —  Oahstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  186S.  Tom. 
Vn,  pag.  85  sq. 
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heiten  der  Fleisch  lieferii'len  Tbiere  in  solche,  durch  wclchp  Jer 
Genuss  des  Fleisches  für  Menschen  unbedingt  schädlich  wird,  und 
in  solche,  durch  ^velc]l^^  der  Genuss  des  Flei>ch»'s  nur  bedingungs- 
weise von  Nachtheil  ist.  Zu  der  ersten  Kategorie  rechnet  er  Ver- 
giftungen,  sodann  insbesondere:  bei  den  Kindern  das  Faultieber,  die 
eiterige  Lungensucht «  die  Tollkiankheit,  den  Milzbrand,  die  Kuh- 
pocken und  die  "Wassersucht:  bei  den  Schweinen  Pocken,  Fäule. 
Zehifieber,  Milzbrand,  giftige  Zungenblattern,  fiorstenfiLole,  Bohr, 
Eifttze,  Brftime  und  Hundswiith;  bei  den  Schafen  und  Ziagen,  ausser 
den  genannten  Krankheiten,  das  heilige  Feuer,  die  Scfaa^^est,  Bose, 
Masern  nnd  Bftade;  beim  Wildpret  Milzbrand,  Abmagenmg,  Was- 
seraacht  nnd  herrschende  Seuchen.  Zur  zweiten  Eat^rie  zfthlt 
Lion:  bei  den  Rindem  das  Schleim-,  Gallen-  nnd  Wnndfieber,  die 
knotige  Lnngensncht,  Eiterung  einzelner  Eingeweide,  Lungenfänle, 
Ruhr,  Maul-  nnd  Klauenseuche,  (lelbsucht,  Franzosenkrankheit,  Na- 
gen der  Kühe,  Krätze,  Wurm,  (iliederlähmung.  Läusesueht.  Flech- 
ten, Brand,  Knocbenbrfichigkeit;  bei  den  Sclnveinen  <ieii  Kuss,  der 
eine  Art  von  Hautiiusschlag  ist,  und  die  Finneiikrankheit:  bei  den 
Schafen  und  Ziegen  Sdileim-,  Giillen-  und  Wundtielier,  Schwind- 
sucht, Darrsucht,  Klauenseudie,  Gnubberkrauklieit ,  wurmige  Lun- 
^rensucht,  Fäule,  Drehkrankheit,  ächaärotz,  Harnruhr  und  Wurm- 
krankheit. 

Wie  Hering*)  mittheilt,  sprach  die  niederländische  Akademie 
der  Wissenschaften  dahin  sich  aus,  dass  der  Gebrauch  des  Fleisches 
Ton  Rindem,  welche  im  ersten  Stadium  der  Lungenseudie  sich  be- 
finden, för  Menschen  nichts  Bedenkliches  habe,  dagegen  aber  das 
'  Fldach  ▼ttdSohtig  sei,  wenn  es  Thieren,  die  im  zweiten  Stadium 
der  Longensenche  sidi  befimden,  entnommen  wnrde.  FOr  gefiOirlieli 
h&lt  die  Akademie  den  Qennss  des  Mdsdies  von  Thieren,  die  an 
Milzbrand,  Bohr,  Aphthenseuche,  Brand,  Woth,  Blasenwnrm  (Unnen) 
und  der  Rinderpest  litten,  nnd  die  vergiftet  worden  waren. 

Es  sind  heftige  Erkranbmgen  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches 
gewisser  Thiere  wahrgenommen  worden;  man  hat  als  Vergiftungen 
sie  bezeichnet.  J.  BrRT*)  erzählt  von  einem  amerikanisvhen  Far- 
mer, der  das  Fleisch  des  von  Willsox  beschriebenen  Vogels  Bo- 

1)  Hbbino,  Berieht  üb«r  die  Leirtangen  in  der  Thierheilkimde.  — 
CAN8TATT*t  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  T<im.YI.  pag.  62. 

2)  Bup.T,  J.,  Ctme  of  poisoning  \y  eating  American  Partritge.  —  Ca»- 
STATT'B  Jabreibericht  der  Medicin  für  1856.  Toin.V.  pag.  331  sq. 
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nasia  Umbellus  verzehrte,  und  unter  Erscheinungen  erkrankte,  wie 
sie  bei  Wurstvergiftung  auftreten.  Johann  Peter  Frank  V)  hat 
eine  grosse  Zahl  mitunter  selir  interessanter  Fälle  von  Erkrankung 
durch  den  Genuss  des  Fleisches  kranker  Tliiere  zusammengestellt, 
und  auch  bei  Johann  Friedrich  Zückert^)  findet  man  viele  Mit- 
theilungen  dieser  Art  der  älteren  Literatur  entnommen. 

Nach  H.  C.  Gerlach  ^)  ist  das  Fleisch  taberkelkranker  Kin- 
der zum  Genüsse  durchaus  nicht  geeignet,  und  muss  von  der  Nah- 
rung des  Menschen  strenge  aufgeschlossen  werden.  Bolunoer^) 
hat  fUle  beobachtet,  in  denen  nach  Gennas  von  Fleisch,  welches 
TOn  an  NabelTenen-Entzfindung  und  Eiterung  leidenden  EUbem 
stammte,  Erscheinungen  wie  bei  Vergiftung  durch  Wfhste  eintraten. 
Fflr  die  Aetiologie  des  verdorbenen  Fleisches  ist  das  Werk  von  A. 
G.  Qeblach*)  sehr  belangreich. 

S.  172. 

Die  Trichinen',  deren  Geschichte  von  Rudolph  Leuckart*^) 
und  A.  Dkli'ech'')  sMzzirt  wmde,  sind  ein  wahrer  Schrecken  der 
Gegenwart.  Wenn  auch  von  Trichinenkrankheit  beim  Menschen  in 
früheren  ejalirzelmten  und  .Jahrhunderten  Urkimden  nicht  vorliegen, 
sn  glan])e  ich  doch,  die  Vermutlmng  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
diese  Krankheit  schon  zu  den  ältesten  Zeiten  herrschte,  und  bei 
alten  und  neueren  Völkern  jene  Speisegesetze  erzeugen  half,  die 

1)  Frank,  J.  P.,  A.  a.  O.  TohlYII.  pag.  81  sq. 

2)  ZOCKBRT,  J.  F.,  Allg«iiieiiL6  Abhandlung  von  den  Kalmingninitteln. 
Berlin  1775.  in  9!*,  pag.  272.  aq. 

3)  Gerlach,  Ueber  die  Oefithren  des  Fleiscbgenosses  tuberkelknmker 

Kinder  [das  heisst:  des  Genusses  des  Fleisches  von  tuberkelkranken  Bin- 
ilern].  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 
Toni.V.    Braunschweig  187;5.  in  8".  pa^?.  422  sq. 

4)  Boi.LiNt.KU,  Zur  Aetiologie  der  KHlberlähme,  nebst  Benierkuntren 
über  Vergiftung  durch  Kalblleisch.  —  Revue  des  scieuces  m^dicales.  Tom. 
Vn.  (1876.)  pag.  545. 

5)  Gerlacb,  A.  0.,  Die  Fleisdikoit  des  Henachen  vom  sanitären  und 
marktpolizeilichen  Standpunkte.  Berlin  1S75.  in  8'*. 

6)  Leucrart,  B.,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Zugleich  ein 
Beitrag  zur  Kennt  nis.s  der  Wormkrankheiten.  Leipzig  &  Heidelherg  1860. 
in  4".  pag.  l  sq.;  53. 

7)  DKi-PKCif,  A. ,  Les  tricliines  ft  la  trichinöse  c-hoz  rimninu'  et  chez 
les  aniniau.\.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m6decine  legale.  Toni. 
XXVI.  [Paris  1866.]  jjag.  21  .sq.;  24  sq.;  44  .sq.;  ."jb  sq.;  74  sq.;  lU.'l  sq. 
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besonders  strenge  zu  sein  »cheiüen,  über  auch  eigentlich  ganz  ge- 
rechtfertigt sind. 

Man  sali  in  frfilu'reii  Zeiten  liaufitr  Menschen  nach  <leni  Genuss 
von  Wursten  und  Scliweinetieisch  in  Kranklicitszustände  verfallen, 
die  man  heutzutage  als  für  Tricliinenkranklieit  charakteristisch  be- 
trachtet. DelfüCII  hat  eine  Zahl  solclier  Fälle  aus  der  älteren  Li- 
teratur zusammengestellt,  and  dabei,  gleich  wie  Julius  Vogfx*), 
die  Vermnthung  ausgesprochen,  dass  die  Trichinenkrankheit  schon 
ein  altes  Uebel  sei,  und  in  Deutschland  sdion  in  früher  Zeit  epide- 
misch herrschte;  sie  sei  stets  mit  den  verschiedensten  Krankheiten, 
besonders  mit  t^phSsen  Fiebern  zusammengeworfen,  yerwediselt 
worden.  Und  in  der  That  geschah  dies  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo 
erst  F.  A,  Zenker*)  auf  diesem  Gebiete  licht  verbreitete.  Pros- 
per DE  PiETRA  Santa ^  schlagt  vor,  die  Trichinenkrankheit  ,|Zen- 
KER'sche  Krankheit",  die  Trichine  selbst,  nach  ihrem  ersten  Be- 
schreiber  Owen,  ,/J  ri<  hina  spiralis  Owkn**  zu  nennen. 

Die  Art,  wie  die  Trichinen  in  die  Verdauungs -Apparate  des 
Mensclien  gelangen,  und  wie  si»»  von  dort  aus  ilire  VcriH'eningen 
aiiricliten,  ist  unschwer  zu  begreifen.  Wegen  ihrer  Kleinheit  drin- 
gen sie  leicht  in  das  Blut,  und  gelangen  durch  dieses  in  die  Muskel ; 
ausserdem  durchwandern  sie  alle  fest-weichen  Theile  des  Köi'pers. 

Eine  Bestätigiing  unserer  Ansiclit,  dass  die  Tricliinen  vermit- 
telst des  Blutstromes  im  Leibe  sich  verbreiten,  haben  die  T'nter^u- 
chungen  von  Fiedler^)  ergeben.  Dieser  Forscher  fand  nämlich, 
dass  die  Embryonen  der  Trichinen  nicht  nur  unmittelbar  durch  die 
Banchhdhle  wandern,  sondern  auch  durch  Vermittelung  des  Blutstro- 
mes in  die  Muskel  gelangen. 

Man  wird  der  Entstehung  der  Trichinen-Krankheit  sicher  vor- 
beuge, wenn  man  darauf  ausgeht,  alles  auf  den  Markt  kommende 
Schweinefleiscii,  oder  eigentlich  am  besten,  ein  jedes  Schwein  un- 

1)  VooKL,  J.,  Die  Trichinenkrankheit  und  die  zu  ihrer  Verhütunff  an- 
zQwendHnden  Mittel.  Mach  zablrcicheii  «igen«!!  Erfahnuagen.  Leipug  1S64. 

in  8".  pag.  4. 

2)  Zk.vkeu,  f.  A.,  Ueber  die  Tricljinenkraiikheit  des  Menschen.  — 
CA.N!>rATT's  Jahre8b«richt  der  Medicin  für  1860.  Tom.  lY.  pag.  351  sq. 

3)  Pimu-SaiiTA,  P.  DB,  Lft  Triebüut  tpIttUs,  4tadite  «a  triple  point 
de  Toe  de  lliifltoire  natoreUe,  de  la  pathologie  et  de  VhygiAne  publique.  — 
AniMlet  d*bjgiAiie  publique.  8.  ttole.  Tom.  XXL  [1864.]  peg.  804  aq.;  838. 

4)  CamTATT^s  Jabreeberieht  der  MedieSn  lUr  1864.  Tom.  lY.  peg. 
i$l  tq. 
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mittelbar  nacli  soiiier  Tödtuiig',  der  f]fenaue,>teu  mikr(»>kopischeii  Be- 
schallung zu  unterwerfen,  unil  alsdann  bei  Zubereitung  des  Flei- 
sclie;^  solche  Maassregeln  zu  treffen,  dass  die  Thchiiieii  und  ihre 
Brut  durchaus  getödtet  werden. 

Am  besten  bleibt  es  immer,  gar  kein  Fleisch  zu  essen. 

Juuus  Vogel ^)  sagt  unter  Anderem:  ,.Die  Trichinen  haben  ein 
sehr  z&hes  Leben.  Sie  können  mit  dem  Fleische  vertrocknen  und  im 
Magen  wieder  aufleben;  der  stärkste  Frost  Ifisst  manche  davon  am 
Leben;  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des  Thieres,  das  sie  beherbergt, 
vier,  ja  sechs  Woch«i  nachher  &nd  ich  selbst  in  dem  schon  fou- 
lenden Fleische  noch  manche  lebendig."  —  Dies  ist  sehr  deuüicli 
und  ein  Fingerzeig,  Fleisch  mit  HfilsenMchten  zu  vertauschen. 

Nur  vollständig  durchgebratenes,  oder  durchgekochtes,  oder  gut 
und  heiss  geräuchertes  Schweinefleisch  wird  von  lebenden  Trichinen 
frei  sein;  aber  wie  selten  wird  das  Fleiscli  so  bereitet,  dass  die 
Hitze  in  seinem  Innern  jener  an  seiner  Aussenseite  gleichkommt! 
H.  C.  GoLACH^),  August  Chavannes^)  C.  H.  Schauenburg*), 
Ludwig  Kuntz*)  und  viele  Andere  haben  über  Trichinen  und 
Trichinose  geschrieben.  i'KAüZ  KoEPER^)  fand  Trichinen  im  ame- 
rikanischen Schinken. 

g.  173. 

Weniger  gefihrliche  Leiden,  als  die  Trichinenkrankheit,  aber 
doch  höchst  lästige  Beschwerden  erzeugt  der  Qenuss  von  Schweine- 
fleisch, welches  Finnen  enüiält.  Die  Finne  Ist  ein  Entwickelungs- 

Zustand  des  Bandwurms;  gelangt  finniges  Fleisch  in  den  Magen  und 

den  Darm,  und  es  ist  von  Seite  des  Menschen  die  entsprechende 

1)  YoeBL,  J.,  A.  a.  O.  pag.  18  sq.;  IS  sq. 

%)  OmtLACH,  H.  G.,  Die  Trichinen.  Eine  wissenscliaftliclie  Abhandlung 
,  ,  .  Hannover  1866.  in  8®.  —  Kritische  Blätter  für  wissenschaftliche  und 
praktische  Medicin.  Heiauflg^ben  von  A.  Goeschbn.  1866.  [Leipzig,  in  8".] 
pag.  371.  sq.  (Nr.  41.) 

H)  Chavanxes,  A.,  Les  Trichiues  de  Hedersleben.  —  Bibliotheque  uni- 
verselle et  Eevue  suisse.  LXXL  annöe.  2.  törie.  Tom.  XX7.  [IfftOMiine 
1866.  in  8°.J  pag.  147  sq. 

4)  SoHAUSHBiTBO,  C.  IL,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  triebt- 
nSeer  Einwanderung.  Berlin  1872.  in  8^  pag.  3  sq. 

5)  KmiTXf  L.,  Trichinenkunde.    Stuttgart  1876.  in  8".  pag.  45  sq. 

6)  RoKPEK,  F.,  Die  Trichinen  der  amerikanischen  Schinken.  —  Deutsche 
Viert  eijHhrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Tom.  TL  (1874.)  pag. 
280  sq. 
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Dispodtioii  vorhanden«  ao  entwickelt  sich  ans  der  Finne  der  Band* 
wurm.  A.  Delpech')  hat  die  Finne  des  Schweines  ans  dem 
flicht^^alIlkte  der  Oesimdheitspflege  und  Ton  gesdiichtlicher  Seite  he> 
leuchtet,  nnd  zi^t  aus  eigenen  und  fremden  Untersnchtmgen  fol- 
gende Schlüsse:  Die  der  Finnenkrankheit  zu  Omnde  liegenden  Bla- 
senwüniior  sind  ili»»  Lanen  von  Taonia  soliuni  (Bandwurm);  kom- 
iiioü  sie  mit  dem  Schweinefleiscli,  in  welclieiu  sie  enthalten  sind,  in 
den  Ma»;en  des  Menselien.  so  ptlei,''t  aus  iliiim  dor  iJandwurni  sich 
zu  entwickeln;  wird  das  Fleisch,  wdclies  itla^cnwunner  enthält,  der 
Temperatur  des  siedenden  Wassers  ausgesetzt ,  so  sterben  die  Fin- 
nen, und  es  ist  natürlich  ihre  Fähigkeit,  in  Bandwurmer  sich  zu 
verwandeln,  erloschen;  die  Finnen  schreiben  bei  den  Schweinen  vom 
'Oennsse  menschlicher  Excremente,  die  Bandwumieier  enthalten,  sich 
her;  bei  den  Scliweinen  entsteht  die  Finnenkrankheit,  wenn  man 
4Üe  Thiere  der  Unreinigkeit  und  Sorglosigkeit  in  Wartung  Preis 
gibt;  die  Kiankheit  pflanzt  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der  Ver- 
«rbong  sich  fort  Delpech  glaubt,  das  endenusche  Hemchen  des 
Bandwurms  in  Abyssinien  habe  im  Genoss  des  rohen  Ochsenfleisdies 
seinen  Grund.  ^  Moral:  man  esse  kein  Fleisdi! 

g.  174. 

Viele  Menschen  erkranken  jährlich  durch  den  Einfluss  des  so- 
genannten Wurstgiftes.    Nach  Edmund  Dank*)  sind  in  der 

Zeit  zwischen  1793  bis  18:27  zweihundert  und  vierunddreissig  Fälle 
von  Vergiftung  durch  Wüi-ste  bekannt  geworden.  Am  häufigsten 
kommt  die  \Vuist Vergiftung  in  Schwaben  vor;  in  andern  Ländern 
hat  man  nur  vereinzelt  und  selten  sie  beobachtet.  Mehrere  sta- 
tistische Angaben  Ober  die  Erkrankung  durch  das  Wurstet  ver- 
ieichnete  ich  an  einem  andern  Orte.') 

Die  Wirkungen  verdorbener  Würste,  das  heisst:  solcher  Würste, 
in  denen  das  sogenannte  Wnrstgift  sich  gebildet  hat,  sind  bei  Tcr- 


1)  DiLPBOH,  A.,  D«  U  ladrarie  da  poro  »u  point  d«  vu»  de  l'hygiino 
priTte  et  publique,  mtaioiie  In  i  l*Aoad4iiiie  imp4rbae  de  XAdecine  dana  U 
•teace  dn  10.  fftTrier  1863.  —  AmiAlee  diiygUae  publique.  2.  sMe.  Tom. 

XXI.  pag.  5  sq.;  241  sq.;  981  sq. 

2)  Daxk,  JL,  De  reneni  botolini  Tiribw  et  nAtac».  BeroUnl  1828. 

in  8». 

3)  Reich,  £.,  Die  Nahrangs-  und  Oenusuuittttlkuude.  Tom.  iL  Pars.  2. 
pag.  148  sq. 
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schiedenen  Menselieii  Terachieden  wahrgenommeE  worden;  wfthrend 
sie  bei  einigen  den  Tod  zur  Folge  hatten ,  beadnftnkten  sie  sich 
bei  andern  auf  St5nuigen  in  Yerdammg  nnd  Era&hrong,  auf  Betftn- 
buDg,  Nerrenbesdiwerden  mid  Leiden  der  Sinnesorgane.  J.  H. 

Kopp*)  hat  über  eine  Vergiftung  durch  verdorbene  Bratwürste  be- 
richtet, von  der  vierunddreissig  Personen  betroffen  wurden ;  bei  allen 
zeigten  sich  auffallende  Abmagerung  und  Störungen  der  Ernährung' 
.als  Folgen;  ausserdem  nahm  man  wahr:  Afiectionen  der  Augenlider 
bei  dreimiddreissig;  Schwindel  und  Zusammenschnmipfung  der  Haut 
an  Händen  und  Füssen  bei  achtundzwanzig;  heftiges  Aufstossen  und 
hartnäckige  Stublvevstopfung,  sowie  Augenschwäcbe  bei  siebenund- 
zwanzig; Halsaöectionen  bei  fünfundzwanzig;  Taubheit  der  Finger- 
spitzen bei  einundzwanzig;  Betäubung  bei  zwanzig;  üebelkeit  und 
Heiserkeit  bei  neunzehn;  Kolik  bei  siebenzehn;  Erbrechen  bei  sechs- 
zehn; Schling-Beschwerden  bei  dreizehn;  Harn -Beschwerden  bei 
zwölf;  Yorfibergehende  Blindheit  bei  zwei  der  durch  Wurstgift  affi- 
drten  Personen.  Je  nachdem  nnn  dieser  Mensch  mehr  Anlage  za 
dem  einen,  jener  mehr  IHspofdtion  za  dem  andern  Üebel  hatte,  trat 
ein  oder  das  andere  Leiden,  erwedd  dnrch  das  Erkranken  des  Or- 
ganismus, mehr  in  den  Vordergrand. 

Die  Entstehung  des  Worstgiftes  wird  durch  eine  solche  Berei- 
tungsweise, welche  Zersetznng  im  Innern  der  Wurst  begünstigt,  und 
durch  Einfluss  der  geeigneten  Witterung'  bedingt.  Nach  van  den 
CoRPUT-)  ist  die  nächste  Ursache  der  Giftigkeit  verdorbener  Würste 
und  verdorbenen  Fleisches  ein  kleiner  Pilz,  den  er  Sarcina  botulina 
nennt.  —  Diese  Annahme  hat  sehr  viel  fm*  sich;  denn  gerade  Tilz- 
bildimgen  werden  unter  dem  Einfluss  warmen  Wetters  bei  Anwe- 
senheit von  etwas  Luft  in  Käumen,  die  schlecht  bereitete  Nahrungs- 
stoffe enthalten,  begünstigt. 

Zur  Verhinderung  der  Entstehung  des  Wurstgiftes  sind  verschie- 
dene Maassregeln  verfugt  worden;  die  besten  davon  scheinen  ans 
die  von  A.  Duflos^)  mitgetheilten  Verordnungen  einiger  preussi- 
schen  ProTinzial-Begierangen  zn  sein,  welche  daa  Garkochen  der 


1)  Kopp,  J.  H.,  Denkwürdigkeiten  in  der  ärztliehen  Pnuds.  Frankfurt 

a.  M.  1830 — 39.  in  8^  Tom.  TIT.  pag.  In  sq. 

2)  Van  den  CoRprr,  Uelier  das  Wurst-  oder  Fleischgift.  —  Cbemisch- 
Phannacevitisches  Centrai-Blatt  für  1855.    Leipzig,  in  8".  pag.  559. 

3)  DuFLOs,  A.,  Die  wichtigsten  Leibensbedürfuisse  .  .  .  Breslau  1846. 
in  8**.  pag.  95. 
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Materialien,  das  stramme  Fullen  der  Därme  uiul  surgHiltige  Käu- 
chern  der  Würste  aiiht-tehlen.  Sauere  Würste,  desgleielien  s..l<'he, 
deren  Consiütenz  schmierig,  deren  Geruch  und  Oo<ilnna<'k  unange- 
nelmi,  ekelhaft  ist,  sollen  als  verdächtig  Ix^raohtet,  dürfen  nicht 
genossen,  und  muss  ihr  Verkauf  verboten  werdt  ii. 

L  eber  das  Warst-  und  Fleisch  -  Gift  lese  man  auch  bei  Th. 

fi.  175. 

Im  Fleische  mancher  Fische  kommt  zuweilen  eine  Substanz 
vor,  welche  giftige  Wirkungen  ausübt.  Das  Fisch gift,  worüber 
H.  F.  AuTENRiETii*)  eine  wirklich  betrftchtliche  Abhandlung  schrieb, 
ist  nach  den  Beobachtimgen  von  Bbskoavskv')  nicht  ein  Product 
der  FftoliiiaB  des  FischfleiaeheB,  wie  mehr&ch  angenommen  wurde, 
sondern  ist  aiioh  in  frischem  Fleische  enthalten;  anch  das  nngesal- 
sene  gesottene  Fisdifleiach  soll«  genossen,  TergiftnngszufiOle  bewirkt 
haben.  Bebkowskt  nahm  wahr,  dass  die  giftigen  Fische  stets 
doieb  Beiehüram  an  Fett  sich  aaszeichneten,  und  sacht  die  Ur« 
saciie  der  Bntstehmig  des  FSsd^^iftes  in  einem  eigenthfimlichen  Er- 
kranken der  Fische.  —  Die  Erscheinungen  der  Vergifhmg  durch 
Fische  haben  mit  den  Sjuiptonien  der  Bleikolik  viel  Aehnlichkeit. 

Es  erzahlt  H.  (•urisholm*)  von  einem  Xeger,  der  eine 
halbe  Stunde  nach  dem  Genüsse  des  Fisches  Clupea  thrvssa  verstarb. 
Die  Ursache  der  Giftigkeit  mancher  Fische  sueht  (  iirishulm  in  der 
von  ihnen  verzehrten  giftigen  Nahrung.  Durch  Salzen  und  Räu* 
ehern,  meint  er,  werde  das  Fleisch  giftiger  Fisclie  geniessbar.  — 
Ob  Salzen  zur  fintgiftung  hinreicht,  steht  sehr  dahin,  und  ich  für 
meinen  Theil  bezweifle  dies  entMhieden,  weil  auch  ge^^alzenee  Stö« 
ren-  und  Hansenfleisch  zuweilen  giftig  wirkt  Ausser  Brechen  erre- 
genden Aimeien,  hftlt  Ghbuhoui,  wie  wir  nebenbei  bemerken. 


1)  HusniAVN,  Tb.,  SopplenentlMiid  sa  Huidbiieh  d«r  Toxikologie« 
B«rlm  1867.  in  8*.  pig.  31  «q. 

2)  AüTEKRnsTH,  H.  F.,  üeher  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichender 
Berücksichtigung  de«  Giftes  von  Muschehi,  Käse,  Geliirn,  Fleisch,  Fett  und 
Würsten,  sowie  der  sogenannten  mechanischen  Gifte.  Tübingen  1833.  in 

3)  Archiv  für  die  wissenschafHiche  Kunde  von  Russland,  heiMUgeg»* 
ben  von  A.  Erman.  Tom.  XVIII.  [Berlin  1859.  in        pag.  Oul  siq. 

4)  Medicinisch  -  chirurgische  Zeitung.  Fortgesetzt  von  J.  N.  iUtRHART. 
SrgänaangsbaDd  XYIIL  [Balxbnrg  1810—20.  in  8^]  pag.  290  sq. 
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Branntwein,  Ciixonen-  und  Znckerrohrsaffc  für  die  besten  Mittel  bei 

Vergiftungen  durch  Fischfleisch. 

In  August  Petermaxn's  geographischen  Mittheilungen  findet 
sich  eine  Notiz,  wonach  am  Cap  der  guten  Hoffnung  öfters  Ver- 
giftungen durch  den  Genuss  des  Fleisches  des  j  voii  I^loch  so  ge- 
nannten) wilden  Fisches  Tetraodon  Honkengi  beobachtet  wurden; 
in  manchen  Fällen  trat  der  Tod  unter  Convulsionen  ein. 

Ueber  die  in  den  heissen  Ländern  vorkommenden  giftigen  Fische 
in  ihrer  Beziehung  zum  Menschen  ist  in  neuerer  Zeit  von  Fons- 
sa<;rtves  und  Leroy  de  Mi^ricourt*)  gehandelt  worden,  und  es 
hat  jener  schon  Mher  die  giftigen  Fische  betrachtet').  Die  spa- 
nischen Golonisten  bezeichnen  die  ZufiUle  nach  dem  Qennsse  gifti- 
ger Fische  mit  dem  Kamen  Signatera,  nnd  Fonssagbives  nnd 
Lebot  de  M6BIC0UBT  haben  diese  Bezeichnimg  der  medidnisehen 
Kunstsprache  einverleibt,  nnd  sagen,  es  bestehe  der  Unterschied 
zwischen  der  Giftwirkmig  schlechter  Fische  in  den  mittlem  Breiten 
nnd  im  Norden  von  jioer  der  sddechten  Fische  in  den  Tropen  bloe 
im  Grade  der  Hefügkdt  nnd  Häufigkeit  Die  durch  den  Genuss 
der  letzteren  Klasse  giftiger  Fische  bewirkten  Zufölle  theilen  sie  in 
zwei  Gruppen,  und  rechnen  zur  ersten  Gruppe  bedeutende  Verdau- 
ungs-Störungen  und  Magen -Darmentzündung,  zur  zweiten  jene  Er- 
scheinungen, welche  ein  schwer  ergriftenes,  deprimirtes  Nervensy- 
stem charakterisiren.  Stets  gehen  die  Symptome  der  ersten  Gruppe 
denen  der  zweiten  voran,  und  in  ^ielen  Fällen  kommen  nur  jene  in 
Betrachtung,  da  die  Nerven -Erscheinungen  gar  nicht  eintreten.  — 

Wir  sehen,  dass  es  bei  der  Wirkung  des  Fischgiftes  mit  den 
krankhaften  ZuMen  und  der  Eeihenfolge  ihres  Eintritts  gerade  so 
sich  verhält,  wie  beim  Einflüsse  des  Wurst-  nnd  jeden  andern  ähn- 
lichen Giftes ;  wir  finden  auch  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  den  Aus- 
gang des  Leidens,  da,  wie  Fonssaobites  nnd  Lerot  de  ]fiftsKX>üBT 


1)  Mittheilungen  aas  Justus  Perthis*  geographischer  Anstalt  über 
-nichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Qesammtgebiete  der  Oeogn^bi«^  won 
A.  PETERHAiRf.  Jahrgang  1858.  [Gotha,  in  4'.]  pag.  256. 

2)  FoNSSAGRivES,  &  Leroy  pe  MfiRicOüBT,  Eccherches  snr  les  poissons 
toxicophores  exotiques  des  pays  chauds.  —  Annales  d'hygiene  publique  et 
de  iu6decine  legale.   2.  s6rie.  Tom.  XVI.  [1861.]  pag.  326  sq.;  353  .sq.;  359. 

3)  Foxssagrives,  J.  B.,  Trait^  d'hj'giene  navale,  ou  de  l'influence  des 
conditions  physiques  et  morales  dans  lesquelles  I'homme  de  mer  est  app«!« 
4  vivre  et  des  moyens  de  conserver  sa  sant^.  Paris  1»56.  in  8".  pag.  öi^l  sq- 
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versichern,  dort  die  Oesundheit  haM  wiederkehrt,  wo  die  Krankheit 
auf  Magendarm-Ziifälle  sich  beschränkt. 

Die  Eier  mancher  Fische  schliessen  zuweilen  viel  Gefahr  für 
den  Menschen»  der  sie  geniesst,  ein;  F.  Boissier  de  Sau  vages» 
der  von  K.  F.  H.  Marx  *)  angeführt  wird ,  hält  die  Eier  der  Barbe 
zu  Anfang  des  Sommers  für  schädlich,  und  sah  nach  deren  QemuB 
oft  galliges  Erbrechen  wie  heftigen  Durchfall  eintreten. 

Das  Gift  der  Muscheln  ist  seiner  Weeenheit  nach  ebenso 
w«iig  bekannt,  als  das  der  Fische.  Es  sind  Vergiftungen  durch 
den  Gennss  gewisser  Muscheln  mehr&ch  beobachtet  worden;  so  z.  B. 
gedenkt  Bobebt  Christison*)  der  Vergiftung  von  dreissig  Per- 
sonen zu  Leith  bei  Edinburgh  im  Jahre  1827;  dieselben  hatten 
Miesmuscheln  gegessen  und  waren  bald  danach  heftig  erkrankt, 
ja  zwei  Personen  rerstarben.  Nach  Christisok  sind  die  Wirkun- 
gen f^iftiger  Muscheln  in  verschiedenen  Fällen  verschle  im  ii :  zuwei- 
len waren  sie  nur  auf  örtliclie  i;<'i/.ung  beschränkt;  anderntheils 
zeigten  sie  sich  in  einem  der  Nessel  ähnlichen,  von  schwerem 
Asthma  begleiteten  Hautausschlag,  und  auch  in  komatösen  oder 
paralytischen  Ei-sclieinungen. 

( 'onvulsionen ,  Delirien,  Ohnmächten,  Schlafsucht,  bedeutende 
Störung  in  der  Athmung  und  dem  Blutki*eislaufe  konmien  bei  allen 
schweren  Fällen  von  Vergiftung  durch  animalische  Schädlichkeiten 
vor.  Das  tiefe  Ergrifiensein  des  ganzen  Organismus  und  die  Be- 
sonderheit der  Erscheinungen,  welche  dieses  Ergriffensein  ausdrük- 
keot  weist  darauf  hin,  dass  irgend  eine  Schmarotzeipflanze  das 
Wesen  des  betralfonden  Giftes,  ihre  rasdie  Veimehrung  im  Organis- 
mus das  Wesen  der  Vergiftung  ansmaehe.  Ich  glaube,  dass,  so 
lange  die  Vermehrung  des  Parasiten  nur  im  Darmcanal  stattfindet, 
die  Erscheinungen  der  Krankheit  nur  gastrische  seien;  sowie  aber 
der  Pilz  in  das  Blut  flbergiug  und  dort  seine  Vermehrung  stattfin- 
det, auch  die  schweren  Symptome  im  Geftss-  und  Nerrensystem 
7Aim  Vorschein  kommen. 


1)  BoissiER  DE  SArvA<.K.> .  F..  De  veneiiatis  (ialliae  Hninialibu»,  et  veneno- 
rum  in  ipsis  fideli  observatione  couipertoruiu  imlole  atque  antidoti».  Hon> 
apelii  1764.  in  4«.  —  Miutx,  K.  F.  H.,  0«aohiclitUch«  DantoUnng  der  Gift- 
lehn.   Odttingen  1S27— Se.  in  8*.  Pms  I.  pag.  344  sq. 

2)  OBBUTnov,  B.,  A  treatiM  on  Poisont  in  relation  to  madioal  ja- 
tbpnidenoe,  phjilcdogy,  and  fh«  practioe  of  physio.  4.  edition.  Bdinbnrgb 
1845.  in  8*.  p«g.  61»  tq.;  823  iq. 
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§.  176. 

Die  Austern  werden  zuweilen  von  einer  Krankheit  befallen, 
welche  sie  för  den  Menschen  zu  einer  nicht  nur  im  hohen  Grade 
bedenklichen,  sondern  auch  zu  einer  Verderben  bringenden  Speise 
machen.  Worin  die  Krankheit  besteht,  ist  bis  heute  noch  nicht 
bekannt.  —  Oft  schreibt  die  Schftdiichkdt  des  Austern- Genusses 
TOn  einem  Kupfergehalte  dieser  Thiere  sich  her.  FERRAim^)  in 
Lyon  berichtet,  dass  Ende  MSrz  1863  in  dieser  Stadt  neue  grüne 
Austern  ankamen,  und  mehrere  Famifien  durch  den  Gtenuss  er^ 
krankten;  er  untersuchte  die  Thiere  und  ftuod  einen  beträchtlichen 
Gehalt  an  Kupfer:  eine  Auster,  welche  4,50  Gramm  wog,  enthielt 
eine  Kupfermenge,  die  siebenunddreissig  Milligi-ammen  krystallisir- 
ten  schwefelsauren  Kupferoxydes  oder  neun  Miliig  laiumen  metalli- 
schen Kupfers  ent^iprach.  Der  Kupfergehalt  der  von  Ferraxd  un- 
tersuchten, wie  überhaupt  aller  von  Falmouth  kommenden,  Kupfer 
bergenden  Austern  schreibt  sich  von  den  Wassern  her,  welche  in 
der  Nähe  der  Austernbänke  münden  und  von  Kupferminen  her  flies- 
sen.  Schon  früher  hat  Cuzent*)  in  Kochefort  mit  Prüfung  der 
Austern  auf  Kupfer  sich  beschäftigt 

Es  haben  die  durch  Kupfer  bedingten  Zufölle  keinen  Zusam- 
menhang mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Wirkungen  des  Ge- 
nusses kranker  Austern  sind;  kupferhaltige  Austern  könnten,  in 
grossen  Mengen  genossen,  höchstens  Kupferkolik  erzeugen;  der  Ge- 
wm  kranker  Austern  aber  kami  unter  ümstSnden  den  Tod  zur 
Folge  haben. 

Die  Austern  Portagal*8  enthalten  nach  einer  ganz  neuen  lüt- 
theilung*)  ^e  so  bedeutende  Menge  von  Brom-  und  Jod-Verbin- 
dungen, wie  die  kdnes  anderen  Landes.  Ob  der  Genuss  portugie- 
sischer Austern  die  Gesundheit  mehr  benachtheilige,  als  der  von 
fianzOslBchen,  englischen  und  anderen,  wissen  wir  nicht.  Es  ist 
aus  den  Untersuchungen  Frank  Buckland's^)  klar  geworden,  dass 


1)  Feriuitd,  Ostr^omie.  Hnitres  toxiques  et  buitres  comestibles  di- 
▼enee.  lyon  1868.  in  8*>.  —  Annales  d'hygiöne  publique.  3.  steie.  Tom 
XXL  pag.  219  sq. 

2)  Annales  d*hygite  puUique.  2,  iirie.  Ton.  XJX,  pag.  (1868.)  456  sq. 

3)  Haftres  portngaises.  —  Ii»Institat.   2.  stele.  lY.  annte.    Paris  1876. 

in  4^  pag.  U5. 

4)  Buckland,  F.,  The  Nutritive  Value  of  Oystera.  —  Tbe  Samtary 
Beoord.  Tom.  lY.  London  1876.  in  4^  pag.  235. 
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die  Austern,  nebst  Leim  und  anicr^n  organist;hen  Be.stanätlieilen, 
eine  beziehungsweise  grosse  M.'tii;»'  phosphorsauren  Kalkes  und 
sonst  viel  Phosplior  in  anderweitiger  Verbindung  enthalten.  Aus 
diesem  Grunde  e]ni>fiehlt  Bi'ckuand  den  Genuss  von  Austern  ins- 
besondere geistig  thätigen  Menschen,  weil  diese  letzteren  relatiT 
grosse  Mengen  Phosphors  umsetzen.  —  Abwarten,  —  dann  Thee 
trinken! 

Dass  der  Genuss  von  Austern  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
l^hnsartige  Fieber  zur  Folge  haben  kOnne,  ist  kfirzlich  ans  Gross- 
biitannien  gemeldet  worden  £ine  sehr  schfttzenswerthe  Arbeit  fiber 
die  Erkrankong,  beaehnngsweise  Vergiftong  durch  das  Verspeisen 
Ton  Austern,  Muschehi,  Krebsen  und  Fischen  yerdankt  man  A. 
Cheyallieb  und  E.  A.  Ducheske*);  es  ist  ^ese  TorzOgliche  Ab- 
handlung im  höchsten  Grade  unentbehrlich  ftr  das  genauere  Stu- 
dium des  Gegenstandes. 

Die  £ier  umd  der  Kise. 
§.  177. 

Die  Eier  der  Vögel  werden  nicht  s»'lten  sowohl  dureh  übermäs- 
sigen Genuss,  als  durch  schlechte  Beschatlcnh«*it  schädlich. 

Fasst  man  die  chemisch.»  Zusammcn>ct7.unir  d»»r  Hier  in  das 
Auge,  SA  ist  man  keinen  Aunt-nblick  daniber  ungewiss,  dass  Miss- 
brauch dcrselltcii  zumldist  äliiilidie  Folgen  nacli  sich  ziehen  werde, 
wie  Missbrauoh  substanzrcit  her  Nahrungsmittel  überhaupt,  und  dass 
ausserdem,  durch  beträchtlichere  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff im  Darme,  die  Nerven  des  letzteren  mehr  als  bei  anderweitiger 
Magenverderbniss  vielleicht  verstimmt  sein  werden. 

F.  W.  PA\ni'')  schreibt  hart  gekochten  Eiern  rerstopfende 
Wirkung  auf  den  Darmcanal  zu.  —  Es  ist  aber  dieses  VerhSltniss 
nicht  allein,  weldies  hart  gekochte  Eier  bei  flbermässigem  Genüsse 
zur  Schftdlichkeit  werden  Ifisst;  es  kommt  auch  noch  die  Schwer- 


1)  Oysier»,  h  cauite  of  fever.  —  Tlie  banitary  ßecord.  Tom.  IV. 
pag.  281. 

2)  CHKrAixiBR,  A.,  k  DucHKSMB,  S.  A.f  UAmoire  snr  les  einpuisonse- 
mentt  par  Im  hnitrM,  les  mottlet,  Iw  oriibM,  et  par  certaine  poinons  de 
mer  et  de  rividTe.  —  AniuJes  d'bygitoe  publique.  1.  s^rie.  Tom.  XLY. 
(1S51.)  pag.  :^^T  sq.;  Tom.  XL  VI.  (\^:>\.)  pag.  H'S  sq. 

3)  Pav>",  f.  \V.,  A  treatise  <in  l  ooil  an  1  I>i»'tetics,  pliysiologically  and 
therapeutically  conaidered.   Second  edition.   London  1875.  in  8".  pag.  180. 
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Verdaulichkeit  dazu  und  die  eigentbüiiilifhe  Zersetzung,  bei  welcher 
wie  oben  angedeutet  wurde,  Schwefelwasserstoft"  als  Produet  auftritt. 

Zu  den  schädlichen  Wirkungen  des  übermässigen  Genusses  von 
Eiern  und  von  solchen  Speisen,  die  vorzüglich  aus  Eiern  bestehen, 
*  gehören  zunächst  Verdauungs -Beschwerden,  Wallungen  des  Blutes 
und  erhöhte  Geschlechtslust.  Je  mehr  Fett  zur  Bereitung  der  Eier- 
speisen angewandt  wurde,  oder  je  mehr  hart  die  Eier  gekocht  sind, 
desto  leichter  gefthrden  sie  die  Verdaaimg;  nnd  ihre  Schädlichkeit 
und  das  Bedenkliche  ihres  Genusses  nimmt  mit  deren  Alter  za» 
tritt  ausserdem  besonders  bei  harten,  kalten  Eiern  in  den  Vorder- 
grnnd.  Harte  Eier  können  Kranken  nnd  Genesenden  unter  Umstän- 
den zur  todbringenden  Potenz  werden. 

§.  178. 

Käse,  wenn  zur  unrechten  Zeit,  oder  im  üebeimaass,  oder  bei 
schlechter  Beschaffenheit  genossen,  erzeig  Verdauungs^Beschwerden, 
Hautausschlftge,  Entzfindung  der  Bindehaut  der  Augen  etc.  Alles, 
was  man  Gicht,  Rhemnatiamns,  Hämorrhoiden  nennt,  was  in  die 
Breite  der  Geschwflre  fillt,  der  chronischen  EntzQndnngen  etc.  wird, 
wie  die  Er&hrung  lehrt,  durch  Allzuviel  von  Käse  yerschlimmert. 
Ffir  Kinder,  menstruirende  FranenspenKHoen,  Genesende,  Kranke  ist 
Käse  auch  in  kleinen  Mengen  zumeist  eine  Schädlidikeit. 

Unter  gewissen  Umständen  bekommt  Käse  giftige  Eigenschaf- 
ten; das  Käsegift  ist  zu  wiederholten  Malen  in  seinen  schrecikl- 
chen  Wirkungen  beobachtet  worden.  Ueber  die  Wesenheit  dieses 
Giftes  herrscht  grosses  Dunkel,  ungeachtet  der  vielen  Forschungen, 
die  darüber  angestellt  wurden;  wahrscheinlich  ist  das,  was  man 
Käsegift  nannte,  ein  mikroskopischer  Pilz. 

Vorzüglich  scheint  Schmierkäse  giftige  Eigenschaften  anzuneh- 
men; denn  die  meisten  Erkrankungen  sind  infolge  des  Genusses 
dieser  Käseart  beobachtet  worden.  Nach  A.  H.  Nicolai^)  l)ildet 
sich  das  sogenannte  Käsegift  nur  in  frischen  Käsemassen  als  Pro- 
duet der  ersten  Gährung  derselben.  Im  Jahre  1826  beobachtete 
Westruhb^  sieben  FäUe  von  Erkrankung  durch  giftigen  Käse.  Im 

1)  Nicolai,  A,  H.,  Grundriss  der  Sanitatspoli/.ti  mit  besonderer  Bezle- 
liung  auf  den  Preussischeu  Staat.  Berlin  lb3"i.  in  -s".  pag.  150  sq. 

2)  Westrlmb,  A.,   Ueber  die  Vergiftung  durch  Käse.  —  Archiv  t'ur 
medicmiBch«  Erfkhrang  im  6ebi«te  der  praktischen  Medicin,  Chirurgie, 
burtshtUfe  und  StaatsarzneikTiDde.  Heraofigegeben  von  Horn,  Nasse  und 
Waossb.  Berlin  1815—36.  in  8**.  Jahrgang  1828.  pag.  65  sq. 
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Jahre  1827  kamen  zu  Greif:^waMe  Vergiftungen  durch  verdorbenen 
Käse  vor;  Fr.  Ludwig  Hüxefeld  ')  hat  darüber  Bericht  erstattet. 
Wichtige  Anmerkungen  über  das  Käsegifk  machten  auch  Kühm''), 
Robert  Christison')  und  Sekgbusch*). 

Gegen  den  alten  Schmierkflse  hat  W.  H.  0.  Bbmir*)  ener«> 
giscb  sich  erkUrt  imd  selbeD  als  GemeingeflOirliehkeit  enten  Ban- 
ges gekwiniteichnet  —  IMee  ist  ToUkommen  berechtigt,  begründet 
hinlinglich  das  dlitetisehe  Gebot,  SchmieriOse  nicht  ni  geniessen, 
und  das  polizeiMehe  Verbot  des  Verkanfr  soldher  Art  Ton  KSse. 

Das  B3teegift  geht  selbst  durch  das  Blut  in  die  llllch  Uber  und 
wirkt  anf  den  Säugling  verh&ngnissvoll.  Es  bat  Th.  Husemank*) 
einen  charakteristischen  Fall  dieser  Art  mitgetheilt 

Die  Würzen  und  die  Gewürze, 
g.  179. 

Zn  den  Würzen  rechnen  wir  Honig,  Zucker,  Kochsalz,  Essig, 
Butter  und  andere  Fettkürper,  Lanchpflanzen,  Senf,  Meerrettig  etc. 
Es  werden  diese  Stoffe  zuweilen  dnrdi  üebermaass,  aber  noch  viel 
mehr  durch  schlechte  Beschaffenheit  der  Gesondheit  nachüieilig. 

Gewürze  nenne  ich,  zum  Unterschiede  von  den  Würzen,  alle  scharfe 
Oele  und  Harze  enthaltenden,  »ieu  Tropen  entstammemlen  Pflanzen 
und  Pflanzentheil e,  dio  als  Zusatz  zu  Speisen  golirauclit  werden. 
Vermöge  ihrer  heftig  reizend  wirkenden  wesentlichen  Bestandtheile 
gestalten  Gewürze  sich  viel  leichter  und  zu  bedeutenderen  Schädlich* 
keiten,  als  Würzen. 

Gewürze  und  solche  Würzen,  deren  wesentlicher  Bestandtheil 
scharfes  ätherisches  Gel  ist,  verdanken  ihre  Benutzung  in  der  Küche 

1)  UrNE>i.LD,  F.  L.,  Die  Chemie  der  Rechtspflege,  oder  Lehrbuch  der 
polizeilich-geiiehtlioheii  Chemit.  Berlin  1S3S.  in  8^  peg*  447  aq. 

2)  Venoehe  and  Beobnehtuiten  über  die  Kleeetnre,  die  Wvrtt-  und 
dae  Kiaegilt  Aue  dem  Sni^iachen  und  Lateiniachen  yon  0.  O.  und  O.  B 
KDBik  Leiioig  1S24.  in  8*. 

3)  Cbristison,  R.,  A  tre«tiie  on  Poieons  ...  4.  ediüon.  Edinburgh 
1845.  in  8".  pag.  640  sq. 

4)  Sengiusch.  VerKittuugen  durch  Käae.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  M^-dicin  für  1H4ö.  T.»in.  V.  pag.  107. 

5)  Remlh,  W.  H.  ü.,  Lehrbuch  der  polizeilich -gerichtlichen  Chemie« 
2.  Auflage.   Hetanetidt  181S.  in  8.  pag.  145  sq. 

6)  HüNEMAinr,  Tb.,  Sapplementbend  za  Huidbaeh  der  Toxikologie» 
Berlin  1867.  in  8^  peg.  34. 
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des  gesitteten  Zweihänders  der  eigenthümlichen  Wirkung.  Friedrich 
KocnLEDER^)  bemerkt  hierüber  unter  Anderem:  ^Dass  sie  an  der 
Ernährung  Theil  nehmen,  ist  gewiss,  obwohl  sie  selbst  nicht  nahr- 
haft sind.  Werden  sie  in  den  Magen  gebracht,  rauss  die  Secretion 
der  Verdauunga-Flüssigkeit  verstärkt  werden,  und  dadurch  der  Ver- 
dauungs-Process  selbst  Beschleunigung  erfahren.  In  dieser  Absicht 
setzt  man  die  Gewürze  den  schwer  yerdaulichen  Speisen  za".  „Viele  | 
Ton  den  Gewürzen  wirken  auf  das  Ürogenital-System".  .  .  „Wegen 
dieser  Wirkung  auf  die  Sexualorgane  wird  auch  hftnfig  Missbranoh 
mit  Gewfirzen  getrieben,  und  bei  decrepiden  und  aliien  M&nnem 
findet  man  häufig  die  Gewohnheit,  alle  j^^eisen  stark  zu  wfiizen, 
um  durch  Alter  oder  Aussdiweiftang  rerlorene  ErftOe  wieder  zu  er^ 
langen".  — 

Bs  besehrSnkt  sich  die  Wirkung  der  gewfirzigen  Körper  aber 
nicht  auf  die  Yerdaunngs-,  Absonderungs-  und  Zeuguugs- Organe, 
sondern  macht  auch  in  den  Centraltheilen  des  Geföss-  und  Nerven- 
systems sich  geltend,  wie  weiter  unten  augedeutet  werden  solL 

Der  Honig  ud  der  Zucker, 

§.  180. 

Man  kann  Honig  als  wirkliches  Nahrungsmittel  betrachten, 
und  dafür  halten,  dass  nur  übermässiger  Genuss  desselben  oder  die  , 
Verunreinigui^f  durch  fremde  Körper  ihn  zur  Schädlichkeit  mache. 

Von  Schneider*)  fand  in  kauflichem  Honig  2.5  Procent 
Eiweiss,  und  das  ganze  Bienenbrod  bestehend  aus:  28. 1 
29.09  Procent  Wasser,  S.os  Mineralstoffe  (Asche),  IS.«^  bis  17.g, 
Eiweiss,  25.12  Zucker,  8.g«  Fette  und  fette  |3ftnren,  7.««  Pollen- 
häute,  7.42  Procent  Pektinstoffe;  unter  den  Pettarten  des  Bienen- 
brodes  erscheint  Wachs  mit  3.,  Proceni 

Schon  in  alter  Zeit  wurde  von  giftigem  Honig  gesprochen  mid 
es  wurden  die  Zuffille,  welche  als  Folgen  seines  GenuGoes  auftratm. 
besehrieben.  Der  pontische  Honig  war  bei  den  alten  Griechen  als 
besonders  gefahrlich  bekannt;  man  wusste,  daas  er  die  giftigen  Be- 
staudtheile  des  Aconit  enthielt,  da  die  Bienen  daraus  ihn  sogen. 

1)  BocHLBDEB,  F.,  Die  0«MUMDnittel  imd  Gewfirae  in  ohmüsclMr  Be- 
ziehung. Wien  1852.  in  8^.  pag.  157. 

2)  ScBNSiDEB,  y.,  Ueber  Pollen-  und  Waoluibildang.  —  Jahresbericlit 
über  die  Tortschritte  der  Anatomie  nnd  Physiologiie.  Tom.  L  Leipzig  1873 
in  8<>.  pag.  466. 
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DiosKORiDEs/)  sagtf  dass  Menschen,  welche  von  pontaachem  Honig 
488611«  wahnsinnig  würden  und  in  Schweiss  gleichsam  zerflössen. 
Xenophon')  bemerkt  über  die  Wirkungen  des  kolchisohen  Honigs 
axd  die  giieohischen  Soldaten,  es  seien  die,  welche  etwas  mebr  di^ 
von  assen«  in  Wahnwits  rnftUen,  hatten  sich  eitoeolMii  mflsseat 
wftrai  Ton  heftiger  Diarrhoe  belUlen  worden  und  nicfat  im  Stande 
gewesen,  anfreoht  sieh  sn  erhalten;  dagegen  die,  welehe  mar  wenig 
4e8  gütigen  Honigs  nahmen,  den  Tronkenen  ihnlich  gewesen  seien. 
Einige  sollen  rasend  geworden,  andere  gestorben  sein.  —  üeber  die- 
sen Pimkt  handelte  n.  A.  Kaxl  KbCB*). 

Die  Giftigkeit  des  Honigs  kommt  jederzeit  yon  Giftpflanzen 
her,  ans  denen  die  Bienen  den  süssen  Saft  saugen.  Die  ZufMle, 
welche  infolge  des  Genusses  giftigen  Honigs  sich  zeigen,  entsprechen 
durchaus  den  S^-mptpmen  der  Vergiftung  durch  die  betreffenden 
Pflanzen. 

9.  löl. 

Allzu  reichliche  Aufnahme  von  Zucker  erzeugt  Säure  im  Ma- 
gen, Verdauungs- Beschwerden  überhaupt  und  zuweilen  DorchfiüL 
Man  sagt,  dass  die  Zornrnttthigkeit  dadaroh  vermehrt  werde. 

Die  Wirkung  des  Zockers  anf  den  Organismus  wurde  in  am* 
&ssender  Weise  Ton  Fbikdbich  Wqaelk  Bosckbr*)  gepML  Auf 
Ornnd  seiner  Versnche  erUftrt  dieser  Forseher,  es  TeianlasBe  Genass 
Ton  Zacker  Veriangsamong  des  Maosenroiganges,  Beschrinkong  der 
fizoretion  ÜBster  Stoffe  doreh  den  Harn,  der  Aasscheidiing  von  Eoh- 
lensäore  dmdi  die  Longen,  and  der  Aofiiahme  von  Saoentoff  dordi 


1)  Dioscoaiou  Ubri  octo.  OfMM  «t  latine.  PariiUs  154t.  In  S".  ya^. 
925.  —  Lib.yL  Oap.  8. 

2)  XKXOPHOsrris,  qoM  «ztaiil  opera,  in  da<M  tomo«  diviM:  JoAna 
Leiqiclavio  t«itla  cm  in  Lattnam  sermonem  oonTeim,  noyiqne  adpendiM 
ncens  ancte:  noao  ab  Abmilio  Poirra  F.  Mcognita,  .  .  .  Franooftuti  (A. 
Wecbel)  1595.  in  8*.  Tom.  L  pag.  367.  —  De  Otbi  azpeditiona  Idttoriaia. 
Lib.  lY.,  842. 

3)  Koch,  K.,  Der  Zag  der  Zehntausend,  nach  Xenophoh's  Anabaaii^ 
geographifcb  erläutert  .  .  .  Leipzig  1850.  in  8".  pag.  109  sq. 

4)  BoECKBB,  F.  \^.,  Beiträge  zur  Heilkunde  ,  insbes.^nd^re  zur  Krank- 
heit«-, OennmniUel-  and  Arznei wirkungs-Lehre.  Crefeld  iö49.  in  8°.  Tonu 
L  pag.  37-187. 

E.  Reieb,  kruikbeUcn.  X  äwM,  26 
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die  letzteren.  Boecker  stellt  den  Zucker  in  die  Klasse  der  Genuss- 
mittel, und  lägst  durch  denselben  am  meisten  den  Stofftunsatz  in 
den  Knochen  beschränkt  werden.  Indem  er  diese  Thatsachen  fest- 
fafllt  und  ftbenmigt  ist,  dass  Skrophelsa^t  eine  Dartrangskrankheit 
sei,  nnd  hei  Enoehenerweichnng  KnochMiBalze  gespart  werden  mfls- 
sen^  wenn  HeOnng  erfolgen  soll,  so  empfiehlt  er  in  den  beiden  der 
genannten  EranUieiten  Zncker  als  difttetisdies  HeilmitteL  — 

Aw  dem  Angeftttirten  geht  hervor,  dass  Meosdien,  die  allza 
viel  Zncker  anfhebmen,  ganz  abgesehen  Ton  S&oxebildimg  in  den 
ersten  Wegen  nnd  anch  Dnrehfiül,  zn  Disharmonie  in  den  VorgSn- 
gen  der  Emähnmg  Anlass  geben;  dass  Personen,  in  deren  Nahnmg' 
die  erforderliche  Menge  von  Zucker  fehlt,  durch  Unterlassung  der 
Zuckeraufiiahme  die  vorhandene  Disposition  zu  skrophulösen ,  rachi- 
tischen nnd  ähnlichen  üebeln  erhöhen  müssen. 

Die  Verdauung  wird  durch  Einfuhr  grösserer  Zuckermengen 
entschieden  beeinflusst,  bei  kleineren  Quantitäten  von  Zucker  aber 
nicht  alterirt.  Felix  Hoppe')  sah  bei  Hunden  Erbrechen  nach 
Gennss  grösserer  Mengen  von  Rohrzucker  eintreten.  Ausserdem 
nahm  Hoppe  wahr,  dass  auch  bei  fortgesetzter  Fütterung  mit  Zucker 
dieser  letztere  weder  im  Harne  erschien,  noch  im  Rothe;  dass  bei 
Fflttenmg  mit  fleisch  und  Zuckear  dae  Gewicht  des  Körj)ers  weit 
laseher  zunahm,  als  bei  Emähnmg  mit  Fleisch  allein;  dass  in  je» 
nem  Falk  weit  weniger  Hamsteff  dnrdi  die  Nieren  ausgeschieden 
wnrde,  als  in.  dem  zweiten  Falk.  — 

Es  ist  sehr  Mcbt,  aus  diesen  Thatsaehen  die  grosse  Bedentong- 
des  Znciküs  im  thierisdien  Hanshalte  zn  ermessen  nnd  zu  ersehen^ 
dass  bei  Fehlen  der  nöthigen  Mengen  Ton  Zncker  Emfibmng  nnd 
StoifWedisel  leiden  mAssen. 

GLAin>B  Bebosasd^  sah  bei  Anfbahme  grösserer  Mengen  tod 
Bohrzncker  einen  Theil  desselben  in  den  ürin  Hhergehen;  aber  die- 
ser Zucker  unterschied  sich  von  jenem  des  Harnes  der  Diabetiker 
durch  entgegengesetztes  optisches  Verhalten.  Auch  ist  Bernard 
der  Ansicht,  dass  der  verdaute  Rohrzucker  von  der  Leber  zurückge- 
halten werde;  woraus  denn  sich  erkläre,  weshalb  der  Zuckergehalt 

1)  Hoppe  ,  F.,  t7«btr  ämi  THirihiiw  dm  Bolunraek«»  auf  die  Ytrdaimiigc: 
und  lämähnmg.  —  Ohefloischei  Centnl-BUtt  for  1S57.  Leipzig,  in  8^  pag^ 
83  eq. 

2)  Bbuiabi»,  Gl.|  S^eBtion  du  micre  de  eanneb  —  Berne  des  sdence» 
mödioales.  Tom.  IL  (1873.)  pag.  588. 
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des  BlntM  mdi  Anfliahme  sucker-  oder  siJbrkimdilreicher  .NahraBg 
aar  in  geringem  Maasse  zunehme. 

Wenn  Zaciker,  nach  Beknard's  Bemei^g'),  die  chemischen 
Verwandlimgen  im  Organismus  befördert  und  eine  noth wendige  Yor- 
aoMetzung  organischer  Entwickelung  überhaupt  ist,  —  so  wird 
üeberraaass  von  Süssigkeit  bei  weitem  weniger  nachtheilig  sich  ver- 
halten, als  ein  Allznwenig,  und  es  wird  unbedingt  nöthig  sein,  schon 
von  früher  Jugend  an  dem  thierischen  Haushalte  die  nöthigen  Men- 
gen von  Zucker  darzubieten.  „Oft  habe  ich  aussätzige  und  ganz 
elende  Neger  gesehen",  sagt  Benjamin  Moseley*),  „die  schon 
halb  todt  schienen,  aber  durch  den  Genuss  des  Zuckerrohr -Saftes 
bald  stark,  fett  und  wohlauBsehead  wurden"".  —  Kinder,  denen  an 
der  nöthigen  Menge  von  Zucker  es  fehlt,  verfallen  nicht  selten  im 
Zehrkrankheiten,  und  Kinder,  so  gut  wie  Erwachsene  mit  lebhaftem 
Stoffwechsel,  nehmen  Zucker  intensiv  und  begierig  anfl 

Paold  Mastbgazsa*)  &nd,  dass  Zucto  diemisdie  Einwutoig 
auf  dk  ZAhne  niciht  Ube,  so  Garies  dieselben  nicht  disponire,  wie 
andm  harte  Kdifu  aber  die  Zahngksur  besehidige;  nur  dann  tst- 
btn  der  Zucker  die  Zlbne^  wenn  er  in  sauere  Gflhmng  (Essigsinre» 
oder  IGkhsiure-Qihmng)  flbergegangen  sei;  der  Schmelz  derSttme 
werde  Ton  Milchsäure,  Essig  und  Gtronensaft  angegriffen,  besser 
organisirte  Zähne  jedoch  mögen  dieser  Einwirkung  widerstehen;  die 
Pflanzensäuren,  welche  man  al]tä|:lich  in  der  Nahrung  aufnehme, 
beeinflussen  gute  Zähne  nicht;  der  Missbrauch  des  Zuckers  und  der 
Süssigkeiten  trage  zu  Vermehrung  der  Säure  im  Munde  bei,  und 
wirke  so  mittelbar  schädlich  auf  die  (schlechten)  Zähne. 

Das  Kochsall. 

§.  182. 

Durch  Au&ahme  solcher  Speisen,  welche  übermässige  Mengen 
Ton  Eoehsals  enthalten,  wird  fieizung  in  Magen  und  Dann  her- 


1)  Bbbhabd,  Ol.,  De  la  phydologie  (iiiMc.  Paris  187S.  in  8*. 
pag.  298. 

8)  HcMSLXT,  B.,  Abhandlang^  ftbor  den  Zuflker,  ans  dem  Bnf^iachen 

mit  Aninerknnß:en  und  einPiti  Anhange  TOn  Kabl  AuoüST  HdhomaBBU  Ber- 
lin und  Stettin  ItfOO.  in  8".  pa^.  »y. 

3)  Mantkgazza,  P.  ,  Buir  azione  dello  ziicohero  e  di  alcune  sostanze 
adde  sui  denti.  Ric«rcb«  sperinientali.  —  L'lgea.  Tom.  I.  [Milano  Ibö'^i  bin 
es.  in  8<*.]  pag.  24  sq. 

26^ 
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voigetadit,  starkor  Durst  Teranlasst  Menaohen,  die  ireniger  Kocli- 
salz,  als  in  ihrem  körperlichen  Hanshalte  erferderlich  ist,  mit  den 
Speisen  anfiiehmen,  pflegen  an  Störungen  in  der  Verdannng  und 

Ernährung  zu  leiden. 

Für  die  Aetiologie  von  Belang  sind  die  Versuche  und  For- 
schungen von  J.  B.  BoussiNGAULT  ,  E.  Krückmann ^)  und  K. 
VoiT*)  über  die  Beziehungen  des  Kochsalzes  zum  Organismus. 
BoüSSiNGAULT  bemerkte,  dass  Kochsalz  für  die  Gesundheit  und  das 
Wohlsein  der  Kinder  durchaus  unerlässlich  sei. 

Krückmann  machte  an  sich  selbst  Versuche  mit  Kochsalz;  er 
nahm  dasselbe  drachmenweise  ein  und  fand,  dass  es  die  Absonde- 
rung des  Speichels  vermehrte,  unangenehme  Gefühle  im  Magen, 
Kopfschmerz  und  spftter  Strangurie  bewirkte,  und  dass  durch  seinen 
EinfluBS  die  Aussonderung  der  in  den  Oiganismus  geföhrten  Wasser- 
mengen verzögert  wurde, 

Vorr^s  Untersnchungen  sind  besonders  wichtig,  denn  sie  be- 
weisen, dass  das  Kochsalz  ein  die  Absonderung  in  den  Nieren  he- 
uerndes Ifittel  sei;  dass  die  vermehrte  Aufiiahme  Ton  Wasser  bei 
Zufhhr  von  Kodisalz  nicht  als  Ursache  der  Termehrten  Bammenge 
sich  verhalte,  sondern  der  Durst  in  Folge  der  durch  Kochsalz  be- 
wirkten Wasserentziehnng  sich  geltend  mache;  dass  endlich  Zufhhr 
von  Kochsalz  die  Menge  des  Hamstoffis  im  Urin  vennehrte.  — 

Ans  Erückmann*s  Versnchen  ergibt  sidi,  weldien  Schaden 
die  Aufnahme  allzu  grosser  Mengen  von  Kochsalz  im  Haushalte  des 
Organismus  und  im  Wohlbefinden  hervorzul)ringeii  verniai^;  woge- 
gen aus  den  Expeiimenten  Boussingault's  und  Voix's  hervorgeht, 


1)  BomsiNGAüLT,  J.  B.,  Ilconomie  rnrale  conaidteie  dans  ses  rapporta 
aveo  la  ohimie,  la  physiqne  et  la  mifctorologie.  Paria  1844.  in  8*.  Tom.  I* 
pag.  541  sq. 

BouaamoAüLT,  (J.  B. ,)  Suite  des  vecherches  entreprises  pour  determiner 
l'influence  que  le  sei,  ajout^  ä  la  ration.  exerce  sur  le  d^veloppement  da 
betail.  —  Canstatt's  Jahrest)ericht  der  Medicin  für  1848.   Tom.  I.  pag.  .'»4. 

2)  Ki:l"<  kman.n  .  E.,  Ueber  den  Eiufluss  des  Knchsalzes  auf  die  Secretioii 
des  Harne».  Kostock  1&60.  in  8°.  —  Caxstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1861.  Tom.  1.  pag.  138. 

3}  VoiT,  K. ,  Untersuchungen  über  den  £iutiuä:i  des  Kochsal?.es,  des 
KaitM*a  nnd  der  Moakelbewegungen  auf  den  Stoffwechad.  Mimohm  1860. 
in  8<*.  Bericht  über  die  Fortachritte  der  Anatomie  und  Pl^ologie  im 
Jahre  1860.  Leipzig  ft  Heidelberg  1861.  in  8*^.  pag.  368  aq. 
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dass  Mangel  an  Kochsalz  in  der  Nahnmg  StOrongen  in  den  enton 
Wegen  gleichwie  im  UmBatie  der  Gebilde  zur  Folge  haben  mtne. 

Die  Yerwerfimg  des  SodiBalieB  als  Wflne  entbehrt  deninadi 
der  Berechtigong,  nnd  wenn  die  Anhinger  dee.Vegeiarianianntt  den 
Gebianeh  des  Eodualzes  Terwerte,  bo  ist  ee  mit  dem  guten  Bechte 
bierzQ  vtdlenda  sn  Ende,  weil  sdion  die  einfiiehe  Erfthmng  lehrt, 
dass  Fflanzenfteeser  b^gkiig  Sali  eoohen,  dagegen  aber  Fkiecbfrea- 
eer  wen%  oder  kein  Yeilaiigen  naeb  Kochsalz  tragen. 

G.  BüNOE*)**)  fend,  dass  die  Menge  der  Kaliverbindungen 
in  der  Nahrung  des  Pflanzenfressers  zwei-  bis  viermal  so  gross  sei, 
als  in  der  Nahrung  des  Fleischfressers,  und  »lass,  um  das  normale 
Maass  von  Clilor  und  Natron  im  Organismus  der^  Pflanzenfressers 
zu  erhalten,  es  nothwendig  sei,  Kochsalz  beizufügen;  denn  phosphor- 
saures Kali  und  Chloniatrium  setzen  im  Blute  in  Chlorkalium  und 
phosphorsaures  Natron  sich  um.  Bei  dem  Menschen  verhält  es  sieh 
ebenso,  wie  Bunge  durch  Versuche  an  sich  selbst  ermittelte.  Das 
Bedürfniss,  Kochsalz  aufzunehmen,  muss  demnach  in  dem  Maaaee 
hervortreten,  in  welchem  der  Kaligehalt  der  Nahnmg  den  Natn>n» 
gehalt  übertrifft,  und  es  ist  erklärlich,  daae  Menschen  nnd  Pflanzen- 
freeaer,  denen  an  Kochsalz  es  gebridit,  ansgesprodiene  Störungen 
in  Emflhnmg  imd  StolRiinaatE  werden  erleiden  mflssen.  Die  Ur- 
sache dee  EochaalE-BedttofhiaseB  bei  Pflangennahrang  beraht  nach 
Bunge  nicht  nur  anf  der  Aimnth  der  Vegetabilien  an  Natron,  son- 
dern andi  anf  deren  Beicfathnm  an  Kali.  Bunge  prüfte  die  Völker 
des  Erdballes  in  Benig  anf  die  Art  ihrer  Nahnmg  und  anf  das  Be- 
dtbrfiuss  nach  Kochsalz,  nnd  kam  zn  der  Erkenntniss,  dass  „bei  den 
verschiedensten  Völkerschaften  das  lebhafteste  Bedürfniss  nach  Koch- 
salz vorhanden  ist,  sobald  sie  ausschliesslich  auf  vegetabilische  Nah- 
rung angewiesen  sind;  während  <lie  Völkerscliaften,  welche  nur  ani- 
maliriche  Kost  geniessen,  kein  Verlangen  nach  Kochsalz  zeigen, 
£»elbst  da,  wo  es  ihnen  leicht  zugänglich  ist". 

1)  Busios,  O.,  ü«b«r  die  Bedeatnug  dm  Kochmlw  und  dM  Ywlwlten 
der  KaliMlse  im  meoMblichen  Organiimiii.  —  Jiihretl>erichte  ftber  die 
Forttduritte  der  Aiwtomie  und  Phyiiologie.  Tom.  II.  Leiptig  1875.  in  8** 

pag.  4m8. 

2)  litN.K.  Ct.,  D^r  Kali-,  Natron-  und  Chlorgelmlt  «ler  Milch,  vergli- 
chen mit  dem  nnderer  Nuhrunjfsmittel  und  de»  Gesannntor^'auü^nms  der 
Sangethiere.  —  Bi  n'.e,  G..  Ethnologischer  Nachtrag  zur  Abhandlung  über 
die  Bedeutung  des  Kochsalzes  ...  —  Jahresberichte  über  die  Fortschritte 
der  Anatomie  nnd  Physiologie.  Tom.  IH.  (1875.)  pag.  828  tq. 


Jedem  Seefsihrer  ist  es  bekannt,  dass  der  Qenuss  Yon  Salzfleisdi 
im  hohen  Norden  TerderbÜßh  wird,  nicht  nnvmmitlkh  den  Sixirbitt 
fördert,  und  dass  in  den  Tropen  gerade  das  Bedfii&iss  nach  Salz 
nnd  aadflM  Wflnsen  stark  hervortritt. 

Ein  sehr  anschanliohee  Bild  der  Bedeatang  mid  des  Verhaltens 
des  Kochsalzes  im  Haashalte  des  Organisrnns  hat  Fbusdmgh  Wil- 
helm BEirEacB^)  entrollt  Derselbe  webt  anch  auf  die  BetheiU* 
gung  des  Kochsalzes  an  dem  Umsätze  der  eiweissartigen  Körper 
hin  und  auf  den  Nutzen  der  fraglichen  Würze  bei  Verlangsamung 
des  Stoffwechsels  und  Beseitigung  der  Folgen  einer  solchen. 

Der  Essigr. 
§.  183. 

Wein-,  Fracht-,  Malz-,  Bier-,  Branntwein-Dssig  schadet  nie- 
mals der  Qesnndheit,  wenn  man  bescheidene  Mengen  davon  in  den 
Speisen  aafiiinuat,  and  wenn  fremde  Beimengungen  nicht  vorhan- 
den sind. 

Nach  Aafiiahme  grosserer  Mengen  von  Essig  und  allza  sauerer 
Speisen  zeigen  sich  jederzeit  unangenehme,  ja  bedenUiche  ZofiUle. 

Die  Wülnmgen  des  Essigs  sind  in  neuerer  Zeit  von  C.  Heine  *) 
stndirt  worden.  Diesem  Forscher  zufolge  vermindert  Essig  den 
Wärmegrad  des  Blutes,  treibt  Sauei-stoff  aus  den  Blutköi-])erchen, 
bringt  dass  Eiweiss  dieser  letzteren  zur  Gerinnung  und  begünstigt 
den  Uebertritt  des  Haeraatins  in  das  Serum.  —  Hieraus  wäre  das 
Blasswerden  bei  ^lenscben  zu  erklären,  welclie  absichtlich  viel  Essig 
aufnelimen,  und  dürfte  auch  sich  ergeben,  dass  alle  Nahrungsmittel, 
welche  allzu  reich  an  Essig  sind,  den  Haushalt  des  Leibes  beein- 
trächtigen. 

Es  wird  sich  empfehlen,  über  die  gewöhnlichen  Verunreinigun- 
gen und  Verfälschungen  des  Essigs,  sowie  über  deren  s<Mdliche 
Wirkung  auf  den  Organismus,  die  Arbeiten  von  A.  Ohevalubb,  Th. 


1)  Bkneke,  F,  W.,  Grundlinien  der  Pathologie  des  Stoffweclxsels.  Ber- 
lin 1874.  in  8°.  pag.  324  sq. 

2)  Heinz,  C,  Mittheiluug  zweier  Todes -Fälle  nacli  Einspritzung  von 
Liquor  Yillati,  aodlA  «i|»eiimentellen  Untenuohmigm  über  die  Einwirkung 
der  SesifsKnre  mf  das  drcolirende  Blut  —  Jehresbeiicht  über  die  Leistun- 
gen mid  Ikwtscliritte  der  gesaxninten  Medidn.  S.  Jehigsng.  Berlin  18S8.  in 
4«.  Tom.  L  peg.  459. 
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GoBLKT  und  fiL  Joüsmvl'),  A.  Chbtalubb*)  uad  OAUvn*)  ni 
TMgleicliea. 

Aiueer  Essig  kommen  oodi  andare  Sium  als  Wflneii  ia  Be- 
traohtong;  Tomigswflifle  Bind  diM  Gürooen-  lud  MUoMore,  die 
zwar  änssent  seiton  in  Substanz,  dagegen  mitistens  als  Cltronensaft, 
eanre  Milch,  etc.,  angewandt  werden.  Beschäftigen  wir  nns  einen 
Augenblick  mit  den  ^folgen  der  Au&ahme  verhlltniaamflasig  grös- 
serer Mengen  von  Milchsäure. 

Geou<;  Goltz*)  schliesst  aus  seinen  Experlmenteu,  dass  Miloii- 
säure  als  solche  verfettend  auf  Herzniusk«*!,  Leber  und  Nieren  wirke, 
wie  andere  die  Blutkörperchen  zerst >reii«ie  Substanzen,  ferner  den 
Puls  und  die  Wärme  des  K*^ri)ers  herabsetze.  0.  Heitzmann*), 
von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  der  Urin  liichitischer  grössere 
Mengen  von  Älilchsäure  enthält,  machte  eine  Anzahl  von  Versuchen 
mit  dieser  Säure,  und  fand,  dass  .das  Vorwalten  derselben  in  der 
Nahrung  einen  Zustand  von  Knochenerweichung  eneoge.  Vogt*) 
ist  zu  anderen  Ergebniasen  gekommen,  als  HEirzifANN,  hat  aber 
auch  seine  Experimente  in  ganz  anderer  Art  angestellt  nnd  die 
Wirkung  der  Ifilehsäure  mehr  zu  mner  rein  örtlichen  gemacht 

Fassen  wir  Alles,  was  Aber  die  Wirkuiigen  der  organisdien 
Säuren  ermittelt  wurde,  zusammen,  so  können  wir  ausspredien,  dass 
beständiger  Gennss  allzu  saurer  Speisen  naohtheilig  auf  die  Mifwihnng 
des  Blutes  wirke  und  idef  greifonde  Störungen  im  Bmährungslebeii 
zu  erzeugen  vermöge. 

Zuweilen  nimmt  Esaig,  der  mit  schlecht  verzinnten  Eupfer- 
und  anderen  Metallgef^seu  länger  in  Berührung  war,  Salze  dieser 

1)  Chevallisr,  A.,  4  OoBLBT,  Th.,  k  JovBHliL,  Easaü  aar  le  vintti- 
gr«,  Mt  MiifloAtioiu,  Im  noynu  de  Im  twmntitf ,  d*Appnoier  m  valmr. 
—  CUwrATT^  Jahiiibfrloht  dir  Ibdioin  Ifir  1S48.  Tom.  VIL  ptg.  TS  tq. 

9)  Chstalub,  iu,  BepooM  a  dü  ^uMtloai  nltikivw  «bk  vinaigre!« 
liYvii  in  eoniBMio«.  —  AaatAm  d*lijgttiw  pnbUqiw.  s.  tteit.  Tm.  XXL 
^1864.)  pag.  86  sq. 

3)  Cauvet,  Elxamen  et  analyie  des  vinaigret.  —  AnnalM  d'hjgüiM  pu- 
blique. 2.  »^rie.  Tom.  XX.I.  (1874.)  pag.  13')  sq. 

4)  Goltz,  O.,  Wirkongea  der  Milchsäure  auf  den  thieriacheQ  Organlt- 
«noa.  Inaagurtl-Diatrtfttlim.  Btriin  ISSS.  in  8°.  pag.  19  sq. 

5)  Hnmumr,  0.,  ütbcr  kämtUdh«  Barrorräftiac  voa  Bliiflbitia  mid 
OttoomalMi«. «  Bmtm  dm  tcAmom  uMlmXm,  Tom.  m.  (1S74.)  psg.  6S8  tq. 

e)  Toot,  Heber  Wirkung  d«r  MUoht&nn  sitf  ShoohmwMlukham.  — 
BeTUt  dM  MieneM  mUimlm.  Tom.  TBL  (iSTSi)  pog.  SS  tq.' 
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MeiaÜe  md^  und  wild  sodaim  giftig.  Betarfiger  venetseii  den  Eflaig^ 
um  ihn  stark  sauer  za  maehen,  mit  mineralischen  Säuren,  so  mit 
Schwefel-  oder  Salzsäure;  dass  derartiger  Essig  schfidlidi,  in  gr^ 
seren  Mengen  giftig  wirke,  bedarf  nicht  des  Beweises. 

Die  FettkSrper. 

§.  184. 

Butter,  Olivenöl,  Mohn-  und  Leinöl  und  andere  Fettköi-per,  vor^ 
denen  man  alltäglich  als  Würze  and  auch  als  Speise  Gebrauch, 
macht,  wirken  nachtheilig,  wenn  sie  ranzig  sind,  erzeugen  Yerdau- 
nngs-StOnmgen,  DurchMl  imd  andere  üebei,  wenn  sie  im  Ueber- 
maasse  genossen  werden.  Der  Qebranch  der  sogenannten  Fettstücke 
als  Nahmng  warde  von  Moses  als  unrein  bezeichnet  und  den  Jur 
den  rerboten;  J.  D.  Michaelis')  betrachtet  als  Ursache  dieses  Yer- 
botes  die  Besoigniss,  es  kOnne  ein  zu  Hautkrankheiten  disponirtes 
Volk,  wie  die  Juden,  durch  AUzuviel  von  Fett  Schaden  Idden. 

Die  ISnwirkung  des  Fettes  auf  die  k(iipedidien  Ausschttdnngen 
ist  Ton  F.  W.  BOCKER*)  studirt  worden.  Das  Ergebniss,  zu  wel- 
chem dieser  Forscher  in  Verbindung  mit  seinen  Schülern  gelangte, 
ist,  dass  Fettgenuss  auf  den  Urin  nicht  oder  nicht  merklich  wirke. 

Schon  in  früheren  Paragraphen  haben  wir  die  Bedeutung  des 
Fettes  im  thierischen  Haushalte  kennen  gelernt,  und  waren  bei  die- 
ser Gelegenheit  im  Stande,  zu  emiessen,  welchen  Nachtheil  die 
Aufnahme  allzu  grosser  Mengen  von  Fett  auf  das  Emährungsleben 
ausüben  werde. 

Die  Verdauung  des  Fettes  geht  schwerer  vor  sich,  als  die  der 
meisten  andern  Nahrungsstoffe  ;|  daraus  erklärt  es  sich,  dass  Ueber- 
maass  von  Fettgenuss  Verdauungs-Stönmgen  oft  bedenklicher  Art 
hervorbringt  C*  G.  Lehmann')  sagt  vom  Fette  unter  Anderemi 


1)  XiCBAXUs,  J.  D.,  Moeaiaches  Becht  Tom.  FT.  (FrankAixt  a.  H.  1774> 

in  8".]  pag.  211. 

2)  BücKEH,  Uf:l>pr  die  Einwirkung  des  Fettes  auf  die  Ausscheidungen. 
—  Zeitschrift  für  Hygieine,  medicinisclie  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Her- 
auagegeben  von  Fr.  Oesterles.  Tom.  L  [Tübingen  1860.  in  8".J  pag.  SOsq.^ 
100  sq. 

8)  IiBBiuinr,  0.  Q,,  Lefarbvch  d«T  pli>äiulogiächen  Ohflinie.  2.  Auflage. 
Iieipzig  1853.  ia  8^  Tom.  m.  pag.  879  sq. 

IiEBiuNK,  C  O.)  Do  pingaedimim  commodis  et  naSbrn  in  metatfcoecbioBi 
animali.  Lipdae  1843.  in  8^.  pag.  18  aq. 
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^Bb  wird  im  Magen  nicht  nur  nicht  verdaut,  sondern  wirkt  hier 
oft  sogar  hemmend  auf  die  VerJauung  anderer  Stolfe  ein,  indem 
CS  einerseits  dm-ch  die  höhere  Temperatur  sich  verflüssigt  unii  so 
vielleicht  einzelne  Nahningspartikeln ,  sie  einhüllend,  den  Ver- 
dauungssäften  unzugänglich  macht,  andererseits  aber  durch  sein  län- 
geres Verweilen  bei  jener  Temperatur  ranzig  wird  und  flüchtige 
Säuren  bildet,  die  auf  noch  nicht  genfigend  erforschte  Weise  die 
Verdauung  beeinträchtigen."  — 

Je  weiter  man  gegen  Norden  sich  b^bt«  desto  mehr  findet 
man  bei  dem  Meneehen  die  FShigkdtt  bedehungeweiBe  grOeeere 
Fettmeqgen  anfinneihmen  und  xa  Terfaragen,  ja  man  findet  das  Be- 
dfiifluaa  nach  denselben.  Die  GrOnlfinder,  Eskimo  mid  Lappen 
trinken  den  Thran  der  Seetbiere,  nnd  sdion  in  mitlleren  Breiten 
wird  ZOT  IHnterszeit  Tiel  mehr  Fett  angenommen,  als  im  Som* 
mer.  Bs  wird  demnach  die  Schädlichkeit  des  Fettes,  wie  anderer- 
seits der  Begriff  allzu  vielen  Fettgenusses  etwas  sehr  Verhältnisse 
mäßsiges  sein. 

Das  Margarin  hat  B.  Lailler*)  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Nahrungspflege  betrachtet,  und  gefunden,  dass  dasselbe  als  Schmälz- 
fett wohl  brauchbar  sei,  keineswegs  aber  gute  Butter  zu  ersez- 
zen  vemKige.  Bei  schlechter  Bereitung  wird  Margarin  zur  Schäd- 
lichkeii 

FQr  die  Aetiologie  der  Krankheiten  hat  der  Speck,  der  eonK 
piiaehe  sowie  der  amerikanische,  Bedentong,  de  Wacbisr*)  er* 
kttrt  Speck  als  leicht  verdanliches,  nahrhaftsa  Nahnmgsmittel;  das 
Fett  deaselben  schmelze  rasch,  das  Bindegewebe  verwandele  sich 
beim  Kochen  in  Leim,  und  der  Gehalt  an  Stickstoff,  Phosphor  nnd 
Kalk  sei  beträchtlich.  —  Dies  hat  für  wohl  bereiteten  und  sonst 
gut  beschaffenen,  geräucherten  Speck  seine  Geltung.  Aber  auch 
hiervon  vermag  relatives  rel»erniaass  Verdauungsst^'^rungen  zu  er- 
wirken. Das  letztere  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  alten  und  auf 
amerikanischen  Speck. 

Butter  aus  Talg  und  sonstigen  Fettarten,  also  künstlich  berei- 


1)  Ti/in.i.wi,  A.,  £tad«  «ar  )»  margarinew  —  Aimriti  d'bygiSne  publiqxi«^ 
9.  airie.  Tom.  XUH.  (1875.)  pag.  291  tq. 

^  vm  Wackter,  Dm  ^nalitte  digetdvM  du  laid.  OABSTAnt  Jähret» 
Bericht  d«r  Mcdiciii  für  1859.  Tom.TIL  pag.  94  tq. 
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tot,  steht  tu  Werth  als  Kahrunga-  und  Gennssmittel  wirUioher 
gater  Butter  entschieden  nadi,  ist  aber  als  SdunfiMett  ganz  gmg- 

net.  Schädlich  wird  echte  ebenso  wie  falsche  Butter  nur  durch  ran- 
zige Beschaffenheit,  oder  durch  Verunreinigung  oder  Verfälschung 
mit  fremden  Körpern.  H.  Gaultier  de  Claübry*)  theilt  eine 
Zahl  von  Fällen  mit,  in  welchen  durch  Genuss  von  mit  Bleizucker 
versetzter  Butter  einige  Menschen  starben,  mehrere  tief  erkrankten. 

Die  i.romaticA. 
§.  185. 

Nui'  sehr  kleine  Mengen  von  Senf  und  Meerrettig,  in  ent- 
sprechender Zubereitung,  fördern  die  Verdauung  und  das  allgemeine 
Wohlsein;  durch  den  Genuss  grösserer  Mengen  können  Reizungs-, 
ja  Entzündungs-Zustände  im  Magen  und  DaruLcanal  henrorgebracht 
werden. 

Anch  nnr  mftssige  Quantitäten  yoransgesetzt,  wird  der  Gehraach 
Ton  Senf  und  Me^mttig  fikr  manche  Personen  imm«r  Ton  nnange- 
ndmien  Folgen  begleitet  sein;  nnr  für  eine  gewisse  Zahl  Ton  Men- 
schen eignen  Meerrettig  und  Senf  sidi  als  Würzen.  Jonathan  Ps- 
BEIBA^)  sagt  vom  Senf;  „Er  eignet  sich  für  kalte,  phlegmatische 
Individuen  mit  torpidem  oder  atonischem  Zustande  der  Yerdananga- 
organe,  und  bei  schwer  Terdaulichen  Nahrungs-,  besonders  fettigen 
Mitteln."  —  Kinder,  Frauen,  Sanguiniker  und  alle  leicht  erregbaren 
Menschen  werden  von  Senf  und  Meerrettig  kaum  mit  Vortheil  Ge- 
brauch machen. 

Die  Wirkung  von  Senf,  Meerrettig,  Kümmel,  Fenchel, 
Dill,  Anis,  Zwiebeln,  Knoblauch,  etc.,  beruht  darauf,  daas 
diese  Mittel  die  Absonderung  des  Magensaftes,  der  Darmsäfte,- der 
Oalle  und  des  Banchspeiohels  fördern,  dadurch  die  Verdauung  be- 


1)  Gaultier  db  CLAVBBr,  K.,  Expertise  relatiTe  a  da  beone  ayant 
donni  la  mort  de  qvatre  penoones  et  a  dee  aooldents  ohes  plw  de  qtdaM. 
—  Annales  dliygiine  paUiqne.  a.  iteie.  Tool  ZLIV.  (1875.)  pag.  loe  aq, 

2)  Pereira,  J.,  Handbuch  der  Heilmittellehre.  Kaoh  dem  Standpunkte 
der  deutschen  Medicin  bearbeitet  von  Budolt  BucBBBif.  Leipzig  lS4e— 48. 
in  i^.  Tom,  JL  pag.  739. 
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gtastifui,  und  weiter  den  Norraii  d«r  UnteriMb06iqg«w«ide  g^«a- 
Uber  als  Beiz  sich  Terhalton.  Mehrere  Aromitica  enoheineA  in 
ihren  weeenilidieii  Besteiidiheile&  im  Urin  wieder,  andere  weiden 
dorch  die  LoQgen,  yielleieht  anch  dnrch  fie  Bant,  ans  dem  Orga- 
nismus entfenii  Grossere  Mengen  dieser  Oeaassmittel  wirken  harn- 
treibend nnd  können  anch  den  Geschlechtstrieb  erhöhen. 

üeber  die  chemischen  Umwan^Uungen  einiger  aromatischen  Sub- 
stanzen im  Thierkörper  haben  die  Forschungen  Leon  von  Xencki's  ») 
Marcellus  von  Nencki's*),  0.  Schi  ltzen's,  C.  GEAüüE'ä  und 
B.  NAUNYN  ä')  und  Anderer  Aufkhiuss  gegeben. 

§.  186. 

Alle  Gewürze  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  als  kräftiger 
Beiz  auf  die  Verdauungsorgane  wirken,  das  Gefilsssystem  mid  in 
letzter  Instanz  die  Nerven  erregen,  die  organische  Wärme  vermeh- 
ren und,  wie  schon  oben  bemerkt,  mehr  oder  weniger  die  Zeugnngs- 
organe  benihren.  Grossentheils  diese  letztere  Wirkung  hat  man- 
chen Beformator,  manchen  Sittenlehrer  Teranlasst,  die  Gewfirze  bis 
in  die  tiefiito  Hölle  zn  Terdammen,  Ja  die  Staatsgewalt  wider  sie 
nnzunifen. 

Aetherische  Oele  nnd  Hane,  theilweise  anch  Alkalolde,  die 
wirksamen  Bestandiheile  der  Gewfine  ansmadiend,  befilrdem  in  sehr 
Ueinen  Mengen  die  Yerdanong,  beleben  die  Nerren,  eriiOhen  die 
Wflnne,  beschlennigen  den  Umlanf  des  Blutes;  in  grossen  Mengen 
aber  verhalten  sie  sich  als  reizende  Gifte. 

Das  Leben  in  der  Ciilhir  ist  von  dem  in  der  freien  Natur  so 
verschieden,  dass  es  ohne  die  Aufnahme  gewisser  Reizmittel  kaum 
möglich  wäre,  den  Organismus  zu  immer  neuer  Arl»eit,  insbesondere 
der  Nerven,  anzuspornen.   Die  Gewürze  sind  indessen  keine  unbe- 

1)  NnCKt,  L.  V.,  Ueber  dan  Verhaiteu  einiger  Hruniatisclien  Yerbin- 
dmgea  im  Tliiirkärper.  —  Bttvnt  dtt  aeiaiiM«  mMiealet.  Ton.  IIL  (1874.) 
pag.  ftSS  tq. 

S)  NnrcKi,  M.  v.,  Di«  O^rdatton  dw  aiomatisohMi  Ymbindnugen  im 

T]iierkörp«r.  LMWgaral'Dimrtetion.  Berlin  1870.  in  8^  pag.  18  tq. 

3)  BcRULTZEN,  O.,  &  Oraebe,  C,  üeber  das  Verhalten  der  aromatiacUen 
Säuren  im  Organismus.  —  Schultzen,  O.,  &  NArNVN.  B..  üeber  das  Verhal- 
ten der  Kohlenwasserstoffe  im  Organismas.  —  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  Anatomie  und  Physiologie  im  Jahre  1867.  Leipzig  b  Heidelberg  1868. 
in  8^  pag.  356  sq. 
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dingte  Nothwendigkeit  und  Du  Geliraiicih  grflndet  Tidfteh  sich  auf 
Gewohnheit 

Unmässiger  Gebrauch  von  Gewürzen  kann  Reizungs-  und  Ent- 
zündungs-Zustände  in  den  Verdauungs- Organen,  Wallungen,  fieber- 
hafte Aufregungen,  heftige  Blut-Congestionen  nach  Gehirn  und  Herz, 
Harnbeschwerden,  Blutflüsse  aus  dem  After  und  den  Hamwerkzen- 
gen  u.  dgl.  m.  zur  Folge  haben.  Menschen,  die  mit  den  genannten 
Leiden,  sowie  mit  Hämorrhoiden,  Gicht  etc.  behaftet  sind,  Leute 
mit  lebhaftem  Temperament,  mit  Anlage  zu  Lungen-  und  gewissen 
Nervenleiden,  Kinder,  empfindliche  Frauenspersonen,  —  sie  alle 
müssen  Gewürze  entweder  ganz  meiden,  oder  doch  mit  sehr  kleinen 
Mengen  derselben  sich  begnügen. 

ScHEÖDER*)  nnterzog  die  im  Handel  gepulvert  vorkommenden 
Gewtbrze  einer  genauem  Untersuchung,  und  entdeck  dabei  maasslose 
Gaunereien;  durch  mandie  der  von  ihm  nachgewiesenen  IHIsehungs- 
mittel  wird  das  Gewfirz  zur  SchSdlidikdt,  wenn  auch  nicht  in  ir^ 

gend  beträchtlichem  Grade.  Ziegelmehl,  Sandelholz,  Mehl,  Oelknchen, 

Brodi'inden,  Eichelkaffee  etc.  waren  unter  den  Fälschungsmitteln  der 
Gewürze. 

Es  ist  immer  bedenklich,  gepulverte  Gewürze  zu  kaufen;  denn 
solche  sind  in  der  Regel,  und  zuweilen  auch  mit  wirklichen  schäd- 
lichen, ja  giftigen  Substanzen,  gefälscht  Ueber  die  YerMschungen 
des  Pfeffers  mit  gefährlichen  und  nicht  gefahrlichen  Köipem  haben 
in  letzter  Zeit  A.  Cheyallieb*),  Wykter  Blyth^),  0.  dü  Mbs- 
KiL^)  interessante  Studien  gemacht,  und  ftbor  die  Verfilschungen 
der  Gewürze  überhaupt  Jiat  W.  Mascet*)  in  fOr  die  Aetiologie  der 
KranUieiten  bedeutungsvoller  Art  sich  verbreitet 


1)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  18fi2.  Toni.  V.  pag.  97  sq.  ' 

2)  Chevallier,  A,,  Du  poivre,  de  ses  usages,  de  ses  propri^t^a,  des  fal- 
Bifications  qu'on  lui  fait  subir,  des  moyens  de  les  reconn^tre.  —  Annales 
d'hygi^ne  publique.  8.  Unie.  Tom.  XLIY.  (1875.)  pag.  79  sq. 

3)  Blytb,  W.,  iltude  cbimique  aar  les  poivres,  du  commerce.  —  Ann. 
d*hyg.  pabl.  3.  Uae»  Tom*  XUV.  pag.  96  sq. 

4)  DU  HssHiL,  O.,  EaliUletttioii  da  poivre.  ^  Ann.  d*byg.  pubL  tfe. 
Tom.  XLIY.  pag.  230  sq. 

5)  Habcst,  On  tbe  Oompodtion  of  Food  «ndbow  it  Ja  adiüterated, 
with  practical  directions  for,  its  analjsis.  London  1856.  in  8^.  pag.  45  aq. 
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lU«  narkotiiolim  (HnuMmltML 

§.  187. 

Die  narkotischen  Genussiiiittel  im  eigentlichen  Sinne,  das  heisst: 
die  Stoffe,  deren  man  zum  Rauchen,  Schnupfen  und  Kauen  sich 
bedient,  sind  bei  Missbrauch  schädlich,  w»Tden  zuweilen  zur  t<")dtli- 
chen  Potenz,  und  fuhren  häufig,  im  Unmaas^  gebraucht,  zu  pbjsi- 
achem  und  moralischem  Siech thum. 

Man  hat  behauptet,  diese  Genussmittel  seien  unentbehrlich,  in 
numcherlei  Umständen  und  Verhältnissen  wahrer  Himmelsthau ;  auf 
der  anderen  Seite  sprach  man  Ober  alle  Rauch-,  Kau«  und  Schnupf- 
mittel  das  Verdammungsurtheil  aas,  und  wies  Alles,  was  zu  deren 
Onnsten  beigebraeht  wurde,  als  rWg  unberechtigt  enteddeden 
surAeik. 

Die  Wahibeit  liegt  bier  durcbaus  nicbt  in  der  Mitte,  sondern 
mehr  auf  Seite  der  Gegner,  wie  wir  im  Laufe  der  nacbfblgenden 
Betrachtungen  erkennen  werden. 

Der  Tabak. 

6.  188. 

Johann  Friedrich  Gmf.lin*)  erzählt  von  zwei  Brüdern,  die 
unter  den  Erscheinungen  des  Schlagflusses  verstarben,  nachdem  sie 
siebenzehn  und  achtzehn  Pfeifen  Tabak  gerauclit  hattt^n.  Robert 
Ciiristison')  hat  viele  Fälle  von  Vergiftung  durch  Tabak  au^  älte- 
rer und  neuerer  Zeit  zu3ammen£^e>;tellt.  und  selb-it  mehrfach  Tabak- 
Vergiftimgen  beobachtet.  Fkikdrich  Tiedemakk^)  gedenkt  gleich- 
£illB  zahlreicher  Fälle  dieser  Art. 

Siebert ^)  beweist,  dass  durch  übermässiges  Cigarreurauchen 
langjährige,  bedeutende  Leiden  hervorgerufen  werden,  und  auf  Ver- 
giftong  durch  das  im  Tabak  enthaltene  Nicotin  sich  gründen;  es 
sollen  aber  die  von  Siebest  als  Folgen  des  (flbermSssigen)  Cigar- 
renrauchens  angegebenen  Symptome  (Taubheit  in  den  Armen  und 


1)  GxELor,  J.  F.,  Allgemein«  Oeschichte  der  PflansengiAe.  Nürnberg 

1777.  in  8**.  p»g. 

2)  Christisox,  B.,  A  treatiM  on  Poiaoni.  4.  edition.  £dinbargb  1845. 

in  8".  pag.  84  H  -q. 

3)  TiEiiEMANN.  F..  Gesclii.  lue  des  Tabaks  und  anderer  ähnlicher  Ge- 
nnasniittel.  Frankfurt  a.  M.  1»54.  in  a".  pag.  350  tq. 

4)  SinsBT,  Die  Intozication  doroh  Kiootin.  ^  OamTArr^  Jahreeberichi 
der  Medicin  fOr  1855.  Tom.  Y.  pag.  137. 
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Hfinden,  YerdaamigB- Störungen,  Herzklopfen,  Sehwindel,  Doppeli- 
sehen,  Herzklopfen  etc.)  nnr  yon  gewissen  Arten  der  Giganren  her- 
rühren, nnd  die  feinsten  Sorten  sollen  am  sdüinunstm  wirken. 

Nadi  Bbodib^)  erzengt  Uebermaass  im  Qehrandie  des  Tabaka 
zaUreiche  Leiden  des  Nervensystems,  so  Indolenz,  Zerstreutheit,  ün« 
ffihigkeit  znm  Benken,  Hypochondrie,  nervöse  Augenübel,  ausser- 
dem Verdauungs-SUirungen,  Magenschmerzen,  Störungen  in  der  Er- 
nährung, Abmagerung.  Brodie  glaubt,  dass  der  Tabak  nicht  allein 
dem  Einzelnen  schade,  sondern  ganze  Generationen  herunter  zu  brin- 
gen vermöge,  degenerire.  B.  W.  Richakdson*)  hält  die  Wirkung 
des  Tabakrauchens  für  eine  rasch  vorübergehende,  da  die  schädlichea 
Stoffe  leicht  aus  dem  Körper  gestossen  würden;  alle  vom  Rauchen 
herrührenden  Uebel  seien  functionell,  und  kein  echter  Raucher  könne^ 
so  lange  er  raucht,  sagen,  dass  er  sich  wohl  befinde.  Richardson 
lilsst  durch  das  Tabakrauchen  unter  sonst  begünstigenden  Verhält-^ 
nissen  Leiden  des  Blutes,  der  Yerdauung,  des  Heizens,  des  Gehirns» 
der  Sinnesorgane,  der  Schleimhäute,  der  Lungen  ete.  entstehen; 
ausserdem  deutet  er  darauf  hin,  dass  bei  Tabakrancbem  das  Blut 
nnd  besonders  die  Blntkürperoheii  Yeründerangen  erleiden.  Bighabd- 
fiON  beikfimpft  die  Annahme,  der  gemSss  Tabafanndien  nnd  Erebs- 
knmkhdt  nrsftdilicSi  zosammehhSngen;  denn  lange  Jahrhunderte  vor 
EiufWinmg  des  Tabaks  wä  Ereb«  ein  gelllrditetes  Leiden  gewesen. 
Aber  den  mittelbaren  ESnflnss  des  Baudiens  auf  die  Entstehung 
Ortlicher  Erebsflhel  gibt  Bichardson  zu  bei  Personen  mit  Anlage 
zu  derartigen  Krankheiten.  Aus  den  statistischen  Ermittelungen 
dieses  Forschers  fliesst,  dass  durch  Tabakrauchen  an  sich  weder 
Schwindsucht  noch  chronische  Bronchitis  primär  entstehen,  sondern 
dass  bei  vorhandener  Anlage  oder  schon  ausgebrochener  Krankheit 
das  Rauchen  als  sehr  bedeutende  Schädlichkeit  sich  verhalte. 

Die  Nerv^enwirkungen  des  Tabakrauchens  findet  Richardson 
keineswegs  mibeträchtlich ;  aber  er  leugnet  den  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang von  Apoplexie,  sowie  von  Geistesstörung  und  Rau- 


1)  Broüif,  Sopra  l'aso  e  I'abuso  del  tabacco.  —  Oahstatt'b  Jahresbe- 
richt der  Medicin  für  1864.  Tom.  V.  pag.  7. 

2)  KiCHARPBON ,  B.  W.,  Physiological  Effects  of  Tobacco.  —  The  Social 
Boicnoe  Beview,  and  Journal  of  the  Bciences.  Edited  by  B.  W.  Bichardson.. 
New  Series.  Tom.  IL  London  1864.  in  8^.  pag.  3il  sq. 

BioBABDBOH,  B.  W.,  Diteases  of  Modem  Lü^  London  1876.  in  pag. 
278  sq.;  288  eq. 
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chen;  der  Einfluss  des  Tabaks  auf  den  sympathischen  Nerven  steht 
ihm  ftusger  allem  Zweifel,  und  ebenso  die  aachtheilige  Wirkung 
anf  die  Sinnesorgane.  Die  Thätigkeit  des  HeneoB  werde  durch  den 
GebFMieh  des  Tabaks  beeinträchtigt.  — 

Am  acfaidliflheten  ist  das  Tabakmehen  ftr  j«|;eiidliGlie  Meii-^ 
sehen. 

JBOtt  m  taddn  ist  es,**  ngt  Toedbuahn'),  „dass  ja^  Leate» 
imd  oft  Bchon  Knaben,  die  kaum  das  sehnte  oder  swQlfte  Jahr  er^ 
reklit  haben,  Tabak  ranohen.  Das  frflhe  «nd  ftfloe  Banchm'  hat 
den  nadifheiligBten  Einfiiue  anf  die  organisehe  Entwickelang  und 
AnsMldiing  des  Etopers,  indem  der  naikotisdie  Tabakranch  die 
Bneifie  des  NervensyskemB  herabetimmt  und  schwächt,  und  eben 
dadurch  störend  auf  die  Ausübung  aller  Verrichtungen  einwirkt. 
Da  mit  dem  Rauchen  vermehrte  Absonderung  und  öfteres  Ausspucken 
des  Speichels  verbunden  ist,  so  hat  es  durch  Verlust  dieses  für  die 
Auflösung  und  Verähnlichung  der  Nalirungsmittel  so  wichtigen 
Saftes  einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Verdauungsgeschäft.  liei 
gestörter  Verdauung  leidet  die  Zubereitung  des  Milchsaftes  und  dea 
Blutes,  und  die  Ernähnmg  wird  geschwächt.  Damit  wird  die  Ent* 
Wickelung  und  AasbüdiiDg  des  Körpers  gehindert  Tabak  rauchende 
Knaben  sind  bkiobt  mager,  in  allen  Körper -Bewegungen  kraftlos^ 
sehr  reizbar  nnd  nenrenschwach ,  und  sie  welken  schnell  dahin.*^ 
Ueber  die  NachtiieUe  des  Ttübakrandiens  ftr  Kinder  soll  weiter  unten 
aoeh  £uuges  bemerkt  werden. 

Ben  CSganren  sohieibt  TnnmAinr  mit  Bedit  eine  Tiel  sIMer» 
Wiifamg  m,  als  dem  FftÜBntebak,  uid  hilt  sie  ftr  gesimdlMEts^ 
naehthefliger,  ab  ktsteren.  ESn  TEBravANH  befreondeter  Ant,  der 
mntfMg  Ciganen  ranohts,  winde  dfters  toh  Husten  uid  dironi^ 
selMT  Heiserkeit  beUton;  er  Uem  das  Bradban  aklit  sein,  nnd 
wurde  infolge  deesen  Ton  Athmnngs  -  Beechwerden  belästigt,  warf 
Eiter  aus,  und  verfiel  in  hektisches  Fieber,  woran  er  zu  Grunde 
ging.  Die  Schleimbaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  fand  man, 
als  man  die  Leichenöffnung  veranstaltete,  lebhaft  geröthet,  sehr 
Terdickt,  zum  Theil  vereitert,  und  die  Stimmritze  in  hohem  Grade 
Terengt. 

In  iwei  Fällen  will  Tiedemann  als  Folgen  leidenschaftlichen 
Tftbaksiaachen  Zungenkrebs  beobachtet  haben. 


1)  ToDMium,  F.,  toehifllite  dm  Tahaki  peg.  8e4  wq^i  SSS  tq. 
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Paul  Jolly  *)  behauptet  mit  Bestimmtheit,  es  seien  die  Krank- 
heiten der  Centraloigane  des  Nervensystems  in  Zunahma  begriff en, 
l^rallel  der  Steigernng  des  TabakrerbnuioliB,  und  ebenso  auch  verhalte 
es  sich  mit  krebsartigen  Leiden;  es  seien  chronische  Entzündungen 
der  Mandeln  und  des  Kehlkopfs  die  Folgen  von  MüubaauSi  des 
CiganeDrauchens,  und  ebenso  Aifectionen  des  inneren  Ohres,  der 
Eustachischen  Söhre.  Diese  letzteren  trftten  auch  als  Effecte  des 
TabaloKshnupfeiis  aut 

Ifit  dem  Namen  des  chronischai  NiootisnEns  bezeichnefc  Jollt 
aUe  AffMtbnen,  welche  als  Folgen  der  BlutrerAnderung  durch  den 
Einfloss  stärkeren  und  tSglichen  Tabakrauchens  sich  geltend  machen« 
Hautgeruch,  Hautfarbe,  Gesichtszüge,  Beschaffenheit  des  Haares,  und 
andere  äussere  Verhältnisse  seien  bei  Tabakrauchern  von  Profession 
charakteristisch,  und  ständen  in  Zusammenhang  mit  Störungen  in 
den  Vorgängen  der  Verdauung,  Blutbereitung  und  Ernährung,  des 
Blutumlaufes  und  des  Nen^enlebens. 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  mehrere  Thatsachen  anzufahren,  um 
9odann  das  ätiologische  Verhalten  des  Tabakrauchens  genauer  be- 
«timmen  zu  können. 

H.  A.  Depierris^)  prüft  den  Einfluss  des  Tabakrauchens  auf 
das  geistige  Leben,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss,  dass  gegenwär- 
tig die  ganze  Menschheit  unter  dem  Einflüsse  des  Narkotismus  so 
sich  verändere,  wie  die  Rassen  sich  verändern  unter  dem  Einflüsse 
des  Klima;  dass  bei  Jünglingen,  von  der  Stunde  des  Beginnens  des 
Tabakrauchens  an,  alle  Kr&fte  der  Seele  beeintrftohtigt,  vielfikch  in 
der  Entwickelung  gehemmt  werden,  und  flberaU  Neigung  m  Erschlaf- 
lung  des  Charakters,  des  Strebens,  zu  Aussdureitung  und  pdlittschsr 
Eannegiesserei  sich  entwickele;  dass  selbst  die  numuellen  Fertigkei- 
ten unter  der  Einwirkung  des  Tabakrauches  merklich  Abbruch  lei- 
den, der  moralische  Sinn  sich  abstumpfe,  pervers  werde;  dass  Ver^ 
brechen  und  Wahnsinn  in  naher  Beziehung  zum  Tabakrauiehen  ste- 
hen; dass  dieses  letztere  Entartung  des  bidividuums  und  der  Gatr* 


1)  Jollt,  P.,  Le  tabac  et  l'abainüie,  lenr  inflamce  mr  1»  wtoM  publique^ 
'Bvx  Pordre  moral  et  sooiaL  Paris  1875.  in  18**.  peg.  85  sq.;  104  eq. 

2)  Defikrbis,  H.  Äf  Physiologie  soeiale.  Le  fabwa  qvi  contient  le  plus 
-violent  des  poisons  la  nicotine,  abvdge-t-U  l'«dstenee9  est  U  cause  de  la  d^ 
gön^rescence  phyrique  et  morale  des  soci^t^  modemesff  Paris  1876»  Ia  a*. 
X)ag.  296  sq.;  806  sq.;  810  sq.;  367  sq.;  430  sq. 
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trug  Temrsache;  dass  «ndliioh  n  den  Umoheii  dM  PaUagm  das 
TabAknuichen  gehöre. 

JoBN  C  MuRRAT^)  hat  Baocher  in  getatigor  »^•«i^'-g  hinfcar 
^^tranohern  nuückatehend  belhndaa  und  zngleidi  «iner  Angabe 
Bebtillon's  gedadit,  wonadi  die  Tabak  rauchenden  Sehlller  des 
Pariser  PdyteohnioamB  hinter  den  mcht  rauchenden  snrflckatandan. 

Beeintiiefatigiuig  der  GeaddeoiiftBAinetion  wurde  dem  Eüifline 
dee  Tabakraaeheoa  ntgeschrieben;  ao  in  neuester  Zeit  von  Osomb 
H.  Bbabd*).  Nacb  BounsoN*)  Teinnlaart  das  Bauchen,  beeondera 
mns  kurzen  Pfeifen  und  von  Cigarren,  die  seit  vier  Jahrzehnten  be- 
obachtete bedeutende  Zunahme  des  Lippenkrebses.  Es  würde  zu 
weit  führen,  Alles  zu  erwähnen,  was  über  die  schlimmen  Wirkun- 
gen des  Tabakrauchens  bekannt  gemacht  wurde;  wir  wollen  lieber 
den  Einfluss  dieser  Gewohnheit  auf  den  thieriflcbeu  Hauahalt  noch 
in  das  Auge  fassen. 

W.  A.  Hammon'D*)  prüfte  an  sich  selbst  den  Einfluss  dea 
Tabakraucbens  auf  den  Stoffwechsel,  und  es  wird  aus  den  üntersu- 
•ohnngen  dieses  Forschers  deutlich  erwiesen,  dass  Tabakranchen  den 
Umsatz  der  Gebilde  im  Haushalte  des  Organismns  beschleunige; 
4ma  alle  Ausscheidungen  erhöhten  sich  während  fortgesetzten  Kau-' 
chena,  am  meisten  die  der  Phosphorsftoie.  Aber  ingleich  soll  daa 
Kdipergewieht  nm  ein  IGnimmn  angenommen  haben«  Uißdh  vm 
«iwa  0«|4  EüogramnL  —  Jedenfidla  ist  diese  Eraeheinmig  Folge 
grosserer  Wasneranftialime. 

Den  Einflnss  des  Tabakrauchens  auf  den  Puls  studirte  E.  De- 
CAiaini*),  nnd  find,  dass  dasselbe  bei  vielen  Mensohen  Inlermissio- 
nen  des  Pulses«  bedehungsweise  dee  HenseUages  erwirke.  Ande- 


1)  KcuuT«  J,  OL«  BmoUng:  wh«n  Imfnrioi»»  whmi  iimoeoiM,  wli«a  be- 
aafleiid.  Witb  eompendiom  of  th«  ttmptnuiwiiti,  thewing  how  tbaj  m« 
iafliiMkMd  bj  tobaeeo.  N«wcMtl«-iipoii-Tyntt.  1871.  in  if*,  pag.  42  sq. 

S)  BlABD,  Ct.  M.,  Stimnlants  and  Nwrcotlcs;  medicaUy,  philolOphioallj« 

«nd  morally  considHr^d.  New- York  1871.  in  8".  pag.  60. 

3)  Bofissos,  Du  Cancer  V)uccal  chez  les  fumeuw.  —  Gasstatt's  JfthrM- 
bericht  der  Medicin  für  lH:>y.  Tom.  IV.  ^fig.  345. 

4)  Hammond,  W.  A.,  The  l'bysiological  KtTects  of  Alcohol  and  Tobacco 
upon  tbe  Hanum  System.  —  Ojjutatt*!  JnbrMb«riobt  der  Hediein  IQr  ISi  K, 
Ton.  T.  pag.  SSS* 

5)  DBCAitn,  (&«)  latennlMeiiMe  da  ooeor  et  du  ponls,  pw  mit  4» 
da  tdMo  4  fümer.  —  0An9TATT*t  Jabreeberioht  der  Medidn  für  18S4^ 

Tom.  in.  pag.  219  sq. 

E.  Reich,  Kraakaeitca.  3.  Aai«  27 
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rerseits  schreibt  Decaisne')  die  bei  Kindern  aus  den  arbeitenden 
SXassen  hiafig  Torkommende  Anaemie  der  Gewohnheit  des  firflhzei- 
tigea  Tabakranebeiis  zxl 

Im  Talwkraiich  sind  mäam  Mhr  hMg  wirkende  EOiper  ent- 
halten. 0.  i^usB*)  &nd  darin  fOnf  bis  dreizehn  Volnmproceni 
KoUenozydgas.  CEASLBa  Brysdalb")  Uast  im  Tabakmnch  Nico- 
tin enthalt«!  edn  (und  zwar  in  dem  GewiehtsrerhSltniss  Ton  450:3), 
daeaeLbe  im  Monde  des  Banebera  von  dem  Speichel  getOst  nnd  auf- 
gesaugt werden,  und  ausserdem  um  so  mehr  in  den  Organismus 
dringen,  je  kleiner  der  Itaum  ist,  der  dem  Tabak  Rauchenden  zum 
Aufenthalte  dient.  Dagegen  konnten  Vöhl  und  Eulenberg*)  Ni- 
cotin uicht  im  Tabakrauch  auffinden  (weil  sie  jedenfalls  andere 
Tabaksort^n,  die  arm  an  Nicotin  sind,  untersuchten),  fanden  darin 
aber  einen  butterartigen  Kohlenwasserstoff,  flüchtige  iJasen ,  orga- 
nische Säuren,  Blausäure,  Schwefel-  und  Kohlensäure,  Kohleuoxyd 
und  Leuchtgas. 

Einerlei,  ob  im  Tabakrauche  Nicotin  enthalten  ist  oder  nicht: 
beim  Rauchen  von  Cigarren  mnss  dasselbe  bestinmit  ¥on  den  Flüs- 
sigkeiten des  Mundes  aufgenommen  und  somit  wirksam  werden.  Es 
Ist  aber  in  dem  Bauche  aller  stärkeren  Sorten  von  Tabak  Nicotia 
entiialten,  in  grOsseier  oder  kleineier  M«ige,  nnd  flbt,  neben  dea 
flAcht^^en  Basen  nnd  dem  Eohlenoiyd,  mfafingnissvoÜen  EÜnflnss. 
anf  Schleimhftate,  Athmnng,  Blutomlaiif  nnd  NerrensysteoL 

Nach  Bäsch  und  Osbr*)  wirkt  Nicotin  dnrch  das  MM  de» 
Hintes  auf  das  Nervensystem  heftig  erschftttenid.  Was  Bighard- 
SGS  sdion  vor  hmger  Zeit  ftr  den  Tabakrandi  nachwies,  dass  der- 
selbe anf  die  Blutkörperchen  wirke,  ergibt  sich  hier  ftr  das  Nico» 
ün.  —  Die  angeföhrten  Thatsacben  mögen  genügen. 

Aus  Allem,  was  wissenschaftliche  Forschung  und  tägliche  Be- 


1)  DscAiSNE ,  E.,  Ueher  den  Emfluss  des  Tabakrauchens  auf  Kinder.  — > 
OAMiTAn*«  Jaihreeberieht  der  Medioin  für  18S5.  Tom.  Y.  pag.  117. 

2)  HeatMlie  Yiertejtjabniehiilt  fBr  dftnüielie  Genmdheitspflege.  Ton». 
YUL  BrawiMliweig  1S7S.  in  8^  pag.  188. 

8)  Dbtwalb,  Ob.,  The  Absorption  of  Tobacco  Bmoke.  —  Berne  de» 
aciencee  m^calee.  Tom.  IL  (1873.)  pag»  274  aq. 

i)  YoBL  k  Bdlbubbbo,  Analyse  de  la  fiunto  de  tabac.  —  Annalea: 
d'hyaitee  pnbUque.  2.  afaie.  Tom.  Kxifcm.  (1878.)  pag.  486  aq. 

5)  Bäsch,  k  Oasn,  Be<dierchea  aar  l*aetion  pbyaiologiqQe  de  la  nlcotlae.. 
— •  Llnatitut.  2.  afoie.  Tom.  IL  Paris  1874.  in  folio.  pag.  7  sq. 
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obachtung  lehrt,  und  wm  in  meiner  eigfenen  Er£Eihnmg  sich  befin- 
det, mochte  ich  schliessen,  dass  das  Tabakrauchen  besonders  bei 
immiSBigem  Betriebe  tehr  geeignet  ist,  eine  Zahl  ven  Knakbelti- 
anlagen  in  ihrer  AnebiMong  zn  begfimtigeii,  indem  es  anf  Blut  nnd 
Ner?en  Tortbergehend  oder  Ittr  die  Dmwr  noch  mehr  ragiftend, 
ab  Bohfldlidi  einivirkt 

Die  Tenuinderong  des  Hungers  durch  das  Bandien  Ton  Tabak 
inU  mir  nicht  daianf  hinweisen ,  daea  Tabak  ein  sogenanntes  Spar- 
mittel  sei,  sondern  dass  das  Tabakranchen  die  Nerven  yerstimme 
und  die  den  Verdaimngs- Organen  vorstehenden  nervösen  Centra  in 
ihrer  Thätigkeit  herubs^etze. 

Es  gibt  Mensche»,  die  viel  Tabak  rauchen,  stets  gesund  blei- 
ben, kräftige  Nachkommen  erzeugen,  und  ein  hohes  Alter  erreichen; 
Menschen,  bei  denen  cler  Gebrauch  des  Tabaks  als  Rauchmitkl  we- 
der die  Neigung  zu  Aufnahme  geistiger  Getränke  erweckt,  noch 
auch  nachtheilig  auf  Geist,  Gemflth  und  Sitte  wirkt.  Immer  kommt 
ea  auf  die  individuellen  und  äusseren  Veriiftltnisse  an,  unter  denen 
das  Tabakrauchen  erfolgt. 

Tm  .Ulgemeinen  kann  man  sagen,  dass  für  vollkommen  Gesunde 
daa  Tabakranchen  gftnzlich  überflüssig  sei,  für  Kranke,  Kränkliche, 
Sdiwache  aber  durdiaos  nicht  sieh  eigne,  weil  es  nicht  allein  de- 
ren QrganiamuB  zu  Grande  richtet,  aondem  anch  derai  Naehkom- 
menscbaft  auf  daa  Gewisseste  and  Schwerste  mittelbar  schftdigi 

Bei  ToDkommen  gesonden  Menschen,  die  mMg  ranchent 
gleicht  die  hier  Torfibargehende  VergÜtong  des  Blntea  durch  den 
TUtakranch  bald  wieder  sich  ans;  aber  bei  nicht  gesunden  Menachen 
Meibt  die  Moxikation  der  Bhitkörperohen  mehr  oder  weniger  von 
Dauer  und  damit  das  ErgrifTensein  des  NervensTstems.  Daher 
kommt  es  denn,  dass  der  Tal>ak  so  grossen  Schaden  im  Leben  des 
Individuums  und  der  Gesellschaft  anrichtet.  Tabakrauchen  und  Nei- 
gung, berauschende  Getränke,  insbesondere  Bier  aufzunehmen,  hän- 
gen ursächlich  zusammen:  der  Mensch  sucht  instinctiv  durch  Trin- 
ken von  Hier  u.  dgl.  die  Verstimmung  der  Nerven  in  den  Verdau- 
ungs-Organen zu  heben,  die  Beschaflenheit  des  Blutes  zu  bessern 
und  den  absorbirten  Dampf  des  Tabaks  wieder  ans  dem  Leibe  za 
entfernen. 

Die  Einwirkung  des  Tabakrauchs  in  geschlossenen  Hf^?«^ 
deren  wir  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Wirthshäuser  noch 
gedenken  werden,  ist  f&r  Frauen  und  Kinder  eine  sehr  in  das  G^ 

27* 
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wicht  fallende  Schädlichkeit  und  die  Veranlassung,  dass  der  rau- 
chende Mann  dem  Kreise  der  Familie  für  eine  Zahl  von  Stunden 
flidk  entdehfc,  die  VeiaidaBBiiiig  einer  seheiiibar  anbedeoteadeii«  tluit- 
afiddieh  aber  sehr  tiefim  Dtehanneme  des  Fknillleiilftbens.  Hieraiis 
eiitq»riiigeii  zahUoee  moralisdie  Uebel,  an  denen  die  Gegenwart  schwer 
daniedeifiegt. 

Man  kann  sagen,  dass  in  den  Landstrichen,  woselbst  Zeit  Geld 
ist,  die  physische  und  intellectaeUe  Gesittong  flberspannt  sind,  und 
moralische  GiTilisation  zu  den  nnbekannten  Grössen  oder  zu  den 
werthlosen  Dingen  gehört,  dass  in  solchen  Gegenden,  wo  die  Rasse 
ungesund,  siech,  verkommen,  vielfach  entartet  ist,  ^Missbrauch  und 
auch  schon  Gebrauch  des  Tabaks  mittelbar  wie  unmittelbar  die 
übelsten  Folgen  haben  werde.  Je  siecher  eine  Bevölkerung ,  desto 
verhängnissvoller  das  Tabakrauchen  für  die  Rauchenden,  für  de- 
ren Nachwuchs,  für  die  Zukünftigen;  der  Tabak  macht  Elende  noch 
elender. 

Je  gesunder,  kiäftiger  ein  Volk,  je  mehr  in  freier  Luft  lebend, 
arbeitend,  schlafend,  je  milder  der  Tabak,  aus  langen  Pfeifen  ge- 
raucht, desto  weniger  leibliche  und  sittliche  Nachtheile  erwachsen 
ans  der  Gewohnheit  des  Bauchens. 

§.  189. 

Das  Tabakschnt^en,  ob  es  gleich  in  einigen,  sehr  rereinzel- 
ten,  FSllen  Tielleieht  nicht  ohne  Nutzen,  gebOrt  doch  zu  den  ab- 
scheuliehsten  Dingen.  Dasselbe  gilt  Tom  Eanen  des  Tabaks. 

Es  ist  von  Tome  herein  anzunehmen,  dass  der  auf  die  Schleim- 
haut der  Nasenhöhle  gebrachte  pulTerfi^rmige  Tabak  gewisse  Ver- 
Sndenmgen  des  Geruchssinnes  durdi  Aifeetion  eben  der  Schleimhaut 
erwirken  werde.  Rudolf  Fröhlich^)  Jconnte  nach  starkem  Tabak- 
rauchen keine  Aenderung  im  Geruchsvermögen  wahrnehmen.  Aber 
Schnupftabak  ist  denn  doch  etwas  Anderes,  als  Tabakraucb;  denn 
jener  wird  fest  auf  die  Schleimhaut  gebracht,  erregt  Absondenmg 
von  Schleim ,  wirkt  auf  die  Endigimgen  des  NeiTUS  olfactorius  und 
des  Ner\^us  tiigeminus.  Bei  einer  grösseren  Zahl  von  Tabakschuu- 
pfem  habe  ich  Verminderung  des  Geruchsvermögens  beobachtet,  und 
ausserdem  konnte  ich  an  mir  selbst  wahrnehmen,  dass  die  Einbrin- 


1)  FbOhlioh,  Bf  Ueber  einige  Hodificationen  das  Oerachfeinne«.  IKien 
1851.  in  8«.  p«g.  18.  [Abdmek.] 
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gong  TOB  SdurapfUbftk  in  die  Nasenhfilile  Ton  bOdirt  uumgoieb- 
mer  NerrenviBntfaiimiing  gefolgt  wurde. 

Alphons  Gui&rard')  bSlt  das  Tabakschnnpfen  nicht  ftr  aehid« 

lieh,  indem  er  annimmt,  dass  der  eingebrachte  Tabak  die  Absonde- 
rung von  Schleim  vermehre,  bald  wieder  aiisgestossen  werde,  somit 
von  Aufsaugung  des  Nicotins  u.  s.  w.  die  Kede  nicht  sei.  —  Dies 
steht  mit  meinen  Beobachtungen  durchaus  in  AViderspnich. 

Paul  Jolly'^)  ist  auch  der  Meinung,  dass  Tabak  schnupfen 
den  Geruchssinn  abstumpfe,  und  bemerkt,  dass  scharfer  Tabak,  be- 
hufs Anregung  der  Riechnerven  genommen,  verschiedene  örtliche 
Affectionen  der  Nasenschleimhaut  und  benachbarter  Gebilde  erzenge, 
ja  nicht  selten  die  Appaate  dee  GehArs  ergreife  nnd  selbst  das 
Sehorgan  nicht  verschone.  — 

Für  alle  Eftlle  ist  das  Sdunipfen  Ton  Tabak,  anch  bei  beiie- 
hnngawdBer  Beinhdt  des  letrteren,  toU  der  edüinunaten  Sdiatten- 
Seiten  nnd  niemals  etwas  ünsdraldiges.  Vemnreimgnngen  and  Fll- 
schnngen  des  Stdmupftabaks  erhöhen  dessen  OeflOurUchkeit  befaridbt- 
lieh.  Am  gewöhnlichsten  dnd  es  Heinke,  die  den  Schm^Aibik 
noch  besonders  sehSdlich  nuMben.  Ich  habe  diesen  Ponkt  ander- 
wärts*) in  das  Auge  gefassi  Nach  L.  Au  Cohen^)  wird  Sdurapf- 
tabak  manchmal  mit  rothem  Schwefelarsenik  geftrbt.  Sonnen- 
kalb') sah  nach  dem  Gebrauclie  bleihaltigen  Schnupftabaks  theils 
Lähmung,  theils  Bleikolik  entstehen. 

Nach  den  Forschungen  von  Wiluam  Ogle^)  scheint  die  Haut- 


1)  OuiRABD,  An  Bor  to  tabac  et  Im  prindpalM  tabttaacet  enivnntM, 
—  Aanalw  d^liygUn«  paVüqw,  l,  Mit.  Tom.  XLYIIL  (1S5S.)  p«g;  8S7. 

3)  JoLLY,  Ii«  talwe  «1  l*ilwiiilb«k  lew  inftoiiiM  «ur  1»  aanU  pobüfm, 
Mur  l*otiflrt  xüonX  «t  aodaL  Fftrii  1S76.  in  IS*,  pag.  71  tq. 

8)  Bboh,  Bjittiuü  d«r  HygieiiM.  Ldpng  1870—71.  in  8*.  Tom.  II. 
pag.  888. 

4)  CoHEiv,  L.  A.,  Handboek  d«r  openbare  gezondlieidsr«geliiig  ea  d«r 
geneeskundige  politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  yua 
Nederlftnd.  Groningen  1872.  in  8".  Tom.  I.  pag.  522. 

5)  SoNNENKAi-B,  Ueber  den  Bleigebalt  der  Sclinnpftabake  mit  besonde- 
rer Beziehung  zu  Leipzig.  —  Gaüstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1859.  Tom.  VII.  pag.  82  sq. 

6)  OfiLE.W.,  Anosmia;  cases  illustrating  the  pbysiology  and  patliolo|r>- 
of  sense  of  smelL  —  The  Medical  Times  and  Gleite.  London,  in  4^  1870. 
Tom.  I.  pag.  215. 
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fube  mit  der  Stirln  des  OerachsveniiögenB  in  geDsner  BeasHamg 
zu  stehen,  so  dass  mit  dem  HeUerwevdai  der  Haut  jenes  Veim^en 
abnimmt,  mit  dem  DanUerwerden  aber  zoninmii  —  Wenn  dem 
wiiUicb  80  ist,  so  irfiie  zn  ennitteln,  ob  Menscben  mit  dmüder 

Hantfarbe  in  anderem  Grade  dnrch  Tabakscimnpfen  beeinträchtigt 
werden,  als  Meuächeu  mit  heller  Hautfarbe. 

Da«  0  p  I  n  B. 

§.  190. 

Gleich  Alkohol  entnervt  nnd  degenerirt  das  Opium  ganze  grosse 
Völkpr,  die  einst  die  Träger  waren  der  Gesittung  und  der  Bildung. 
„An  der  Moschee  S.  Suleimanije'S  sagt  J.  v.  Hammer*),  „ist  der 
sogenannte  Markt  der  Terijaki  [Theriaki],  d.  i.  der  Opinmesser, 
welche  sieh  dort  alle  Abend  bei  Sonnenuntergang  versammeln.  Von 
allen  Seiten  wanken  nnd  schwaidc^  die  Liebhaber  des  Opinms  nnd 
des  Bilsenkrantes  herbei,  blass,  abgezehrt,  mit  gestrecktem  Halse 
nnd  gere<Aten  Gliedern,  erstorbenen  Angen  nnd  stammelnder  Zunge, 
entscharrten  Leichnamen  gleich.^ 

Die  Opiumesser  machen  sofort  durch  ihr  Aensseres  Mdi  kennt- 
lich. Friedrich  Wilhelm  Oppenheim*),  der  Gelegenheit  hatte, 
sehr  viele  von  ihnen  zu  sehen  und  zu  beobachten,  beschreibt  sie 
also:  ,,Eine  gänzliche  Abmagerung  des  Körpers,  ein  fahles  gell)es 
Gesicht,  ein  gelähmter  Gang,  Zittern  aller  Glieder,  Krümmung  des 
Eückgrathes,  oft  bis  zur  Kugelform,  verloscliene,  tief  in  die  Augen- 
höhlen zurückgezogene  Augen,  bezeichnen  ihn  |  den  Opiumesser]  auf 
den  ersten  Blick.  Die  Verdauung  ist  im  höchsten  Grade  gestört; 
er  isst  fast  nichts,  und  kaum  in  acht  Tagen  erfolgt  eine  OelVnung. 
Körper-  und  Geisteskräfte  sind  fast  gänzlich  geschwimden;  er  ist 
impotent,  es  fehlt  jede  Erection.  Mit  dem  fortgesetzten  Genüsse 
schwinden  die  Kräfte  immer  mehr ,  die  Begierde  wird  immer  grOs* 
ser,  und  um  die  gewünschte  Wirkung  hervorzubringen,  muss  die 
Dosis  [des  Opiums]  stets  gesteigert  werden."  Von  den  später  ein- 
tretenden Wirkungen  des  Opiumgenusses  sagt  Offenheiii  unter  An- 

1)  Hammek,  J.  V.,  Geschichte  des  'Osmanischen  Beiches,  grossentheils 
atis  bisher  unbenutzten  Handschrifteu  and  Archiven.  Pesth  1827 — 35.  in  8*^. 
Tom.  Vni.  pag.  238  sq. 

2)  OrrEN'HEiM,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  di« 
Volkskrankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag 
cur  Kultur-  und  Slttengesobidite.  Hamborg  1883.  in  8**.  pag.  94  sq. 


Digitized  by  CjüOgle 


—    423  — 

4iBnm:  „In  den  sptteran  Zeiten  entstehen  nerf(toe  Schmerwn,  Ken- 
Talgieen,  gegen  die  lellMt  das  Opinm  keine  Lindenu^  adudlt  Sel- 
len eneksken  dieee  Lente,  wenn  sie  edum  frflh  beginnen,  des  Tier- 

-zigBte  Lebensjahr.  Die  sohreoidichste  Marter  fOr  sie  sind  die  Fasten 

im  Monate  Ramasan,  in  welchen  sie  den  ^zen  Tag  über  nichts 
gemessen  dürfen.  Sie  sollen  dann,  zur  Erleichterung  ihrer  Leiden, 
-ausser  der  gewöhnlichen  Dosig,  die  sie  vor  dem  Morgengebete  noch 
nehmen  dürfen,  eine  gewisse  Anzahl  anderer  Dosen,  von  denen  jede 
in  ein  besonderes  Papier  gewickelt  ist,  verschlingen,  indem  sie  da- 
bei berechnen,  wann  eine  jede  Pille  an  die  lieihe  kommen  muss, 
au^elöst  zu  werden,  um  ihnen  ihre  gewöhnliche  Kost  zu  ersetzen. 
Von  dieser  schädlichen  Gewohnheit,  wenn  sie  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  hat,  abzulassen,  ist  fast  unmöglich;  ihre  [der  OpiumesserJ 
Leiden,  ohne  den  Genaas  der  Pille,  sind  entsetzlich .  unendlich  ihr 
Glück,  wenn  sie  dieselbe  verschluckt  haben;  die  Nadit  wird  ihnen 
znr  Holle,  nnd  der  Tag  nun  Paradiese.*' 

Ei  gibt  in  der  grasen  Welt  kein  Genossmiitel,  weldiee  in 
Hinsidit  abeoloter  Sdhldlielikeit  mit  dem  0|^nm  einen  Ters^oh 
•anahielte;  selbst  der  Oebimeb  Ton  Arsenik  nnd  AetmMimnt  stiftet 
nicht  zmn  hundertsten  Theile  so  viel  Sehaden,  als  das  Opium. 

Znweüen  nehmen  0|dnni6sser,  um  die  Entsse  in  erhdhen,  eine 
grössere  Zahl  von  Oi^nmpillen  stuf  einmal;  X.  Landbrsr*)  sah 
solche  Mensehen  unter  Anderem  von  heftigen  Convulsionen  befiillen 
werden.  Die  Menge  Opiums,  welche  von  den  Unglücklichen  aufge- 
nommen wird,  wächst  immer  mehr;  L.  Kigler*)  lernte  einen  Tür- 
ken kennen,  der  täglich  siebeuzig  Gran  Opiums  vermischt  mit  einem 
Skrupel  Aetzsublimats  nabm,  und  dabei  sich  wohl  t>efunden  haben 
soll;  wie  lange  indessen  das  Wohlbefinden  dauerte,  darüber  meldet 
Kigler  nichts. 

In  Indien  und  China  greift.  Dank  der  Gewissenlosigkeit  uud 
Geldgi«  der  Enrop&er,  der  Qenuss  des  Opiums,  insbesondere  das 
Opiumrauchen,  immer  mehr  und  mehr  um  sich.  Schon  im  Jahre 
1801  hat  der  chinesisobe  Kaiser  in  einem  ebenso  interessanten  wie 


1)  C«ntralblatt  für  Naturwiaiienschaften  und  Anthropologie.  Von  G. 
Tb.  TaoBnn.  Jahrgang  IL  [Leipzig  1854.  In  4**.]  pag.  437  sq. 

8)  Bioler,  L.,  Die  Türkei  und  dM«n  Bewohner  in  ihren  natarhittori* 
•einen,  phytiologieehen  und  pnthologieohMi  YwhMItnimn  vom  Stnadpnnkto 
Kmnteafeinopeli  geichUdart.  Wien  ISftS.  in  8*.  Tom.  L  p«g.  834  sq. 
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behenigeBSwerilien  Erlass,  den  J.  Q.  EbOnite^)  im  Worttonfe» 
mitülieflie,  gegen  das  Ojdnm  pirotesiait  Der  «dunedsoiie  Kaiser  und 
seine  Bfttihe  haben  die  verbflognissvolleii  Wirkongen  des  Opinmge- 
nasses  auf  das  physische  nnd  büigerliche  Leben  sdir  riehiig  er^ 
kannt;  diese  Srkenntnias  madit  ihnen  eben  so  Viel  Ehre,  wie  deni 
Europäern,  weldie  trotz  cUinesiseher  Verbote  das  Opinm  in  China, 
einfahren  nnd  so  in  ihrer  Bchandlichen  Gewiniffiacht  Hnndertbm« 
sende  von  Brüdern  hinmorden,  ihr  abscheuliches  Treiben  ewig  zu. 
unauslöschlicher  Schande  gereicht.  Der  Opiumhandel  richtete  na- 
menlose Verwüstung  von  Menschenleben  in  China  an;  >Yie  H. 
Carey*)  notirt,  schätzt  man  die  Opfer,  welche  in  China  das^ 
Opium  jährlich  fordert,  auf  nicht  weniger  als  vienualhuuderttausend 
Menschen. 

In  China  hat  Robert  Fortune^)  nach  sehr  massigem  Hau- 
chen des  Opiums  (ein  Paar  Zügen  aus  der  Opiumpfeife)  keine  nach- 
theiligen Folgen  bemerkt;  dagegen  gesteht  er  dem  üebenuaasse  de» 
Opinrngennsses  zu,  die  schlimmsten  Wirkungen  zu  ftnsaem. 

So  wie  der  Missbrauch  geistiger  Getrflnke  oft  genug  aus  denk 
arzneilidien  Gebrauche  von  "[Hncturen  hervorgeht,  in  der  nämli(^en 
Weise  entspringt  häufig  der  Missbranch  des  Opinms  anch  der  me- 
didnischen  Anwendung  dieses  Mittels  in  ehroniachen  Enrnkheiten» 
Aefanlich  in  Bezug  anf  die  Quellen,  ans  denen  ihr  Missbiancb 
lliesst,  aüid  Opium  und  Alkohol  auch  Shnlidi  in  Ansicht  auf  di» 
zeratOirende  YHrkung  ganzen  Generationen  gegenüber. 

Eatwell,  den  wir  bei  Piebbb  Osgab  Bbveil*)  dtirt  finden,, 
bemerkt,  dass  die  Kinder  der  OpiumrauGlier  schwadi,  hinfilllig  und 
wenig  intelligent  seien,  und  B.  A.  Morel*)  bestätigt  dies,  indem 
er  ausspricht,  dass  die  Nachkommen  derjenigen,  welche  des  Opiums^ 

1)  KsOain,  J.  G.,  Oekonomiach « technologtoche  BncyklopSdie.  BotUd. 
in  8*.  Tom.  XCSL  p«g.  641  tq. 

5)  Carey,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Soeialwissenschaft  Denttch  mit 
Autori«ation  des  Verfassers  tinter  Mitwirkung  von  H.  Huberwald  heranage- 
geben  von  Carl  Adler.  München  1863 — 64.  in  8".  Tom.  III.  pag.  441  «q. 

3)  Fortune,  R. ,  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nordprovinzen  von 
China.  Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  £.  A. 
W.  HuiLT.  GOttiogen  1863.  in  S".  pag.  179  iq.  ^ 

4)  Bbvxh.,  P.  O.)  Bechereh«  sar  l*Opimii.  Det  Opiophages  et  det  fta.- 
mson  d*opiwn.  Paris  1856.  in  4*.  pag.  76. 

6)  UdOML,  B.  A.,  Tndt6  dm  digbaiamofmotM  .  .  .  Paris  1857.  in  8*. 
pag.  168. 
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ganicsBeii,  sehwaeh,  l6id«nd,  etond  teieii,  und  frlttiuitig  ümor 
fügen  Kiifte  ▼erhiBtig  gehen.  Venobiedene  Beisende  dttiltn  nn« 
lar  den  Wiriningen  dee  Opirnns  JaspcAm  nnd  Unfraehfbiikrit  mf ; 
Oab^sa  ab  Hokto*)  sdion  hat  diese  Wlxknngen  anerkannt  nnd 
geaduldert 

Das  Opimn  nnd  das  Morphimn  haben  gegenwärtig  grosse  Be-^ 
deutong  als  Krankheitsursache;  insbesondere  ist  es  in  europäisch 
gesitteten  Ländern  der  Missbrauch  des  Morphiums,  der  immer  mehr 
und  mehr  allgemein  unti  darum  gefahrlich  wird.  Wenn  auch  G. 
Mokache')  behauptet,  der  über  ganz  China  verbreitet«  Gebrauch 
des  Opiums  als  Zusatz  zu  Kauchmitteln  schade  bei  Maass  und  Ziel 
eb  enso  wenig,  wie  der  Gebrauch  des  Tabaks  unter  gleicher  Voraus- 
set zimg,  so  möchten  wir  doch  in  diesem  Stücke  anderer  Meinung 
sein,  und  auf  die  Ergebnisse  der  Forschungen  von  Claude  Ber- 
nard') Gewicht  legen,  aus  denen  fliesst,  „dass  dasOpiom  und  das 
Morphium  Substanzen  sind,  welche  gleichzeitig  allgemeine  nnd  ört* 
liehe  Wirinmg  flben;  dieselben  Yermindem  die  Bewegong  und  Em- 
pfindung, oder  heben  sie  ganz  auf,  und  bekunden  augenscbeinlieh 
lebr  ferwiekelten  fünflnas.  Das  NenreniTilein  YeiftUt  in  euien 
Znaland  Ten  Trilglieit  nnd  ffinftUij^t  Aber  die  Wirinuig  des 
Merphinma  aoheint  nkht  auf  ein  Etoment  aieh  in  beeobiinken; 
Moflkel  nnd  Drflaen  sind  heeinflosst,  die  Erregungen  Offenharen  sidi 
langsam,  die  Absondernngen  Tennindem  sieb  oder  sind  ganz  an%e-» 
beben.  Das  System  der  kleinsten  Blutgef^  ist  getroiEn,  .  .  « 
Mit  einem  Wräte,  das  Opium  ist  ein  Agens,  welches  den  Organis« 
mus  tief  ergreift".  .  — 

Auch  H.LiiJKKMANN  der  erstaunlich  hohe  Zahlen  bezüglich  der 
Verbreitung  des  Opiumrauchens  in  China  niittheilt,  führt  unter  den 
Effecten  dieses  Lasters  Brutalität  und  Neigung  zum  Selbstmorde  an, 
mittelbare  heftige  Erregung  der  Geschlechtsorgane  und  sodann  Ver- 

1)  Oab^ui  ab  Bamto,  Aromalnm  «t  dinplidiim  «Uqnot  mediwnnentonua 
mfmd  Ittdoc  BMOtiitivn  liittari»:  Piimom  qiiid«m  LiuiUmea  liago*  per  dift> 
lofot  eooseiiirt»,  ddnde  Latino  MmunM  in  epitooMn  oontnete,  .  .  .  »  Oa* 
■OLO  Clüsio.  Antwerpiae  1579.  in  S^.  p«g.  22. 

2)  MoRACHE,  6.,  P^kin  et  ses  habitant«.  i^tude  d'hygi^ne.  —  Annale« 
d'hygi^ne  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XXXII.  (1869.)  pag.  312  sq. 

3)  Berjcard,  Cl.,  Lei^oiiH  snv  la  chaleur  animale,  sur  les  effets  de  la 
chaleur,  et  8ur  la  fiövre.  Pari«  1676.  in       pag.  65  sq. 

4)  Tawwiinr,  H.,  L«  ftuncon  d'opiwn.  &ad«  vMoü»»  Ptrii  ISSS.  in 
S^.  PH«  1<>       M  H'i  M  '^-i  *2  *4* 
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fidl  der  ZengongsäiStigkeit  oder  Yerimmg  des  GeedileclitetriebeB, 
Krankheiten  der  Zeagiingeorgaiie,  der  Lungen,  rasdien  VedBid  der 
LnngeBBehwindeiiolit,  Enreitenmg  des  Heizens,  Imroffioienz  der  Hen- 
Idappen;  u.  s.  w.  Der  Tod  trete  bei  den  Opimnrancheni  hanpt- 
sScUich  in  folge  von  Gehimerweiehong,  fortodumtender  Lfibmung, 
Geistesstörung  ein.  Alle  diese  Thatsachen  erldären  sich  aus  der 
Wirkung  des  Opiumraucbes  auf  das  Nervensystem,  insbesondere  auf 
dessen  Centraiorgane.  Es  scheint,  als  ob  der  Eintritt  des  Bauches 
durch  die  Lungen  in  das  Blut  erfolge. 

LiBKRMANN  fasst  die  sittliche  und  erbliche  Entartung,  welche 
als  Folge  des  Opiumgenusses  auftritt,  in  das  Auge,  und  findet,  dass 
diesem  Laster  ergebene  Bevölkerungen  bedeutende  Schwäche  des 
moralischen  Sinnes  bekunden,  für  das  Verständniss  von  Barmherzig- 
keit und  sittlichen  Beweggründen  kein  Organ  haben,  und  allen 
Grausamkeiten,  AosschieitQngen  und  Verbrechen  dienen.  Die  Nach- 
kommen der  Opitmunmefaer  seien  häufig  skrophulös  und  zuweilen 
rachitisch ,  meistens  verkümmert,  und  bekundeten  in  der  Kindheit 
«in  hohes  Sterbliohkeitsrerhältniss.  — 

Biese  Thatsachen  geben  Zeogensdiaft  von  der  grossen  Ge&hr  des 
O^nmnnichens  und  lassen  alle  Maassregeln  der  Begiemngen,  welche 
«uf  ünterdrflcknng  des  Lasters  und  des  Opiumhandels  hinauslaufen, 
«Is  hodist  wflnschenswerth  und  berechtigt  erscheinen,  und  dies  um- 
somehr,  als  täglich  Stimmen  hat  werden,  wekbe  das  entsetdiche 
leibliche  und  sittliche  Mend  der  Opiumraneher  natmgetren  schil- 
dern. So  hat  kürzlich  erst  ein  Chinese')  über  die  unglückseligen 
Folgen  des  Opiumrauchens  ausfüblich  sich  verbreitet. 

§.  191. 

Thorheiten  werden  Iddit  allgemein  flblidi,  werden  Mode,  wie 
man  gegenwärtig  sagt  Der  Missbraudi  des  Morphiums  ist  heut- 
zutage sdir  bdiebt,  indem  alle  krahken  und  halbkranken  Esel  in 
Mensdiengestalt,  die  nicht  sdilafen  können,  Morphium  in  das  unter 
der  Haut  gelegene  Zellgewebe  einspritzen.  Freilich  trägt  hier  der 
Sdilendrian  der  Aerzte,  sowie  die  Modesueht  dieser  letzteren  einen 
guten  Theil  der  Schuld. 


1)  ThA  Effects  of  Opium  Smoking.  —  Th«  Saaiituy  Beeofd.  Tom.  m. 
London  1875.  in  8^  pag.  133  sq. 
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R.  VON  KRAFFT-EniNr,  *)  sa^t  über  die  Folgen  des  habituellen 
Gebrauches  von  Morphium  unter  Anderem:  ^Die  Folgen  simi  nicht 
die  deletären  des  Alkohols  auf  den  Organisinu*^ ;  aber  der  habituelle 
Gebrauch  oder  Missbrauch  des  Morphium  hat  eine  dämonische  Macht 
auf  das  psychische  Leben,  auf  Willen  und  Charakter.  Aus  dem  <Je- 
nussmittel  wird  mit  der  Zeit  ein  unab weibliches  Lebensbedürfniss, 
dessen  Entziehung  unerträgliche  Zustände  psychischer  und  nervöser 
Aufregang  setzt.  .  .  Der  des  habituellen  Genusses  beraubte  Mor- 
phiophage  befindet  sich  in  einem  psychischen  Ausnahmezustand,  der 
sich  bis  zu  verzwvifliuigiTollem  Toben  steigem  kann.  Kein  Will«, 
Jraiiie  SittUehkeit  TOmOgen  die  BnlMiniiig  des  ftr  die  Iimtmlioii 
noiiiwaidig  gewoideneii  GemuMnittala  erMg^eh  zo  maebeiL  Die 
Biiangiiqg  deeeelbeii  ist  dis  eiasige  Streben  eoleher  IndiTidnen,  nnd 
wir  haben  gebildete  Kranke  gesehen,  die  in  ihrem  p^ytfaieohen  Aas- 
nahmerastaad  zn  dem  Sdiümmsten  fthig  waren,  um  sieh  in  den 
Besiti  ▼on  Mofphinm  sn  letnn*** 

Lbyinstein*)  sah  nach  Miasbfaodi  Ton  Morphium  eine  Art 
von  Delirium  tremens  entstehen,  nnd  Leidesdorf')  belehrt  in  an- 
ziehender Weise  über  die  Folgen  des  Morphiumgenusses.  — 

Die  „gebildeten"  Zweihänder  haben  im  Morphium  ein  wahrhaft 
teuflisches  <Tenus^^mittel  ergattert,  dessen  beträchtlichere  Verbreitung 
sehr  danach  angethan  sein  würde,  an  baldigstes  elendes  Zerplatzen 
der  ganzen  entarteten  TiN-ilisations- Menschheit  zu  glauben.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wird  die  Morj^hiumsucht .  gleich  anderen 
höher  gebildeten  Tborheiten,  in  nächster  Zeit  inuuer  mehr  an  Aus- 
breitong  gewinnen.  Eine  troetreiGbe  AoBsicht! 

Der  llasehtteh. 

9.  192. 

Der  Gebrauch  des  Haschisch  fordert  in  Indien  und  allen  Län- 
dern Asiens,  wo  er  sn  Hanse  ist,  zahlreiche  Opfer.  Viele  der  ün- 

1)  Krafft-Ebiso,  S.  V.,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psychopathologie 
mit  "Beriiiksichtigung  der  Gesetzgebung  von  Oesterreich,  DeuUclüand  und 
Frankreich.  Stuttgart  1875.  in  8".  pag.  2:1'!  sq. 

2)  Levinstein,  Delirium  tremens  from  Morphinisni.  —  The  Medical 
Times  and  Gazette.  London,  in  4".  1876.  Tom.  I.  pajf.  644. 

3)  LKit>Esr)ORK,  Die  Morphiumsucht.  —  Wiener  Medizinische  Wochen- 
achrift.  XX.VL  Jahrgang  (1876.)  pag.  617  aq. 
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glflöUidien  yeiMeii  in  WabnBiim.  Es  bal  Wi8£>)  über  diesen 
Punkt  interessante,  auf  Belbstgemaehte  Br&linmgen  und  BeobaclitDii- 

gen  sich  stützende,  AnfUirangen  gegeben.  Nach  seinen  Mitthei- 
luDgen  hält  man  in  Indien  den  Hanf  und  seine  Präparate  für  Älit- 
tel,  welche  in  den  Stand  setzen,  harte  Arbeiten  ohne  Unterbrechung 
und  ohne  Beschwerde  zu  vollenden:  man  betrachtet  ihn  als  ein 
Schutzmittel  wider  die  ungünstigen  Einflüsse  des  Himmelsstriches 
und  der  Jahreszeit;  man  schreibt  ihm  die  Fähigkeit  zu,  heitern,  an- 
genehmen Kausch  zu  erzeugen,  die  Phantasie  zu  beleben,  die  Ess- 
lust za  vermehren,  die  Gelüste  der  Sinne  zu  entflammeUf  die  Stimme 
heller  zn  machen,  den  Umlauf  des  Blutes  zu  erleichtem,  die  An* 
dacht  zu  erwärmen.  Wise  und  andere  Aerzte  sahen  naoh  längerem 
nnd  reichlichem  Gebrauche  des  Haschisch  Wahnsinn  entstehen: 
nnter  zwdhnndwt  sechsmidachtKig  Personen,  die  im  Irrenhanse  zn 
Dakka  sich  befonden,  waren  siebenundsiebenzig  duoh  den  Gebrauch 
dee  Hasdiisch  ihres  Verstandes  beraubt  worden;  besonders  Arbeiter, 
Diener  nnd  Fakirs  seien  dem  Genüsse  des  Hanf  eigeben,  nnd  ans 
ihnen  recmtirten  die  Haschisdi-Wahnsinnigen  sich  zom  grOssten 
Theile. 

Ebnst  von  Bibra  ^)  machte  Versuche  mit  dem  Haschisch  an 
sich  selbst,  und  theilt  auch  die  Ergebnisse  der  Experimente  mit,  die 
Baierlacher  gleichfalls  an  sich  selbst  unternahm. 

Zu  denjenigen,  welche  die  genaueste  Kunde  von  den  Effecten 
des  Haschisch  aus  eigener  Anschauung  in  Ostindien  sich  erwor- 
ben haben,  gehört  J.  Müreau^)  de  Tours.  Die  Wirkung  der 
kleinen,  allmälig  gesteigerten  Dosen  beschreibend,  vergleicht  Mo- 
REAU  den  Effect  kleinster  Gaben  mit  jenem  einer  Tasse  Kaffee 
oder  Thee;  mit  Vermehrung  der  Menge  des  Haschisch  mache  unter 
Anderem  eine  gewisse  Unruhe  sich  geltend,  ein  Vibriren  der  Mus- 
keln, dem  gegenüber  der  Wille  ohne  Gewalt  sei;  bei  weiterer  Er- 
höhung der  Dosis  treten  Nerven-Erscheinungen  in  den  Vordergrund, 
Ähnlich  denen,  wie  sie  von  Bibsa  wahrgenommen  worden.  Als 


1)  Tagsiterichte  Aber  die  Fortschritte  der  Natur-  und  HeUknode,  er« 
•tattet  von  E.  Frortep.  Tom.  XTTI.  [Weimar  1852.  in  8".]  Nr.  679. 

2)  Bibra,  E.  v.,  Die  Narkotischeii  Oeniusmittel  und  der  Mensdi«  Nüxn« 
berg  1855.  in  8^  pag.  274  sq. 

3)  MoREAü,  J.,  Du  Hacliisch  et  de  l'ali^nation  mentale,  Stüdes  psycho- 
logiqueg.  Paria  1845.  in  8**.  pag.  47  sq.;  51  sq.;  59  sq.;  68  sq.;  71  sq.;  92  sq.« 
124  iq.;  181  tq.;  148  »q. 
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«hanktaristisoheB  PhftiM>me&  der  HaadiifMh-Wukaiig  b6B«ichii0t  Mo- 
ssau das  QefUil  eibOhten  Wohbeins;  «r  bemerict  ttber  diesen  Punkt 
unter  Anderem,  dnss  in  einer  gewissen  PMode  der  Awdiisoli*In- 
taikation  nnf^bliolies  Aufleben  sller  moralisehen  FUiigkeiton  ein- 
miete, ein  GeflUd  physischen  und  mortlisohen  Wohlseins,  der  innig- 
eten  Freode  und  Zufriedenheit,  ünmerklich  folge  diesem  Gläckselig- 
keits-Oeföhl  süsse  Ermattung,  eine  Art  Apathie.  Sorglosigkeit,  wel- 
-cher  der  Geist  mit  Genuss  sich  überlasse.  Die  eigenthümliche,  den 
Willen  lähmende  Wirkung  des  Haschisch  hebt  Moreau  besonders 
hervor,  und  zeigt,  wie  fremde  Ideen  die  Herrschaft  gewinnen,  die 
Ergebnisse  unserer  eigenen  Willensföhigkeit  gleichsam  bei  Seit« 
schiebend,  wie  die  Gegenwart  sich  entfernt,  Zukunft  und  Vergangen- 
heit den  Menschen  erfüllen;  er  gedenkt  der  «iurch  die  Haachisch- 
Wirkong  bedingten  Irrungen  in  Zeit  und  Raum :  die  Zeit,  meint  er, 
scheine  anftnglich  mit  einer  Langsamkeit  zum  Verzweifeln  sich  hin- 
zuadileppen,  die  Minuten  würden  zu  Stunden,  die  Stunden  zu  Ta- 
gen; er  spricht  von  dem  eigenthOmlichen  Einfluas  der  Musik  auf 
Mensehen,  die  Haschisch  genommen:  „die  giObste  Musik,  die  ein- 
gehen Schwingungen  der  Saiten  einer  Harfe  oder  Gnitarre  regen 
eudi  anf  bis  zum  DeUiinm,  oder  reisetien  euch  in  sflsse  Melanoho- 
lie.**  MoBEAU  nahm  sdbst  EasdiiMdi  und  liess  von  einer  jungen 
berfihmten  Etustterin  anf  dem  Piano  einen  Walser  von  Webes 
sich  Torspielen;  gleidi  M  den  ersten  Noten  dieser  Weise,  welche 
80  iaef  den  Schmerz  ausdrücken,  fthlte  er  einen  Schauer  durch  den 
ganzen  Körper;  seine  Aufregung  sank  auf  einmal,  oder  vielmelir: 
sie  änderte  rasch  ihre  Wesenheit;  gänzlich  in  sich  concentrirt, 
wurde  er  durch  die  Musik  nur  in  traurigen  Ideen  gehalten,  in  be- 
trübenden Erinnenmgen,  in  Bildern,  von  denen  eines  kläglicher  war 
als  das  andere;  die  Gesichter  der  ihn  umgebenden  Personen  kamen 
ihm  theils  sehr  ernst,  theils  fratzenhaft  vor,  und  er  schloss  die 
Augen,  um  sie  nicht  zu  sehen.  —  Wollten  wir  Alles  mittheilen, 
was  Moreau  an  interessanten  Thatsachen  und  treffenden  Verglei- 
chungen,  bellen  Gedanken  und  scharfen  ^nter^(cheidungen  darlegt, 
wir  mflssten  sein  ganzes  Bucli  über  den  Haschisch  hierher  setzen. 
Sehr  interessant  ist,  was  Jonathan  Pereira*)  tou  zwei  Kran* 


1)  Pereira,  J.,  Handbuch  d«r  H«Umitt»U«1ir«.  Kftch  dem  Staadpankte 
•4er  deateohen  Medioin  bearbeitet  von  BtmoLpa  Bocbhum.  Leipdg  IS4«— 48. 
in  S^  Ton.  IL  p«g.  197. 


Digitized  by  Google 


—   480  — 

ken,  die  Haschisch  bekommen  hatten,  erzählt.  Beide  verspärten 
lebhafte  Esslast,  wurden  imsBerovdentlich  heiter,  lachten  laut,  hatten 
a)]^fhaiii^  Sinnea-TäuBchmigen,  wurden  katalepüsch  und  empfindung»« 
los,  mid  Teifielen  in  Schlaf;  übele  Folgen  jedoch  beirijAte  der  Ha- 
ndiJfloli  hei  ihnen  nicht. 

Es  hat  MAim.LAT')  sehr  hestinunt  dannf  hingewiesen^  dm 
waimes  Klüna,  nervöses  Temperament,  schwächliche  Constitnfcbn» 
die  Wirkang  des  Haschisch  wesentlich  erhöhen,  und  dass  die 
kräftigen  Bewohner  kalter  Eümate  hei  weitem  weniger  geneigt 
seien,  von  Haschisch  so  beeinflusst  zu  werden,  wie  die  Söhne  des 
Südens. 

Auf  noch  weitere  Mittheilungen  über  Versuche  und  Beobach- 
tungen, die  in  Bezug  der  Wirkung  des  Haschisch  angestellt  wur- 
den, einzugehen,  erachten  wir  nicht  für  erforderlich;  denn  die  Re- 
sultate ,  zu  denen  Naquet  und  Andere  gelangten ,  haben  im  We- 
sentlichen neue  Seiten  der  Haschischwirkung  nicht  enthüllt. 

Ich  war  ehedem  geneigt,  anzunehmen,  das  Volk  Ostindiens  sei 
durch  den  Gebrauch  des  Haschisch  schwer  geschädigt  worden,  und 
es  habe  dieses  Narkoticum  nicht  unwesentlich  zu  Entartung  der  In* 
dier  beigetragen.  Heute  bin  ich  anderer  Meinung:  die  Entartung 
der  Menschen  in  Ostindien  beschränkt  sich,  noch  weit  mehr  als  in 
Eoropa,  anf  Einsehe,  nnd  der  Missbranch  des  Haschisch,  der  wieder 
nur  Einzelnen  znr  Last  fiOlt,  kann  mit  dem  Ifisshranidi  Ton  Tabak 
nnd  Alkohol  in  der  europäisch  dvilisirten  Welt  gar  nicht  veigli'- 
dien  werden;  denn  er  ist  gegen  den  letzteren  Tersdiwindend  Ueinl 
Von  den  mehr  als  dreihundert  Millionen  Ostüidiem  werden  jährlich 
einige  Hundert  dnidi  Misshrandi  des  Haschisch  wahnsinnig;  das 
ist  sehr  betrübend.  Aber  von  den  kaum  dreihundert  Millionen 
Europäern  werden  jährlich  einige  Millionen  durch  Missbrauch  von 
Taba^  und  Alkohol  degenerirt;  das  ist  entsetzlich! 

Die  C  0  c  a. 
§.  193. 

Anf  der  Südhälfte  des  Festlandes  Ton  Amerika  bedient  man 


1)  Habillat,  J»  B.  P.  Des  %fS^  phyiiologiqQet  du  cbanTT«.  Th^« 
gtrMbonig  1858.  in  4**.  pag.  49. 

2)  Kaquxt,  Action  phytiologiqiie  äu  hschitch.  —  La  reme  scientifiqne.. 
2.  «4rie.  m.  aante.  Paiii  1873—74.  in  4^  p«g.  640. 
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ndl  der  Ooca»  dar  Blittar  einet  StranehM,  den  TiAMAiick  E^Tthrny-^ 
Ion  Oooft  "^M»*»  ab  KanmüM      n  «ftMtSowm  GtamM. 

Eb  mnde  das  Kauen  der  Ooea  als  etwas  hödut  YevteUiehM» 
aaderaneiM  alt  einrat  VorMOidiet  beiekluiet  Eduabd  POfPiQ*) 
bat  mit  grellen  Farben  das  Verderbüdie  dee  Qebrandiee  Ton  Coca 
ganalt. 

„Schwäche  der  Verdamm^ -Werkzeuge sagt  Pöppig,  ,.i8t 
däti  eröte,  fast  alle  Coqueros*)  befullemle  Symptom,  und  bei  dauern- 
der und  vermehrter  Unmässigkeit  entwickelt  sich  als  meist  unheil- 
bare Folge  eine  Krankheit,  die  man  dort  mit  dem  Namen  Opila- 
tion  belegt.  Anfangs  tritt  diese  als  ein  unbedeutendes  Uebelbefin- 
den  auf,  und  mag  leicht  mit  Unverdaulichkeit  verwechselt  werden; 
allein  bald  erreicht  sie  eine  erschreckliche  Hr»he.  GalliL''  l^'schwer- 
den,  mit  den  tausend  qo&lenden  Leiden  ihrer  AnBbüdang  unter 
einem  tropischen  Himmel  verbunden,  finden  sich  ein,  ond  nament» 
lieh  sind  Verstopfungen  so  häutig  und  plagend,  data  man  TOn  ihrem 
y<nrherrschen  Oberhaupt  der  Krankheit  den  Namen  gab.  Hat  sieb 
dne  Qelbtadit  entwidkalt,  so  treten  andi  nach  und  nacb  die  Zei-^ 
eben  der  ZentOmng  im  NerieiitjBlem  Uarar  berroar,  KopAdmMraeii 
und  Tieleriel  fibniicbe  Uebel  finden  aieh  ein;  der  Kianke  wird 
tefawaob,  vermag  kaum  fifpeiaen  m  aieh  m  nehmen  ond  magert 
raaeb  ab.  Oft  wird  dann  eine  Art  Bleiebtoobt  bemerUieh;  daa  bi* 
Hfite  Colorit  maobt  einem  Ueiflurbigen  Plata,  welches  jedocb  nur  am 
Weissen  bemerklieb  ist  Dann  gesellt  sich  unheilbare  Sdilaflosig-» 
keit  hinzu,  an  welcher  selbst  Diejenigen  leiden,  die  den  Genuss  der 
Coca  nicht  übertreiben,  und  der  Zustand  des  misslaunigen  Kranken^ 
der  dann  iiiclit  einmal  das  Kraut,  dem  er  alles  Uebel  verdankt,  ge- 
niessen  kann,  wird  wahrhaft  bedauernswerth.  Dabei  ist  der  Appetit 
höchst  unregelmässig;  denn  auf  den  Widerwillen  gegen  alle  Speisen 
folgt  oft  ganz  plötzlich  ein  grenzenloser  Heisshunger,  namentlich 
nach  animalischer  Kost,  die  doch  sonst  ausser  dem  Bereiche  der 
armen  Waldbewohner  liegt.  Oedematöse  Anschwellungen  werden 
später  zur  Bauch waseersucbt,  und  Gliederschmerzen,  die  durch  den 
Anabroch  von  Beulen  auf  kone  Zeit  beseitigt  werden«  sind  gewöhn^ 


1)  POmo,  IL,  B«iM  in  Cbile,  P«ni  und  dem  AmmtmmttMm»  wUi«^ 
nud  dtr  Jtiof  ISS?— 1S82.  Leipiig*lS85~3e.  in  4*.  Tom. IL  pag.  80» 

«)  €kMft>Xtia«r. 
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liehe  Enohemviigeii.  Die  Lüne  ist  im  höolistom  Gteade  irandelbar 
meist  sehr  miimsdi;  demoageaichtet  reemg  der  Kranke  im  Brannt- 
weine bei  der  ersten  Gelegenheit  atif  das  ZfigeUosests  awnsobwei- 
fen.  So  bum  der  Coquero  einige  Jahre  seine  traiuige  Edsteoz  fain« 
schleppen,  bis  er  endUch  an  allgemeiner  Abzehrung  stirbt  In  psy- 
chischer Beaiehang  sdk^t  sonst  der  Coquero  nieiit  so  viel  za  tot- 
den,  wie  der  Branntweintrinker,  ausser  dass  die  Sucht,  sich  m  iso- 
liren,  den  Gedanken  eine  übele  Richtung  gibt."  —  So  schildert 
PöPPiG  die  Folgen  des  Missbrauchs  des  Cocakauens. 

Massig  genossen,  soll  dagegen  die  Coca  ein  vorzügliches  Mittel 
sein,  Strapazen  sowie  Hunger  und  Durst  leicht  ertragen  zu  machen, 
wie  J.  J.  VON  TscHUDi*)  auf  das  Bestimmteste  versichert. 

Ernst  v.  Bibra*)  machte  Versuche  mit  Coca,  nur  trank  er 
nicht  den  Aufguss,  sondern  kauete  die  Blätter;  er  bemerkte  deren 
den  Hunger  beschiftnkende  Wirkung,  nach  dem  Kauen  grösserer 
Mengen  jedoch  einige  Mal  grosse  Schläfrigkeit.  Bibra  hält  Goes 
tSs  ein,  in  Bezug  auf  den  Effect,  dem  Kaffee  analoges  Mittel. 

In  der  Geschichte  der  Coca  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  mit 
der  Idassischen  Sduift  Ton  Paolo  Mantegazza*). 

Die  Massigeren  der  Coqneros  verbiauchen,  nach  Mahtbqazza, 
täglidi  nur  eine  halbe  bis  ganze  Unze  Ooca;  aber  es  seien  doeh 
nur  wenige,  welche  mit  dieser  Udnen  Menge  sieh  begnügten.  Bän 
Indianer  könne  zwei,  drei  und  auch  ^er  Unzen  kauen,  ohne  noob 
den  Namen  eines  Lasterhaften  auf  sich  zu  ziehen;  wer  aber  acht 
Ui^n  kaue,  werde  ftr  einen  verlorenen  Menschen  gehalten.  Die 
Coca  diene  den  Eingeborenen  im  Süden  der  neuen  Welt  als  Nah- 
mngs-  und  als  Reizmittel,*)  und  mache  grosse  Anstrengungen  bei 
kärglicher  Nahrung  möglich. 

Aus  Mantegazza's  Auseinandersetzung  erhellt,  dass  der  Co- 
quero von  Profession  eigentlich  ein  lüderlicher  Strick  sei,  der  nur 
so  viel  thut,  als  er  thun  muss,  um  die  Exsistenz  zu  erhalten;  auch 


1)  TscHüDT,  J.  J.  V.,  Peru.  Bebeäkiz/ea  aus  den  Jahren  1838 — 42.  St. 
Gallen  1847.  in  8".  Tom.  II.  pag.  308  sq. 

2)  Bibra,  £.  v.,  Die  Narkotischen  Geniissmittel  und  der  Mensch.  Kämr^ 
borg  1855*  in  8^.  pag.  168  sq. 

8)  Mamtsoaua,  P.,  SoUtt  Tirtd  igiffidohe  e  mttdieiiMli  deU»  Ooca  e  «ugli 
«Umenti  nemroA  in  generale.  Milsno  1859.  in  8^-  pag.  21  eq.;  89  iq.;  35  sq. 

■51  sq.;  53  sq.;  61  sq.;  75. 

*)  Entspricht  also  dem  Kaffee  und  labak. 
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Kir  nichts  thufc,  die  BinaamkaU  flacht  and  dort  dar  LiidMMHliaft 
des  CkMsatauienB  lebt  Der  Goqoeio  bietet  des  trahie  Bild  eines  teil 
Lddensehaften  gekneohketen  üngHtoMichen;  dies  wenigsteiis  geht  tos 
lüinnoAZZA's  DenteUnog  herror.  Zuweilen  Terbinde  sidi  das  üb- 
maaaa  dea  Oecakanena  mit  Sinferei,  vnd  beiden  Lastern  ergebene 
Mensehen  beftnden  sloh  auf  der  niedrigsten  Stofe. 

Mantegazza,  auf  die  genaueste  Prfifuiig  der  Wirkungen  der 
Ooca  sich  stützend,  sagt,  dass  diese  zunächst  in  Ausübung  eines 
Reizes  auf  den  Magen  beständen,  und  dadurch  mit  Erleichterung 
der  Verdauung  einhergehen;  in  grösserer  Gabe  vermehre  Coca  die 
organische  Wärme,  den  Pulsschlag,  die  Athemzüge,  und  rege  fieber- 
haft auf;  sie  vermöge  auch  einen  gelinden  Grad  von  Verstopfung 
hervor  zu  bringen;  in  Gaben  von  ein  bis  vier  Drachmen  dagegen 
(mittleren  Dosen)  wirke  sie  auf  das  Nervensystem,  bringe  gewisser- 
maassen  Schwäche  der  Muskeln  und  einen  Zustand  angenehmer  Ruhe 
hervor;  in  grossen  Gaben  aber  bewirke  sie  Haliocinationen  und  selbst 
Delirien;  sie  habe  die  Eigenschaft,  das  Nervensystem  aofkuregeu 
und  den  Menschen  in  den  Zustand  von  Vergnügen,  Freude  zu  w- 
aetnn. 

Diese  Mitttieiinngen  dOrften  genftgen. 

Die  Forschungen  von  Albzasdis  Bbhhxtt^)  tlbar  die  physio- 
logische IVirkung  des  CkMsalns  und  der  Alkalolde  des  Kaffee,  Thee, 
Oaoao  und  Guarana,  so  schätzbar  sie  auch  sein  mOgen,  haben  denn 
•dedi  nichts  weiter  gelehrt,  als  dass  Goealn  in  grössenn  Gaben  ein 
Oift  sei,  weiches  seine  Biditung  naeh  den  Oentnloiganen  des  Ner- 
vensystems nimmt,  und  haben  den  längst  durch  die  Erfahrung  be- 
gründeten Schluss  gestattet,  dass  Coca  durch  unmässigen  Gel»niu(;h 
gerade  sn  schädlich  werde,  wie  andere  Genussmittel  unter  deuselben 
Umstiiiulon. 

Coca  ist  ebenso  wenig  etwas  Krankmaclicndes  oder  Degeneri- 
rendes,  alä  iiaüee,  so  koge  deren  Gebrauch  nicht  Missbrauch  ge- 
worden. 

AUfSMlBe  Mrachlangen* 

Die  Schädlichkeit  d<'r  Nahrungs  -  und  Genus,smittel  hangt 
nicht  nur  von  deren  Beschaffenheit  und  au^enommeoer  Menge  ab, 

1)  Beknkit,  A.,  De  Taction  pb^ >iologi(^ue  du  coc«.  —  Bevue  de.s  »aeucea 
mMicalM.  Tom.  Y«  (1S75.)  pag.  SS. 

E.n«icli,KfMkh«llc«.  «.Aal.  28 
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goniom  isaeh  Ton  dem  WSim^giade  deonaelbeii,  t<hi  der  Zeit  ihMr 
Anfiiflliiaie  In  den  OrgenigmoB,  fon  Gewobnlieiti  aogeablieUiolier 
nnd  danemte  Geeanuntvei&BBnng  des  physisehen  nnd  mmHaattUL 
Mensehen,  toh  EHma«  JähieBMit»  Wittenuig  und  Tageszeü 

Alka  höbe  ebenso  yna  aUm  niedrige  Temperetor  der  Speiam. 
nnd  Oeferänke  iriitt  benacbfiieiBgend  auf  die  Yeidainmgsorgane  nnd 
auf  den  ganzen  Organisrnns.  Zfthne,  Scblingwerkseoge  nnd  Magen 
sind  dem  ersten  Anpralle  ausgesetzt,  und  es  wird  durch  Extreme 
des  Wärmegrades  der  Nahningskörper  die  Schleimhaut  mit  ihren 
Organen  und  Nervenzweigen  getroffen.  In  zweiter  Reihe  kommt  - 
Wirkimg  auf  die  benachbarten  Organe  in  Anbetracht:  Wärmezufuhr,. 
Wärmeentziehung,  und  es  machen  Reflexactionen  im  Nervensystem 
als  Folgen  des  örtlichen  Einflusses  der  Temperatur  der  aufgenomme- 
nen Alimente  auf  die  Nervenenden  der  Schleimhaut  sich  geltend. 
Endlich  sind  es  das  Blut,  die  Ernährung  und  die  Ausscheidungen, 
welche  durch  plötzliche  oder  wiederholte  Zufuhr  oder  Entziehung 
Ton  Wärme  in  JMütleidenadbaft  gezogen  werden.  Demgemäss  sehen 
wir  durch  Genuss  allzu  heiseer  gleichwie  allzu  kalter  Nahnmgskdr- 
per  die  mannig&Itigsten  StOmngen  sidi  entwickeln:  örtliche  Leiden: 
der  ZShne  nnd  YerdannngBorgane,  sowie  der  diesen  letzteren  benach» 
barten  Gebilde,  nnd  allgememe  Krankheiten  der  Emfibnmg. 

g.  m. 

Sethr  yUa  Sehaden  erwAobst  dem  Menschen  ans  nnregebniwi- 
gern  Gebraoflli  der  NahrangemitteL;  denn  regehnftssig  ist  die  Hechar 

nik  der  Stoffbewegungen  und  Ausscheidungen,  regelmässig  soll  die 
Einfahr  sein.  Unregelmässigkeit  in  der  Physik  des  Leibes  erzeugt 
Unregelmässigkeit  in  der  Moral.  Für  das  Wohlbetinden  bleibt  es  im- 
mer vortheilhaffc,  an  regelmässige,  zu  bestimmter  Stimde  einzimeh- 
mende  Mahlzeiten  sich  zu  gewöhnen.  Man  findet,  dass  Solche,  die 
unregelmässig  im  Essen,  auch  unregelmässig  in  Geschäften  sind,  mehr 
oder  weniger  durch  Sorglosigkeit  und  ünpüuktlichkeit  sich  aus« 
zeichnen. 

In  ihrer  Unwissenheit  und  Kohheit,  andererseits  —  oft  mit 
brechendem  Herzen  —  in  tiefer  Armuth,  verlangen  viele  von  den 
Kindern,  der  nänodichen  8<diwer  verdaulichen  und  nicht  selten  auch 
sehledit  nährenden  Nahnmgsmittel,  welche  Erwaebsenen  vorgesetzt 
zn  werden  pflegen,  sieb  zn  bedienen.  Dass  hierdurch  Yerdanung^ 
und  EmShmng  bei  den  Kindern  gestOrt  nnd  zahlreicbe  ]&ankheiten. 
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erzeugt  werden,  ist  durch  die  Erfahrung  ^^atlsara  bewiesen.  Unpas- 
sende Nahrung  schadet  in  manchen  Fallen  in  ähnlicher  Weise,  wie 
ungenügende;  denn  da  die  Verdauungs-Organe  des  Kindes  nur  einen 
kleinen  Theil  zu  bewältigen  im  Stande  sind,  diese  kleine  Menge  zu 
normalem  Leben  nicht  anoreicht,  und  der  gWJssere  Theil  des  Aufge- 
nommenen den  Organigmiis  wieder  Torlässt,  ohne  in  entsprechender  . 
Weise  Stoifo  abgegeben  sa  haben:  wirkt  za  grobe,  sehwere  Nah* 
ning  bei  ändern  nidit  selten  dem  Nahrungsmangel  Ähnlich. 

Kinder,  Greise,  Sdiwäehlidie,  Kranke  und  Genesende  sind 

geeigneter  Nahmng  gegeuQber  sehr  empfindlich;  bei  ihnen  stiftet 

unpassende  Diät  am  meisten  Verderben. 

In  der  Ernährung'  der  Kinder  wird  viel  gesündigt,  weil  man 
auf  (las  wahre  liedürfniss  und  den  Stoffwechsel  der  Kleinen  häufig 
genug  nicht  die  nöthige  Kücksicht  nimmt.  Die  Stoflfbewegungen 
Terlangsamen  sich  im  Forts«  hritte  des  Lebensalters  und  die  Anziehung 
Ton  Nährstoffen  setzt  mit  den  Ausscheidungen  immer  mehr  sich  in 
das  Gleichgewidii 

Bei  Neugeborenen  ist,  naeh  den  Untersuchungen  von  Pabbot 
und  A.  KoBm')  die  Einnahme  von  Stidstoff  durch  die  Nahrung 
doppelt  so  gross,  als  bei  Erwachsenen,  und  die  Aufgabe  fester  Stoffe 
durch  den  Urin  erwies  um  sechsmal  U^er  sieh,  als  bei  dem  auf 

dem  Höhepunkte  seiner  leiblichen  Entvnckelung  stehenden  Men- 
schen. — 

Thatsachen  die<^er  Art  sprechen  <leutlich  in  iiezug  auf  das  Be- 
dürfiiiss  in  dem  Alter  der  zartesten  Jugend  nach  Nahrung,  und  dür« 
fen  nicht  verkannt  werden,  sollen  nicht  schwere  Folgen  für  das  Le- 
ben des  Säuglings  eintreten.  Noch  niobr.  Solche  Thatsachen  ver- 
anlassen auch,  darüber  nachzudenken,  dass  dem  Kinde,  welches  nicht 
an  den  firflsten  seiner  Mutter  Nahrung  findet,  sein  Bedarf  in  der 
richtigen  IVnrm  und  dem  entsprechenden  Haasse  geboten  werde. 

Die  üebel,  welche  aus  fehlerhafter  Emihrung  der  Sftuglinge 
und  Kinder  entspringen,  sind  mannigfidtig  und  machen  so  ziemlich 
den  Hauptgegenstand  der  Pftdiatrik  aus,  andererseits  die  Hauptor- 
sache  der  grossen  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre.   Mit  Kecht 


1)  Parrot,  k  "SLOBTS,  A.,  Etüde«  pratiques  sur  rurine  normale  des  nou- 
veau-ne«,  application«  a  la  jdiysir.logie  et  X  1a  cliniqae.  —  Kevue  des  aci« 
encei  mMicales.  Tom.  VII.  pag.  484  sq. 
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behauptet  Ph.  Gyoux*)  'äie  meiatea  der  verstorbenen  Säuglinge 
fielen  der  Inanition  zum  Opfer. 

Für  jedes  Lebensalter,  für  jede  Beschäftigimg  ist  das  normale 
Maass  der  Nahrung  ein  anderes.  Ueberall  aber  und  unter  allen 
Umständen  bestrafen  dauernde  Abweichungen  von  dem  beziehunga- 
weuen  Normalmaafise  sich  durch  Störungen  im  Haushalte  des  Leibes 
und  in  dem  Leben  der  Nerven.  Das  relative  Normalquantum  der 
Nahrong  des  Menschen  haben  Johx  Dalton*),  Hippolyt  Rotbr- 
€k>iiiARD'),  W.  HiLDESHEm^),  L.  PuLTFADt^)  Und  Andere,  deren 
yrijt  aehon  früher  gedaditen,  za  bestmimen  gesocbi 

Wenn  Menschen,  deren  Beruf  es  mit  sich  bringt,  starke  Bewe- 
gung zn  nuushen,  auch  viel  in  freier  Luft  sich  anfrnhalten,  nur 
Idchtrefdaulidie  und  wenig  nfthrende  Speise  zu  sich  nehmen,  mfis- 
sen  sie  bestimmt  erkranken.  Dagegen  Ihdindnen,  die  wenig  k9r- 
perlidi  thfttig  sind,  mehr  der  Buhe  pflegen,  seltener  an  die  Luft 
kommen,  leicht  verdaui&dier  und  minder  substanziöser  Kabnmg  be- 
dürftig sind. 

§.  196. 

Viele  Europäer  erliegen  dem  Einflüsse  fremder,  insbesondere 
heisser  Klimate,  weil  sie  da  nicht  selten  die  gewohnte  Nahrung  bei- 
behalten, anstatt  durch  allmälige  Annahme  der  entsprechenden 
neuen  Lebensweise  sich  zu  acclimatisiren.  Es  sind  die  mäs^  le- 
benden Eingeborenen  tropischer  Länder  im  Allgemeinen  inmier 
wobler,  als  die  üppig  lebenden  Fremden;  Mobitz  Haspbb^), 

1)  Gyoux  ,  Th.  ,  Education  de  l'enfant  au  point  de  vue  pbysique  et 
moral  depuk  la  naissance  jusqu'a  rachevement  de  la  premiere  dentition. 
Paris  1870.  in  18<».  pag.  224. 

2)  Daltoh,  9^  A  Mries  of  exp«riinents  on  tbe  Quaatily  of  Food,  taken 
by  a  peraon  in  health,  oompared  with  tbe  qnantity  of  the  different  secre- 
üons  dnring  übe  same  period.  ICuiohester  1830.  in  8*^.  pag.  4  sq. 

3)  BoYER-CoixARD,  H.,  Orgaiioplastle  bygi^niqae.  —  MSmoires  de  PAca- 
demie  royale  de  M6decme.  Tom.  X.  Paris  1843.  in  4**.  pag.  479  sq. 

4)  HiLOKSHF.ni,  W.,  Die  Normal  -  Diät.  Bprlin  1856.  in  is".  —  Boviclit 
über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  im  Jahre  1856.  Leipzig 
&  Heidelberg  1857.  in  8".  pag.  316  sq. 

5)  Flatfaib,  L.,  On  fhe  Food  of  Man  in  nlation  to  bis  weftd  work. 
—  Bericht  Aber  die  Forteohritte  der  Anatomie  und  Physiologie  im  Jahre 
1865.  pag.  333  sq. 

6)  Hasper,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Tropenländer  durch  die  medicinische  Topographie  jener  Länder  erläutert . 
Leipzig  1831.  in  S"*.  Tom.  H.  pag.  607. 
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'FEsamcB  ScmniRBBE^),  Jameb  Johrsov*)  imd  sehr  viete  Bd- 
aende  mid  Amte  haben  Itber  diesen  G^geostnd  ansAliilieh  gebin* 
dett,  tmd  J.  Cb.  IL  Bommr*)  hit  sehr  sehitnnewerihe  Btatistieehe 

Belege  geliefert 

Ebbe  und  Fhith  des  organischen  Hanslialts  und  des  Nervenle- 
bens werden  sehr  wesentlich  durch  die  Jahres-  Hnd  Tageszeit  be- 
stimmt, durch  Witterung  und  öflentliches  Leben,  durch  Gewohnheit 
und  Schicksal  beeinflusst.  Daher  muss  die  Nahrungsweise  dem  von 
diesen  Verhältnissen  gesetzten  Bedürfnisse  jederzeit  sich  anpassen. 
Es  bedarf  nicht  der  Versiclierung,  dass  Sünden  wider  die  Diät  mehr 
oder  minder  beträchtliche  Leiden  der  Verdauoogsapparate  und  auch 
des  ganzen  Organismus  nach  sich  ziehen. 

Sünden  wider  die  Diät  verderben  die  Moral.  C.  Heiners^), 
C.  A.  Weinhold*),  ich  selbet*)  und  viele  Andere  haben  umständ- 
lich dies  erläutert 

Die  Kleidimg,  Badnlgiiiiff  und  V«rMhöii«nuig, 

§.  107. 

Es  gehören  plötzliche  Wechsel  der  Temperatur  zu  den  krank- 
machenden, ja  tödtlich  wirkenden  Verhältnissen.  Der  gesittete  Mensch, 
dem  das  dichte,  schützende  Haar  auf  der  Haut  fehlt,  sucht  durch 
kflnstliche  Mittel«  durch  lüeidungsstäcke,  vor  den  Folgen  des  Wärrae- 
wechsels und  grosserer  Ausstrahlung  von  Wärme  sich  zu  schützen. 

Es  hangt  von  normaler  Thatigkeit  der  Hant  ein  nieht  geringer 


1)  BcHifCUER,  F.,  Geographische  Koaologie  oder  die  Lehre  von  dm 
Yerfindenuigexi  der  Krtuikheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde, 
in  Verbindung  mit  pliysiocher  Geographie  und  Natoigtieliicbte  des  Menschen. 
Stuttgart  in  8".  pag. 

2)  JtjuNsON,  J.,  The  Influeuce  of  Trupical  Cliniat»  on  Earupean  Consti- 
tutions.  4.  edition.  London  lti'27.  in  b".  pa^.  ooo  »q. 

8)  Boen»,  Enfti  de  pathologie  ethuique.  ~  Annalet*  d'bygi^ne  publique. 
2.  Mb,  Tom.  XYL  (1S61.)  pag.  5  sq.;  Tom.  XTIL  (1862.)  pag.  64  sq. 

4)  MsniKBs,  Ol,  Qesehiehte  des  YariUls  der  Bitten  und  der  Staatsver- 
ftMung  der  BOmer.  Leipaig  1782.  in  8°.  pag.  180  sq. 

5)  Weuiholp,  C.  A.,  Das  Gleichgewicht  der  Bevölkerung  als  Grundlage 
der  Wohl&hrt  der  Gesellschaft  nnd  der  Familien.  Leipaig  1829.  in  8**.  pag. 
57  sq. 

6)  Aeich,  £.,  Ueher  Unsittlichkeit.  'Keuwied  und  Leipzig  1866.  in  8^ 
pag.  228  sq. 

Buch,      Studien  über  die  Volkwewle.  Jena  1876.  is  8^  pag.  108  sq. 
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Theil  dar  leiblicheii  und  feirner  aacli  moraUschen  Schidanle  d«6 
MeoMhen  ab.  NatmgemäaB  kum  die  Veniolitiiiig  dir  Haat  anr 
Bein,  wenn  die  Pxodncte  der  Alwoiidoniiig  nnd  die  abgeBtosseiiBii 
SchQipdien  der  Oberhaut  rechtzeitig  entfernt  werden^  der  Gasimäi- 
sel  der  Bant  entspreeheod  b^gfiastigt  wird  imd  die  Haotnema  die 
erforderliche  Anregung  erfahren.  Dies  Alles  gesdiieht  daroh  seng* 
Mtige  Hautpflege. 

Ohne  Schwierigkeit  leuchtet  ein,  dass  fehlerhafte  Bekleidung, 
sei  solche  der  Art  CMier  dem  Grade  nach  fehlerhaft,  zu  Erkrankun- 
gen Veranlassung  geben  müsse,  und  dass  Vernachlässigung  der 
Hautpflege  örtliche  und  allgemeine  Leiden  erwirken  werde.  Dies 
genauer  zu  ermitteln,  soll  Autgabe  der  nächsten  Zeilen  sein. 

IMe  BeUeidua. 

§.  198. 

Wenn  die  Kleidung  der  Individualität  des  Menschen  nicht  an- 
gemessen ist,  wenn  sie  der  Tages-  und  Jahreszeit,  sowie  der  Wit- 
terung nicht  entspricht,  kann  dnrch  ihren  Einfluss  Krankheit  ent- 
stehen. Beziehungsweise  zu  schwere  oder  auch  zu  leichte  Kleidungs- 
stücke bewirken  Anlage  zu  Erkältungs- Krankheiten,  und  überhaupt 
finden  diese  Leiden  in  den  meisten  Fällen  ihre  Ursache  in  durch 
IfissveibSltnisse  der  Eleidnng  TSianlasstai  plötzlichen  oder  überhaupt 
sehxoffen  Wechseln  der  Temperstor. 

Wer,  was  Eleidong  betrifft,  sicher  gehen  will,  halte  sich  an 
seine  Er&hrong  und  höre  die  Stimme  seines  wirklichen  Bedfirf- 
msses.  Aber  Idder  Utest  die  Mode  die  Stimme  des  Bedflrfhisses 
selten  an  das  Ohr  des  Menschen  gelangen,  und  nichtssagende  Ober^ 
flächlichkeit  und  Zerstreutheit  macht  viele  Erfahrung  in  Hinsicht 
der  Kleidung  unmöglich.  Es  wird  immer  der  Rath  des  Aiztes  ein- 
geholt, wenn  irgend  eine  Kleinigkeit  fehl  geht;  aber  in  Kleidungs- 
sachen will  man  den  Arzt  nicht  gerne  vernehmen,  da  sein  Alpha  und 
Omega  in  neunundneunzig  von  hundert  Fällen  Verdammung  der 
Mode  sein  muss.    Leider  sind  viele  Aerzte  selbst  (iecken! 

In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  verleugnet  die  Mode  das 
Bedürfniss  und  treibt  unzählige  Schwache  der  Krankheit,  dem  Elend 
und  Verderben  in  die  Arme.  Der  Reiz,  den  auf  vornehmen  und 
geringen  Pöbel  sie  ausübt,  ist  grösser,  als  die  Erkenntniss  ihrer 
Nachtheile;  und  darum  wird  Mode  leider  immer  exsistiren,  und  die 
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hmmk  BCensoheofreimd»  werte  immflr  und  ohne  befaidiflkhm  Ek^ 
J6]g  dagegen  protartireiL  —  Mehr  ttber  Mode  andenrlrte.*) 

Neugeborene  und  Säuglinge  werden  durch  unpftseende  Beklei- 
dung und  Befleckung  nicht  selten  den  grössten  Gefahren  für  Gesund- 
heit unii  Leben  Preis  gegeben.  Das  sogenannte  Wickeln  der  Kin- 
der, z.  B.,  veranlasst  ungemein  \iel  B<'ses  und  vermehrt  auch  die 
SteihlichkBit   Wilhelm  Kau*)  bat  dagegen  heftig  proteetirt. 

Allzu  warmhaltende,  ebenso  wie  allzu  leichte  KleidongsstQcke 
and  &t  Kinder  nachtiieilig,  weil  sie  die  Anhige  zn  ErUltong»- 
Knnkhnten  mmehien.  ündUlge  Eh&der  sind  Modethoifaeiten  In 
BeUeidang  Eom  OpSet  gefidkn;  aber  dieses  Gebii]ge  von  Gemoide» 
ten  genfigt  noch  nicht,  dem  FObel  die  Augen  zu  Ofhen. 

Je  mehr  der  Mensch  im  Alter  vorwärts  schreitet,  desto  weni- 
ger warmhaltende  Bekleidung  hat  er  im  Allgemeinen  nöthig.  Wenn 
aber  von  der  Hochebene  der  Vollkraft  er  niedersteigt  in  das  Thal 
des  Greisenalters ,  da  muss  seine  Kleidung  dichter  werden  in  dem 
Maasse,  als  die  organische  Wärme  sich  vermindert.  Und  in  diesem 
Punkte  geschehen,  besonders  in  den  ärmeren  Klassen,  viele  Fehler; 
eine  grosse  Zahl  älterer  Menschen  stirbt  j&hrlich  dahin,  blos  weil 
an  der  nOthigen  Bekleidung  es  ihr  fehlte. 

Venartelttng  und  Verwädilidinng  dnidi  aUm  wannhattenda 
Sleidnog  in  den  Jahien  der  Jogendfinsohe  ond  Yollkvalt  hat  eft 
sehr  bedenUiohe  Folgen  im  Fortschritte  des  Alters;  denn  der  Mensch, 
welfiher  in  jungen  Jiahien  an  aUerfaand  sSiiiiaefae  Kleider  tkk  ge- 
wohnte, ist  später  ftr  jeden  Einflnss  der  Witterung  und  JahiesEflit 
80  empfindlich,  dass  er,  will  er  nicht  erkranken,  so  zu  sagen  anstatt 
der  Kleider  russische  Oefen  anziehen  niuss. 

Stets  wird  die  Bekleidung  der  Gesundheit  nachtheilig,  wenn  sie 
für  den  Menschen  etwas  Belästigendes  enthält,  wenn  sie  ohne  vor- 
ausgegangene grössere  Anstrengung  schwitzen  macht.  Sie  wird 
nachtheilig  durch  Feuchtigkeit,  Schmutz,  üblen  Geruch,  allzu  grosse 
Härte  und  Bauhigkeit,  anpassenden  Zuschnitt,  der  die  freie  Bewe* 


1)  Rkk  H,  Studien  über  das  tägliche  Leben.  Wurzburg  1874.  in  8**. 
pag.  155  sq. 

2)  Eal',  W.,  Worin  ist  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  in 
ihrem  enton  Leben^ahn  begründet,  und  wodnreh  kann  di«Mlbe  v«r1ifltot 
werdanf  S.  Aii%aba.  Bmn  1840.  in  &*•  pag;  59  wq. 
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gung  hudert,  die  CSrcnlation  des  BtnteB  Iweintrilditigt;  sie  wircl 
ftnier  naeSitiieilig,  wenn  m  vorwiegend  aus  guten  Wftnneleitem 
beefeeht 

AllzQ  selxweie  und  diHekende  Kopfbedeckimg,  wie  z.  B.  der 

Helm  der  Soldaten  eine  ist,  erzeugt  Blutwallungen,  Schwindel,  Augen- 
leiden, Krankheiten  der  Kopfnerven,  und  der  Kopfhaut,  Anlage  zu 
Erkältungs-Krankheiten,  etc.,  lässt  die  Haare  ausgehen  und  hindert 
das  Denken. 

Hohe  Halsbinden  und  allzu  warme  Halsbedeckungen  hemmen 
den  Umlauf  des  Blutes,  bewirken  Blutandrang  nach  Kopf  und  JBrust, 
fördern  die  Anlage  zum  Schlagfluss. 

Menschen,  die  dem  Wechsel  der  Witterung  ausgesetzt  sind, 
und  anstatt  Hemden  aus  Wolle  solche  aus  Leinen  tragen,  ziehen 
leicht  Katarrhe  und  Bheumatismen  sich  zu.  In  Gegenden,  woselbst 
Wechselfieber,  Buhr  und  andere  Krankheiten  endemisch  herrschen,, 
zieht  Unterlassung  der  Bekleidmig  mit  Wollenhemden  sehr  oft  das 
betreffende  Leiden  nach  sich. 

Die  Eleiduigsstficke  fBa  den  Bnmpf  nnd  die  Eiiaremitäien  sdnd 
dann  am  schfidUchsten,  wenn  sie  die  Bewegung  der  Gfieder  hindern, 
wenn  sie  der  kalten  Lnft  Berfihmng  mit  der  Bant  (die  doch  voa 
ihnen  bedeckt  werden  soll)  gestatten,  und  wenn  üir  Zuschnitt  ein  so 
dumm  ausgedaehter  ist,  dass  der  Menscb  erst  ganz  besonders  dem 
Bock  sich  accommodiren  muss  —  anstatt  dass  doch  der  Bock  dem 
Menschen  entspräche! 

Verwerflich  sind  fehlerliafte  Schnürbrüste,  Gummi-Ueberschuhe, 
zu  leichte  Fussbekleidung  und  fest  anliegende  Strumpfljänder,  Gür- 
tel, Hosenträger  u.  dgl.  m.  Giinimi  -  Ueberschuhe  erzeugen  leicht 
schweissige  Füsse  und  einen  hohen  Grad  von  Disposition  zu  Erkäl- 
tung. Keifröcke  oder  Crinolinen  bewirken,  wenn  die  Frauensperson 
nicht  Beinkleider  trägt,  oft  gefährliche  Erkaltungen,  aus  denen  Er- 
krankungen der  Unterleibs-  und  Geschlechts-Organe  hervorgehen. 
Bnge  anliegende  Leibriemen  befördern  die  Anlage  zu  Leistenbrachen. 

§.  199. 

Nach  diesen  rein  empirischen  Darlegimgen  wenden  wir  unsere 
Aufiuerksamkeit  den  physikalischen  Verhältnissen  der  Kleidung  zu, 
um  einige  Handhaboi  für  die  wissenschaftliche  Seite  der  Aetiologie 
zu  gewinnen. 
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James  Stabk')  war  einer  der  Ersten,  die  ermittelten,  wie  die 
Vaibe  te  EkidimgBBtfioke  lo  dem  Vormdgen  der  letzteren,  Wftnne 
und  Bieeligtalfe  anfranebnieiii,  äeh  terhalte.  Ans  einar  Beihe  mit 
Sorgiüt  aogeMUer  Venaolie  Staik*s  gebt  denn  hervor,  dass  im 
Ganien  mit  dem  DoDUemerden  der  Farbe,  die  FBhi^^t  des  Stoffes, 
Wime  imfinmelimeii,  sieh  TergrOssere,  uid  dass  Eleiduigsstficke  vn 
80  mehr  Bieehstoffe  absorbiren,  je  dnnUer  ta»  sind. 

Hieraus  ergibt  sieb  die  beaiehangsweise  grössere  Gesnndbeits- 
widrigkeit  dunkler  Kleider  in  der  wärmeren  Jahreszeit  und  an  Or- 
ten, woselbst  Ansteckungsstoffe  und  Miasmen  verbreitet  sind. 

Nach  den  Versuchen  Coulier's*)  leiten  Baumwolle  imd  Hanf 
die  Wärme  besser,  als  Tuch,  und  weisse  Baumwolle  halte  die  Hitze 
am  besten  ab,  wenn  sie  über  Tuch  gezogen  werde.  Baumwolle 
nehme  am  wenigsten  Wasser  auf,  Hanf  und  Leinwand  mehr.  Wolle 
noch  mehr,  und  Tuch  am  meisten.  Bei  Aufnahme  von  Wasser 
durch  Kleidungsstücke  werde  dem  Leibe  unmittelbar  Wärme  nicht 
entzogen;  ebenso  sei  die  Earbe  der  Stoffe  ohne  Rinflnaa  auf  den 
Wärmeverlast  des  Körpers,  beziehe  sich  hingegen  nur  anf  die 
Winne  der  Sonne.  Um  Tor  letsterer  wirksam  sich  za  schfitzen,  sei 
ein  weisser  Ueberwuif  das  beste  Mittel,  ganz  einerlei,  welcher  Art 
die  Bleidmig  aeL 

Die  Wahl  der  Eleiduig  je  nach  Klima,  Besohiftigong,  Gesmid- 
heitsrostand  nnd  anderen  Verhiltnissen  wird  ans  dem  Vorstehenden 
ebenso  klar,  wie  die  Benachtheiligung  des  Organismus  dnroh  nnpas^ 
sende  BeUeidangsstolfe.  Es  soll  dies  aber  noch  dentüeher  ans  Be- 
rücksichtigimg  folgender  Forschungsergebnisse  erhellen. 

J.  Hoppe')  hat  das  Verhältniss  der  leinenen  und  baumwoUe* 
nen  Kleidung  zu  der  Haut  des  Menschen  genauer  geprüft  und  nach- 
gewiesen, dass  das  baumwollene  Hemd,  obgleich  wärmer  haltend  als 


1)  Btakk,  J.,  De  l'influence  de  la  couleur  sur  le  cnlorique  et  les  odeurs. 
~  Annale»  d'hygitoe  publique,  1.  s^rie.  Tom.  XII.  (Paris  1034.  in  b".)  pag. 
54  sq.;  64  sq. 

2)  Coi  LiKR,  Vemiche  Uber  mehrere  physicalische  Eigenschaften  der 
Kleidung.  —  ZeitecLrift  für  Uygieiue,  medicinische  Statistik  und  Sanitätt- 
poUsei.  H«TMiigegtt1)«B  TüB  Vm.  Oaamunr.  Tom.  I.  Tttbingwi  1860.  in  8®. 
pag;  SOO  iq. 

8)  Bam,  J.t  Di«  leinene  und  bnnnwoUene  Kleidung  dee  Meoaehen. 
Tom  medleinlMlMn  Stüidpankte  m  betraehtet  Xagdelnurg  1851.  in  8^ 
PH»  8 
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das  Leinen -H«md,  doch  die  ausgescbiedenoii  Dämpfe  und  Mfisaig- 
keiten  viel  leichter  verdunsten  lasse;  dass  hingegen  das  Leinen-Hemd 
die  WSnne  gut  leite  und  dadurch  kühlend  wirke;  dass  mit  der 
Fänhait  und  Diehilieü  der  Lflunraiid  deren  die  PenpiratiiMi  beein- 
triehtigeodeE,  Monit  Gongeetioiieii  nadi  der  Hamt  yannkwaeode  Bffock 
msk  staigeEie;  den  Hemden,  die  von  am  Leinen,  uid  BHandrolIe 
erzeugten  Geweben  aqgefiBriigt  wurden,  mehr  die  Wirkong  der 
Baumwolle  ftnasem,  als  des  Leinens.  Das  BaunwoUen-Hemd  eigne 
sich  fttr  Falle,  in  denen,  inabesondere  bei  attifcer  tranaapiiirender 
Haat,  Erkftltangen  mid  rheumatische  Beschwerd^i  oder  die  Anlagen 
zn  letzteren  verhütet  werden  sollen;  das  Leinen-Hemd  für  Menschen 
mit  trockener  Haut,  ruhiger  Lebens-  und  Beschäftiguogs weise  in 
geschlossenen  Bäumen. 

Gefärbte  Leinwand  nahm  in  den  Experimenten  B.  Wunder- 
lich's*)  mehr  Ammoniak  auf,  als  ungefärbte;  am  wenigsten  Am- 
moniak wurde  von  Baumwolle  absorbirt  (4  Theile),  mehr  von  Seide 
(9),  Leinwand  (11),  am  meisten  von  Thierwolle  (27).  Die  Stoffe 
waren  feucht  zu  den  Versuchen  genommen  worden. 

AüGüSTE*)  untersuchte  das  ätiologische  und  hygieimsche  Ver  - 
halten  des  Flanell,  und  hält  diesen  Bddeidungsstoff  für  ein  Mittel, 
welches  das  Ausstrahlen  der  Wärme  verhindert  und  die  Functionen 
der  Bant  r^gelb,  indem  er  die  Tianspiiation  erläebbeie  und  die 
EmjfQfMum  Terlangsameb  AüCHmn  empfiehlt  Gebranoih  dea  IluMUa 
Jfenadifln  mit  sitzender  Beachaflagmig  nnd  aolchea,  die  heftigen 
Wechadn  der  Wärme  ansgeaeiat  sind,  aosaerdem  einer  groBseB 
Zahl  von  Eianken  und  ErftnUichen,  hält  ihn  aber  ftr  dnrehana 
UberfiOaaig  bei  Gesunden,  Kräftigen,  Jugendfirischen.  Ehedem  hat 
FiAvto  DE  Jeümoht*)  die  Flanellkleidung  gepi-üft  und  ist  zu  be- 
achtenswerthen  Ergebnissen  gelangt. 

Das  Tragen  von  Flanell -Unterkleidern  artete  in  neuester  Zeit, 
durch  ärztliches  Vorurtheil  befördert,  zu  wirklichem  Wahnwitze  aus; 


1)  Wunderlich,  B.,  Ueber  das  Absorptiuusvermugeu  der  Kleidungsstoffe. 
—  SoHuiDi's  Jahrbücher  der  in-  nnd  aosländisohen  geMummten  Hedioiii. 
Tom.  ÜXXVlli.  (Leip2sig  1865.  in  4P.)  pag.  146  «q. 

2)  AvousTB,  J^tnde  hjgitoiquB  nur  inuage  de  la  flanelle.  —  Annelee 
d'hygidne  publique.  2*  afoie.  Tom.  XLY.  (1876.)  pag.  565  tq. 

3)  Fxavas  DB  JsüMOKT,  titoA»  BVLT  I'action  de  la  flanelle  en  contact  direet 
ftvec  la  peau  et  sur  son  influence  physiologique.  pathologique  et  th^rapeu- 
tique.  — -  Cansta'a't's  Jahresbericht  der  Medioin  für  1855.  Tom.  IL  pag.  113. 
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Abhftrtnqg  duroh  kaltes  Bad  and  tilglidie  Knskelbewi^gQiig  in  freier 
Luft,  mehr  gute  IGloh  und  weoigBr  Thea,  mehr  HÜUaenfrttehta»  Etor, 
Fetti  gnftee  Brod«  Obst  ind  mdger  Kurti^EBln,  CSchorienbriaie,  n. 
d£^,  diea  macht  flaneOUflidni^  nnmittalhar  auf  der  Hant  entbehr- 
lich.  Bezfiglioh  der  Leibwfteche  mOge  man  immer  nnr  zwischen 
Banmwdle  mid  Ldnwand  wihleo. 

Es  möge  nicht  niissverstauden  werden,  wenn  Max  vox  Pet- 
TENKoraR*)  aiiaspricht ,  die  Kleidungsstücke  seipn  Ocfen  vergleich- 
bar, die  von  der  Abhitze  der  Körpemiaschine  geheizt  werden,  um 
wieder  die  über  die  Oberfläche  des  Leibes  hinziehende,  selbe  zunilchst 
umgebende  Luftschichte  zu  heizen;  —  denn  damit  ist  nur  der  Vor- 
theil der  Kleidung  fiberliaapt  angedeutet  Aber  es  liegt  auch  darin 
eine  nicht  misszuTerstehenda  Hinweisung  auf  die  Nachtheiie  aliiu 
warm  haltendeTt  besiehnngiweiie  alini  leichter  ond  aemaaener 
Kleider. 

Aue  IfinnraihittniBae  in  Kkidong  Mwa  die  Thitigkeit  der 
Hant  nnd  efwiiken  ein  grOsaana  oder  geringerea  liaaaa  der  Folgen 
eoldier  StOnmg.  Nnr  die  mit  dem  eigentlichen  Bedfirfiiime  dea 

Organisniuä  in  Harmonie  stehende  Kleidung  fördert  den  normalen 
Verlauf  der  Lebenavorgänge. 

C^RisTopn  Wilhelm  Hi'fei.and')  bemerkt  über  die  Beklei- 
dung der  Haut  mit  Wollenstoflen  unter  Anderem:  ,.Aber  sie  [die 
wollene  Kleidung]  kann  auch  schaden.  Allen  denen,  die  schon  von 
Natur  zu  sehr  starken  Schweissen  geneigt,  und  noch  in  solchen 
Jahren  sind,  dass  sie  dieses  Cebel  los  zu  werden  hoffen  können; 
AlleUt  ^  VW  Natur  einen  giossen  Ueherflnss  an  thierischer  Elek- 
tridttt,  Lebenabaft,  Winne  haben;  Allen,  die  HisiitanaseiiUge  h»* 
ben,  oder  sehr  dam  geneigt  aind;  AUen,  die  nicht  im  Stande  sind, 
diese  BeUeidmig  oft  in  weehseln,  oder  wenigstens  alle  acht  bis 
▼ieraehn  Tage  frisdi  gewaachen  ansnsiehen;  —  allen  diesen  wider- 
latbe  ich  cde.  HOchst  sdiAdlich  ist  es,  wenn  junge  Leute  Beinklei- 
der von  solchen  wollenen  Zeugen  tragen.**  —  Hiermit  ist  auf  die 
üblen  Folgen  unpassender  Kleidung  genfigend  hingewiesen. 


1)  PsncnonB,  M.  B«siehiiiig«n  der  Luft  in  Klaidnog,  Wohnniig 
und  Boden.  Breunsehweig  1873.  in  S*.  png.  26. 

8)  Uvnumb,  Oh.  W.,,  Die  Kumt,  daa  menechllohe  Leben  wa  verlängern. 
S.  Aoflege.  Jen»  1798.  in  8*.  Tom.  IL  peg.  178  sq. 
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S*  200. 

Die  Kleidung  verhält  sieli  eigenthtbnMch  zu  den  xnoralisdieik 

Leiden  der  Menschen  und  zu  den  Erkrankungen  der  Gesellschaft. 
Zwar  sind  diese  Verhältnisse  statistisch  noch  nicht  ermittelt;  allein 
jedem  vonirtheilsfreien  Beobachter  drängt  die  Kenntniss  von  ihrem 
Bestehen  sieh  auf. 

Gewisse  Trachten  und  Moden  erhöhen  den  Reiz  des  Geschlech- 
tes, befördern  Unmässigkeit  im  Beischlaf,  sichern  der  ünsittlichkeit 
einen  breitern  Tummelplatz,  und  wirken  mittel-  wie  unmittelbar  auf 
moralische  Leiden  des  Einzelnen  und  ganzer  Kreise  hin.  Ich  habe 
nicht  es  nöthig,  diese  Trachten  und  Moden  genauer  zu  bezeichnen; 
noch  brauche  ich  hervorzuheben,  dass  selbe  durch  den  Missbrauch 
der  kosmetischen  Mittel  in  ihren  verderblichen  Effecten  kräftigst 
imterstOtzt  werden.  —  In  Gemeinwesen,  wo  als  schweres  Verbre- 
chen es  befarachtet  wird,  vemlinftlg  zn  sein,  gibt  es  keinen  Damm 
wider  die  Flntb^  der  dordi  Trachten,  Moden  imd  Farftme  erzeog^ 
ten,  oder  besser:  krankhafk  vermehrten,  WoUnst. 

Alle  EleidnngBstoffe  thierischer  Abkunft  vermögen  den  Beiz 
des  Geschleciites  zu  erbdhen,  so  FlaneU,  Seide,  Sammt,  Leder,  Petz; 
sie  thnn  dies  in  nm  so  bedeutenderem  Maaase,  je  mehr  sie  süss- 
braucht  werden.  Nützlich  bei  richtiger  und  angemessener  Verwen« 
dung,  bringen  sie  bei  unpassender  Benutzung  leibliche  und  sittliche 
Nachtheile.  Darum  ist  Vorsicht  geboten  bei  ihrem  Gebrauch. 
Wenn  Alibert^)  sagt,  die  Kleider  „vermehren  den  natürlichen 
Reiz,  indem  sie  den  Gegenstand  verhüllen",  und  „die  Mühe,  welche 
man  anwendet,  um  jene  Differenzen  zu  ermittebi,  macht  das  Feuer, 
welches  die  Kleider  entzünden  helfen,  noch  activer**, —  so  bezieht  dies 
zunächst  sich  auf  die  Hüllen  thierischer  Abkunft.  In  Gegenden, 
deren  Bewohner  mit  Flanell,  Sammt,  Seide  und  Pelzwerk  Miss- 
braucb  treiben,  tritt  die  Gesdilechtsreife  frfiher  za  Tage  mid  ist  die 
Wollust  sehr  zu  Hause. 

Es  ist  bekannt,  dass  gewisse  Kleidungsstücke,  besonders  rauhe 
nnd  von  Farbe  dunkle,  Ansteckongsstoffe  leicht  aa&ehmen,  nnd  es 
lehrli  die  Erfthrong,  dass  manche  Seuche  durch  Kleider  verbreitet, 
verschleppt  werde.  Daraus  fliesst  nun  die  grosse  Nothwendigkeit 
sorgfiltigter  Lflftong,  Reinigung  und  Desinfection  der  Kleider,  ins^ 

1)  Alibbrt,  Fhyiiologie  dM  panions,  on  nonyeUe  doAine  des  tenti- 
mente  mor«oz.  3.  Mition.  Psris  18S7.  in  8^.  Tom.  n.  pag.  456  sq. 
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besondere  zur  Zeit  herradieader  Seadien,  und  insbemuidere  too  Klei- 
dern tiiierieoher  Abfamft. 

§.  201. 

Gewisse  Kleidungsstücke  geföhrden  nicht  sowohl  durch  ihre 
Beschaffenheit,  als  yielmehr  durch  ihre  Form  das  menschliche 
Wohlsein.  Hierher  gehören  unter  Anderem  die  Schnflrleiber  oder 
Cprsets^  Uber  die  ihrenelt  so  viel  gesprochen  ond  geschrieben  woide. 

Es  haben  PoiSEUOLE  ond  BoimBR^)dargethan«  dass  Corsets  nur 
ansnahmsweise  die  Orondliftdie  des  Brostkoibes  sosammendrQcken, 
in  keinem  Falle  an  Yerkrttmmnng  der  Wirbelsanle  beitragen,  bei  go- 
ter  Einrichtong  aber  nachtheilige  Wirkungen  nicht  ansfiben ;  dage- 
gen nennt  Marie  M.  Jones*)  Gorsets  tödtliche  KleidungsstOcke. 
—  Die  Wahrheit  liegt  hier  in  der  Mitte:  Missbrauch  eines  fehler- 
haften Schnürleibs  verengt  den  Raum  der  Brust,  schädigt  Athniung 
und  Blutumlauf,  dadurch  in  weiterer  Folge  Herz  und  Lunge,  Er- 
nährung und  Ausscheidung;  femer  werden  die  Organe  des  Unter- 
leibs und  des  Beckens  zusammengepresst,  un«!  so  auch  hier  manche 
Leiden  veranlasst.  Ein  richtig  gebrauchtes,  wohl  constniirtes  Cor- 
set  beeinträchtigt  die  Gesundheit  nicht. 

Sehr  gewichtige  Bedenken  erregt  die  Orinoline  oder  der  Beif- 
Tock.  I>och  schwinden  die  Bedenken,  wenn  die  Reife  des  Bockes 
nicht  von  Stahl  sind  und  die  Frauen  ihre  unteren  Gliedmassen  ent- 
sprechend dnrch  Hosen  bekleiden.  Ohne  letztere  kann  die  CrinoUne 
leicht  Entstehung  von  Erfcflltnngs -Krankheiten,  oft  sehr  bedenk- 
licher Art,  Teranlassen. 

Ohne  auf  die  einzelnen  Eleidongsst&cke  des  Genauem  nns  ein- 
mlassen,  kennen  wir  sagen,  dass  enge  anliegende  HIQlen  die  freie 
Yenriditung  der  Organe  beeintriehtigen,  dass  dies  nm  so  mehr  der 
Fall  sei,  je  dichter  nnd  nndnrohdringlicher  die  Stoffe  sind,  nnd  dass 
die  Folgen  örtlicher  Functionshemmung  durch  unpassende  Kleider 
nicht  selten  mit  unauslöschlicher  Schrift  in  die  Rolle  des  leiblichen 
Schicksals  sich  einfügen. 

Enge  anliegende,  steife  Cravatten  hindern  Blutumlauf,  Ath- 


1)  PoisEi  iM-K  Jk  Boi  viKu,  Recherches  aar  l'usage  des  corsets.  —  Can- 
sTATT's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Tom.  VIL  pag.  30. 

2)  Joarss,  M.  IL,  Die  weibliche  Kleidung  «nd  ihre  tittUoben  und  leib- 
nehen  Besiebnmgou  Ein  in  New-Tork  gehaltener  Vortrag.  Berlin  1870.  in 
8*.  pag.  IT. 
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mung  und  GehimthÄtigkeit,  wirken  örtlich  in  impassender,  ja  ge- 
fahrlicher Weise  ein,  und  scheinen  mir  nicht  wenig  zu  den  Fällen 
plötzlichen  Todes  beizutragen,  die  jährlich  bei  den  Soldaten  auf  dem 
Marsche,  im  Uebungslager  und  im  Felde  erfolgen.  G.  Morache^) 
und  Ravenez*)  sind  der  im  Allgemeinen  sehr  vernünftigen  An- 
sicht, dass  gänzliche  Beseitigung  der  Cravatte  für  Soldaten  das 
Beste  wäre.  —  Ich  bin  durch  eigene  Beobachtung  zu  der  Einsicht 
gekommen,  dass  für  die  wärmere  Jahreszeit  die  Cravatte  durchaus 
yerwerflich  und  für  die  kältere  Jahreszeit  nur  dann  empfehlens- 
werth  sei,  wenn  sie  ganz  leidit,  dünn,  niedrig  und  weich  ist.  Steife» 
hohe  Crayatten  gehören  zu  den  grössten  Sehftdlichkeiten. 

Die  FoBsbekieidiuig  enthSlt  in  allen  enropfliBoh  und  chinesiflcli 
dyiliBurten  Lftndem  ein  ganzes  Heer  Ton  Scihädllnhlraiten^  mid  es 
ist  dringend  geboten,  in  diesem  Stocke  das  grosse  PnMÖnun  von 
seinen  Modetollheiten  yoreist  zu  heilen.  Lj^nBS*),  Fhobbds^ 
nnd  die  Mehrzahl  der  Yerftsser  militftr-hygieinisoher  Weik»  ha- 
ben aasführlich  yon  den  Nachibeilen  sddediter,  ungeeigneter  Sidmhe 
nnd  Stiefel  für  Soldaten  gehandelt  und  alles  Mögliche  ersonnen, 
die  hier  obwaltenden  üebelstände  zu  beseitigen;  aber  für  die  Civil- 
bevölkerung  ist  beziehungsweise  wenig  gesorgt  worden,  weü  die 
letztere  in  Militärstaaten  nicht  dazu  berufen  ist,  zu  treten,  sondern 
getreten  zu  werden. 

Ist  die  Fussbekleidung  nicht  wasserdicht,  allzu  schwer,  allzu 
leicht,  aUzu  enge,  so  envirkt  sie,  je  nach  Individualität,  Witterung, 
Jahreszeit,  Klima,  Beschäftigungsweise  und  Bodenbeschaffenheit,  ört- 
liche Erkrankungen  der  Füsse,  mehr  oder  minder  tief  greifender 
Art,  oder  allgemeine  Affectionen,  yon  denen  Erkftltongs-Erankbeiten 
die  hftofigsten  sind. 


1)  MoBACps,  G.,  Trait6  d'hygi^  militaire.   Fttxit  1874.  In  t^.  pag» 

583  sq. 

2)  Bavenüz,  De  rhabillement  actuel  du  soldat  —  Anaales  d'hygitoe 
publique.  2.  s^rie.  Tom.  XLY.  (1876.)  pag.  568. 

3)  L6QUES,  Notes  war  quelques  l^sions  produites  par  la  chanssnre  sur  le 
fantassin,  et  «ur  les  modifications  qu'il  importerait  d'y  apporter  pour  les 
pr^venir.  —  Moracue,  A.  a.  0.  pag.  596,  &  Ann.  d'hjg.  pubL  2.  s^r.  Tom. 
XXVIII.  pag.  212. 

4)  Phoeuus,  Du  soin  ä  prendre  des  pieds  et  de  la  chanss^ire  des  sol- 
data.  —  Annales  d'hygiene  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XXYIU.  (1867.)  pag. 
211  tq. 
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6.  202. 

Er  sind  verschiedene  FäDe  von  Vergiftung  durch  Gebrauch  ge- 
wisser KleiiiungsstOcke  verzeichnet  worden.  So  schreibt  man  aus 
Stettin*),  es  habe  dortselbt  ein  Handwerker  durch  Tragen  eines 
Hutes,  dessen  braunes  Schweissleder  mit  gifthaltiger  Anilinfarbe 
zubereitet  war,  Entzündung  und  Eiterung  von  Sümhaut,  Augen  etc. 
sich  zugezogen. 

A.  Tardieu  imd  Z.  Kocssm^  »k^ntan  in  dem  zum  Färben 
Ton  Kleidungflstoffen  nicht  selten  angewaadloii  ConUiii  ein  befliigea 
Gift  und  üm^ßai  eiiiige  FiUe  y<hi  VeigiftDiig  durch  den  Gebfanöh 
sdolier  Klirfdnngeatflck»  mit 

Das  Angeftthrto  mOge  genQgen,  um  in  seigen,  daai  die  Eabri-> 

cation  der  KleidungsstofTe  sorgfältiger  Ueberwachiuig  bedarf,  wenn 
die  Wohlfahrt  Einzelner  und  Vieler  nicht  bedroht  sein  soll;  denn 
Fabricanten  sind  sehr  oft  sehr  gewissenlos  und  äusserst  habgierig« 
und  opfern,  um  einen  Silberling  zu  erhaschen,  tausend  ihrer  Mit- 
brüder mit  kaltem  Blute.  SoU-hen  ehrlosen  Schuften  muBS  die  Po- 
lixei  beständig  auf  dem  Nacken  sitzen. 

Das  Verfaältniss  der  Kleidung  zum  Blitze  ist  von  F.  Sbsiibr') 
edintort  worden.  IIicbil  Ltn%     H.  Nioolai*),  Bbicbbisau  % 


1)  Vergiftnng  durch  einen  Hut.  —  Drataoh«  yi«rt«UalU«olilift  fftr 
MMIolM  Ocnmdlicitfpfltg«.  Tom.  VIU.  (187«.)  pag.  363. 

5)  Tabdizv,  A.,  k  BouMnr,  Mimoirt  tar  U  coralline  et  tur  le  danger 
qae  prteente  l'emploi  de  cette  nnbttance  dan«  la  teinture  de  certains  vMe- 
ment«.  —  Ajoai»  d'bygitoe  pabliqo«.  2.  i^«.  Tom.  XXXI.  (1869.)  pag. 
257  uq. 

3)  Sestikk.  f..  pH  la  loiulre,  df»  «es  forme«!  et  de  «es  effet«  «ur  Thomme, 
les  aniniaux.  le»  viu«^'«""  1p*  corps  hriiitf«,  des  moyens  de  s'en  priaerver 
et  des  paratonnerres.  Redigö  gar  les  ducumenta  laiaste  par  M.  Bettier  et 
oompUt^  par  C.  Wtmv.  Parit  lS<e.  Ib  S*.  Tom.  IL  pag.  842  eq. 

4)  L^vY,  Mm  Trait«  d'hygi^e  publique  et  priy^  4.  MltioB.  Paria  ISeS. 
in  8*.  Tom.  D.  pa^.  202  sq. 

6)  Nioouj,  A.  B.,  OmndriM  im  8aiiititi*PoliBai  mit  betondanr  Ba^ 
liabimg  auf  dan  Prafturiaebaik  Staat.  Barlin  1835.  in  6^.  pag;  585  iq. 

6)  Bkiobxtkac,  Y^tonent.  —  Diedonaira  dea  loiencM  mMioalea.  Tonu 
LYIL  [Paria  1821.  in  S«'.]  pag.  398  aq. 
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F.  SCHDLBB^),  Atlib^,  ^mECHEB*)  UelMaiL  sehr  beaditonswerüia 
BeHiSge  zur  Aaliologie  d«r  Eleidung. 

Bas  Bett. 

§.  203. 

Das  Bett,  eine  Art  von  Bekleidung,  gefiOirdet  die  (^esondheii, 
wenn  es  an  sioh  schlecht  beschaffen,  wenn  es  za  wenig  pder  ro 
sehr  warm  hSlt,  wenn  es  der  Jahreszeit,  der  Witterung,  dem  Slima 
nicht  entspricht,  tsaxHA  uuA  tibeilrieohend  ist,  mid  dem  Kopfe  eine 
höhere  Lage  als  dem  Bmnpfe  nidit  gestattet  üeher  die  Naditiieile 
allzu  waim  haltender  Betten  bemeikt  K.  W.  Stabk*)  sehr  lidir 
tig:  „Zu  schwere^  zn  sehr  wftrmeode  Federbetten  erregen  dnrdi 
ihren  Brod:  Beängstigungen,  Bhit*CongesticBen  nach  dem  Eop( 
als  nach  dem  yon  denselben  allein  befreiten  TheU,  nnd  geben  zn 
Blutflüssen  die  Veranlassung.  Sie  vermehren  die  Hautausdünstung 
übermässig,  erregen  erschöpfende  Schweisse,  begünstigen  nächtlidie 
Samen-Ergiessungen".  . 

Die  Anlage  zu  Erkältungs-Krankheiten  wird  durch  ungeeignete 
Betten  ganz  besonders  vermehrt,  die  Disposition  zu  Schlagflnss,  zu 
Uebermaass  des  Menstrual-  und  Hämorrhoidal-Flusses  erhöht.  Am 
verderblichsten  ist  es,  wenn  man  in  der  Jugend  an  allzu  schwere 
und  warme  Betten  sich  gewöhnt  Ich  habe  in  der  Schweiz  eine 
junge  Frau  kennen  gelernt,  welche  in  Hinsicht  des  Bettes  von  Ju- 
gend an  so  verwöhnt  war,  dass  sie  dasselbe  vor  dem  Schlafengehen 
(ein  Federbett,  wie  es  in  Sibirien  passend  gewesen  wSre)  im  Hoch- 
sommer, bei  fast  tropischer  Hitze,  mit  heissen,  steinernen  Erfigen 
tmd  WSnnflaschen  answftrmen  Hess;  sie  war  bestftndig  mit  Bheoma 
und  Katarrh,  behaftet 

YerhältnissmSssig  zu  lachte  Betten  schaden  besonders  solchen. 


1)  SoHUiAE,  V.,  Die  glarneriache  BanmvoUindnittie  und  Ibr  TOnfliwi 
,aiif  die  Gesundlieit  der  Arbiter.  —  Beoticlie  Yierte^alinKdixifk  t&t  öflbnt- 
liche  Gesundheitspflege.  Tom.  IV.  (1872.)  pag.  180  aq. 

2)  Atlee,  Drees,  and  the  Health  of  Women.  —  The  Sanitaiy  Beeord. 
Tom.  IV.  London  1876.  in  4'\  pag.  34  sq. 

3)  Kp.iEtiKK,  Untersucliungen  und  Beobachtangen  über  die  Entatelinng 
von  entzündlichen  und  fieberhaften  Krankheiten.  —  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  Anatomie  und  Physiologie  im  Jahre  1869.  pag.  221  sq. 

4)  Stark,  K.  W«,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Natcnrlelwe 
der  Krankheit.  Leipzig  1838.  in  8^.  pag.  838. 
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die  vorher  immer  mit  schwereren  sich  bedeckten;  ausserdem  können 
sie  bei  Aufenthalt  in  feuchtkalten  und  in  Sumpfgegenden  sehr  g^- 
fiUirliche  Folgen  emx'^glichen.  Auch  dort,  wo  die  Temperatur  rasch 
umschlägt,  ist  ein  wärmer  haltendes  Bett  an  seinem  Platze ,  und 
schaden  allzu  leichte  Betten,  iadem  sie  die  £ntstehaiig  Toa  £rkäl- 
tno^B-Krankheiten  veranlassen. 

Allzu  warmhaltende  Betten  erregeii  oder  vermehren  den  Ge- 
schlechtstrieb in  bedeutendem  Maasse;  es  ist  daher  dringend  zu 
rathen,  daas  man  Kinder  lieber  an  leichtere  Betten  gew<MiM,  und 
Abeiiiaiq^  fon  Federbetten  giaslieli  Abeftaad  nehme. 

Wo  soigllltige  LQftimg  und  Beinigong,  nr  Zeit  hemchender 
Sondien  auch  Deeinfeettim,  der  Betten  anteriaaeen  wiid,  kann  der 
Geanndhfltt  yiel  Schaden  und  Qefldir  erwachsen.  So  wie  Kleidünga- 
atftcke,  nehmen  andi  Betten  Contagien  ant 

üeber  das  Bett  in  Itiologischer  Benehnng  sind  beadiienswerth 
die  Bemerkungen  ron  Benjamin  Ridob')  und  von  Pncr  und 
Laurent*).  . 

Die  RelDiguag. 
9*  204. 

Die  nnrdBliohnton  IfenadieB  aind  im  Allgemdnen  die  nago- 
sondeaten  and  moialiach  die  letrten.  An  physiaohen  Sehmnfci  ist 
tagt  stets  der  moralische,  an  phjsisdien  Qesfamk  der  moralische  ge- 
kettet Yemachllssigung  der  Hautpflege  fthrt  in  aUen  St5rungen, 

die  auf  Erkrankung  des  Blutes  sich  gründen;  in  weiterer  Folge  in 
den  aus  Erkrankung  (Km  Blutes  entspringenden  sittlichen  Leiden. 

Die  Verrichtung  dor  Haut  wird  durch  Kinfluss  des  \N'ass»'rH, 
insbesondere  des  kalten  Wassers  begünstigt,  indem  die  Producte  der 
Absonderung  der  Hautdrüsen  rasch  entfernt,  die  Gasausscheiduugen 
erleichtert,  die  Nerven  erregt  und  die  Bedingungen  des  Blutumlau& 
in  den  Haargefössen  normal  gestaltet  werden. 

Bokhug')  hat  die  Wirlouigen  der  Hautreize  auf  die  grossen 

IJ  Riuot,  B.,  Health  aml  Disease,  their  Uwa,  wxlh  plaia  practical  pre- 
»criptiona  für  the  people.  London  l»58.  iu  8'\  pag.  448  sq. 

2)  Perct  k  Laurkmt,  Lit.  —  Diotioiukir»  dM  MiMkow  mMloilM.  Tom« 
XZVm.  [Parif  ISIS,  in  r».]  pag.  331  tq. 

3)  B<»BBra»  PhjtiologiiGlM  Untmnohongen  flb«r  den  Kiiianw  d«r  Haot* 
rdM  «if  OieaUtion,  Athmimg  und  KOipertempentar.  —  Itovoit  das  tdmam 
mMicales.  Tom.  n.  (1873.)  pag.  547  iq. 

B.  RtUli,  kraakkaitaa.  2.  Aul.  29 
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YergäDge  cl«i  KQipeit  stadirt  und  gefbnden,  dass  tehvache  Einwir- 
kangen  auf  die  Havt  ZosainmeiiKielitiiig  der  peripberisclieii  Blutge- 

fiisBe  Teranlassen ,  allmälig  die  Erafl;  des  Herzschlages  vermelireii 
und  den  Umlauf  des  Blutes  beschleunigen.  Die  Verengerung  der 
Gefasse  beschränke  den  Wärmeverlust  auf  der  Oberfläche  der  Haut, 
gleichwie  die  Verlangsamung  des  Athmens  der  Abkühlung  des  Blu- 
tes auf  der  Schleimhaut  der  Lungen  sich  widersetze.  Erhöhung  der 
Körperwärme  ist  also  hier  das  Kesultat. 

Starke  Erregungen  der  Haut  begünstigen ,  nach  Roehrig  ,  die 
Ausstrahlung  von  Wärme  auf  der  Oberfläche  des  Köi-pers,  indem 
sie  die  peripherischen  Blutgefässe  erweitem  und  so  die  innere  Tem- 
perator  herabsetzen ;  aber  zugleich  compensiren  sie  den  Wärmeverlnst 
durah  Erhöhung  des  Stoff'umsatzes,  durch  Verlangsamnng  der  Respi- 
ration und  des  Blutimilaufes,  indem  sie  in  sehr  bestimmter  Weise 
auf  den  Nerfos  vagas  einwirken.  — 

Bad,  Waachmig,  Begiessnng,  Bespritznug  ist  Hautreiz,  starker 
oder  BGhwacher  Art,  je  nach  Temperatur,  Intensität  und  Extensität 
der  Ekwirkang,  individnellen  Beziehmigen,  n.  s.  w.  —  ünterlaastmg 
imd  Missbnmch  der  Bäder  nnd  anderer  Mittel  der  Beinigungspflege 
mnss  nethwendig,  neben  rein  Ortlichen  StOrongen,  Dishannenie  in 
EniShnmg,  Athmung,  Blutamlanf  hervorbringen,  nnd  den  normalen 
Lauf  der  Wärmeentwickelung  beeinträchtigen. 

Dass  Bäder  bei  richtiger  Anwendung  Regulatoren  der  Ausschei- 
dung und  des  Stoffurasatzes  ausmachen,  geht  eben  so  aus  der  täg- 
lichen Erfahrung,  wie  auch  aus  vielen  Versuchen  hervor.  Hermajjn 
AuBERT^)  sah  mit  Erhöhung  der  Luftwärme  die  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  beträchtlich  zunehmen.  C.  Liebermeister ^)  schliesst 
aus  seinen  Experimenten,  es  steiig^ere  sieh  mit  Wärmeentziehung, 
also  durch  kaltes  Bad,  die  Wärmeerzeugung,  die  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  und  damit  der  Umsatz  der  Gebilde;  nach  dem  Bade 
ainke  die  Anshauchnng  Ton  Kohlensäure,  am  alsbald  wieder  mk 


1)  AüBERT,  H.,  Unterstichnngen  über  die  Menge  der  durch  die  Haut  de» 
Wenscben  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  —  Jahresberichte  über  die  Fort- 
achritte der  Anatomie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  F.  Hofmann 
mid  G.  Schwalbe.  Tom.  T.  Leipzig  1873.  in  8®.  pag.  441  sq. 

2)  Li£B£RM£iäT£R ,  C,  Untersuchungen  über  die  quantitativen  Verände- 
nuagmn  d«r  Kotiltnrifcnreprodaetloii  bdni  Menschen.  Jalimbeiielite  Über 
die  Fortodixitte  der  Anatomie  und  Physiologie.  Tom.  L  pag.  581  eq. 
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ZU  eiMMD.  Alexhuxbr  Bbesgin')  konnte  den  Kadnraii  ]i«IS»B, 
dan  M  dea  SoUalen  imwiiialb  des  Zettmun«,  in  wektan  regel- 
mftMig  kalte  Bider  genommoi  wnrdaa,  um  achtzehn  bis  siebenzig 
Prooent  weniger  Erkrankungen  yorkamen.  F.  W.  Beneke^)  be- 
stätigt die  den  Umsatz  der  Gebilde  erhöhende  Wirkung  des  Seeba- 
des; L.  Lehmann^)  desgleichen  durch  den  Einfluss  kühler  Sitz- 
bäder. A.  K(»EiiKiG  und  N.  ZuNTz*)  fanden,  da^^s  mit  Steigerung 
des  Wärmeverlustes  die  Production  von  Kohlensäure  im  Organismus 
erhöht  werde;  in  Bädern  aber,  deren  Temperatur  jener  des  Körj^ers 
gleich  oder  höher  war,  als  die  des  letzteren,  sank  die  Production 
der  Kohlensaure  sowie  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs  beträchtlich. 
C  Li£BSBM£iST£R^)  kam  auf  Grund  eigener  Versuche  zu  der  Er- 
kenntnis?, dass  die  Wirkung  kalter  und  kfthlerBAder  mit  der  Dauer 
und  dem  Kältegrade  sieh  erhöhe;  dass  mit  Steigerung  der  Tempen- 
tur  des  Bades  der  WAnneverlust  des  Organismns  bedeutend  abnehne: 
in  Batraff  aeiner  nnmittelbaran  Wirkoag  kflnne  ein  lanes  Bad  mit 
einem  kalten  kaum  noch  veiglichen  werden;  daas  kalte  Begieaaun« 
gen  dem  EQiper  weit  weniger  Wirme  entdeben,  als  YoUbidar  Ton 
gleicher  Temperatur  und  Daner.  JicoB^  sah  in  Bidara,  6mm 
Temperatur  jener  dea  KQipen  gleichkam,  eratUch  Verminderung  dea 
peripberiBdien  Bhitumbnifea  erfolgen,  sodann  aber  Steigerung;  nach 
dem  Bade  gehe  die  Temperatur  des  Leibes  herab,  die  ganze  Haut- 
th&tigkeit  werde  vermehrt,  die  Nerventhätigkeit  erhöht  Bolger^) 


1)  Brx««>f.n,  A.,  Der  Einllnn  und  die  Bedeutung  der  di&tetitchen  Hwoit* 
pflege  auf  den  Genundheitnustand  und  die  Leiftaiig>flUll|^nit  der  FHedeise» 
Mrmee.  Coln  und  Leipzig  1871.  in  8**.  pag,  1  sq, 

2)  Be.nlkk,  f.  W.  ,  Ufber  die  Wirkung  des  Nordsee •  Bades.  Eine  che- 
misch-physiologiKcbe  Unterxucbung.  Güttingen  1855.  in  A^.  pag.  62  sq. 

3)  Leumanm,  L.,  Ueber  die  Wirkux^p  warmer  Sitzbäder.  —  CA:«8TATT*a 
Jebredwrieht  der  Medidn  für  1854.  Tom.  L  pag.  169. 

4)  BosBBie,  A.,  a  ZmiTs,  N.,  Zur  Theorie  der  Wanneregalettoii  und 
der  BeliieoÜiereitie.  —  Berieht  aber  die  Fortaohritte  der  Anatooiie  und 
Phyiioloipie  im  Jahre  187 1.  pag.  229  »q. 

5)  LixBERiCEisTXR,  C,  Uandbuc)i  der  Patbologie  and  Therapie  dee  lie- 
ber». Leipzig  1875.  in  8".  pag.  6lö  sq.;  6\v  sq. 

6)  Ja'  oit.  Recljerches  sur  la  quantite  dt?  cbaleur  perdue  par  rorganisme 
dans  ies  bains  d't-aux  de  diverses  especes.  —  Revue  des  scienses  m^cales. 
Tom.  TL  (1875.)  pag.  249  »q. 

7)  BoLGSE,  Beitrige  snr  Balneologie.  —  Bevae  dee  ecieneei  mAdiealet. 
Tom.  IL  (1873.)  pi^.  S97 
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nahm  mbr,  dies  uunittelbar  nach  dem  Bade  die  Znnalime  der 
PobfreqtMDZ,  sowie  der  Tämpeiator,  und  die  Abnahme  der  Ath- 
nmngsfireqiieni  in  umgekehrtem  Yerhftltniase  za  der  Oonoenfenition 
des  Bades  stehend  steh  offenbaren,  und  in  kaltem,  Terttngertem 
Bade  um  80  mehr  herrorlzeton. 

Alle  diese  Thatsaclieu,  welche  noch  beträchtlich  sich  vermeh- 
ren Hessen,  weisen  deutlich  darauf  hin,  dasa  Unterlassung  des  Ba- 
des, insbesondere  des  kalten,  und  Missbrauch  des  warmen  Bades 
unangenehme,  ja  geföhrliche  Folgen  haben  können.  Unterlassung 
des  Bades,  vorzugsweise  während  der  warmen  Jahreszeit,  trägt  zu 
Verlangsamung  des  Stoffwechsels,  Hemmung  der  Ausscheidungen^ 
damit  zu  Verschlechterung  der  Blutnüschung  bei,  und  lädst  das 
Nervensystem  jener  wohlthätigen  Anstösse  verlustig  gehen,  die  so 
wesentlich  die  Gesundheit  fördern  und  den  Hanshalt  des  Organis- 
mus regeln. 

Man  fühlt  nach  eifiisehendem  Bade  sich  „wie  neu  geboren". 
Diese  Formel  ist  der  treue  Ausdruck  der  Thatsaohe,  dass  durch 
Einfluss  des  Bades  die  organischen  Vorginge  in  Harmonie  gebracht 
wurden  und  das  Kerrensystem  heilsame  Impulse  bekam.  Unter- 
lassung des  Badens,  und  der  Pflege  der  Haut  durch  Wasser  Aber- 
haupt,  muss  demnach  zahlreiche  Erankheitsursachen  in  Wirksam- 
keit setzen. 

Bäder  von  der  Temperatur  des  Körpers  oder  höherer  Wärme 

können  für  leidlich  gesimde  Menschen  nur  dem  Zwecke  der  Reini- 
gung dienen;  müssen  aber  unbedingt  schädlich  wirken,  wenn  sie 
nicht  mit  kalten  Begiessungen  oder  Bespritzungen  der  ganzen  Haut 
enden.  In  welcher  Weise  sie  schädlich  wirken,  geht  aus  kritischer 
Betrachtung  der  oben  angeführten  Thatsachen  und  aus  dem  Studium 
der  Geschichte  deutlich  hemr. 

Menschen,  die  täglich  baden,  müssen  kräftig  sich  ernähren. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  veranlasst  das  Bad  leicht  Störungen  im 
organischen  Haushalte,  Krankheit 

§.  206. 

So  unerlfisslidi  massiger  Gebrauch  des  Bades  für  Erhaltung  der 
Gesundheit  ist,  in  demselben  Maasse  kann  Missbnuudi  die  Wohl- 
fiihrt  zerstören,  das  moralische  Leben  yemichten.  Wenn  Bäder 
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nidit  der  BeMenng  und  BeMignng  dar  Qewadhdi,  Mndeni  dan 
sümliehai  Gemüse  dienen,  Teigiften  de  ganze  Geeddediter.  Wae 
des  AlterUram  betrilltt  biben  Jbaiqibl*),  B.  IL  LBsecB*)  mid 
Andere  die  mehr  bervomgendeo  Thitedien  und  Angaben,  wdche 
•nf  die  Sdntteneeile  der  Bider  fidi  bedeben,  zoMmmengeetellt, 
und  Julius  Rosenbaüm')  hat  Aber  die  krankheit  -  erzeugenden 
Wirtungen  der  Bäder  im  Alt^rthuiii  treffend  sirh  ausgesprochen. 

So  viele  schlimme  Seiten  auch  Bäder  durch  Missbrauch  äussern 
mögen,  an  sich  sind  sie,  wenn  mit  Vernunft  und  Maasa  gebraucht, 
dodi  immer  die  vorzflgliehaten  hygieiniBchen  llitteL 

Die  Bftder  haben  im  Alterthun  nnd  auch  im  Mittelalter  viel- 
ikeh  der  Yerbreitong  der  ünnitiht  gedient  Die  sogenannten  Sed- 
bider*)  ganz  beeonders  kflmieii  als  Oentralpiuikte  in  dieser  Beiie- 
hung  betraditet  werden;  Heineich  Haesee^)  hat  dies  zo  erw«- 
sen  geeocbi 

Ansteckende  Krankheiten  sind  durch  Bäder,  d.  h.  ihirch  Nach- 
lässigkeit der  Bademeintcr,  verbreitet  worden;  wir  erinnern  beispiels- 
weiae  nur  au  die  ?ou  TuoiiAS  Jokdan^)  beächriebene,  in  neuester 


1)  JiiANNKL,  J.,  D»*  la  proKtitution  publique  t-t  pHrallf  le  complet  de  la 
prostitation  romaine  et  de  la  prostitutiou  conteuiporaiue  ...  2.  editiun. 
P»ri«  1M8.  In  8^  pag.  3l  sq. 

3)  LsRscB,  B.  OMchicht«  der  Balneologie,  Hjrdropoeie  und  Pegologie 
oder  dit  OtbiMMlMe  dtt  Wimw  in  rtUgMenit  dÜt«tiMb«i  und  mtdleiiii- 
•ebtn  SwMkiB.  Bia  Mtn^  iiir  Qeeebiohte  dee  Ooltot  md  der  Mtdidn. 
Wünburf  ises.  in  S*.  pag.  107  sq. 

8)  Boanain,  J.,  Qeeehichta  d«r  LnetMiieh«  im  AlttTthomt,  aebü 
ausführlichen  ünterrachangtB  Uber  d«ii  y«ni»>  und  Phannieiüta%  Boidelle^ 

Novaos  IhUXtia  der  Skythen.  Päderaitie  und  andere  geschlechtlichen  Aue- 
Schweifungen  der  Alten,  al»  Beitrüge  txiT  richtig«!  SrkUUnuig  ilurer  Sobxif* 

ieo.  2.  Abdruck.  Halle  1845.  iu  «".  pag.  376. 

*)  Duic  li  Ventm<  htniMe  frommer  Menschen  in  das  Leben  genfene  öffent- 
liche Oratisbäder  für  Arme. 

4)  Hak!:er.  H.,  Geschiibte  « hristUcher  Krankenpflege  und  Pflegerecbaf- 

ten.    Berlin  lt*57.  in  b".  pag.  23  »q. 

ä)  JoRPANi.  Th.,  Bruno  OAllicu.«  seu  luis  novae  in  Moravia  exortae  de- 
■üTiptio  .  .  .  Francoiurti  i:,!!.  in  8".  —  Hallek,  A.  von,  Bibliotheca  Medi- 
cinae  practicM  qua  scripta  ad  partem  Medicinae  practicam  facientia  a  re- 
mm  inittis  ad  a.  XDGOZXTIII  nctiiMntar.  Tom.  IL  (BMitoM  *  BaniM 
1777.  in  4«.]  pag.  205* 
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Zeit  Ton  J.  A.  F.  Osahak*)«  Ahdbbab  IiDDwro  Jxittelbs*),  P. 
Bater")  und  J.  Gh.  IL  Boüdin^)  wieder  liemigehiobeiie  sy^lii- 
litiBche  Erknukiiiig,  weldie  1577  m  Brttnn  in  Mahrea  hecnobte, 
und  durch  ümeiiilidikeit  des  OffionHidien  Bades  Terbrdtet  woiden 
war.  — 

MBOgel  Qffenlliolier  Bftder,  wie  ünteilaasiiiiir  der  Hantreiuigung 
überhaapt,  gibt  zur  Entstebtmg  nnd  Ausbreitung  vieler  Cebel  Ver- 
anlassung. Unterlassung  der  Hautreiniguug  befördert  zahlreiche 
Krankheiten.  Man  weiss  von  Menschen,  deren  Haut  zum  Behufe 
der  Heüung  von  Krankheiten  mit  dichten  Stoffen  bedeckt  worden 
war,  dass  sie  in  die  grösste  Gefahr  für  das  Leben  kamen;  so  er- 
wähnt 0.  Luther'^)  eines  bemerkenswerthen  Falles  dieser  Art. 

.  §.  207. 

Durch  pUttzliche  Einwirkung  eiskalten  Wassers  auf  die  hierzu 
nkht  vorbereitete  Haut,  sowie  durch  längeres  Verweilen  in  kaltem 
Wasser,  können  die  bedenklichsten  Erkrankungen  hervorgebracht 
werden,  ja  es  kann  selbst  der  Tod  eintreten.  Daher  wird  hier  Vor- 
sicht sehr  nöthig  sein. 

Weniger  bedenklich  sind  die  kalten  und  kühlen  Bäder. 

Lauwarme  Bäder  tragen  zu  Verweichlichung  bei,  wenn  sie  von 
gesunden,  kräftigen  Menschen  benutzt  werden.  Bei  warmen  Bädern 
ist  dies  in  grösstem  Maasse  der  Fall.  Heisse  Bäder  werden  gegen- 
wärtig Ton  Gesunden  nicht  mehr  genommen;  im  Alterthum  aber 
liessen,  wie  Funius*)  erzählt,  römische  Schwelger  in  heisse  Bäder 

1)  OsANiM,  J.  A.  F.,  BSiloire  mMioiile  gteArale  et  partloiilidre  6m  nur 
ladies  ApidtaiiquM,  .  .  .  Pwris  et  Lyon  1817—23.  in     Tom.  T.  peg.  277  eq. 

2)  JsimuM,  A.  Ii.,  tTeber  ein  SyphJIoid,  des  im  Jahxe  1577  sn  Brünn, 
der  Hauptstadt  MShreiia,  gehemeht  bat.  —  Yierteljahrsschrift  für  praktifohe 

Heilkunde,  herausgegeben  von  der  medicinisclien  Facultät  in  Prag.  Tom. 
liXXIX.  [Prag  1863.  in  8".]  pag.  49  sq.  der  Originalaufsätze. 

3)  Kaver,  P.  ,  Trait6  theorique  et  pratique  des  maladies  de  la  peau, 
fond^  sur  de  nouvelles  recherches  d'anatonüe  et  de  phyaiologie  patUologiqae. 
Paris  1826—27.  in  8".  Tom.  in.  pag.  864  sq. 

,  4)  BoüDnr,  J.  Oh.  IL,  Trait6  de  g^ograpbie  et  de  statiatiqiie  mAdicalea 
et  de>  maladiea  endtoüqnes  .  .  .  Paris  1857.  in  8*.  Tom.  IL  pag.  580  sq. 

5)  LüTBSB,  0»,  Bemerkungen  über  das  Altromische  Bad  in  seiner  yer- 
beiserten  irischen  Form  und  seine  ausserordentliche  Heilkraft  in  langwieri- 
gen Krankheiten.  3.  Auflage.  Leipzig  1862.  in  8°.  pag.  18  sq. 

6)  C.  Pi,ixi  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Eecensuit  et 
coninientariis  criticis  indicibusque  instruxit  Jclils  Sim.io.  Tom.  II.  [Hani- 
hurgi  et  Gothae  1852.  in  Ö'^J  pag.  442.  —  Lib.  XIV.  Cap.  22.  (Sectio  28.) 
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sich  bringdii,  am  Speisen  schneller  Terdauen,  den  Wein  leichter  be- 
irftitigttn  xn  kfiniien;  ohnmächtig  worden  sie  aus  dem  BadA  getn^ 
^en.  Gross  mag  die  Zahl  dieser  elenden  Wichte  gewesen  sod; 
doch  gtmiu  nioht  unbedeatend  wtr  die  Zahl  deijeiiigen  Ton  Umeo, 
die  man  todt  ans  dem  Bede  trag. 

Ifiaabnneh  der  rnasieeheB  Dampf-,  so  gut  wie  der  tOrUsohen, 
rOmieeheii  imd  iiiaehen  BIder,  hat  die  almlichea  Felgen  wie  daa 
Bieht  entapreehend  bemitite  hdiae  und  kalte  Bad.  Die  aUm  groeae 
JUueere  Hitee  bewirkt  Herzklopfen,  Athmungs-Beechwerden,  Sehwin- 
del,  Simies-Tliiacfamigen,  Angst,  Sdiwinden  der  Erifte,  Obnmacbt, 
unter  Umständen  Stick-  und  Schlagfluss.  Es  werden  demnach  ge- 
wisse Indiridnalitfiten,  welche  eine  und  die  andere  mehr  ausgeprägte 
Kmnkheitd- Anlage  bekunden,  ?on  Schwitzbädern  sich  ferne  halten 
müssen. 

Ein  jpdej»  Bad  wird  schädlidi,  wenn  es  unmittelbar  nach  der 
Mahlzeit,  oder  auch  bei  vollkommener  Nüchternheit  des  Marrens  ge- 
nommen wird.  Bei  Vollblütigen  kann  es  im  ersten  Falle  leicht 
Schlagfluss,  bei  Schwächlichen  im  zweiten  Falle  Ohnmacht  zur 
Folge  haben,  auch  Krämpfe  and  andere  Symptome  gestörter  Ner- 
Tenthätigkeit  nach  sich  ziehen.  Wer  allzu  lange  Zeit  im  fiade 
terweilt,  geräth  nicht  aeiten  in  die  Gefahr  des  Erkrankens. 

Untersoohmigeii  fiber  die  Wirkungen  TerlftQgerter  Eintanofamig 
iB  daa  Meerwaaaer  aind  ?<»  Micbbl  Ltrr*)  aageatellt  wraden« 
indem  er  die  Badediener  des  Seebadee  Dieppe  tum  Gegenstuide  der 
Fonohnng  machte.  fiAftige,  gesonde  Mianer  leiden  dnreh  den 
Anfboliialt  im  Meerwaaaer  keinen  Schaden,  behalten  ihr  Wohladn 
und  leben  lange;  dagegen  passen  Sobwftdilinge  m  dem  Amte  eines 
Badedienera  nicht  Geht  daa  Meerwaaaer  bis  an  die  Brost,  und  ist 
der  Arbeiter  der  Einwirkung  desselben  längere  Zeit  ausgesetzt,  k<^n- 
nen  Athemnoth,  Beängstigung  etc.  sich  zeigen;  indessen  tindon 
auch  diese  Erscheiruuigen  bald  ihre  Ausgleichung.  Der  Aufenthalt 
im  Meensasser  wird  während  der  NaclitruliP  durch  die  sodann  stär- 
ker sicli  zeigende  Hauttlultigkeit  und  überhaupt  durch  <lie  Reaction 
des  ganzen  Organismus  wieder  compensirt;  Morgens  erwachen  die 
Bademeister  gesund  und  gekräftigt 


1)  Lerr,  ML,  Beeh«rche8  rar  Im  efTets  de  Vimmersion  prolong^e  dans 
l'eaa  de  mer.  —  Annales  d'bytnHne  «t  paU&qOi»  «k  d»  mMtdll«  l^fale.  S. 
sirie.  Tom.  XY.  (Iddl.)        2il  »q. 
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•  Grosse  Nachtlieile  entspringen  aus-Unt^rlassoBg  der  Waschung: 
der  Geschlechtatheile ,  hauptsächlich  nach  dem  Beischlafe.  Bei  den 
ältesten  Völkern  schon  bestanden  Vorschriften  und  Gesetze,  welche- 
diese  Art  der  Reinigung  anbefahlen;  denn  die  Patriarchen,  Regen- 
ten und  Propheten  wussten  sehr  gut,  dass  Unreinheit  der  Genita- 
lien Erkrankungen  dieser  Organe  befördere,  die  Wollust  vermehre. 

Lauwarme  und  warme  Waschungen  passen  am  besten,  wenn. 
68  Ton  Beseitigung  des  Schmutzes  der  Haut  sich  handelt;  über  den 
ganzen  Körper  aber  von  Gesunden  tftglich  voigenommen,  fähren  si& 
nur  zu  Verweidklichiuig  und  ensengen  Anlage  zn  Ürkfiltungs-Krank- 
heiten. 

Begiessimgen  und  die  ihnen  so  nahe  verwandten  Wellenbäder 
gehören  zn  den  kzfiflagst  tnrkenden  difttetischen  Mitteln.  Sie  setzen^ 
um  gnten  Erfolg  za  hallen,  eine  gewisse  Slfirke  der  KOrper-Consti- 
tntion  yeraoB.  ünTorsiGhtig  gebnmcht,  haben  sie  zuweilen  leehir 
schlimme  Folgen. 

Tropf-  und  Begenbader  erzeugen  bei  empfindliehen  Menschen 
bedeutoide  Nerrttierregung,  ja  Braehöpfung.  Fttr  hrftftige  und  ge> 
sunde  Menschen  erweist  das  kalte  Regenbad  sich  sehr  nützlich,  das 
warme,  weil  wollüstige  Gefühle  erregend,  nachtheilig. 

Es  gibt  Menschen,  welche  nicht  im  Stande  sind,  ohne  Schaden 
für  ihre  Gesundheit  zu  baden;  solche  müssen  nun  durch  Waschun- 
gen das  Bad  ersetzen.  Zur  Zeit  der  Menstruation  schadet  dem 
Weibe  das  Bad  meistens.  Eine  der  grössten  Schädlichkeiten  ist  das 
sogenannte  Kellerbad  der  Jüdinnen;  M.  Mombert^)  hat  hierüber 
sich  verbreitet.  Aus  dem  plötzlichen  Betreten  des  Bades  ohne  vor- 
hergegangene Abkühlung  können  die  bedenklichsten  ZufUle  sich  er^ 
geben. 

Bie  TersMMnmf. 

§.  208. 

Nicht  unbedeutend  als  Krankheits-Ürsache  ist  die  Vernachläs- 
fdgnng  der  Beinigimg  der  Mundhöhle  und  der  Zähne,  die  Verwilde- 
nmg  in  Bezug  auf  Kopfhaar  und  NSgel,  endlich  das  Scheeren  dea 
Bartes. 

1)  MoMiiERT,  M.,  Das  gesetzlich  verordnete  Kellerquellenbad  der  Israeli- 
tinnen. Mülilhausen  1828.  in  8^  —  Ausführliche  Encyklopädie  der  gesamm- 
ten  Staatsarzneikunde.  Von  Qkoru  Friedrich  Mubt.  Leipzig  183S — 41.  in  8". 
Tom.  I.  pag.  218  sq. 
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Die  Zähne  der  Neger,  der  Zigeuner,  der  Malajen  bed&rfen 
weder  des  EohlenpulTers  und  der  kotmetiiiciien  Mittel,  noch  auch 
der  Zahnbfliste;  ne  bleiben  immer  geemid  und  Tortrefflich.  ▲ber« 
die  armen  oi?3i8irt0ii  Meneeben,  irie  nerdeB  ne  Toa  Zabiiidimene& 
gepeinigt,  von  Ubelem  Oemeh  ans  boblen  ZUmm  belietigt,  und 
wie  martern  aie  eiob  eelbet  mit  aUerband  aebidlichen  und  mneliid* 
liehen  Zabntinetaren,  Zahnpasten  etc.! 

Das  firanUiafte  in  der  CivifiBation,  das  Zimmerattun,  die  Skro- 
phnloee,  die  SjphiMs  nnd  andere  Leiden  der  Eltern,  drOeken  bei 
den  NachkOmmÜngen  eo  hftufig  dnreh  schlechte  Zähne  eich  aus. 
So  lange  wir  die  Quellen  jener  Leiden  nicht  versiegen  machen,  so 
lange  werden  wir  Verderbnis?  der  YÄihne  nicht  verhindern  können. 

Bei  rachitischen  Menschen  ist  das  Gescliaft  der  Zahnung  be« 
schwerlicher  und  sind  die  Zähne  mehr  dem  Verderben  preisgegeben^ 
als  bei  gesunden.  Worontsciiin  ^)  fand ,  dass  Rachitis  auf  das 
Zahnen  der  Kinder  hemmend,  verlangsamend  einwirke.  —  Dort» 
wo  schlechte  Zähne  mit  constitutionellen  nnd  erblichen  Krankheiten 
zusammenhängen,  werden  Zahnpasten  u.  dgl.  nutzlos,  bei  gesunden 
Zähnen  aber  werden  sie  vollstilndig  überflüssig  sein. 

Wenn  die,  denen  schlechte  Zähne  eigen  sind,  rasche  Teinpe-> 
latnrwecbsel  den  Organen  der  Mundhöhle  gegenüber  iiiunlichst  Ter^ 
mieden,  wenn  sie  mm  Beinigen  der  Zähne  nur  des  PnlTers  der 
Undeokoble,  dea  reinen  Waaaera  nnd  einer  sdir  weichen  BOrste 
dch  bedientoi,  nach  jeder  Mahlaeit  den  Mond  Borgflttig  anaspfiltan: 
kOnntsn  sie  dto  Zahne  lange  eriialten,  yon  Zahnadiunerzen  mehr  eder 
weniger  madiont  bleiben. 

Die  noraebiedenen  aiemaüaeb-qiiritnltoen  Zabnwaaaer  nnd  aal» 
ng-«romatlBehen  Zahnpolyer  schaden  dem  Zahnfleisch  nnd  den  Zäh- 
nen, und  bedingen  nur  allzu  häufig  das  frühzeitige  AusMlen  dieser 
letzteren. 

Zu  den  Ursachen  des  frülizeitigen  Ausfallens  der  Zähne  rechnet 
Mialhe')  Ansammelung  des  sogenannten  Zahnweinsteins,  Anschwel- 
lungen des  Zahnflei>vhcs  und  sauere  liescbafteiihoit  des  Sf>eichels. 
Dabei  setzt  Mialue  schon  Disposition  zu  Verderbniss  bei  den 

1)  WoieumcEUi,  De  linflnenee  än  nehitStme  tor  1»  piemilr«  dtntition. 
—  B«nM  d*iiithrop61ogi«.  FobUte  toni  1a  direetton  d«  Paul  Bkoca.  Tom. 

y.  Ml  isre.  in  t^.  png.  ist  n* 

3)  MuLHK,  Chimi«  appUqute  4  1«  phjiSologi«  «t  4  la  thtraptatiqne. 
Pferto  1S66.  in  8".  pftg.  635.  tq. 
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Zähnen  selbst  stiUsehweigend  TOiaus;  denn  ganz  gesunde  Zähne 
werden,  wie  Mahtbqazza')  zeigte,  durch  säuerliehen  Speichel  lücht 
slterirt. 

Ansehwellnngen  des  Zahnfleisdies  und  kranldiafte  Ausschei- 
dung Ton  Widnstein  sind  in  den  meisten  Fällen  Ausdruck  erkrank- 
ter Wkßf  Ton  skrophülOser  Diathese,  S}'pliili3,  Mercurial-Eachexie 
etc.  —  Falsche  Zähne,  rein  gehalten,  sind  ein  U^^neres  üebel,  als 
gar  keine  Zähne. 

§,  209. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist  das  frfihzeitige  Ausfie- 
len der  Haare.  Die  Ursachen  dieses  oft  genug  TerhiogmssToIlen 
FhSnomenes  liegen  in  Ortlichen  Leiden  der  Haut,  in  Parasiten-Bil- 
dung am  Haare  selbst,  in  allgemeiner  Bntkräftnng  durch  Zdizkrank- 
heiten  und  Ausschweifungen,  in  Skrophulose,  Syphilis,  wie  endlich 
in  Yemadilässigung  der  Beinigung.  üeber  die  Eiaiddieit»-yeihSli- 
nisse  des  Haares  liefern  die  Arbeiten  von  EiciL  Bichabd  Ffaiv*) 
und  von  Burkard  Eble'')  vorzügliche  Daten. 

Langes  Haar  dient  beim  männlichen  Geschlechte  nur  zu  Ver- 
weichlichung. Die  zur  Salbung  der  Kopfhaare  benutzten  Pomaden 
sind  in  der  grösseren  Zahl  der  Fälle  den  Haaren  und  überhaupt  der 
Gesundheit  nachtheilig,  und  befördern  das  Ausfallen  der  Haare. 
Tägliche  sorgfaltige  Waschung  des  Kopfes  mit  reinem  Wasser  ist 
die  beste  Pomade. 

Menschen,  die  Läuse  haben,  werden  oft  mit  Salben  eingerieben, 
welche  Quecksilber,  scharfe  Pflanzenstoflfe  u.  dgl.  enthalten.  Es  muss 
Ton  solchen  heroischen  Curen  gftnzlich  abgerathen,  und  es  müssen 
dag^n  Waschung,  Kftmmung  und  Beinigung  besonders  anempfoh- 
len werden. 

Warmhaltende,  schwere  Kopfbedeckung  fordert  das  AusfsUen 
des  Haares  und  erzeugt  Eopfkrankheiten. 

Das  Scheeren  des  Bartes  läuft  der  Gesundheit  und  der  Aesthe- 


1)  Mantegazza.,  f.,  Sull'  azione  dello  zacchero  e  di  alcune  sostanze 
acide  sui  denti.  —  L'Igea.  Giornale  d'igiene  e  niediciaa  preventiva.  Tom.  I. 
[Milano  1862—68.  in  8''.]  pag.  84  iq. 

2)  PpAFF,  E.  B.,  Bm  m<Bieh1iche  Haar  in  MÜnaae  phyiiologiachen,  pft> 
tbologiachen  und  forenaiachtn  Bedeutung.  Leipaig  1866.  in  8**. 

8)  Eble,  B..  Die  Lehre  Yon  den  HMMn  in  der  genminten  Katar.  Wien 
1881.  in  8*^.   Zwei  Bände. 
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tik  niwider.  Veher  das  Schldliehe  im  Abschneiden  des  Haares 
handelte  C.  G.  KünN>).  A.  Mercer  Adam*)  hat  <ks  Gesund- 
heitsgemässe  des  Barttragens  und  das  Gefährliche  des  Scheerens 
schlagend  bewiesen. 

Von  jeher  wurde  der  Bart,  der  dem  Manne  ein  Heiligthnm 
ist,  von  Bedieuteu-Seelen,  Weibern  in  Manns-  und  in  Weibskleidern, 
Muckern,  Gecken  und  feigen  Weichlingen  verspottet  und  verketzert; 
ein  Schicksal,  welches  er  mit  den  vernünftigsten  und  am  meisten 
gesnndheit-gemftssen  Institutionen  theilte,  die  verachtet  wurden, 
weil  sie  vemflnfkig  und  der  physischen  und  mondiachen Gesandheit 
fi^erlich,  oder  gar  deren  Voraassetznng  wann. 

MaaetiM  sehr  Beachtenswerthe  in  B«ii|^  anf  die  aatiologiiohen 
TefhiltniBBeii'der  HanpIlAge  hat  Baeik*)  anigeipfoolMn;  iaab«eon- 
dere  erU&rt  dieser  Sachkundige  steh  gegen  Alles,  was  sohldüdier 
Zwang  lllr  die  Me  Entlkltong  des  Haarwnches  ist 

Die  besten  die  Schönheit  erhaltenden,  beordernden,  erzeugen- 
den Mittel  findet  der  Mensch  weder  in  der  Apotheke,  noch  ))eim 
Quacksalber  und  Haarkräusler ,  sondern  nur  in  sich  selbst,  in  der 
Beherrschung  seiner  Begierigen  und  Leidenschaften ,  in  Sorgfalt  der 
Lebensweise,  Reinheit  der  Sitton,  l'ebung  wahrer  Tugend  und  Stre- 
ben nach  dem  erhabenen  Ziele  der  Vollendung  des  Herzens,  des  Ge- 
rnfttbes,  der  Vernunft 

Ob  audi  nicht  in  allen  Fällen  aus  reinem  Leben  and  edlem 
Stnben  das  erblflfat,  was  die  Kfinstler  schön  heissen.  ^^o  kommt  doch 
ünmer  jenes  heraost  was  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  nnd 
Moial  schon,  was  natarwflcMg,  frisch  nnd  nnyerdorben  ist  Wenn 
die  Zfige  des  Gesiciites  nnd  die  Angen  üehe  und  Wohlwollen, 
dhaiakter  nnd  IfnÜi  ansdifldcen,  dann  werden  de,  wenn  anch 
nicht  den  Regeln  der  Aesthetik  entsprechend,  hygieinisch  nnd  mo- 
ralisch schön  sein. 

1)  KCbv,  CO,,  D«  noxa  tx  e^iUomm  nMctioM  in  MUkitotam  n- 
dandftnU.  LIpiiM  lS9t.  in  4**.  pag.  3  sq.  [Programm.] 

2)  Mehcer  Adam,'  A.,  Is  Slmving  injarious  to  the  Health  -'  A  plea 
for  tlip  beard.  —  Casistatt's  J»hrfl«b«richt  der  Medicin  für  1862.  Tom. 

VIL  pag.  «. 

3)  Bazin,  Hygiene  de  la  chevelure.  —  Juurnal  d'hygiene.  Publik  par 
Prospkr  DB  PiETRA  8amta<  PremUre  ann^.  ParU  1875—76.  in  4^  pag.  13  9  sq. 
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Unedle  Aifoete  und  Leideiuwliafteii  machen  den  Menaolien  un- 
sdiGn;  er  mdge  da  nodi  so  TieL  von  SdiöidieitBWiflaeni,  Pomar^ 
den,  Sdmdnken  und  Salbölen  gebianichen:  Genieinheit  imd  Qier 
werden  dnreh  SdunieraMen  niemals  veideeU!  Ifan  sehe  die  Geizi- 
gen, Neidischen,  Boshaften,  wie  sie  das  wahre,  durch  kein  S<^On- 
heit8mittel  zu  besserade  BUd  der  Hässlichkdt  nnd  des  Abschenea 
darbieten;  man  betrachte  die  Physiognomieen  der  Spitzbuben,  der 
vornehmen  wie  der  gemeinen,  wie  sie  so  zu  sagen  die  Verkörpe- 
rung des  Begriöes  des  wahrhaft  Unschönen  und  Widerwärtigen  re- 
präsentiren. 

Schminke  das  Gesicht  der  Tornehmen  Diebin,  der  gekrönten 
Mörderin,  der  hochgestellten  Hure  mit  Stoffen,  deren  Preis  ein 
Königreich  ist:  immer  wird  es  nur  die  abscheuliche  Larve  eines 
viehischen  Wesens  bleiben!  Wasche  den  Geizigen,  der  auf  seinem 
Mammon  sitzt,  um  ihn  zu  hüten  nnd  anzubeten,  den  Neidischen, 
welcher  den  strebenden  Jüngling  mn  den  Brfolg,  den  Armen  tun 
sein  Sdiwarzbrod  beneidet,  wasche  sie  nnd  den  Boshaften,  der,  weiL 
die  Fliege  an  der  Wand  ihn  ftrgert,  das  Menschengeschleoht  zer^ 
treten  wollte,  mit  den  Essenzen  des  Morgenlandes,  —  dn  wirst  ihrer 
HSssIichkeit  nicht  im  Geringsten  Abbmofa  thnn! 

Gute  Erziehnng  nnd  natuifiisdie  Bildung,  VeiedeLnng  des  Ge- 
mfiths,  Tilgung  gemeinfir  Leidenschaften,  dies  ist  das  Arcaonm  ewi» 
ger  Jugend  nnd  Schönheit;  dies  Terhindert  die  Menschen,  Sklaven 
der  Quacksalber  und  Zigeuner  zu  werden,  wirkt  der  Entstehung 
jenes  Ungethüms  entgegen,  welches  Michael  von  Lenhossäk^) 
den  Schönheits-  oder  Galanterie-Stolz  nennt,  und  ist  ein  Feind  der 
Mode. 

David  Hume*)  sagt  in  seiner  Abhandlung  vom  Stolze  und 
der  Deniiith:  „Wenn  wir  alle  die  Hypothesen  betrachten,  welche  die 
Philosophie  und  der  gemeine  Verstand  ersonnen  hat,  den  Unter- 
schied zwischen  Schönheit  und  Hässlichkeit  zu  erklären,  so  werden 
wir  finden,  dass  sie  sich  alle  in  folgende  auflösen:  dass  die  Schön- 
heit eine  solche  Ordnung  nnd  Verbindung  der  Theile  sei,  weldie 

1)  Lenhossi^k,  M.  von,  Darstellimg  des  menschlichen  Gemüths  in  sei- 
nen Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824—25.  in 
8**.  Tom.  n.  pag.  348. 

2)  HmiB,  D.,  üeber  die  menicMohe  Katar,  wom  d«m  ÜDglitohen  nebst 
kritiiohen  Yersnoben  zax  Beurtheilimg  dieses  Werks  y<m  Ludwig  HaomcH 
Jakob.   Halle  1790—98.  in  8®.  Tom.  n.  pag.  44. 
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«ntwite  fWBifige  te  nnprOiigliehai  Binriehtimg  unaerar  Nato, 
odir  wmflge  te  Ctotratuduit,  odar  te  O^^rice,  geMM  ist,  Loafc 
und  SelbstniftiedeiilMit  in  to  Saal«  la  «naugw.  Diaaes  ist  das 

ontendieidende  Merkmil  der  Schönheit,  welches  den  ganzen  Unter- 
schied zwischen  ihr  und  der  Hässlichkeit  ausmacht,  deren  natür- 
liches Bestreben  dahin  geht,  Unlust  hervorzubringen.  Vergnügen 
und  MissYergnügen  sind  also  nicht  nur  nothwendige  Gefährten  der 
^hönheit  und  H&aslichkeit,  sondern  machen  auch  ihr  eigentlichea 
Wesen  aus.**  — 

Damit  nun  Hässlichkeit  nicht  Missvergnügen  veranlasse,  und 
iSch<^nheit  nicht  Eitelkeit  und  Verachtung  Unschöner,  damit  Kosme- 
tica  nicht  missbrancht  werden,  and  auch  die  Unschönen  von  Lust 
nnd  Frande  durchdrungen  seien,  —  mnaa  aine  wirklich  yeredelnde 
Erziehung  die  Strahlen  ihrer  belebenden,  erquiekanden  und  befrach- 
tenden Wärme  Aber  alle  Schichten  der  Nntionan  yarbraitaiL 

Nach  diesen  aJIgwnwnan  Oedinkan  gehen  wir  Aber  in  Betnwh- 
im^  der  kosmetiadian  Mittal  in  flnam  Yerhflltnias  als  KnoUieita- 
Uraacfae.  Im  Jahre  1801  laa  0.  Retbil*)  in  der  Akademie  der 
Madidn  Ton  Paris  aine  Abhandlang,  in  walicher  er  bemfiht  ist,  den 
ftr  den  Bttiger  nOthigan  Schoti  wider  das  Andringen  der  achidli- 
ehen  and  Tergiftoid  wirkenden  koemetiaohen  Mittal  fom  Staate  za 
fordern.  Reveil  begehrt,  dass  man  der  Vergiftung  und  Erkrankung 
des  Bürgers  durch  die  genannten  Mittel  entsprechend  umi  sicher 
zuvorkomme.  Indem  er  hervorhebt,  dass  eine  grosse  Zahl  der  Kos- 
metica  Arsenik-,  Blei-,  Quecksilber-  und  Silber- Verbindungen,  Opium 
and  andere  giftige  und  schädliche  Stoffe  enthalte,  geht  er  zu  Be- 
trachtung der  Gele,  Pomaden  und  Seifen  über,  und  bemerkt,  dass 
Fettkörper,  da  sie  leicht  ranzig  werden,  als  Reizmittel  sich  verhal- 
ten und  in  den  Theilen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen, 
nicht  selten  bedenkliche  chronische  Entzündungen  veranlassen. 

Die  Seifen  enthalten  nach  Reveil  bis  zu  dreisaig  Procent  un- 
löslicher Körper,  und  oft  genug  nicht  kleine  Mengen  unverseifter 
thierischer  Stoffe;  in  den  Öffentlichen  Waschhäusern  schaden  diese 
letzteren  darch  ihre  Flolmaa.  Den  Gebrauch  des  sogenannten  Toi- 
lettenessigs  nacb  Anwendung  von  Rasirseife  bezeichnet  Reveil  als 


1)  iUvEiL,  u.,  Dm  cocmitiquea  point  de  vae  de  rUygi^ne  et  de  la 
pottee  m^dieale.  —  Annalee  d'hygitoe  pubiit^ue  et  dt  mldeclne  Ugale. 
2.  earie.  Tom.  XVUL  (ISSa.)  peg.  SOS  iq. 
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aebr  sch&dUch  und.  ehroniflciie  EnMiidiiiig  der  Haut  Tonmlasaeoid; 
denn  die  Haut  sei  mpfignirt  im  Seifenwasser,  dieeee  ei&lure  durch 
EminrkQng  sauerer  Mtai^eiteni  Zersetzung,  und  die  so  fiei  wer- 
denden, in  Wasser  unlöslidien  fetten  Säuren  bewirken,  indem  sie 
sidi  spalten,  die  genannten  Aifectionen. 

Jn  den  EBar-Fftrbungsmitfceln  kommen  nach  -den  üntersudmn- 
gen  von  Reveil  häufig  Silber-,  Kupfer-  und  Blei -Verbindungen» 
also  giftige  Metallsalze  vor.  In  den  orientalischen  Enthaarungsmit- 
teln, z.  B.  in  dem  Pulver  von  Laforest,  wurden  Quecksilber-, 
Arsen-  und  Blei -Verbindungen  nachgewiesen,  in  anderen  dieser 
Mittel  ätzende  Gifte,  so  Aetzkalk,  Schwefelnatrium,  etc.  — 

Die  für  das  Antlitz  berechneten  Schönheitsmittel,  so  Wässer 
gegen  Sommersprossen  u.  dgl.,  enthalten  Quecksilbersalze,  besonders 
Aetzsublimat,  ausserdem  Blei- Verbindungen ;  dass  ihr  häufiger  Ge- 
brauch Vergiftung  zu  bewirken  im  Stande  ist,  braucht  nicht  erst 
erwähnt  zu  werden. 

Schminken  sind  selten  unschädliche  Mittel;  nach  Bbteil's  ün- 
tersnchungen  und  Zusammenstellui^en  sind  die  aus  Ziuk-  und  Wis- 
muthweiss  bereiteten  S<duninken  unschädliidi.  Dagegen  werden  viele 
Schminken  aus  Heiweiss,  Zinnober  etc.  angefertigt,  und  diese  sind 
schädlich,  beziehungsweise  giftig. 

SdiliessBch  yerweise  ich  auf  das  anderwärts^)  Aber  Kosmetik 
von  mir  Dargelegte. 

Die  Wohnung  und  der  Verkehr. 

§.  210. 

In  jedem  Augenblicke  treten  gas-  und  dampfßtrmige  Ausschei- 
dungen des  Organismus  in  die  Atmosphftre,  gehen  feste  und  flfissige 
Ausscheidungen,  nadidem  sie  den  Körper  verlassen,  in  Zersetzung 
Über.   Diese  Thatsache  beweist  auf  das  Deutlichste,  dass  beständige 

Zufuhr  frischer  Luft  nothwendig  sei,  wenn  die  Gesundheit  erhalten, 
und  dass  andererseits  die  Wohnsitze  für  jeden  Einzelnen  grösseren 
Raum  bieten,  rasche  und  vollkommene  Abfulir  der  verdorbenen, 
rasche  und  vollkommene  Zufuhr  frischer,  reiner  Luft  gewähren 
müssen,  wenn  Krankheit  ferne  gehalten  werden  soll. 


1)  Bbiob,  S.,  Byitem  der  Hygieine.  LeipKig  1870^71.  in  8<*.  Tom.  IL. 
pag.  182  sq. 
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Je  nintr  Aflunniigdiift,  detto  tenor  unter  Bontt  gAngtigen 
VeriifiltniBBeii  die  Geenndheii  Je  mehr  Menschen  in  einem  Räume, 
desto  schlechter  die  Athmungsluft;  daher  Teberfüllung  der  Woh- 
nungen eine  der  grössten  Gefahren  für  das  leibliche  Dasein. 
Schlechte  Athmungsluft  erzeugt  schlechtes  Blut.  Schlechtes  Blut, 
hängt  mit  schlechten  Sitten  ursächlich  zusammen;  daher  Ueberful- 
Inng  der  Wohnräume  eine  der  grOssten  GeMren  für  das  sittliche 
Pasein. 

Mit  Zunahme  der  Menschenzahl  in  einem  gegebenen  Räume 
nimmt  die  Leichtigkeit  rascher  Entfernung  der  Ausscheidungen  des 
Organigmns  ab.  Aach  die  besten  Methoden  der  Ventilation,  Be* 
Wässerung,  Entwässenmg,  Reinigung,  Desinfection  führen  nicht  voll» 
gtindig  zun  Ziele,  wemi  die  Anzahl  der  Bewohner  einer  Oertlich- 
kül,  Bd  «0  Zimmer,  Hana  oder  Stadt,  gewiiae  VerlilltnleBe  über* 
Mhrittet. 

Eb  iBt  aber  nicht  aDein  die  VerderboiBs  der  Athmongdoft, 
Wae  tiberftllte  Binme  so  TerblngniMvoIl  maebt,  ee  ist  auch  der 
Mangsl  an  Liebt,  der  solche  Ortiidikeiten  m  Stätten  des  leibliehen 
nd  stttlicben  Leidens,  der  Etatartung  werden  läset 

Ausserdem  kommt  noch  der  Einfluss  der  Feuchtigkeit,  die  mit 
der  Zahl  der  Bewohner  wächst,  und  der  die  Geruchsnerven  benih- 
renden  Theilchen  in  Betrachtung.  Diese  letzteren  wirken  weit  stär- 
ker auf  das  leil'lit  iie  und  sittliche  Wohlbefinden  der  Menschen  ein, 
als  gemeinhin  angenommen  wird,  und  sind  sehr  geeignet,  die  ganze 
Lebensanschauung  des  Zweihftnders  zu  beeinträchtigen,  die  niederen 
Leidenschaften  und  Triebe  zu  bef^'trdem.  Alle  aulstrebenden  Seelen 
iohen  yon  jeher  die  Vielheit  des  PAbels,  und  zwar  nicht  allein  we- 
gen der  moralischen ,  sondern  auch  wegen  der  rein  physischen,  die 
Qemchsnerf en  Terletzenden,  das  ganze  Nenren^ystem  Torstimmenden 
Ausströmungen. 

Me  VebeffUhnir  te  Wtharlwne. 

§.  211. 

Betnditen  wir  die  Tefeln  der  Sterblichkeit  und  der  Erkran* 
kong,  nnd  Tergleicben  wir  mit  deren  Züfom  die  Zahlen,  welche  die 
Dichtheit  der  Be?Olkenmg  in  den  einzelnen  Zimmern,  HBnsem« 
Stadtqoartieren  ansdrfidEen,  so  finden  wir  sehr  anfbUenden  Znsam-^ 
menhang;  wir  aaben  Kraiüdieit  und  Tod  im  Allgemeinen  dort  am 
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meisten  hausen,  wo  das  MissverhältiiiBS  von  Wohnraum  und  Anzahl 
der  Bewohner  am  meisten  hervortritt 

Josef  Körösi^)  kommt  zu  Ergebnissen,  welche  das  Herz  des 
Menschenfreundes  krampfhaft  zusammenziehen;  denn  er  fand  für 
jene  Klasse  der  Bevölkerung  von  Pesth,  in  welcher  drei  bis  fünf 
Menschen  je  ein  Zimmer  bewohnen,  ein  durchschnittliches  Lebens- 
alter Ton  zwölf  Jahren  und  sechs  Monaten,  wogegen  die  Angehöri- 
gen der  Klasse,  in  welcher  sechs  bis  zehn  Personen  eine  Stube  be- 
wohnten, dordiBehiiittlich  nur  elf  Jahre  und  seoiis  Monate  alt  wur- 
den. Das  mittlere  Lebensalter  bei  Menschen,  welche  zn  elf  bis 
fiin&ehn  Köpfim  ein  Zimmer  inne  hatten,  betrog  sehn  Jalire  and 
nenn  Monate,  und  bei  denen,  die  za  mehr  als  fnnftehn  Individaen 
anf  «ine  StcÄe  kamen,  nnr  sedis  Jahie.  Femer  naibm  KCMse 
wabr,  dass  in  den  nieht  fiberflIUten  Wohmmgen  nnr  ein  FttnfUieU 
der  TodesflÜle  dnieh  ansteckende  KranUieiten  Teroisacht  wurde,  in 
den  flberflmten  aber  viar  FCtnftheUe. 

L60N  Colin*)  bat  die  üeberfttllung  bewohnter  B&ome  mit 
Menschen  auf  das  Genaueste  in  ihrem  Verhalten  als  Krankheitsur- 
sache geprüft,  und  gefimden,  dass  dieselbe  nicht  absolut,  sondern 
nur  relativ  zu  einem  Förderungsmittel  der  Seuchen  werde;  dass  sie 
die  Ausbildung  und  Ausbreitung  von  Lungenschwindsucht  und  Skor- 
but unter  Umständen  sehr  begünstige,  —  [Körösi  sah  üeberfül- 
lung  der  Wohnräume  mit  Menschen  auf  Phthisis  nicht  fordernd 
wirken]  —  unter  gewissen  Verhältnissen  jedoch  Skorbut  weder  er- 
zeuge, noch  zu  seiner  Verbreitung  beitrage;  dass  je  nach  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  Anhäufung  vieler  Menschen  in  einem  Baume 
bald  unmittelbar  bald  mittelbar  gefiahrbringend  far  die  Gesundheit 
sei;  dass  Ueberfullung  von  0 ertlichkeiten  mit  gesunden  Menschen 
fifMMifthnMü  die  Entstehung  und  Ausbreitung  gewisser  epidemischen 
Uebel  nodi  mehr  f5rdere,  als  UeberfÖllung  der  Bftume  mit  Kranken; 
dass  aber  bei  Obwalten  bestimmter  KcanUieiten  AnJiSufimg  von 
Menschen  in  beschrankten  Bäumen  ausseist  gefittirlich  werde. 

Es  gibt  ümstftnde  und  YerhiQtmsse,  unter  denen  beziehungck 
weise  Leerheit  yon  Häusern,  Stadtquartieren,  etc.,  nicht  viel  wfflü- 

1)  E6&68I,  Jm  Die  Sterblichkeit  iti  der  Stadt  Pest  in  den  Jalmn  lS7a 
If  1873  und  deren  Ursachen.    Berlin  1876.  in  8".  pag.  122  sq. 

2)  Colin,  L.,  De  l'inüuence  pathog^nique  de  l'encombrement.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  m^decine  16gale.  2.  a^rie.  Tom.  XLY.  (1876.) 
pag.  233  sq.i  397  sq.;  385  sq. 
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ger  nachtheilig  für  die  Gesundheit  ist,  als  üeberfQllung.  Louis  Ren6 
ViLLF.RMt')  orniittelte  vor  fünfzig  und  einitren  Jahren,  dass  zu  Parig 
in  den  am  dünnsten  bevölkerten  Stadtquartiereu  die  Sterblichkeit 
am  grOflsten  war,  während  in  den  dichtbeTölkerten  Theilen  der 
Stadt  von  50.^  Menschen  einer  verstarb,  storb  in  den  mindest 
dicht  berölkerten  Theilen  der  Stadt  schon  von  57  einer.  Und  F. 
Bisset  Hawkikb*)  gedenkt  der  Ergebnisse  der  Forschnngen  von 
Stblzio,  wonidi  In  dem  gmdeni  flberrQlkerfeai  Jodeiiqiiartten  Ton 
Prag  jilirikh  Ton  26  Memchen  einer,  in  den  gerinmigora,  lange 
nicht  so  AbenNflkerten  anderen  StadtUieilen  jihriich  daer  ton  22.« 
Bewohnern  das  Leben  Hees.  — 

Diese  Thataaehen  bewdsen,  dass  AnhAnfbng  vieler  Menschen 
in  beschräilkten  Wohnräumen  im  Ganzen  sehr  bedenklich  sei,  dass 
aber  eine  Zahl  von  örtliclien  Verhältnissen  Einfluss  auf  die  Grösse 
gleichwie  Art  der  Gefahr  ausübe,  welche  Ueber^'ölkerung  mit  sich 
bringt.  Es  gibt  Städte,  deren  Häuser  einer  grossen  Zahl  von  Men- 
schen als  Wohnstätte  dienen,  und  es  gibt  Städte,  in  «leren  Häusern 
weniger  Zweihänder  wohnen;  trotzdem  k^'innen  dort  Krankheit  und 
Sterblichkeit  weit  grösser  sein,  als  hier.  Immer  kommt  es  auf  Lage, 
Bauart  der  Häuser,  Intt^grund,  Bewässenmg,  V»»ntilatioii,  Licht- 
einflosa,  Wasserversorgung  und  andere  Momente  an,  wenn  es  von 
Ermessong  der  Gefahr  sich  handelt,  welehe  fär  Leben  ondGesond- 
heit  aus  üeberfilllung  der  Wohnräume  entspringt  Aber  man  möge 
mit  Gewisaheit  dafür  halten,  dass  eine  Stube,  ein  Haas,  ein  Stadt- 
q^ufftisr  aneh  onter  den  besten  l^gieinisohen  Voraosaetningen  auf« 
hOve,  gesondheitagsnUhw  an  sein,  wenn  die  Zahl  der  Bewohner  ein 
bestünmtea  Maaaa  flbersdireitei 

g.  212. 

Je  mehr  Mensdien  in  dnem  Banme  sieh  anfhalten,  desto  mehr 
wird  das  Gleidigewieht  der  nstflrlidien  Lnftmisebong  gestört,  desto 
mehr  Sauerstoff  entfernt,  desto  mehr  Kohlensäure,  Wasser,  orga- 
nische Sultstinzen  u.  s.  w.  in  der  Luft  gehäuft,  trotz  des  immer- 
währenden Luftwechsel  durch  Wände,  Fugen,  Oefen,  Thüreu. 

1)  ToLniai,  L.  B.,  De  1»  nortaliU  dam  Im  Aiyw  qnartlM«  de  1a 
-TÜto  de  Paria,  .  .  —  AaiialM  d*hjgitae  pttUiqiM.  l.rtrl«.  ToolIIL  (1S30.) 

S)  HAWcm,  r.  Kt  VimmatM  of  Xedlosl  Btstittiot.   Londom  ISSS.  ia 

e*.  pag.  63. 

E.  Kcich,  kruüüieUfla.  2.  Aul.  Qn 


Oigitized  by  Google 


—    466  — 


Max  von  Pettenkofer ^)  nahm  überall,  wo  eine  beziehungs- 
weise grössere  Zahl  von  Menschen  sich  aufhielt,  beträchtliche  Zu- 
nahme dflr  Kohlensäure  in  der  Luft  wahr.  Die  übelriechende  Luft 
eines  Schwangeren  zur  Arbeitsstätte  dienenden  Saales  zu  München, 
enthielt  2.4  Promille  Kohlensäure,  während  die  Luft  von  Petten- 
KOFEr'b  kleinem  Arbeitszimmer  nach  vierstündigem  Aufenthalte  da- 
selbst nur  einen  Qehalt  von  O.54  Promille  Kohlensäure  bewies» 
In  einer  Herstabe  Mflnchen^s,  worin  etwa  zwanzig  Personen  einige 
Standen  lang  Terblieben  und  Tabak  rauchten,  ftnd  Pbtxbnkofer 
4.«  Promille  Kohlensäure,  in  einem  Sehulzimmer  bis  zu  Pto— 
mille. 

Es  hält  Pettenkofer  dafiOr ,  dass  scUechte  Luft  in  W<^mräu- 
men  nicht  unmittelbar  krank  mache,  sondern  dass  durch  deren  Ein- 
fluss  die  Widerstandsfähigkeit  der  Organisation  gegen  krankma- 
chende YerhältnisBe  herabgesetzt  werde;  gibt  aber  zu,  dass  Tordor- 
bene  Athmungsluft  die  Quelle  vieler  chronischen  Leiden  sei  und 
grossen  Antheil  bei  Entstehung  von  skrophulo-tuberculösen  Krank- 
heiten nehme.  — 

Schlechte  Luft  enthält  relativ  wenig  Sauerstolf,  relativ  viel 
Kohlensäure,  Wasser,  organische  Substanzen  in  Form  mikroskopi- 
scher Organismen,  etc.  Sollte  diese  Thatsache  nicht  hinreichen^ 
den  Glauben  an  die  unmittelbar  krankmachende  Wirkung  verdorbe- 
ner Luft  zu  befestigen? 

Ramon  Torrez  Muxos  de  Lüna*),  der  in  der  Luft  Madrid' s 
organische  Substanz  nicht  entdecken  konnte,  nahm  in  der  Luft  von 
Schlafzimmern  vor  der  Ventilation  sehr  merkliche  Quantitäten,, 
nach  der  Ventilation  immer  noch  Spuren  organischer  Körper  wahr. 

Die  Beziehungen  der  kleinsten  Organismen,  andererseits  der 
Kohlensäure,  zu  dem  Haushalte  des  Leibes,  zu  dem  Wohlbefinden 
hat  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  sorgfitttig  zu  stadiren  bren- 
nen, und  hat  immer  und  flberaU  eikannt,  dass  stetige  Zufuhr  fri- 
sdier  und  reiner  Luft  zu  allen  TheQen  der  Wohnsitze  und  Arbeits- 
stätten das  sicherste  Mttel  sd,  alle  Arten  Ton  Krankheit  mOgUehst 
zu  yerhttten  und  die  Sterblichkeit  auf  ihr  natOrliches  Haass  zurü<^ 


1)  PETTENKorER,  M.,  üeber  den  Luftwechsel  in  Wobngebäaden.  Mün- 
chen 1858.  in  8".  pag.  76  sq.;  108  sq. 

2)  Mi'Nris  de  Lüka,  R.  T.  .  Stüdes  chimiques  rar  l'air  atmosph^riqne 
de  Madrid.  —  Annales  d'hygi^ne  publique.  2.  c6rie.  Tom.  XV.  (1861.)  pag. 
357  sq. 
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zn  ikthren.  William  Lee*)  berechnet,  dass  die  unvermeidliche, 
natfirlicho  Sterblichkeit  in  fingland  eher  noch  geringer  als  jährlich 
elf  Promille,  denn  grösser  sei,  und  immer  mehr  nftbert  man  dort, 
wo  bei  ToUkooiinen  gesondheitigeniSBser  BeBohiffenheit  der  Wohfr- 
finme  die  Zahl  der  dieeelben  innehabenden  Mensdien  gering  let, 
Bich  diesem  glflekMehen  Yerfatitnisse. 

Behält  man  die  sehwiohenden  nnd  krankmachenden  Wirknn» 
gen  grosserer  Mengen  ?on  Kohlensäure,  mikroakopisohen  Oigania- 
men,  etc.,  in  der  Athmongsluft  im  Auge ,  und  denkt  man  daran, 
dass  diese  Sehädlidikeilen  im  Allgemeinen  mit  der  Zunahme  der 
Anzahl  von  Bewohnern  eines  Raumes  sich  steigern,  so  findet  man 
den  Ausspruch  Lender's*):  ,.Jeiler  Athemzug  in  unserer  Wohnung 
beginnt  unsern  Korper  zn  vergiften  und  zu  schwäclien,  jeder  Athem- 
zug  im  Freien  beginnt  denselben  zu  entgiften  und  zu  stärken**,  — 
um  so  mehr  berei'htigt,  je  mehr  von  Uebervölkerung  eines  Zim- 
mers, Hauses,  etc.,  die  Kede  ist. 

Erst,  wenn  gesundheitsgemüsse  und  geräumige  Wohumigen  zum 
Gemeingut  Aller  geworden  sein  werden,  wird  die  Stunde  der  Ge- 
burt eines  neuien,  kräftigen  Geschlechtes  schlagen. 

Nichts  ist  so  wichtig,  so  unerlässlicb  für  die  Erhaltung  der 
lihysischen  nnd  moralischen  Gesundheit,  als  Salubntät  der  Wob- 
mmg.  Es  muss  darauf  der  grösste  Nachdruck  gelegt  werden,  weil 
gende  das  Wohnungs-Verhältniss  es  ist,  welches  leider  fiEwt  inuner 
idetrt  konmit,  nnd  die  Menschen  lieber  in  elenden  Löefaem  nnmia- 
sig  leben  nnd  verdummen,  als  in  gesunden  Bäumen  mässig  und  be- 
scheiden leben,  sittlich  sich  erheben. 

Itar  aangel  an  Uflht 

§.  213. 

Wenn  das  Sonnenlicht  nur  spärlich  oder  gar  nicht  in  die  be- 
wohnten IWunie  Illingen  kann,  so  erfahren  die  Bewohner  die  em- 
pfindlichste Benaohtheiligunir  durch  allerhand  Augenübel,  Hautlei- 
den, Skorbut,  Skropheln,  Verdauungs-  und  Ernährungs- Störungen, 
Bleichsucht  etc.   ^^nter  den*  Anforderungen,  die  man  an  eine  ge- 


1)  LsB,  BmmiMry  of  Siptritiie«  on  IMaeaM,  aad  Compantive  Bat«« 
of  Mortality.  London  1851.  In  S^  pag.  S& 

2)  LKKDsn,  Dw  Qiftatoir  tmd  dnr  AnntiköTp«r  in  der  Luft  XliriBg«n 
1872.  in  8*.  pi«.  as. 

30* 
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sunde  Wohnung  macht",  sagt  Jacob  Moleschott ^) ,  „wird  die 
Helligkeit  von  je  hervorgehoben.  Man  wirft  es  dunklen  Wohnmi- 
gen  vor,  dass  sie  die  Menschen  bleichsfichtig  und  gedunsen  machen. 
Dunkle  Wohnungen  sind  aber  häufig  zugleich  kalt,  feucht  und 
dumpi  Und  bis  vor  Kurzem  hatte  Niemand  untersucht,  welcher 
Antiheü  dem  Mangel  des  LiehtB,  nnd  weldier  dem  Wflnn^gnd,  der 
Fenehti^eit  nnd  der  verdorbenen  Lnfk  gebfihrt,  wenn  in  den  fin- 
stem  Spelnnken  einer  engen  Straeee  der  Mensoh  so  wenig  gedeihen 
kann,  wie  die  Pflanze  in  einem  dnnUen  Edler." 

Eb  wird  in  einem  sp&teran  Abschnitte  noch  des  Genaaeren  Ton 
den  aetiologischen  VerhSltniBBen  des  Lichtes  und  der  Donkelheit 
gehandelt  weiden,  daher  wir  hier  auf  einige  wenige  Bemerkungen 
ms  beschrSnlcen  dflifen. 

Alle  Beobachter  sind  darüber  einig,  dass  in  dunklen,  insbeson- 
dere nach  Norden  gelegenen  Wohnungen  Krankheiten  und  Todes- 
falle häufiger  vorkommen,  die  Zahl  der  Verbrechen  grösser  ist,  und 
alle  Leiden  heftiger  auftreten,  als  in  hellen,  insbesondere  nach  dpr 
Sommerseite  hin  gelegenen  Wohnräumen.  Kellerwohnungen  be- 
kommen selten  ilireot^s  Sonnenlicht,  und  wenn  ein  Sonnenstrahl 
eindringt,  hat  er  sozusagen  sich  nur  verirrt. 

Für  alle  des  Sonnenlichtes  beraubten  Wohnräume  hat  der  Aus- 
spruch von  H.  Schwabe^)  Geltung:  „Die  Sterblichkeit  wächst  in 
den  Kollerwohnungen  stärker,  als  in  allen  anderen  Wohnungen; 
die  Epidemieen  treten  in  den  Kellern  stärker  auf,  als  anderwärts; 
die  Keller  bilden  den  intensivsten  Boden  für  die  grosse  Gruppe  der 
DurchfiallB-  nnd  Infections- Krankheiten".  —  In  den  Kellern  kom- 
men aber  ausser  dem  Lichtmangel  noch  viele  andere  Sehftdliehkei- 
ten  in  Betrachtang,  insbesondeie  Feuchtigkeit,  verdorbene  Luit;  ans 
diesem  Gnmde  nimmt  es  uns  nicht  Wnnder,  wenn  Schwabe  die 
Sterblichkeit  bei  der  Bewohnerschaft  der  Keller  in  Berlin  zn  25., 
Promille  berechnete.  In  der  sogenannten  Bel-Etage  betrug  diejihr- 
liehe  Sterblichkeit  21.«,  im  Parterre  22.o,  im  zweiten  Stockwerk 
21.9,  im  dritten  22.«,  dagegen  im  vierten,  fünften  28.,  Promille; 
also  in  den  höchsten  Stockwerken  mehr,  als  in  den  Kellern. 

1)  Moleschott,  J.,  Lieht  und  Leben.  2.  Auflage.  Frankfort  a.  M. 
1856.  in  8^  pag.  22. 

2)  Schwabe,  (H.,)  Einfiaas  der  verschiedenen  Wohnongen  auf  die  Gesund- 
heit ihrer  Bewohner.  —  Deutsche  Yierteljahrsaohrift  f&r  öffentUcUe  Ge- 
sundheitspflege. Tom.  Vn.  (1875.)  pag.  7d.j  73  sq. 
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Schon  LOUW  Ren6  Villerm^*)  konnte  nachweisen,  dasä  in 
Hospitälern  mit  vielen  Stockwerken  die  Sterblichkeit  ifrösser  sei, 
als  in  solchen  mit  wenigen,  nnd  dass  in  den  oberen  Stockwerken 
dieselbe  wieder  beträchtlicher  sei,  als  in  den  unteren. 

In  den  höchsten  Stockwerken  ist  es  weniger  der  Mangel  an 
Licht,  als  einerseits  das  Extreme  aller  äusseren  Einflüsse,  anderer- 
seits das  Empordringen  von  Zersetzungs-  und  Ausathmungs- Gasen, 
was  auf  das  Ge&hrlichste  das  Wohlsein  der  Menschen  su  bedro- 
hen pflecrf. 

Adolph  Vogt^)  fand  fär  Bern«  dass  alle  Krankheiten  bei  den 
Bewohnern  der  Schattenseite  einer  Strasse  bösartiger  verliefen  und 
weit  häufiger  mit  dem  Tode  ansgingeii,  als  bei  den  fiewohnern  d«r 
Sonnenseite  der  nimliohen  Strasse. 

Am  diesen  nnd  vielen  anderen  Thatsaehen  ergibt  sidi  die 
grosse  Bedeutung  des  Lichteinflnsses  in  den  Wohnsitzen  ftr  Ge- 
sundheit und  Lebensdauer,  anderenthefls  das  YerblngnisB  des  lA6äU 
mangels  ftr  das  leibliehe  und  sitUiehe  Dasdn« 

Der  UnCeifmi  des  Hmums» 

9.  214. 

Möge  der  Baumeister  auch  nach  allen  Regeln  der  Hygidne 
nnd  Aesthetik  arbeiten,  wenn  er  die  Beschaffenheit  des  Erdbodens, 
des  Untergrundes  nicht  beachtet,  läuft  er  Gefahr,  einen  mehr  oder 
minder  gesundheitswidrigen  Bau  zu  errichten.  Eine  grosse  Anzahl 
bewohnter  Orte  befindet  sicli  auf  verhängnissvdleni  (ininde;  daher 
kommen  dortselbst,  aller  Verbessenmgen  in  Bau  und  Einrichtung 
der  Häuser  ungeachtet,  immer  und  immer  wieder  endemische  und 
epidemische  i^rankheiten  vor,  die  stets  mehr  oder  weniger  Opfer 
fordern. 

Bei  jedem  Baugrunde  ist  zu  unterscheiden ,  ob  derselbe  schon 
ehedem  menschlichen  Wohnsitzen  oder  mit  diesen  verbundenen  Ein- 
richtungen als  Basis  diente,  oder  ob  solches  noch  nicht  der  Fall 


1)  ViLLEKUS,  L.  K.,  Note  rar  IHneonvtoient  de  multiplier  les  Flages 
dnns  les  höpitttoz.  —  Axmalet  d'hygi^  pabliqa«.  1.  stei«.  Tom.  lY.  (1830.) 

pag.  61  sq. 

2)  VooT,  A. ,  Angenehme  and  unangenehme  Glossen  zu  dem  Berichte 
der  städtischen  Sanitätscommission  äb«r  meine  Mortalitäta  -  Tabellen ,  nebtt 
einer  kkinm  itetigtiicbm  Stadl«  und  aiiMr  Wim  NMlmd«  «vf  d«n  Q«- 
m«iiideniüi  der  Stedt  Bern.  Bern  1870.  in  S*.  pef.  2S  eq. 
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war;  ändfiraraeitB  iiiiiss  unter  allen  Umständen  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  genan  enmttelt  werden.  Da  feste  organisehe  Stoffe, 
Flüssigkeiten  und  Gase  in  den  Erdboden  gelangen  und  hier  sich 

zersetzen,  und  da  dies  in  jeder  Art  von  Boden  anders  und  in  ande- 
rem Maasso  geschieht:  deshalb  spielt  der  Untergrund  eine  so  be- 
deutende Kolle  bei  Entstehung  und  Verbreitung  vieler  Krankheiten. 

Je  länger  eine  Erdscholle  menschlichem  Treiben  zum  Unter- 
gmnde  diente,  desto  mehr  wird  dieselbe  von  den  Auswurfsstoffen 
fester,  flüssiger  und  gasförmiger  Art  durchdrungen.  Die  Zersetzung 
dieser  Körper  im  Erdboden  wii'd  im  Laufe  der  Jahrzehnte  und  Jahr- 
hunderte intensiver,  verdirbt  das  Trinkwasser,  veranlasst  Ausströ- 
mung von  Gasen  und  Dämpfen,  welche  das  Mauerwerk  durchdrin- 
gen und  die  Entwickelung  der  Geschlechter  mehr  oder  weniger  be- 
einträchtigen, und  wird  schliesslich  die  Stätte  der  Erzeugung  und 
Vermehrung  kleinster  Organismen,  deren  Einmarsch  in  den  Men- 
schen dieses  letzteren  Dasein  bedroht 

E.  Gheybeül^). betrachtet  mit  Badit  alles  dasjenige,  was  An- 
hänftmg  organischer  Substanz  im  Erdboden  bedingt,  als  nähere 
oder  entferntere  Ursache  gesnndheitswidriger  YorgSnge,  nnd  be- 
merkt, dass  in  auf  Felsgesteinen  oder  auf  porösem  Gmnde  errichte- 
ten Gebftaden  Feuchtigkeiten  nur  durch  die  GapOlaritftt  der  Mauern 
sich  erheben,  im  Boden  aber  nicht  sich  anhäufen  kOnnen;  dass  dort, 
*  wo  der  Boden  sehwefölsanren  KtSk  enthält  und  mit  einer  grosseren 
Menge  organischer  Stoffe  in  Berührung  ist,  ohne  Hinsntritt  von 
Luft  Schwefelcalimii  sich  bilde.  — 

Dies  sind  gewichtige  Thatsaclien,  welche  darauf  hinweisen,  dass 
es  unbedingt  nöthig  sei,  durch  rechtzeitige  und  ausgiebige  Desinfec- 
tion  des  Bodens  jede  Zersetzung  organischer  Stoffe  zu  verhindern, 
und  auf  der  anderen  Seite  durch  Entwässenmg  des  Bodens  und 
Tentilation  der  Wohnräume  die  Feuchtigkeit  rasch  und  sicher  zu 
entfernen.  Schwefelmetall e  im  Boden  und  Feuchtigkeit  in  den 
Wänden  werden  leicht  zu  sehr  bedeutenden  GeMren  für  Leben  und 
Gesundheit. 

Auf  das  im  Erdboden  enthaltene  Wasser,  das  Grundwasser,  und 
die  in  jenem  enthaltene  Luft,  die  Grundluft,  lenkt  sich  die  Auf- 


1)  Obbvrbül,  E.|  HUmoire  rar  plmiea»  rtections  ohimiques  qni  inUr- 
etwnt  UbjgiAne  d«s  dtte  popnleoMS.  —  AhdaIm  d*hygito«  pnbliqn«.  1.  steie. 
Tom.  L.  (1853.)  pag.  15  aq. 
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Tnwiwamtaiit  dar  Aetiologie.  Max  yok  Pettinkofer^)  und  Buhl*) 
bringen  das  Steigen  und  lUlen  des  Omndiraasers  mit  Ab-  und  Za- 
nahme  epidemischer  Kraiüdielteii  in  innigen  Znsammenhang.  Nadi 
Buhl  mnss  das  Qrundwasser  im  Boden  bereits  seit  mehreren  Mo- 
naten sich  gesenkt  haben,  bevor  eine  T\'phu3- Epidemie  ausbrechen 
käüü,  und  muss  «las  Grundwasser  wied«r  gestiegen  sein,  bevor  die 
Seuche  zu  verlöschen  vermag.  Nach  Pettkkk«  »fkr  ,  dessen  L'nter- 
suchungeu  zu  den  nämliclien  Resultaten  führen,  ist  es  «üe  Luft  des 
Bodens,  welche  die  krankiiiachendeu  Stoüe  aus  dem  Boden  in  die 
"Wohnräume  gelangen  lässt. 

Weitere  Angaben  von  I*etti.nkoff.k*)  belehren  darüber,  dass 
dort,  wo  keine  organischen  Sul)stanzen  in  den  Boden  gelangen,  der 
letztere  nicht  mehr  von  Kohlensüure  enthalte,  als  die  atmosphä- 
rische Luft;  dass  hingegen  der  Kohlensäure -(lehalt  der  Qrundlufb 
zunehme,  wenn  die  Zersetzungsvorgänge  im  Boden  zunehmen. 

J.  VON  FoixjR*)  beschäftigte  sich  mit  Erforschung  der  Bezi^ 
hnngen  zwischen  dem  Erdboden  und  der  Menge  der  in  dem  letzte» 
jren  enthaltenen  KoUensftnve»  und  fimd,  dass  die  Kohlensfture  duich- 
ati8  nieht  in  VerhftltniaB  zn  den  im  Erdhoden  enthaltenen  organi- 
schen Snbsfcansen  stehe,  sondern  nur  zn  der  Dnrchdringlichkeit  des 
Erdieiefaes,  zn  dessen  Ten^eiatnr  nnd  zn  den  Bewegungen  der  Bo- 
denlnft;  dass  die  Eohlensänre  der  atmosphirischen  Lnft  wahrsohein» 
üeh  ans  dem  Boden  stamme;  dass  die  Bewegungen  der  Bodenlnft 
-rielfiudi  von  den  Schwankungen  des  Lnftdmoks,  den  Winden  umL 
•dem  Begen  abhängen;  dass  die  Botelnft  bei  ihren  StrtaongeB 

1)  The  Medical  Tim«  and  aMette.    London,  in  4^  186S.  Tom.  L 

-pag.  101  sq. 

pETTEKKOKkR,  M.  V.,  Bemerkungen  zu  Buchanan's  Vortrag.  —  Deutsche 
▼itrteyahmchrift  für  OAntUeh«  Oeenndheitspflege.  Tom.  H.  (1S70.)  pag, 
ISe  aq. 

Psrnnom,  M.  üelMr  di«  ▲•tiologla  dm  Typhoa.  —  DeatMta« 
Tiart^faliinelirlft  IBr  öifeiillidhe  OMoadhiilspfl^a.  Tom.  IV.  (1878.)  pag • 

465  nq. 

2)  Bi  iiL.  Ueher  die  Aetiologie  de«  Tvphu«.  —  Gaxstatt*«  Jahresba* 
licht  der  Medicin  fiir  186.'..  Tom.  II.  pag.  26. 

3)  Pktt£xku>  eu,  M.  V..  Vortrage  über  Cauali^ation  und  Abfuhr.  Mün- 
^•n  1876.  in  8''.  pag.  79  sq. 

4)  FoooB,  J.  BEpetimmtalla  üntacfoehongan  über  Bodan  and  Bodf  n- 
«aM.  BaoticlM  Tiarte^jahnNlirift  für  öflBmiUieha  Oammdhaitspfl^ge.  Tom. 
TIL  (1875.)  paff.  SOS  «1. 
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fiber  den  Erdboden  sich  erhebe,  und  zwar  des  Nachts  häufiger  und 
stärker,  als  bei  Tage;  dass  schliesslich  bei  Zersetzung  organischer 
Materien  im  Boden  mehr  oder  weniger  Ammoniak  sich  entwickle. — 

Aus  diesen  und  anderen,  theils  mit  einander  übereinstimmen- 
den,  theils  einander  widersprechenden  Angaben  fliesst  die  für  die 
Aetiologie  der  Krankheiten  äusserst  bedeutungsvolle  Thatsache,  dass 
die  Luft  des  Bodens  bei  Entstehung  örtlicher  und  allgemeiner  üebel 
in  kleinerem  oder  grösserem  Maasse  betheiligt  sei  und  dass  bei  je- 
dem Baue  die  Beschaffenheit  und  die  Beziehungen  der  Grandluft 
gleichwie  des  Grundwassers  genau  erforscht  werden  müssen. 

Es  sind  nicht  Kohlensäure,  Wasserdampf  und  Ammoniak 
aUein,  welche  die  Bodenluft  zur  Schädlichkeit  machen,  sondern  es*, 
kommen  noch  manche  andere  Stoffe  in  Betraditong,  deren  Anwe- 
senh^t  In  der  ans  dem  Ehrdboden  an&teigenden  Luft  KiankheiteDr 
erweckt;  grossere  oder  kleinere  Mengen  von  Schwefel-  ^nnd  Yon 
Kohlenwasserstoff,  mikroekopisidie  Pflanzen  und  Thiere  n.  s.  w^ 
Hieraus  ergibt  sidi  die  Nothwendigkeit  der  Desinfeetion  und  aller 
jener  Maasaregeln,  deren  Endziel  es  ist,  Zersetzung  orgamscher 
Stoffe  im  Erdboden  möglichst  zu  Terhfiten  und  letzteren  mOgUdist 
auszutroctoien. 

BucHANAN^)  sucht  ZU  bowoisen,  dass  Feuchtigkeit  des  Boden? 
eine  Ursache  der  Schwindsucht  der  auf  demselben  lebenden  Bevöl- 
kerung sei.  Nachdem  in  einer  Zahl  von  Städten  Grossbritaimiens 
Bodenentwässerung  eingeführt  worden  war ,  nahm  dortselbst  die 
Sterblichkeit  an  Schwindsucht  um  elf  bis  neunundvierzig  Procent 
ab.  Henry  J.  Bowditch*)  ist  für  Massachusetts  und  andere  Ge- 
genden zu  ähnlichen  Thatsachen  gelangt. 

Heutzutage  verfugen  wir  nur  Ober  die  ersten  Anfänge  einer 
Aetiologie  des  Erdbodens,  beziehungsweise  des  Untergrundes  mensch- 
licher Wolinsitze.  Sorgfaltige  Bearbeitung  dieses  Gebietes  wird  hel- 
les lacht  werfen  auf  die  mannigMtigsten  Ursachen  von  Störungen 
des  individuellen  und  socialen  Lebens,  und  dadurch  die  Mittel  zu 
Yerhatung  zahlloser  und  schwerer  Leiden  an  die  Hand  geben. 

1)  BucHANA.v,  Ueber  <len  Einftuss  der  Bodenfeuchtigkeit  auf  die  Häu- 
figkeit der  Lungenschwindsucht.  —  Deutsche  Vierteljahraschrift  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege.  Tom.  I.  (1869.)  pag.  239  sq. 

2)  BowüiTCH,  H.  J.,  Consnmption  in  New  England  and  elMwlier«;  or 
8oil  Moistore  one  of  its  ehicf  cavses.  8.  edition.  Boston  1660.  In  6*.  — 
The  Medieal  Times  and  Gaaette.  London  in  4^  1868.  Tom.  L  pag.  666; 
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Dm  iBBere  des  Uabmi, 
9.  215. 

Di»  MifeflrialiflD,  ans  iam  ein  Hmb  orbtiit  wird,  die  QrOsBe» 
Anoidiiimg,  BMifliDimg,  Trodrahiaft  oder  Feoditigkieit,  Yentflitioii 
dar  BiBiiie,  die  Anlage  der  Abtiittet  WaechhinBer,  Werkatttten, 
YonalhariUime,  Brnnneii,  etc.,  diea  antacfaeidet  über  daa  Verhalten 

des  Hauses  als  Krankheitsursache. 

Jedes  neuerbaute  Hauj<,  mögen  dessen  Materialien  noch  so  gut, 
dessen  Anlage,  Grösse,  u.  s.  w. ,  noch  so  angemessen  sein,  ist  im 
Allgemeinen  eine  Schädlichkeit  ersten  Ranges,  und  erst  nach  völli- 
gem Austrocknen  bewohnbar.  Der  Aufenthalt  in  den  feuchten  liüu- 
men  eines  neuen  Hauses  kaim  die  schwersten  Erkrankungen  und 
aelbst  den  Tod  zur  Folge  buhen. 

Max  von  Pktienkch  k*)  bezeichnet  als  die  vArzüglichsten 
Nachtiieile  nasser  oder  feuchter  Wände:  „Beeinträchtigung  der  Ven- 
tilation und  Diffusion  der  Oase,  üisofem  die  Poren  der  Wand  mit 
Wasser  verschlossen  oder  verengt  sind und  „Störungen  in  der 
Wärmeökonomie  dea  Körpers".  „Nasse  Wände  wirken  als  einseitig 
abkühlende  Körper,  dA  aie  theils  durch  die  in  ihnen  entstehende 
Yeidiinatiiiigakllte  wie  nnanageheiile  Zimmer  wirken,  tlieUa  die 
Wirme  viel  beaaer  leiten,  ala  trockene  Winde,  gerade  so  wie  naaae 
Kleider,  mid  imaere  Wimieverhufte  dnrdi  einseitig  vermehrte  Stnih« 
Umg  betrtditticli  eihöhen.  Die  Aente  eonalatiren  daber  in  atets 
toditen  Wehrangen  hanpMcUidi  Zunahme  aoleher  Krankheiten^ 
in  wekhen  aneh  EiUltang  auf  anderem  Wege  häufig  die  Yoranlaa-' 
•mg  hOdet,  Bhenmatiamen  nnd  Katarrhe,  nnd  femer  ehioniadie 
Nierenleiden". 

In  dem  Maasse,  in  welchem  aus  dem  Kalkhydrat  des  MOrtela 

kohlensaurer  Kalk  wird  und  die  überschüssige  Feuchtigkeit  des  Bau- 
materials schwindet,  wird  das  neue  Haus  bew.dinhar.  A\if  diese 
Thatsache  gründen  Flf.ck  und  Hoi^t*)  ihr  Verfahren,  durcli  Ver- 
brennung von  Kohle  in  neuen  Hausräumen  Kohlensäure  in  grösse- 
ren Mengen  dem  Kalk  der  Wände  zuzuführen,  als  dies  durch  den 


1)  PEriMiwa,  M.  V.,  BMltboofni  der  Loft  m  Kltidang,  Wobauif 
mnd  Botel.  BnHiiiteliw«if  1873.  In  8^.  pig.  45  iq. 

1)  VucB,  ü«b«r  dioBewohalMurkeit  imigtlMvt«  Hiiiiw.  -~  OmTATr*t 
JsbntbcEieht  te  Mttdiein  IBr  laai.  ToolVIL  pag.  63. 
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Athmimgsproöess  von  Maiscilen  möglich  wäre,  und  io  die  Hiftiifler 
baldigst  bewolmbar  za  maclieiL 

Die  TerhängnisBTonen  Wixknngea  neugebaater,  feuchter^Wobn- 
Yänme  sind  Ton  Johamh  Milleb^),  Gabl  Hbbmann  Schauen- 
BTJBG*),  Bikdel')  und  Anderen  stodirt  und  besdirieben  worden« 
leb  selbBt  habe  za  wiederbolten  Malen  traurige  Erfiihrangen  in  nen- 
gebanten,  nicht  ansgetrooknetea  Localitäten  gemacht 

§.  216. 

Häuser,  welche  von  dem  sogenannten  Haussdiwamme  befiillen 
sind,  werden  fOr  die  Gesnndheit  ihrer  Bewohner  hOchst  verderblich 
nnd  sollten  eigentlich  niedergerissen  oder  verloannt  werden.  A. 
Jahn*)  wies  sdner  Zeit  auf  das  GefiOirlidie  der  AusdflnstuDgen 
des  Hausschwammes  hin.  Maier*)  erUürt  Bftumlicbkeiten,  welche 
von  diesem  üebel  heimgesucht  sind,  für  absolut  unbewohnbar. 

Ich  bin  fiberall,  wo  Hausschwamm  vorkam,  einem  unerträgli- 
chen Geruch  begegnet,  der  mir  Kopfschmerz  und  Betäubung  Jjrachte. 
Dass  gewöhnliche  Zersetzungsgase  allein  die  Ursache  dieses  unbe- 
schreiblichen Geruches  sein  sollten,  möchte  ich  bezweifeln;  es  scheint 
mir  vielmehr,  dass  auch  die  in  der  Luft  vertheilten  Pilzsporen  hier  • 
in  Betraclitung  kommen  und,  nebst  den  Gasen  und  Dämpfen,  alle 
die  Erscheinungen  veranlassen,  welche  die  durch  Eiufluss  des  Haus- 
schwammes Erkrankten  darbieten. 

Gute,  trockene  Baumaterialien  gehören  zu  Verhütung  des  Haus- 
schwammes* Daher  ist  es  unerlässlich,  dass  überall  gute,  strenge 


1)  Miller,  J.,  Ueber  die  Nothweudigkeit  der  sanitätspolizeilichen  Auf- 
«idit  anf  Wohnimgen  und  Neubauten.  —  OikKSTATT's  Jahresbericht  der  He- 
rein f&r  1845.  Tom.  YIL  pag.  48  sq. 

S)  ScHAüBXBDBa,  0.  H.,  Handbiuh  der  öfllantlloheii  und  privaton  0e- 
aundheitspfleg«.   Berlin  1876.  in  8".  pag.  105  sq.;  110  sq. 

3)  BflBDiL,  Ton  den  NaolitheÜMi,  wdohe  dae  Bewobnen  nen  erbanter 
Biftnser  auf  die  Oemmdbeit  und  das  Lebtti  der  Bewobner  derselben  ausflbt. 

—  Oabstatt^  Jabresbericbt  der.Mediein  fdx  1844.  Tom.  YIL  pag.  58  sq. 

4)  Jabk,  A.,  Wirkangen  einer  ImftTMgiftong  duroh  den  Haussobwamm. 

—  ScHüBMAYEB,  J.  H.,  Haudbuob  der  medioinischen  Polieei.  8.  Auflage. 
Briangen  1856.  in  8^.  pag.  151  sq. 

5)  Maier,  Ueber  den  Hausschwamm,  .  .  .  ~  OAirsTAn*!  Jabreaberiobt 
der  Medioin  für  186  L.  Tom.  TU.  pag.  62  sq. 
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Bwgoooteo  wittoi  and  wähl  gehandhabt  wardm.  Bezüglich  aoleh« 
mAg6  man  auch  das  wohl  baachton,  waa  OiORO  Vimimurp') 
und  Genossen  ansspraohen. 

§.  217. 

Die  Art  des  Baues  entscheidet  in  vielfacher  Weise  über  das 
Verhalten  des  Hauses  als  Krankheitsursache.  Im  Allgemeinen  kaiui 
man  aussprechen,  dass  es  am  l)esten  sei,  guten  Marmor,  gute  ge- 
brannte Backsteine  und  hartes,  wohl  ausgetrcx^knetes  Holz  zum  Baue 
zu  verwenden,  massiv  zu  bauen,  den  sogenannten  Fachwerksbau, 
den  C.  F.  Keichardt'*)  in  seiner  ganzen  Schädlichkeit  und  Häus- 
lichkeit richtig  kennzeichnete,  aber  zu  verwerfen. 

Als  Grundbedingungen  für  den  H&userbaa  müssen  gelten:  trockene, 
aalpeterfreie,  frisch  erzeugte  Backsteine  oder  sonst  gute,  geruchlose 
und  genfigend  widarstandskräftige  Steine,  wohl  beschaffene  andere  Ma- 
terialien; angemessene  Stelhmg  des  Hauses  nach  den  Himmelsgegen- 
den ;  genflgende  Grösse  mid  Höhe  der  Räume;  Erhellung  dar  letzteren 
dudi  Sonnanlicfat;  wohl  schfieaaenda  Fenafear  und  Thfiran;  gnl  sie- 
heiide,  Toa  Thon  und  Mauerwerk  angefertigto  Gaudne  nnd  Oefen; 
GeraflUoaigfcelt  dar  Bdenchtonga-Aipanto;  ToUkommene  Ventilation, 
Znleitoqg  guten  Trinkwaasera  und  raaehe  Baaeitignng  aller  Ana- 
wvrtetotfo;  BeUeidnng  der  Wände  mit  trocken  bleihenden,  nnachid- 
liehen  Tapeten,  Farben,  etc.;  Sorge  ftr  guten  Fuaahoden  ans  har- 
tem Holz,  der  möglichat  die  Erwärmung  der  Bäume  ron  unten  ge- 
stattet; Zutritt  der  freien  Luft  zu  allen  äosseren  Wänden  des  Hau- 
ses; geräumige,  inmier  mit  frischer  Luft  versehene  Vorhallen,  Corri- 
dore,  Keller,  Böden,  etc.;  Trennung  der  Wasch-  und  Kochräume, 
der  Fabriken  und  Werkstätten  von  den  Wohnungen;  Anlage  von 
Gärten  und  Rasenplätzen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser. 

Alles,  was  wider  diese  Grundsätze  verstösst,  ist  geeignet,  die  Ge- 
sundheit und  Wohlfahrt  der  Bürger  in  mehr  oder  minder  hohem  »irade 
2U  gefährden,  zu  erschüttern.   Ein  guter  Theil  der  ansteckenden  und 

1)  Vauri.nmiai'P.  G..  Uf'^er  die  hygieinischen  Anior(1<^run2:*^n  an  Neu- 
bauten zunächst  in  den  neuen  Quartieren  grösserer  Städte.  —  Deutiicbe 
Vierteljahrsachhit  fiir  utteutUche  Gesund  hei  t^pdege.  Tom.  VIll.  (l«76.)  pag. 
vr  sq. 

S)  BnoBABM,  0.  T.t  Zur  Begründong  •iner  •Ugeakelnen  Baaordnang 
in  fianitiU-,  8ieh«r]i«lt»-,  Verkehr»-  und  fatbctitehw  Betiehnng.  Hamborg 
18M.  in  fl^.  ptg* 
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cpidenufloiheii  und  sehr  Tide  acnle  und  ehioniflohe  EnnkheiteD  8po- 
ladisoher  Art,  m  entopiiiigmi  ans  YeratoBS  g^gen  die  angefthrteii. 
Gnmdflfttee. 

Fflr  sfidliclie  Elimate  m^fgen  Fiunböden  von  Mamor,  mit  Tep- 
pidien  belegt,  sehr  geeignet  sein;  in  den  mehr  nOidlidien  Breiten 
aber  Terdienen  Böden  ans  hartem  Holze  ganz  entschieden  den  Yoi^ 
zug.  Boden  aus  weichem  Holze,  aus  gestampfter  Lehmerde,  ans 
Backsteinen  und  dergleichen  ungeeigneten  Stoffen  schaden,  indem 
sie  übelriechende  Gase  und  Dämpfe  verdichten,  Feuchtigkeit  in  gros« 
sen  Mengen  anziehen  und  (ausgenommen  Holz)  beständig  kalt  sind^ 
Man  wundert  sich  oft  darüber,  dass  bei  manchen  Kindern  zum  Bei- 
spiele  die  Skroplieln  gar  keinem  Mittel  weichen  wollen;  aber,  man 
hat  durchaus  nicht  Ursache  zu  Verwunderung,  wenn  man  einen 
Blick  auf  den  elenden  Fussboden  wirft,  auf  dem  die  armen  Kleinen 
den  Tag  über  stehen,  sitzen  etc.  Wie  viel  leidet  nicht  der  arme  Ar- 
beiter, der  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  einem  schädlich  wirkenden  Fuss^ 
boden  stehen  muss;  wieviel  Procente  Kranker  nnd  Siecher,  die  ihre 
Leiden  dem  Verweilen  auf  schlechten  Fussböden  verdanken,  müssen 
alljährlich  die  Hospitäler  und  Siechenanstalten  an&ehmen!  Eine 
ganze  Unzahl  von  Uebeln  Iftsst  auf  die  schftdliGhe  Eininrkang  mise- 
rablen Fnflsbodens  sich  znrficMhren. 

S*  218. 

Die  Temperatnr  der  Wohnrfinme  soll  für  Qesnnde  nnd  im  All- 
gememen  aadi  iBr  Eiaake  zwanzig  Grad  des  Celains'sehen  Thermo- 
meters nidit  tlberschmten,  da  jede  weitere  Yeimehmng  der  Wäzme 
die  Anlage  zn  Erkältongs-EranUidteii  erhöht,  zn  Yerweielilidrang 
führt,  Blutandrang  nach  den  Centraiorganen  veranlasst. 

Aber  auch  nicht  zu  niedrig  darf  die  Wärme  des  Zimmers  sein ; 
denn  der  Aufenthalt  in  Räumen,  deren  Temperatur  zwölf  bis  fünf- 
zehn Grad  Celsius  nicht  erreicht,  veranlasst  häufig  die  bedenklich- 
sten Erkältungen,  vermehrt  die  Anlage  zu  Haut-Krankheiten,  Skro- 
pheln,  Kachitis,  Lungenleiden  etc.  Für  Kranke,  Kinder,  Greise 
und  Frauen  kommen  Localitäten,  deren  Wärmegrad  verhältnissmäs- 
sig  ein  zu  niederer  ist,  als  krankmachender  Umstand  besonders 
in  Betrachtung. 

In  der  Kegel  verbindet  sich  mit  Kälte  des  Wohnraumes  jenes 
furchtbare  Gespenst,  welches  man  Hunger,  Elend  nennt.  Wenn  an 
Nahrung  es  fehlt,  nnd  von  aussen  her  dem  Leibe  WSrme  nicht 
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tQgdhhrt  wird,  befindet  akli  dar  Ifaiiieh  in  änoiii  ZutMide,  der, 
ifemi  andauernd,  sa  kOrpotliehem  und  nioialiMhem  Yerkomnien 
fthrt;  die  Oeiatoe-Tlifttigkeit,  maaadoa  und  oline  Erfolg  angestrengt, 
«dahmt,  das  Gemflth  verliert  seine  Wirme  ond  Tiefe,  die  blinden 
Triebe  der  ErbaltoQg  des  eigenen  Selbet  gewinnen  das  üebeigewicht, 
vaiA  der  Menaeih  wgisst  der  bfirgerUdien  Oesellschaft  Satznng^en, 
welche  bisher  sittliche  Schranken  ftr  ihn  waren.  Dies  int  der 
fruchtbare  Boden  der  Vergehen,  Verbrechen  uii<i  Ilster;  dies  ist 
das  Cirab  blühender  Geschlechter;  dies  ist  der  wahre  Hohn  auf  alle 
Humanität  und  Gesittung,  und  auf  das  gepriesene  menschliche  Herz. 
Hunger  und  Kälte  zcrst-'^ren  den  Menschen  und  di»^  <  ieseUschafk, 
und  sind  das  grösst^  IN'stgift,  welches  die  Erde  hervorbringt. 

Feuchtigkeit  der  Wohnung,  wie  allzu  grosse  Trockenheit  der 
Luft  daselbst  schaden  der  Gesundheit.  Die  Luft,  welche  man  ein- 
Athmet,  soll  eine  gewisse  Menge  von  Wasserdampf  enthalten;  die 
Wände,  Decken,  Fuasböden  der  Ittume  aber  müssen  trocken  sein« 
Feuchtigkeit  des  Zimmers  disponirt  zu  Haut-  und  Aogenleiden,  an 
Erkrankungen  des  Blutes  und  der  Lymphgefiu^se;  allzn  grosse  Trocken- 
heit der  Athmnngsloft  ist  ein  mehr  oder  minder  grosser  Reiz  den 
Beeprationa-Organen  gegenflber.  Menschen,  welche  von  Krankhei* 
ten  der  Lnngen,  der  LoftrShre  ond  des  Kehlkopfe  befidlen  sind,  oder 
anch  nur  an  Sdiniipfen  Idden,  werden  alba  trockene  Loft  niemals 
ohne  Sdiaden  einathmen. 

t.  219. 

Allfli  grosse  Zahl  Ton  Einriehtangs-StAcken,  wie  Miybeln,  Betten, 
dient  nnr  an  YerBchlechterang  der  Salnbrität;  denn  alle  Körper 
solcher  Art  absorbiren  Oase  und  Dämpfe,  und  dadurch  tritt  in  den 
Stoffen,  aus  denen  sie  erzeugt  sind,  Zersetzung  ein.  Werden  Möbel, 
Betten  etc.  vollends  nicht  gelüftet,  gereinigt,  so  machen  sie  sehr 
schädliche  Potenzen  aus.  Der  wiilerliche  Geruch  mit  Möbeln  über- 
fullter,  schlecht  gelüfteter  "Wohnungen  ist  ein  sicheres  Kennzeichen 
der  Unwissenheit  der  darin  hausenden  M»>nschen,  wie  der  Gefahr, 
in  walcher  die  Inwohner  beständig  schwellen. 

Viele  Leute  glauben,  durch  l'eberfüUung  der  Wohnung  mit 
Einrichtungs- Stücken  an  Ausgal)en  für  Beheizung  zu  sparen;  wie 
Mtter  sie  sich  täuschen,  beweisen  «Ii''  langen  Apotheker-Kechuungen 
an  Neujahr  und  das  ungesunde  Aussehen  der  Familienglieder.  

Alles,  waa  an  Bemalnng  ond  Bekleidnng  der  Wftnde  gehört, 
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kann  unter  ungfinstigen  YerhfiltDiflsen  kfankmaehendeo,  ja  todtüdim 
Emfioffl  anf  die  Bewolmer  ftben.  S.  Sb.  Cobonel'),  J.  M.  Birk- 
metsr'),  N.  f.  Haiibebg'),  InxBAüEB  und  J.  Baitgk^),  Wbtis-^ 
BBAD*),  L.  Pafpenhew')  Und  Tide  Andere  haben  ehaiakto- 
xiatiflehe  FfiUe  von  Yergiftang  dnroh  Anfentbalt  in  Bftomen,  die*, 
mit  Aiaenik  enthaltenden  Farben  bemalt  oder  mit  deigleichen  Ta- 
peten belegt  waren,  mitgetheili  Hugo  Fleck ^  wies  in  der  Lnft 
von  Stäben,  deren  Wfinde  mit  grünen  Arsenfarben  bemalt  oder  mit. 
dergleichen  Tapeten  belegt  waren,  ArsenwasserstofFgas  nach.  John 
P.  HoDGES  ®)  hebt  die  besondere  Gefahr  gi-üner  Arsenfarben  in 
Kinderstuben  für  das  Leben  der  Kleinen  hervor. 

Grosse  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben  kann  von  Oefen  und 
Brennmaterial,  Lampen  und  Beleuchtungsstoff  ausgehen.  Bei  schlech- 
tem Verschluss  der  Oefen  oder  bei  Benutzung  glühender  Kohle  als 
Wärmungsniittel  in  geschlossenen  Räumen  entwickelt  sich  das  in 
kleinen  Mengen  schon  tödtlich  wirkende  Kohlenoxydgas ,  ein  narko- 
tisches Gift,  dessen  Einfluss  auf  den  Menschen  von  Juuus  Sieben- 
HAAB  und  Fbibdbigh  Gustav  Tjesmaiw^  A.  Chsvaluee'^), 


1)  CoifconBL,  8.  Bb.,  AiMnieiini-b«Tatt«iide  kleimtolSui.  CkMrinoliem 
1863.  ia  8^  pag.  6  sq. 

2)  BntnisnE,  J.M.,  Berieht  fliwr  di«  Lcktnngen  in  der  G«§imdh«lte- 
pflege.  —  Gaiistatt^b  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864*  ToulVIL  pag.  60.. 

3)  Hambero,  N.  f.,  Analyse  de  l'air  dans  les  appartements  tendns  de 
papier  peint  arsenical.  —  Sevne  dM  sdences  mMicales.  Tom.  IV.  (1874.)- 

pag.  608. 

4)  Banck  ,  J.,  Die  klimatischen  Curorte  Cairo  und  Nil,  Nizza,  Mentone, 
Xadeira,  Palermo,  Pan.   Erlangen  1869.  in  8^  pag.  61  sq. 

5)  Wbrbhsad,  Sur  Im  papiers  da  taintora  eonfcenaitt  da  l^antalo.  ^ 
CAiiiTAn*B  Jalurasbarieht  dar  lladidn  fBr  1858.  Tom.  VII.  pag.  82. 

6)  PAPPENHEni,       Bia  arsengrOnan  Tapatan.      QAMnATt*»  Jaihxasba» 
rieht  der  Medicin  für  1861.  Tom.  VIL  pag.  61  sq. 

7)  Fleck,  H.,  Arsenical  Green.  —  The  Sanitary  Beoord.  Tom.  IV.. 
(London  1876.  in  4".)  pag.  172. 

8)  HoDGEs,  J.  F.,  Poisonous  Boom-papers.  —  ,  The  Sanitary  Becord. 
Tom.  lY.  (1876.)  pag.  277  sq. 

9)  Bbbbibaab,  f.  J.,  It  LsBiuinr,  F.  G.,  Die  KohlendunstTaffgüliuig, 
ihre  Erkenntaiie,  Verhütung  und  Behandlung.  Dresden  1858.  in  8**.  —  Oiv*  ■ 
•ZATT*8  Jahresbericht  der  Mediein  fOr  1859.  Toim.Y.  pag.  82. 

10)  Ghevallier,  A.,  Des  accidents  d6temiin6s  par  les  gaz,  r^sultant  de 
)ft  combostion  du  bois  et  du  charbon.  —  Annales  d'hygi^ne  pabliqne.  2.  s6rie-- 
Tom.  XXII.  (1864.)  pag.  48  sq. 
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Fbibdbbbo'),  f.  Horn*),  Tta.  Polbck*),  HDaumr  Bduerbbbo  ^) 
imd  Ton  Andflrai  genauer  erfoneht  wurde. 

Dm  Materiil,  ras  welehem  Oete  amg^  nwden,  bedarf  w»g-^ 
ilUiger  AuBwaihl  imd  Venibettnng,  wenn  die  GeemiMt  der  Ifen« 
Beben  niebt  in  Gefidir  geraitai  aolL  Slseme  Ocfen  erweiaen  dnrelH 
ana  aidi  ab  adiidliob.  Cabbkt*)  ermüMte  4m  ftbden  Einflnaa 
der  Heizung  eiserner  Oefen  auf  die  Gesundheit,  und  zeigt,  dass  in 
Sayoyen  während  des  Winters  häufig  Epidemieen  von  Cerebral-Ty- 
phus  entstehen,  welche  insbesondere  die  den  grussten  Theil  der  Zeit 
im  Zimmer  zubringenden  Menschen  befallen,  die  im  Freien  thätigen 
aber  verschonen,  und  mit  EinfQhnmg  der  eisernen  Oefen  dort  in 
das  Leben  traten.  Der  eiserne  Ofen  lässt  in  rothglühendeni  Zu- 
stande Kohlenoxyd-  und  Wasserstoffgas  auatreten,  und  veranlasst 
auf  diese  Weise  tiefe  Störung  der  Oekononiio  dps  Leibes.  Dort,  wo 
die  eisernen  Oefen  mit  besaeren  vertauscht  wurden,  verscbwand 
flberall  die  Epidemie. 

Ea  iat  allgwinein  bekannt,  dass  KopCidunerz  und  andere  Er^ 
Bcheinungen,  die  man  bei  den  Bewohnern  von  Stuben  wahrnimmt» 
in  denen  eiserne  Oefen  glüben,  nicbt  aas  dem  Trocken»  oder  Heiaa« 
werden  der  Athmungsioft  entspringen;  B<mdem  ee  musa  angenom- 
men werden,  daaa  bier  daa  AnaaMmen  von  Koblenoijd,  vieDetobt 
aneb  Koblcnalnie  nnd  Waaaeratoff,  ala  üraaebe  in  Betmehtong 
koffifn^i 

Daa  AusatrOmen  von  Leoebtgaa  ans  ondicbten  oder  beecbidig^ 
tan  LettongarObren  bringt  die  acbweraten  ZniUle  bervor.  Ktnüdi 


1)  Frieubebu,  H.,  Die  Vergiftung  durch  Kolil«ildf|]itt  Btvliu  1866.  in 
a*.  —  L  Igea.  Tom.  lY.  (Milano  laae.  in  6*.)  ptg.  167  tq. 

2)  Hoppe  ,  F.,  Kobltnozydgaa,  —  Ountar*!  Mlintb«rio]it  dwXtefolii 
Ar  lasa.  TonuT.  pag.  90, 

8)  PoLBCs/  Th^  Viltm  di«  ohtniMlie  ZnmmniOMteiiag  der  moiiigM« 
und  Um  BMldraiig  mr  mmnkrmkhtit  — >  Fnaltehikttr  Btrioht  der  PUlo^ 
»«Ilde  in  NeiMt  vom  Miis  im  }Am  mm  IvU  1867.  Kei«e  1867.  in  8*« 
pag.  168  tq.;  174  iq.;  868  tq. 

4)  BüLBmiM,  H.,  Die  Lelire  v«m  den  lelildliehen  nnd  gilligen  Oaeen* 
Brauwehwelg  1865.  in  8^  peg.  105  tq.;  188  tq. 

5)  CanBT,  Aceident«  morbides  occa.Hionn^s  par  1«  pottet  de  fonte.  — ^ 
Annalee  d*liygitoe  publique.  8.  t^rie.  Tom.  XXIX.  (1868.)  peg.  437  sq. 

Carrzt,  Pobles  en  fonte.  —  Annelea  d*bygiAne  publique.  8.  eteie.  Tom« 
ZUOT.  (1870.)  peg.  883  iq. 
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tbeilte  Jacobs^)  mehrere  Fälle  von  Yergiftang  durch  Leuchtgas 
mit,  und  Max  vok  Pettenkoper*)  einige  sehr  bemerkenswerthe 
Fälle,  in  denen  das  aas  beschädigten  Köhren  strömende  Gas  durch 
den  Erdbodan  drang  und  bei  mehreren  Personen  Ersdieiiinngeii 
henrorrieC^  die  an  schweroa  Qrphns  erinnerten.  Die  von  Ambboisb 
Tabdieu,  A«  (kEVALUEB  uid  Lbgbakd  DU  Sadixb*)  erwähnteii 
Thatsacben  werden  durch  Petteeikoii!B*s  Andeatangm  als  durch 
Einflnss  von  Leachigas  veiaiilasat  constatirt  Lehnraieh  sind  die 
Angaben  von  S^yebin  GaussA  d'Albi^)  Aber  die  durch  Lenchtgaa 
henrorgerufene  Asphyxie  bei  mehreren  Personen  mid  die  von  J«  B. 
FoHflSAOBivES^)  angeführten  Beispiele.  Hebmabn  Bocehbebo') 
hält  Eohlenoxydgas  für  das  wirksame,  also  veigiftende  Prindp  des 
gewöhnlichen  Leuchtgases. 

Mancherlei  üebel  werden  durch  Lampen  erzeugt,  sowohl  durch 
die  mit  Petroleum  gefüllten,  wie  durch  die  mit  Gkis  gespeisten. 
Alle  diese  Beleuchtungs-Materien  werden  in  den  Lampen  unter  Ent- 
wickelung  eines  hohen  Maasses  von  Wärme  verbrannt  und  geben 
sehr  helles  Licht.  Beide  Factoren  wirken  den  Augen  gegenüber 
als  mehr  oder  minder  bedeutende  Schädlichkeit,  erzeugen  Blutan- 
drang nach  dem  Gehirne  und  nervöse  Beschwerden. 

Landsberg  ^)  bezeichnet  die  gelben  und  rothen  Strahlen  des 
künstlichen  Lichtes  als  die  für  das  Auge  am  meisten  nachtheiligen 
aller  farbigen  Lichtstrahlen;  aber  das  Hauptgewicht  bei  der  schäd- 
lichen Wirkung  künstlichen  Lichtes  den  Sehorganen  gegenüber  falle 
auf  die  dunklen  Strahlen,  Wfirmestnihlen,  welche  im  Sennenlichte 


1)  Xaoobb  ,  Vergiftung  dnroh  ItnuAkigu,  —  B«viie  d«  MleiiOM  mMiGa- 
lea.  Tom.  Y.  (1875.)  pig.  828. 

2)  PBRsiixOFasr  ^  Bedtliiiiig«!!  d«r  Luft  sa  Ktoidmig,  Wohnung 
und  Boden.  Braunschweig  1872.  in  8**.  pag.  90  sq.;  III  sq. 

3)  Tardieü,  A.,  &  Cbevallier  ,  A.,  &  Leqrakd  du  Saullb,  Double 
Asphyxie  attribu^e  au  ga.z  d'^clairage.  —  Annales  d'hygi^e  publique.  2.  s6rie 
Tom.  XXXm.  (1870.)  pag.  60  sq. 

4)  Caussä.  8.,  Asphyxie  de"  trois  personnes  par  le  gaz  d'6clairage.  — 
Annales  d'hygiene  publique.  2.  steie.  Tom.  XUY.  (1875.)  pag.  353  sq. 

5)  FoMSSAOBnm,  J.  B.,  Hygidne  et  Msalnissement  des  yilles.  Paris  1874. 
in  8^.  pag.  211  sq. 

6)  EuLBKBBBG,  H.,  Die  Lehr«  von  den  sehadUchen  und  giftigen  Oasen. 
Sraunschweig  1865.  in  8^.  pag.  176  sq. 

7)  LANnsnKRG .  Effets  de  la  lumiere  des  lampes  siir  la  vie.  —  A^^fhU»* 
d'hygiene  publique.  2.  sörie.  Tom.  XXXVI.  (1871.)  pag.  461  sq. 
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«twa  die  Hälfte  aller  Strahlen,  im  künstlichen  Liebte  des  brennen^ 
den  Leuchtgase^«  aber  nur  neunzig  Frocent  aller  Strahlen  ausmachen, 
in  dem  des  Petroleums  vierundnenuig,  im  elektrif^ben  Lichte  aclit- 
zig  Procent.  Gut  constmirte  liampen  seien  im  Stan^Ie.  ein  betriclit- 
liches  Mm88  von  W&nnestarahl0B  abzulenken  und  das  kflnatiichie 
liebt  fttr  das  Aqge  nnseliftdlidi  m  machen. 

BBAinsLAT  ZocE  ottd  E.  VON  Gobcp-Be8ANEz  pcfiften  den 
EinfloBS,  welchen  die  Verinrennong  yerechiedener  BelenchtaqgBsfeoffe 
auf  die  ZnsammensetasBUg  der  des  betreffenden  Wohnranmep 
aniflbt,  nnd  finden,  dass  eine  mftsaig  grosse  Gasflamme  schon  im 
Stande  sei,  den  Eohlensiuregehalt  der  Luft  eines  Zimmers  binnen 
wenigen  Standen  bis  anf  drei  Prooenfc  cn  erh<(hen;  nach  achtand- 
vierzig  dünnten  Brennens  einer  Gasflamme  veniopple  sich  die  Menge 
der  Kohlensäure  in  der  Luft  des  l>etreftenden  Raumes.  Die  ver- 
schie<ienen  Brennmaterialien  geben  verschiedene  Mengen  von  Koh- 
lensäure innerhalb  einer  bestimmten  Z»Mt;  sn  fand  Z<><Mi,  daüü  der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  vermelirt  wurde  um  Promille 

bei  Petroleam    Leuohtga«  Brt^naöl 

nach  «>in<>r  Stunde       um  O.^^«,  ^'«ar 

-  zwei  Stunden     -   l««A«t  l*««t«  ^•oaa 

-  drei       —         —   l*frft  ^••it«  ^»lao 

-  Tier       -         "   l«sin  l*§«sf  ^»Mt 
IKese  Thatsachen  werfim  Idcht  auf  die  vielen  Beschwerden, 

welche  bei  Aofenlhalt  in  besonders  mit  Gas  nnd  Petroleam  erleoch- 
tsten  Binnen  sich  geltend  machen,  wenn  an  mOglichat  ToUkomme- 
ner  VentOation  es  fehlt  Es  kommen  aber«  nasser  Veimehrai^  der 
Ksfalsnstae  and  des  Wftrmegrades,  anoh  noch  die  den  Beleachtang»- 
Apparaten  entströmenden  Prodncte  nnfoHtatmmener  Verbrennung  als 
Schädlichkeit  in  Anbetracht,  und  diese  können  nweilen  sehr  be* 
deutende  Störungen  des  Wohlbefindens  veranlassen. 

INe  AnswurlMoffi». 

§.  220. 

Schmutz,  Aus  Wurfsstoffe  und  Abfalle  verwesen  und  verfauh>n, 
veipesten  darch  schädliche  Gase  nnd  Dämpfe  die  Luft,  und  fiuilende 


1)  Zoca,  B,.  Gi'PJ  r-BE^AKEZ ,  D^W  infliien^a  "l'-ll'  üluniinazione  arti- 
Hciale  sulla  qualitä  d«U'  aha.  —  L'Igea.  Tom.  VL  ^Milano  186$.  in  b".) 
pag.  152  Kl. 

B.  n«lch,  KimUMKw.  1» 
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Massen  treten  in  den  Erdboden,  das  Trinkwasser  Teronidnigend, 
veigiflend;  YerwesmigB-  nnd  EftalniBBgase  dringen,  wie  Max  Fet^ 
TBNKOfER^)  Ihr  die  Lnft  bewies,  dnreh  lifoaem,  nnd  yerbreiien 
Yerdeiben.  „In  einer  eleganten  Yontadt  bei  Bio  Janeoio**,  sagt 
AüousT  Theodob  Stahm*),  „zeigte  man  mir  ein  sehOnes  Hians, 
dessen  Bewohner  ftarohÜMur  Tom  Gelbfieber  dahingeiafit  worden  wa> 
ren.  In  dieser  Gegend  pflegten  sonst  nor  einzelne,  Ton  der  Stadt 
ans  hingeschleppte  FBUe  Torzokommen.  Ich  snchte  und  konnte 
niehts  finden.  Ich  kroch  nmi  zum  Meer  hinab  und  fand  einen  un- 
reinen Abzugscanal,  dessen  Gewölbe  gerade  unter  dem  Hause  fort 
ging«.  — 

Moritz  Hemmer')  zieht  aus  eigenen  und  fremden  Forschun- 
gen den  Schluss,  dass  dan  putride  Gift  ein  in  Umsetzung  begriffe- 
ner eiweissartiger  Körper  imd  fix  sei,  in  verschwindend  kleinen 
Mengen  wirke,  in  Wasser  sich  löse,  einer  Hitze  von  hundert  Grad 
Celsius  widerstehe,  als  Ferment  wirke  und  eine  Art  von  Gäbrungs- 
process  hervorrufe;  dass  die  vom  putriden  Gifte  bewirkte  Ansteckung 
heftige  akute  Entzündung  auf  der  Darmschleimhaut  und  in  den  Drü- 
sen des  chylopoStischen  Systems  erzeuge,  die  heftigsten  cerebralen 
Reizungen  Tenursacbe,  das  Blut  dünnflüssig,  dunkel,  schwer  eoagu- 
lirbar  mache,  und  raschen  Eintritt  der  Fftnlniss  bedinge.  —  Alle 
diese  und  tausend  andere  Thatsachen  weisen  auf  die  Gefahr  hin, 
Wellie  Ansammlung  von  Answnrftstoifen  fltar  die  Gesundheit  ein- 
sohliessi 

Zn  Ansbrdtnng  der  orieniaüsehen  Pest  trSgt  der  Mangel  an 
Beinigung  der  Stftdte  nnd  HSnser,  Ansammlnng  von  Answnrftstoifen 
ausserordentlich  viel  beL  Hätte  im  vierzehnten  Jahrhundert  bei 
besserer  Besehaifenheit  der  mensdillohen  Wohnsitze  der  schwarze 
Tod  so  viel  Mensdien  hinraffen,  IMKrÜBr  nnd  Stadtviertel  menschen^ 
leer  machen,  Landstriche  verOden  kOnnen? 

Das  Wasser,  welches  durch  die  Strassen  mancher  Städte  fliesst, 
schadet  zuweilen  mehr,  als  es  nützt;  denn  es  fliesst  entweder  zu 
langsam  und  stockt  an  verschiedenen  Stellen,  oder  seine  Menge  ist 

1)  PsTTiavxOFEB,  M.,  Uebtr  d«ii  LuftwediBel  in  Woluagebäiidai.  H&i- 
Gh«n  1858.  in  8^.  pag.  95  iq» 

2)  Btudi,  A.  Tb.,  üeber  die  Fortsöbafhmg  der  Lnunrnditien  atu  den 

Städten.    Leipzig  lPfi4.  in  8®.  pag.  5  sq. 

3)  Hemmeh,  M.  ,  Experimentelle  Stuili^n  über  die  Wirkung  faulender 
Stoffe  auf  den  thierischen  Orgamsmus.  München  1866.  in  6^.  pag.  16d  sq. 
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eine  zu  geringe,  oder  es  sind  die  Canäle  aus  ungeeigneten,  die  Ver- 
unreinicTTinp  des  Wassers  begünstigenden,  der  Fäidniss  unten^'orfe- 
nen  Materialien  angefertigt,  oder  endlich  ist  das  Publicum  roh  und 
nnwiflsend,  und  wirft  allen  Schmutz,  Unrath,  Mist  in  die  WMaer- 
canSle.  Langsam  fliessendes,  stockendes,  von  den  Bewohnern  yer- 
nnreimgtes  Wasser  wirkt  als  faulende  Masse,  die  Gesundheit  der 
Bürger  bedrohend,  zerstflfend,  Epidemieen  befördernd.  Die  Poliiei 
dflB  FestiaadeB  toh  Enropft,  sehr  eifrig  im  Schraib«!!  mid  HaaelMn, 
beMminert  um  das  Waaser  der  Straaaen  im  Allgemeiiica  «ich  ebeo 
80  wenig,  wie  die  cfaineiisdien  Mandarinen  nm  das  Uterarisdie  Oan- 
tralUatt  in  Ltipag  sich  beUmmem;  die  Bewohner  der  Sttdfee,  ver- 
tieft in  ihre  Stadien  über  Thaler-Ftaigeret  nnd  StadtUatech,  BAek- 
Bnge  nach  oben,  Fuartritto  nach  nnten,  mid  Bier,  gehen  an  den 
atinkendoi  Ganfilen  Torflber,  nnd  freuen  dch  sehr,  wenn  sie  moht 
hinein  fiülen;  die  Mtainer  der  <}etandheit»>Beh8rde  —  sind  nidit 
zu  Hause;  und  die  Einzelnen,  welche  yon  Zeit  zu  Zeit  ftber  das 
die  Städte  durch  fliessende  Wasser  schreiben,  werden  —  nicht  be- 
achtet. Aber  öffentliche  Gebete  werden  gehalten,  wenn  Seuchen 
herrschen,  die  Häuser  werden  durchrüudiert,  Eisenvitriol  wird  in 
die  Abtritte  gestreut;  —  an  die  Pentdünste  ausliauchenden  Wasser- 
canäle  denkt  Niemand.  Man  muss  Eisenvitriol  in  die  Abtritte 
streuen,  wo  solche  vorhanden  sind,  das  ist  unerl&sslich;  aber  die 
Wassercanäle  müssen  ebenso  desinfioirt  werden. 

Es  sind  Städte  mir  bekannt,  wo  in  jeder  Woche  ganze  Wagen 
ToU  des  stinkendsten  UnÜathes  nur  aus  kleinen  Abschnitten  der  Was- 
sercanäle  entfernt  werden.  Und  dortselbst  wundert  man  sich,  dass 
Typhus,  Cholera,  Blattern  in  manchen  Strassen  so  fürohterUch 
wüthen,  die  Bewohner  in  Elend  verkommen.  Man  sprach  fon 
sdüeditem  Klima,  von  Nachlässigkeit  der  Proletarier -Bev<dkerQqg, 
Ton  Strafen  des  Himmels,  besehuldigte  den  Kaiser  der  IVansosen 
nnd  den  tttrldsohen  Sultan,  —  anstatt  in  der  eigenen  Dummheit 
nnd  UsBigfceit  den  Urquell  aUee  Bösen,  Gemeinsch&dlichen  und  Ab- 
scheulichen zu  erkennen,  und  sich  selbst  tQehtig  zu  ohlfeigen  t  — 

§.  221. 

Es  sind  in  einem  jeden  Hause  gewisse  Orte,  die  mehr  als  alle 
andern  zu  Entstehung  Ton  Krankheiten  die  Veranlassung  geben. 
Aber  nicht  nur  Abtritte,  Kloaken  u.  dgl.  gehören  in  diese  Abthei- 
lung, sondern  auch  bewohnte  Zimmer,  insbesondere  Schlaf^tubeu. 

81* 
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Bachelet*)  hat  diesen  Punkt  studirt,  und  nachgewiesen,  dass  in 
den  Schlafgemächern,  besonders  in  den  Yerschlägen  imd  Alkoven, 
wo  mit  Lufterneuerung  am  schlechtesten  es  aussieht,  Störungen  der 
Gesundheit  entstehen.  Verdorbene  Luft  und  Feuchtigkeit,  in  Ver- 
bindung mit  ungeeigneter  Temperatur,  mit  den  Ausströmungen  von 
Urintöpfen,  Leibstühlen  etc.,  dies  vermag  auch  dem  gesundesten 
Menschen  grossen  Schaden  zuzufügen. 

Die  ärmeren  Klassen  bewohnen  in  der  Kegel  die  elendsten 
Löcher,  in  denen  die  schlechteste  durch  Auswurfsstofife  verpestete 
Luft  herrscht,  Alles  feucht  und  dunkel  ist.  Es  hat  Joire*)  in 
einer  vortrefflidien  Abhandlung  auf  die  Nachtheile  reipesteter  Ar- 
men- Wohnungen  ausführlich  hingewiesen. 

BoBiKET  und  Tbi^ughet')  zählen  mit'  Becht  Küchen,  Ka- 
mine,  Oefen,  Abtritte,  Auejgttose,  Hdfe,  Vorplätze  und  Treppen  zu 
den  g^tandheitfr-gelUiiÜchsten  Theüen  sehr  vieler  Häuser.  —  Es 
sind  dies  Orte,  wo  am  meisten  Auswuiftstoffe  sich  anhäufen  und 
zersetzen,  und  Ton  denen  somit  unzählige  Leiden  des  Menschen  den 
Ursprung  nehmen.  Die  dienenden  Klassen  glauben  oft,  durch  ün- 
terlassung  der  B^gung  oder  absichtliche  Venuueinigung  der  ge- 
nannten Orte  ihren  Henschaften  einen  Possen  zu  spielen;  indessen 
spielen  sie  sich  selbst  den  ärgsten  Possen,  da  sie  zuerst  dem  Ner- 
venfieber imd  anderen  schweren  Erkrankungen  zum  Opfer  fallen. 

Man  verdankt  Friedrich  Erismann*)  gewichtvolle  Bemerkun- 
gen über  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  Fäulniss  und  sonsti- 
gen Zerfall  der  Excremente  in  Abtritts-Anlagen.  Eine  einzige  niit- 
telgrosse  Abtrittsgrube,  welche  etwa  achtzehn  Kubikmeter  Auswurfs- 
stoffe enthält,  gebe  auch  bei  äusserst  geringer  Bewegung  der  Luft 


1)  Bachelet  ,  Note  sur  l'hj'g^i^iu'  des  chanibres  ä  couclier  et  en  particu- 
lier  8ur  l'usage  des  sommiers  elastiques.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Mediciii  für  1S51.  Tom.  VIL  pag.  14. 

3)  JontB,  Bm  log«ment8  de  paavre  et  de  Vormier  considörte  aont  le 
rapport  de  l'hygitoe  publique  et  privöe  dam  let  Tflles  indiutri^ee.  —  An- 
nales  d'hjrgitee  publique.  1.  e^rie.  Tom.  XLY.  (1851.)  pag.  289  sq. 

3)  RouiNET  &  TrShüchet  ,  Rapport  g^n^ral  sur  les  travaux  de  la  com- 
miasion  des  logements  insalubres  pendant  les  ann^es  1852 — 58  incl.  — -  Cjüx- 
STATt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  18Ö7.  Tom.  VII.  pag.  47. 

4)  Erismann,  f.,  Uutersuchungeu  über  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  Abtrittflgrubeu,  und  die  Wirioamkelt  der  gebräucUicben  DesinfiBe- 
tionamitteL  —  Dentielie  YittteQabzaschxift  für  öffentliche  Oesundheitepfl^;«. 
TonuYIO.  (1876.)  peg.  177  aq. 
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binnen  vierun<izwanzi^  Stunden  über  achtzehn  Kubikmeter  unathem- 
bare  oUer  (lirect  schädliche  Oftse  an  die  Atmosphäre  ab.  Mittelbare 
WM  unmittelbare  Verpestung  der  Luft  durch  Abtrittsgruben,  die 
BWOTfANH  mit  Recht  Bnitstätten  von  Krankheit  und  Tod  nennt, 
sef  noch  nicht  der  einnge  Schaden,  den  diese  Orte  TennlBBsen: 
nAlle  die  groesen  Iffteeen  yim  fl<Mgen  und  hnMQseigen  Exeie» 
menten,  die  tm  den  Gruben  in  das  umliegende  Erdreich  tlheigehen, 
hanchen  ja  Ton  dort  eben&lls  schfidliche  Subetanxen  in  die  Gmnd- 
luft  ans,  und  da  die  ietstero  mit  der  Luft  unserer  Wohmugen  fort- 
während oommunicirt,  so  bekommen  wir,  an«er  ta  BsstdAnsten 
der  Abtrittqgniben  8en>8t,  auch  noch  die  schldliciken  lihalationen 
des  vergifteten  Bodens  in  unsere  Athmungsorgane".  Reichen  die 
Abzugsrohre  der  Abtritte  nicht  über  das  Dach  hinaus,  so  bekom- 
men die  hAluTen  Stockwerke  der  Häuser  ein  Luftgemonge,  welches 
Weit  raelir  voiTostct  sei,  als  das  in  die  unteren  StoclnN-^-rkf  drin- 
gendp.  Ausserdem  sei  bemerk»'n>;w»'rth ,  dass  ac]itz»dni  Kuhikiiiet*T 
ExcrtMuont«'  Idnnen  vierundzwanzig  Stunden  fast  vierzehn  Kilogramm 
öauerstofl"  aul'nelimen.  — 

Es  wurden  üInt  die  Frage  der  Abtritte  bereits  lialbe  Hibliothe- 
ken  zusammen  geschrieben;  aber  für  die  Aetiologie  der  Krankhei- 
ten haben  nur  wenige  Arbeiten  po8iti?e  Bedeutung.  Und  diese  we- 
nigen fhhren  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Ansammhmg  ?on  Auswurfr- 
Stoffen  innerhalb  bewohnter  Oertlichkeiten  die  Luft,  den  Boden,  das 
Wasser,  die  Hftuser  Teipeste,  und  unter  keiner  Bedingung  stattfin- 
den dfiift;  dass  Alles,  was  Exerement  ist,  sofort  zu  desisfidren  und 
weit  entfinnt  Ton  den  Wohnsitzen  landwirthsehafUicii  zu  reraibei- 
ten  oder  zu  TertBgen  sei. 

Abtrittgase  sfotten  allen  Heninmissen.  Auf  eigene  zelnijiihrige 
Erfahrung  in  London  gestfitzt ,  sagt  H.  IJkta  ') ,  dass  auch  durch 
die  „dichtesten  geniau»*rten  Cloaken  vergiftende  Stofle  nach  allen 
Seiten  in  die  Erde,  noch  mehr  in  Form  giftiger  Oase  aufwärts  in 
die  Strassen,  Häuser,  Zimmer  und  Lungen  ilringen**.  —  Man  kann 
thatsächlich  zahllose  Uebel  auf  den  verliängnissvollen  Einfluss  in 
Zersetzung  begriflener  Auswurfsstoffe  zurückführen.  Sehr  beachtens- 


1)  Beta,  H.,  Die  StÄ«ltt^iftP  und  deren  Unnvamllung  in  nene  GeH-  nnd 
Leben»- Quellen  nnter  Leitong  einM  I>eaucben  G«timdhttU-P«rUments.  Ber- 
lin 1870.  in  b\  pag.  13. 
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Werth  ist  das,  was  Henry  Letheby^)  über  den  Jümflusa  der  Ab- 
trittgase auf  dea  Organismus  bemerkt. 

Aufgabe  der  Hygieine  machen  die  Fragen  der  Abfuhr,  Canali- 
sation,  Ventilation,  etc.,  ans ;  hier  kannte  es  nur  unsere  Sache  sein, 
auf  die  aus  Anhäufung  von  Exerementen  im  Bereiche  der  Wohn- 
sitze entspringenden  Gefialiren  für  die  Gesundheit  hinzuweisen. 

§.  m 

NatargemiBS  schliesst  die  Betrachtung  der  Sehädliclikeiten, 
weld»  den  Lebendm  ans  dem  Zer&lle  der  Todten  erwachsen,  dem 
Studium  der  Aoswuifestoffe  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne 
sieh  an. 

Eine  grosse  Zahl  Ton  Fachmännern  und  „Gebildeten^  denkt 
hentnitage  bis  za  Kop&ehmerz  und  lieber  darOber  nach,  durch 
welche  Praktik  es  wohl  am  besten  wftre,  der  Verblichenen  Hfllle  so 

rasch  und  vollkommen  wie  möglich  in  ihre  näheren  Bestandtheile 
aufzulösen,  Fäulniss,  Verwesung,  Vermoderung  zu  umgehen.  Dieses 
Dichten  und  Trachten  hängt  mit  der  Thatsache  zusammen,  dass 
unter  gewissen  Umständen  die  Zersetzung  von  Leichnamen  für  die 
Gesundheit  der  Lebenden  durch  Fäulnissgase,  Beeinflussung  des 
Trinkwassers ,  u.  s.  w. ,  mehr  oder  minder  gefährlich  wird ,  spora- 
dische und  pandemische  Krankheiten  befördert;  ich  sage  ausdrück- 
lich: nur  unter  gewissen  Umständen. 

Davon  entfernt,  zu  behaupten,  dass  die  Verbrennung  der 
Leichen  ein  Palladium  der  Menschheit,  die  Beerdigung  aber  tot- 
werflich,  für  alle  Fälle  verwerflich  sei  —  derartige  Fragen  gehören 
in  ein  anderes  Gebiet  — ,  wiU  ich  hier  nur  ermitteln,  in  wel- 
cher Weise  die  Stftttea  der  Begrfibniss  und  die  mit  denselben  ver^ 
wandten  Anstalten  und  Oertlidikeiten  dem  Wohle  der  Menschen 
gefiQurlidi  werden  kennen. 

Die  alte  Sitte  oder  Unsitte,  Begrftbnisspifttze  innerhalb  der 
Stfidte  anzulegen,  ist  ftür  alle  FaUe  bliebst  gesundheitswidrig,  da 
Yerweenngsgase  immer  ausströmen,  der  Boden  mit  organischen  Sub- 
stanzen imprägnirt  und  die  Beschaffenheit  des  Grund-  und  Trink- 
wassers beeinflusst  wird.  Die  Grösse  der  Sch&dlicbkrit  wird  hier 
von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  abhängen. 


1)  Lkthebv,  H.,  Report  .  .  on  Sewage  and  Sewer  Oases,  and  on  the 
Ventilation  of  Sewers.    London  1858.  in  S'\  pag.  4ä  sq. 
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Ob  aber  Friedhi^fe  innerhalb  der  StAdte  auch  nur  entfernt  so 
gefahrbringend  sind,  als  daa  Unwesen  der  Abtritte,  Senkgruben, 
Misthaufen,  JauchebehAlter,  u»  dgL  m.,  möge  dahin  gestellt  aran; 
aidier  ist  M.  von  Pbttbnkqrb*)  sehr  berechtigt,  ananiapredien: 
^Aber  unsere  [Abtritt-JGmben  Terpeeten  nna  die  nidiste  Atmo- 
aph&re  dea  Hanses  viel  mdir,  ala  alle  Orflfte^.  —  Bei  Dorchfth- 
mng  der  Yonchlfige  Ton  Gea^ibt  nnd  Alpboms  Dbtbboib^  wflrde 
selbst  inneihalb  der  Stftdte  die  Beiaetning  der  Tedten  ohne  aOe 
Gelhhr,  jedenihUa  weit  weniger  bedenUidi  sein,  als  daa  beat  oiga^ 
niairte  Abtrittwesen  mit  Senkgraben  nnd  Ganftlen ;  insbesondere  bei 
Ansfltturang  des  DeYergie*schen  Projectes  weit  ausserhalb  der  be- 
wohnten Ort«  hört  jeder  Gedanke  an  Gefahr  auf,  und  es  macht 
auch  die  immerhin  um^tündliche  Verbremmug  der  Leichen  sich 
überflüssig. 

Es  entsteht  die  Frage,  welche  Naclitheile  den  Lebenden  auB 
der  Zersetzung  der  Todten  unter  der  Erde  erwachsen?  Wenn  die 
Friedhöfe  von  den  bewohnten  Orten  entfernt  sind,  die  Leichen  in 
gatem  Bodmi  liegen,  und  Grabgewölbe  oder  Grüfte  gewöhnlicher 
Art  nicht  exaiatiren,  —  gar  keine  oder  nicht  Tide.  Unter  allen  die- 
nen Toranssetsungen  ist  es  gani  einerlei,  ob  man  die  Todten  ferbrennt 
oder  begräbt  Alle  jene  Naditheile,  welche  fitar  die  BerOlkemng 
durch  Fftnlniaa-  und  Verwesuqga-Gaae  aus  B^grftbniss-Stfttten,  insbo- 
oondere  Grabgewölben  entstehen  —  üebel,  Ton  denen  Edwin  Chad- 
wick*), Victor  Adolph  Siecke^),  Adauibbt  Küttlinoer*), 


1)  FsrmcEOPB^  IL  Tortcife  fib«  OintHnftton  «ad  AliAihr.  Mfin- 
«Imd  ISTS.  in  S*.  peg.  71. 

2)  DcvEKGiE,  A. ,  Nouveau  mode  d'iaUumatiou  dans  le»  cimetiöres. 
AanalM  d'hygiene  pubLiqa«.  f.  tM«.  Tom.  XLT.  (1876.)  pag.  86  sq. 

8)  Chadwick,  E.,  A  Supplemeutary  Report  ou  the  Rt^sults  of  a  Sp»^rial 
Inqtdry  into  tbe  Practic«  of  latermnent  ia  Towns.  Loudon  1843.  in  8". 
pag.  1  iq.;  31  sq. 

4)  RiECKE,  V.  A-,  Ueber  den  Eiuftuaa  der  Verw esuugaduiujte  auf  die 
mtnachlicbe  Getundbeit  und  über  die  Beg^äboiMplätze  in  mediciniBoh-poli- 
«eOlehtr  Bniehmig.  Stattfart  1840.  in  8**.  pftg.  7S  tq. 

5)  KitiliKjER.  A.,  Ermahnung  zur  Abschaffung  der  Grüfte  auf  den 
Friedhöfen.  Erlangen  in  8^  —  Canstatt's  JaUresbericbt  der  Medicin 
für  1854.  Tom.  TU.  pag.  35  sq. 
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H.  TOF  Feitenkoieb*),  J.  SmoN*),  Hebmaivk  Edixnbbrg'), 
Walter  Lewis  Johakn  Baptist  üllersferoer*)  und  Andere 
ansfEairlicli  liandeln  — ,  eigeben  dcli  nur,  wenn*  die  EriedhSfd  an 
ungeeigneten  Orten  sieb  befinden,  auf  seblechtem,  masBenbafte  £nt- 

wickelnng  und  Ausströmung  von  Gasen  begünstigendem  Boden,  in 

der  Nähe  der  AVohnsitze,  in  niedriger,  Ansammlung  von  Gasen  imd 
Dampfen  betordernder  Lage;  wenn  Trinkwasser  dm-cU  die  Fäulniss- 
producte  des  Friedhofes  verdorben  wird;  u.  s.  w. 

Keinem  Zweifel  unterliegt  es,  dass  die  Feuerbestattung  das 
radicalste  Mittel  sei ,  allen  aus  Fäulniss ,  Verwesung  und  Vermode- 
rung von  Leichen  entspringenden  Nachtheilen  vorzubeugen.  Die 
Hygieine  bandelt  des  Genaueren  von  der  Bestattung. 


Abdeckereien,  Scblacbtbftnser  n.  a.  Oertlicbkeiten,  inner* 
balb  deren  ibieriscbe  Abftlle  sieb  zersetzen,  können  die  Oesundbeit 
der  Menscben  b&ufig  in  bedeutendem  Maasse  stören,  und  mfissen 
weit  ab  Ton  den  bewobnten  Orten  sieb  befinden.  „Die  Scblftcbterei 
ist  ein  Gewerbe**,  bemerkt  Carl  Wolff'),  „welcbes  mit  d^grOss- 
ten  Sauberkeit  Ton  einem  zuverlässigen  Manne  in  geeigneten  Loca- 
litäten  betrieben,  dennoch  fßr  die  ganze  Umgegend  nachtheilig 
wirkt"  —  Die  Wohnungen  der  Schlachter  in  den  Städten  belästi- 
gen, da  sie  die  Werkstätten  dieser  Professionisten  vereinigen,  die 
Nachbarschaft  in  ganz  besonderem  Grade. 

Hat  einmal  die  Menschheit  mit  allen  Vorurtheüen  und  Ueber- 


1)  Winter,  A.,  Ueber  Walü  und  Eiuriclitung  der  Begräbnissplätze.  — 
•  BcHHiDT's  Jahrbücher  der  in-  and  ausländischen  gesaniuiten  Medicin.  Toui. 
OXXXn.  Leipzig  1868.  in  4^  pag.  280  sq. 

8)  Bmoa,  J.,  Bepörts  rdlathig  to  tbe  Sanfitavy  Conditioii  of  13ie  City  of 
London.  London  1854.  in  8".  pag.  29  sq.;  285  sq. 

8)  Ei  LEXBERo ,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giltigen  <Haen* 
Braunscliweig  1865.  in  8".  pag.  359  sq. 

4)  Lewis,  W.,  On  the  Chemical  and  General  Effects  of  the  Practic«  of 
Internnients  in  Vaults  and  Catacombs.  —  Casstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin für  1851.  Tom.  Vn.  pag.  11  sq. 

5)  ÜLLBBSPBftGBR,  J.  B.,  ÜHM  odw  Grftb.  Wolches  ist  die  der  Henseh» 
heit  sntrfigliehite  BeatattnagT  Ebrlangen  1874.  in  8*.  pag.  47  sq.;  57  sq. 

6)  WoLFT,  0.f  Ueber  fiehlaebtliRiiser.  —  Arebiv  der  deatsehen  Uedici- 
nalgesetzgebong  und  öffentlichen  Gesundheitspfl^  .  .  Herausgegeben  TOn 
£.  MOixBB  nnd  O.  A.  Ziubek.  Jahrgang  1^  [Erlangen  1858.  in  foL]  pag«  2a 
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]i«fl*iiiiigen  besfiglidi  des  ÜelflehMBens  gebroehen  und  diemr  cumi- 
bafiBchen  Gewohnheit  sieh  entledigt,  so  gibt  es  keinen  Sehladiter 
mehr  und  keine  Schlächterei,  nnd  damit  yeradiwindet  das  Oapitel 
der  bisher  dnreh  Gesetz  nnd  Sitte  geheiligten  Mördergruben  ans 

der  Aetiologfie  der  Krankheit4»n. 

Liift,  Boden  und  Wasser,  Woluiungen  und  Kleidungsstücke  wer- 
den durch  den  Einfluss  von  Abdeckereien  und  Schlachthausern  ver- 
pestet. Darum  mfisson  alle  diese  Anstalten  niö^'lirhst  weit  von  den 
bewohnten  Orten  liegen  und  durch  Wald  oder  Berg  davon  getrennt 
Bein.  Ich  habe  hieni))er  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Hygieine  an- 
derwärts mich  ausgesprochen*). 

Die  Gase  und  Dampfe,  welche  aus  Fabriken  und  Laboratorien 
StrOmen,  sind  oft  giftiger  Art,  oder  entspringen  aus  Füulniss-Pro- 
cessen;  in  beiden  Fällen  venut'^gen  sie  der  Gesundheit  in  der  be- 
denklichsten Weise  Abbruch  za  thnn.  Daher  macht  die  Verlegung 
solcher  Institute  nach  Orten,  die  f  on  Menschen  nicht  bewohnt  sind, 
ganz  besonders  sich  nöthig. 

Auch  grossere  Waschhäuser  soHen  ausserhalb  der  Wohnsitze 
sidi  befinden,  da  die  ihnen  entströmenden  Oase  nnd  Dämpfe  viel 
des  die  Gesondheit  Störenden  einaischliessen  pflegen,  nnd  zn  Zeit 
herrschender  Seuchen  besonders  gefiihrlidi  werden  können. 

IHe  Stadt  ud  das  Dorf. 

&.  224. 

Strasaenpflaster,  Strassenstaub,  Grössenverhältniss  von  Häusern 
und  Strassen,  Stillstand  der  Luft  durch  Sackgassen,  Feuchtigkeit 
des  Bo<lens,  diese  und  tausend  andere  Dinge  tragen  zu  Schädigung 
der  Gesundheit  in  Städten  und  Dörfern  bei.  Bestandiger  Zutritt 
freier  Luft,  schleunige  Beseitigung  alles  St;iu)»es,  aUer  übelen  (ie- 
rüche,  aller  faulenden,  verwesenden,  vermo<]ernden  Stoffe  aus  dem 
Bereiche  des  Ortes,  Versorgung  des  letzteren  mit  reichlichen  Men- 
gen frischen  und  guten  i^uellwassers ,  sorgfältige  Trockenerhaltuug 
des  Bodens,  nnd  Verbesserung  der  Luft  durch  zweckentsprechende 
Ai^flanznng  von  Bäumen  und  Sträuchem,  —  sind  diese  Anforde- 
rungen nicht  beriicksichtigt,  so  wird  die  OertUchkeit  zur  Qe&hr  f&r 
Wohlsein  nnd  Leben  ihrer  Bewohner. 


1)  Sbics,  l^ytt«m  d«r  l^gidne.  Ltipsig  1S70— 71.  in  S*.  Tom.  IL 
pag.  4eo  iq. 
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Städte,  von  Maaem  omsclilosseii,  verhalten  sich  als  Hemmnisse 
oatärlioher  YiiiitUation  mid  hindern  oft  in  sehr  bedeutendem  Maasse 
die  gfesundheitsgemfiflse  Entwiekehmg  der  Menschen«  Man  kann  in 
allen  Ueinerai  Festungen,  besonders  bei  niedriger,  den  Winden  we* 
nig.  aucfgesetzter  Lage,  die  Beobachtuog  nuichen,  dass  die  Bewohner 
dieser  Orte  TOn  eonstitutioneUen  üebeln  stark  heimgesucht  und  in 
ihrer  Leibesentwickeluug  gegen  die  Einwohner  offener,  besser  gele- 
gener Orte  zurfick  sind.  HfiRzoG*)  hat  die  sddinmien  Folgen  yon 
durch  grosse,  dicke  Stadtmauern  beziehungsweise  verhinderter  Ven- 
tilation auf  den  allgemeinen  Stand  der  Gesundheit  zutreffend  de- 
monstrirt. 

Dort,  wo  frische  Luft  nicht  oder  nicht  in  genügender  Menge 
zutritt,  sammeln  Kohlensäure,  Zersetzungsgase,  Feuchtigkeit  sich 
an,  entstehen  Pilzbildungen,  u.  dgl.  m.  Alle  diese  Momente  wir- 
ken auf  Verschlechterung  der  Blutmischung,  henunen  Respiration, 
Ausscheidungen,  in  weiterer  Folge  die  Vorgänge  der  Ernährung, 
und  erzeugen  unmittelbar  bestimmte  Krankheiten.  Aus  diesem 
Grunde  wird  durch  alle  Einrichtungen,  weiche  den  Luftwechsel  be- 
schränken, Verderben  verbreitet. 

9.  225. 

Der  Staub  der  Strassen  ist  in  grosseren  Mengen  gesund- 

heitsmdi'ig.  Aus  der  Natur  des  vS taubes  und  aus  den  Lebensum- 
ständen der  dem  Einflüsse  ausgesetzten  Bevölkerungen,  Individuen» 
ergibt  sich  das  Maass  der  Schädlichkeit.  Die  Natur  des  Staube» 
ist  verschieden  je  nach  Beschaffenheit  des  Bodens ,  Betrieb  von  Ge- 
werben, Jahreszeit,  Witterung,  wohl  auch  epidemischem  Genius, 
verschieden  je  nach  Vegetation,  herrschender  Windrichtung  und  an- 
deren Verhältnissen. 

Es  hat  Sonnenkalb*)  nachgewiesen,  dass  durch  Strassenstaul) 
bei  weitem  weniger  Unheil  angerichtet  werde,  als  bis  dahin  ver- 
muthet  ^^rde;  denn  uach  seinen  Untersuchungen  und  Ermittelun- 
gen nahm,  trotz  grösseren  Verkehrs  in  den  Strassen  Ton  Leipzig, 


1)  Hei:zo(!,  Die  Einwirkung  ungenügenden  Luftwechsels  auf  eine  gan^e 
städtische  Bevölkerung.  —  Deutsche  Viertflialiraschrift  für  öffentliche  Ge- 
«undheitspflege.  Tom.  II.  (1870.)  pag.  144  s<|. 

2)  SoxxKNKALB.  Der  Strassenstauh  iu  Leipzig.  Leipzig  1861.  in  8°.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.  Tom.  YIL  pag.  63  sq. 
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daselbst  die  Zahl  der  Augenkrankheiten  eher  ab,  als  zu,  und  an 
Tuberculose  starben  relativ  viel  mehr  dem  Staubeinflusse  nicht  aas- 
.gesetzte,  als  dem  Staube  ausgesetzte  Menschen;  innerhalb  der  mi- 
gepflaeterten  Strassen  war  die  Sterblichkeit  doroh  Tuberculose  ge- 
ringer, als  innerhalb  der  gepflasterten  Strassen. 

Das  Qnladiten  der  Berliner  Poliiei-Pl^yakeri)  ertiirte  dsn 
Staub  der  Strassen  Ar  eine  sehr  bedeotends,  Augen,  Atlimnng»- 
werlnzeage  ond  Hmt  besonders  treffende,  deren  Verrichtongen  stö- 
rende Sehidliefakeit 

Nor  ans  der  Versdiiedenheit  des  Stanbes  je  nach  Gegend  nnd 
«nderen  oben  genannten  Verhältnissen  erUirt  sidi  die  yerschiedene 
Beurtheüung  seines  Einflosses.  Beisende,  die  ans  Egypten  kamen, 
rerricherten  mir,  der  Staub  dieses  Landes,  Torwiegend  pflanzlicher 
Art,  sei  ohne  nachtheiUgen  Einfluss  auf  Athmungsorgane  und  Haut. 

Gaston  Tissandif.r*)  hat  nach  guter  Methode  den  Staub,  der 
in  der  Luft  vertheilt  sich  befindet,  gesammelt  und  auf  Grund  des- 
sen berechnet,  dass  in  der  Atmosphäre  des  Marsfeldes  von  Paris  fünf- 
zehn Kilogramm  StaubkOrperchen  auf  fünfnialhunderttuusend  Qua- 
dratmeter Oberfläche  sich  vertheüen.  Diese  Körperchen  enthielten 
25  bis  34  Procent  organischer  Substanz  und  hinterliessen  bei  der 
Verbrennung  66  bis  75  Procent  stark  eisenhaltiger  Asche.  Nach 
der  neuesten  Mittheilung  Trs8AKDrF.R*s')  enthalten  die  mikrosko- 
pischen Körperchen  der  Luft  auch  NickeL  —  Sind  diese  Staub* 
iheilchen  schädlich?   Vielleicht  unter  gewissen  Umständen. 

Edüabd  IiICBTENSTKIN^)  nnterscheidet  zwei  Hauptarten  ?on 
Staub:  nimlicii  den  in  Binmen  eingeschlossenen  Stanb,  d«  an  groa- 
aem  Theüe  ans  organischen  Snbstansen  besteht,  und  den  Stanb  in 


1)  Ueber  den  Einflus»  des  Straasenstaube«  auf  die  menschliche  Oeaund- 
heit.  —  Archiv  der  deutschen  Medioinal^fesetzgebung  und  örfentlichen  Oe- 
•andheiUpflege.  Herausgegeben  von  E.  Mi  ll£h  und  ü.  A.  ZiuaEK.  Jahr- 
gang IL  Erlangen  185».  in  fol.  pag.  245  sq. 

2)  TiMAVDicB,  O.,  Lm  ponaiiirM  atmocphtoiqoM.  —  Bevue  dm  teiMiMa 
mMicalM.  Tom.  Y.  (1875.)  pag.  SSS. 

S)  TiatASDiBB,  O.,  PrtMnM  du  niektl  dans  1««  globales  fernigin«iix 
de  l'Atmoipbk«.  —  L'Institut.  2.  s^rie.  IV.  ann^e.  Paris  1876.  in  4'^.  pag.  213. 

4)  Lichtesstein,  E.,  Ein  Stuckchen  .-tTHntlirbf^r  Cft-sundli'^itsprif tr^ .  in- 
sonderheit zur  Strassen -Hygieine ,  verbunden  mit  eigenen  n»ikrosk.opi;<cheii 
LufUtaQb«AnalyseQ.  —  Bevue  des  sciences  m^dicales.  Tom.  VL  (1875.)  pag. 
258  sq. 
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fireler  Luft  auf  Gffentüclieii  Strassen,  viel  von  Mmemlstoffen 
entbfili  Die  organischen  KOiper  des  Slambes  entpuppen  sieh  aüs 
zahlreiche  Geschlechter  Ueinater  TMere  und  Pflanzen  und  deren 
Keime.  — 

Der  in  gewissen  Räumen  eingeschlossene  Staub  scheint  zuwei- 
len sehr  schädliche  Wirkung  auszuüben.  Im  Jahre  1842,  als  Knabe 
von  sechs  Jahren,  erkrankte  ich  an  einer  Art  von  fauligem  Typhus. 
Die  einzig  entdeckbare  Ursache  dieses  schweren  Leidens  war  ein 
mehrstündiger  Aufenthalt  in  Bodenräumen,  die  au  einem  der  heissen 
Fruhjabrstage  jenes  Jahres  gründlich  gefegt  und  gereinigt  wurden. 

Es  erhebt  sich  jedenfalls  die  Menge  der  Organismen  und  Keime 
in  dem  Staiil>e  geschlossener  Räume  unter  Mitwirkung  von  Hitze,. 
Feuchtigkeit,  etc.,  zu  gewissen  Zeiten  sehr  beträchtlich,  und  es  hat 
bei  mit  Anlage  versehenen  Menschen  längeres  Einathmen  der  mit 
solchem  Staube  gesättigten  Luft  die  schlimmsten  Folgen. 

Gewisse  Staubarten  dringen  tief  in  den  Organismus  eiiL  Bq. 
8ENTHAL  Und  EussiCAUL>)  haben  hierf&r  den  Kaeh^els  geliefert;, 
A.  Bieubaült")  kennzeichnet  den  in  Sieinkolilengniben  die  Luft 
erfollenden  Staub  als  eine  der  gefiUirlidisten  Schädlichkeiten  ftr  die 
Gesundheit  der  Arbeiter.  Die  Kohlentheüdien,  ans  denen  dieser 
Staub  besteht,  häuften  in  den  Luflswegen  neh  an  und  briUäiten  die 
schlimmsten  Leiden  der  Athmungsorgane  hervor,  welche  zaUreiche 
Arbeiter  frühzeitig  dahinrafften.  Alexander  Müller*)  hSlt  den 
eigentlichen  Staub  mehr  niechaniseh ,  als  chemisch  für  nachtheilig. 
—  Dies  gilt  natürlich  vorzugsweise  für  den  gewöhnlichen,  in  den 
Säften  auf  der  Oberfläche  der  Schleimliaut  unlöslichen,  Mineralstaul). 
Und  dieser  letztere,  insbesondere  aber  der  Kieselstaub,  veranlasst 
viele  Leiden  der  Athmungsorgane,  Lungenschwindsucht,  frühzeitigea 
Tod;  £uL£NB££G'^)  uud  Andere  haben  es  nachgewiesen. 

1)  BosBMTHAL  k  KvsBMAxn.,  SoH'  inalazione  delle  polvevi.  —  L'Igea. 
Tom.  TL  Mflano  1868.  in  B^,  pag.  44  aq. 

2)  BaatBMJLT,  A.,  Effets  düMaew  de  1»  povssitoe  oliarboiiiieOM  des. 
mines  aar  la  santö  des  ouvrien  mineon.  —  L'Instititt  2.  stele^  TV,  annto.. 
P«ri8  1876.  in  40.  pag.  124. 

3)  Müller,  A. .  Ueber  die  Auswahl  des  Materials  zu  Strassendamm- 
schüttungen.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheito- 
pflege.  Tom.  Tl.  (1874.)  pag.  264  sq. 

4)  EüLBNBsiu»,  (H.,)  ObservatioiiB  staüttiqiies  et  prophylactiqaes  snr  les 
OQTtien  ixptmiB  anz  pooeaidree  siliceoBet.  —  Aimales  dli^ine  publique. 
2.  eMe.  Tom.  XIX.  (1868.)  in  8^  pag.  218  sq. 
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Dar  oiganiflche  Staub«  ebenao  wie  miaenliadid,  mnts  in 
«lleD  FHIbh  rasdi  imd  ddier  «ntfunft  werden,  wenn  Torabergelieiide 
oder  dauernde  Nachtheile  f&r  die  Gesundheit  nicht  erwachsen  sol- 
len. Hygieine  und  Technik  befiisäen  sich  mit  dem  Wie  der  Besei- 
tigung von  Staubmaäsen. 

§.  226. 

Das  Pflaster  »lor  Strassen  ^«^li'^rt  in  g-rösseren  Städten  zu 
den  Bedürfnissen,  mehr  für  Pferle,  als  für  Menschen.  Es  machte 
auf  mich  einen  oigenthümlichen  Eindruck,  als  ich  ausserhalb  der 
alten  Strassen  des  lateinischen  Viertels  zu  Paris  nur  das  AufschlaF 
^en  der  Hufe  der  Pferde,  nicht  das  specifische  Hollen  der  Wagen- 
räder hörte,  und  es  wollte  mir  vorkommen,  als  ob  auf  dem  Pariser 
Mac -Adam-Pflaster  das  Gehen  noch  einmal  so  leicht  sei,  ab  auf 
den  besten  Wegen  aus  Steintafeln.  Doch,  wie  verhSlt  es  sich  mit 
der  Strassenpflastemng  Oberhaupt  ans  dem  Gesichtspunkte  der  Aetio-  - 
logle? 

J.  Cii.  M.  BouDiN^  hat  die  YerhSltnisse  der  verschiedenen 
Arten  von  Pflasterung  geprüft  und  die  Nothwendigkeit  dieser  letz- 
teren üherhaui't.  gleichzeitig  mit  Entwässerung  des  Untergrundes 
hen'orgehoben.  E.  CnKVRKn/^)  hält  Pflasterung  der  Strassen  aus 
dem  Grunde  für  noth wendig,  weil  durch  das  hierzu  angewandte 
^laterial  das  Eindringen  des  aus  dm  Wolmungen  ahfliessenden  Spül- 
wassers, w  elches  reich  an  organischen  Körpern  iät,  in  den  Erdboden 
verhindert  werde. 

Nun  aber  wird  dieses  letztere  um  so  vollkommener  geschehen, 
je  mebr  wasserdicht  das  Pflaster  ist.  Je  weniger  indessen  das 
Pflaster  Bogen  durchdringen  lässt,  desto  schlimmer  für  Boden  und 
Bkunnen.  Woraus  sich  ergibt,  dass  man  Gehwege  pflastern,  und 
zwar  macadamimrm  oder  asphaltiren,  F^urw^ge  aber  nicht  pflastern, 
sondern  mit  HQlfe  Ton  Sand  wohl  erhalten  mdge. 

Mancherlei  Versuche  mit  Pflasterungs-Materialien  haben  H£r- 


1)  BocDor,  £todM  rar  It  p»vag«,  1«  viMadamiMse  «t  1«  dnintgt.  ^ 
Attn^i^  d'hygUnt  publiqa«.  1.  aAri«.  Tom.  XU  (1S91.)  paig.  208  tq. 

S)  OBXTBBrL*  En  Xteurin  tor  pltul«im  rtections  ohimiquM  qoi  int^- 
«■rat  l'hygi^M  dm  citte  populeuMt.  —  Aimriiw  d'hjgito«  pnbliqiM.  1.  ttete. 
Tom.  L.  (U^*)  PH«  *4* 
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WOOD*)  ZU  der  üeberzeugung  geleitet,  dass  Holz  das  beste  dieser 
Mittel  sei,  Asphalt,  insbesondere  aber  Granit  weit  übertreffe,  und 
fÖr  Pferde  sehr  angemessen  und  vortheilhaft  sich  verhalte.  —  Es 
kommt  aber  hierbei  in  Betracht,  dass  Holz  der  Fäulniss  unterwor- 
fen ist,  dem  Regen  gegenüber  als  Heramniss  des  Eindringens  sich 
bethätigt,  und  darum  im  Allgemeinen  nicht  unbedingt  zu  empfeh- 
len sei. 

§.  227. 

Die  Stellung  der  H&nser  naish  den  Himmelsgegenden,  ^  An-^ 
Pflanzung  von  Bflnmen,  Strftiidiem  imd  GhniBplfttieii,  mid  die  Bewft»- . 

serung  der  Plätze,  Strassen  und  Häuser,  dies  Alles  entscheidet  über 
das  Befinden  der  Menschen,  deren  Krankheiten  und  Schicksale.  Wir 
haben  schon  weiter  oben  darauf  hingewiesen,  dass  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  Wohnungen  nach  Norden  bei  weitem  ungün- 
stiger für  Gesundheit  und  Leben  wirken,  als  Wohnungen  nach  Sü- 
den. Andererseits  ist  hervorzuheben,  dass  die  Lage  eines  Hauses- 
bezüglich  des  herrschenden  Windes  auf  das  Bestimmteste  gewisse 
Anlagen  und  Leiden  der  Bewohner  beeinflusst. 

Anpflanzung  von  Bäumen  und  Sträuchern,  sowie  Anlegung- 
▼on  Rasenplätzen  innerhalb  der  Städte  ist,  mit  Ueberlegung  und  Sach- 
verständniss  yorgenommen,  etwas  ganz  Vorzügliches,  hygieinisch 
und  aesthetisch  von  grosser  Bedeutung.  Grosse  Bäume  und  dichte 
Strauch  er  möge  man  jedoch  nicht  hart  an  Wohnhäuser  pflanzen,, 
weil  sie  Feuchtigkeit  befördern,  Sonnenlicht  abhalten  und  den  freien 
Zutritt  der  Luft  hemmen.  JEAünm.*)  schlägt  die  nnmittelbare 
YerheBBerong  der  Luft  dnrch  Anpflanzungen  im  Inam  der  Städte 
zn  gering  an;  andererseitB  kommt  derselbe')  zu  der  Eikenntnifls^ 
dass  grosse  Bäume  die  Lnft  in  nächster  Nähe  der  Hänser  sehr  fen€ht 
machen,  dadurch  mandierlei  üebel  hegOnstigen,  nnd  dass  solche 
Gewächse  nor  in  breite  Strassen  nnd  auf  öffentliche  Plätze  gehören». 


1)  Heywood,  Coniparaison  des  pavages  en  granite,  en  asphalte  et  en 
boiB.  —   L'Institut.  2.  s6rie.  IV.  ann^e,    Paris  1876.  in  4®.  pag.  207  sq. 

2)  Jeannel,  Des  plantatious  d'arbres  dans  riuterieur  de  villes  au  point 
da  vne  de  Thygi^ne  publique.  —  Jonnial  d'hygiene.  Publik  par  Fbospeb  ds 
PisTRA  Bakta.  Fremitoe  aim^  Paris  1S75— 76.  in  4^  pag.  70  aq. 

8)  Jbahrel,  Memoire  box  let  plantations  d'arbres  dans  l'intfaienr  de» 
viUes.  —  Annales  d'hygitoe  publique.  1.  s6rie.  Tom.  XLin.  (18&0.)  pag» 
49  sq. 
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woselbst  sie  die  Wohnsitze  nicht  durch  ihren  Schattoi  u.  s.  w.  be- 
einträchtigen. — 

In  Tielen  Städten  iind  Landschaften  bat  die  gänzliche  Ausrot- 
tung grosser  Bäume  sehr  beträchtlich  zu  Entstehung  ungesunden 
Klimas  beigetragen.  Mit  Recht  tritt  daher  Gimbert*)  für  8chlen-^ 
nige  und  ausgiebige  Anpflanzung  des  Eucalyptus  globulos  in  der 
Provence  und  in  Süd-Euroj»a  überhaupt  ein. 

Alle  engen  Strassen,  geschlossenen  Höfe,  hohen  Häuser  sind 
für  das  menschliche  Wohlsein  verderblich,  weil  sie  dazu  beitragen, 
die  Luit  zu  verpesten.  Die  Statistik  der  Krankheiten  gibt  hieif&r' 
<lie  acheonten  Bel^ 

§.  228. 

Die  YerhAltnisse  der  Bewässerung  schüessen  an  bewohnten  Or- 
ten häufig  ein  ganzes  Heer  von  Krankheitsursachen  ein.  Zunächst 
Bind  es  Ueberachwemm fingen,  durch  deren  Einfluaa  die  Ge^ 
Bundheit  grösserer  Volksmengen  bedroht  wird.  A.  Lion  senior*) 
weist  darauf  hin,  dasa  in,  Uebersehwemninngen  anageeetzten  Gegen* 
den  die  mitüeore  Daner  des  Iiel>ens  eine  geringm  sei,  als  anderswo,, 
dk  Volksahl  abnehme«  die  Oonstitati<Hi  des  Leibee  und  der  Sitten 
«rsoUalfe,  und  eptdemisehe  wie  endemische,  nicht  selttti  bOsartig 
werdende  Krankheiten  sich  entwickebi.  Ursadie:  Feoehtigkeit  nnd 
itahuflsprodoete  der  nach  Ueberschwemmnngen  snrfickbleibenden 
schlammigen  nnd  anderen  Materien.  Etibnnb  Sadtib  Mabie'X 
und  Edüard  Glatter^)  lassen  durch  üebersdiwemmungen  das 
Trinkwasser  verschlechtert  und  hierdurch  typhöse  Erkrankungen  be- 
günstigt werden.  Interessante  Mittheilungen  bezüglich  der  gefähr- 
lichen Folgen  unterirdischer  Ueberschwemmung  tiefer  gelegener  Stadt- 


1)  OixBERT,  L'Eucalyptus  globnln«.  «on  importanM  tn  agriOQltim,  «n 
hygi^ne  et  en  m^<1poine.    Paris  187^.'.  in  b".  pag.  24  sq. 

2)  Li^'N.  Wie  kennen  UeberHcliweninixingen  der  menschlichen  Gesund- 
heit iiachtheilig  werden,  und  wie  Ihswi  sich  polizeilich  tfegen  dieselben  ein- 
schreiten ?  —  Ca^ötati'«  Jahresbericht  der  Medicin  lur  IbdO.  Tom.  YU. 
pag.  79  sq. 

3)  äAiNTE  M.\i;iL.  £.,  Lectures  relatives  k  la  polic«  m^dicale.  .  .  Paria 
ISie.  In  S*.  pag.  23  sq. 

4)  Glattsb,  £.,  Die  Ueberachwtmmoogen  und  ihrt  Folgen  vom  nxd- 
tftren  Standponkte.  —  Wiener  Medidnifche  Woehenachrilt  Jahrgang  XXI, 
(1871.)  pag.  155  aq. 


Digitized  by  Google 


496  — 


th^e  durch  das  GrandwaBser  htflier  geUgmr  vefdanU  man  GOt^ 

TISHEIH*). 

Denkt  man  an  die  Thataache,  dass  bei  üebertritfe  giOsaerer 

Wassermengen  zugleich  alle  Abtritte,  Misthaufen,  Kloaken  der  Ge- 
gend ihi-en  lulialt  au  das  AVasser  abgeben  und  dass  damit  eine 
enorme  Quantität  fauliger  Stoffe  über  das  Land  getrieben,  im  Erd- 
boden, in  Brunnen,  Mauern  etc.  festgehalten  wird,  so  begreift  man 
die  grossen  Gefahren  des  Wasseranstritts.,  der  üeberschwemmmig, 
ohne  Weiteres. 

§.  229. 

Ob  das  Dorf  oder  die  Stadt  mehr  Schädlichkeiten  für  das  nor- 
male Dasein  des  Menschen  einschliesse?  Diese  Frage  lässt  in  ab- 
solutem Sinne  mät  sioh  beantworten.  Es  gibt  gesondheitswidrige 
Stftdto  and  gesundheitswidrige  DOifer,  mid  es  findert  überall  das 
EianUieits-  nnd  SterblidikeitB-Verhaitnifls  je  nach  Lage,  Banart, 
Boden,  Elima,  n.  b.  w.,  sich  ab. 

Da  BescbSftignngen  nnd  Lebensgewohnheiten  auf  dem  Dorfe 

andere  sind,  als  in  der  Stadt,  sehen  wir  dort  auch  andere  Krank- 
heiten vorwiegen,  als  hier,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  der 
Wohnung.  Dorf-  sowie  Stadfc-Menschen  gewöhnlichen  Schlages  lie- 
ben den  Gestank  und  fürchten  sich  vor  frischer  Luft  und  kaltem 
Wasser;  daher  nur  Gewohnheit  und  Beschäftigung  in  den  vorwie- 
genden Ki'ankheiten  Unterschiede  bedingen  können. 

Marc  d'Espine*)  fand,  dass  bei  Stadtbewohnern  mehr  Todes^- 
falle  veranlasst  werden  durch  Schlagfluss,  Gehirnentzündung,  Skro- 
pheln,  Tuberkeln,  Krebs  und  Krankheiten  des  Wochenbettes,  bei 
Dorfbewohnern  mehr  durch  akute  und  chroniadie  Entssfindungen, 
Bnhr,  ete.  —  Wenn  dies  aUgemeingflltige  Thatsaehe  ist,  so  sieht 
man  darin  auf  den  ersten  BIi<^  miM  den  Einflnss  der  Wohrnrng, 
sondern  die  Wirkung  von  Beschäftigung  und  Lebensgewohnheit 


1)  G«"ttisheim,  Unterirdische  üeberschwemrming  tief  gelegener  8tadt- 
theile  durch  höher  gelegene.  —  Deutsche  Yierte^ahissohrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  Tom.  IV.  (1872.)  pag.  74  sq. 

2)  n'Esi'iNE,  M. ,  Essai  analytique  et  critique  de  statistique  mortuaire 
compar^e,  .  .  .  Gen^ve  1858.  ia  8^  —  Canstatx's  JahresbericUt  der  Medioia 
für  1858.  Tom.  IL  pag.  153. 
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Ble  bitttato  ni  Üe  TerfmBfoiigsorte. 

§.  230. 

Alle  Instituten  und  Vefgnfigangen  dienende  Räumlicbkeitea 
gestalten  sich  zunächst  ganz  lo  wie  Privatgebftude  zn  Erankheiki- 
unachen,  in  weitenr  Folge  aber  durch  beeonden  VonklitDBgeB 
und  Vennataltimgeii,  die  dem  gewöhnlichen  Stadt-  und  Doifhaoae 
ganz  oder  gitatenfheils  fremd  sind. 

In  den  Schalen  aind  es  Luft,  Beleaohtnng  nnd  Sitsrorrichr 
tnngen,  welche  anaaer  den  anderen,  durch  den  Ben  lelbet  gegebenen 
ümatftnden  Krankheit  erzeugen.  Die  Abhandinngen  ron  Bbvbt 
Kribhabt)*)  und  allen  den  Tcn  mir*)  erwihnten  AnAoilttftan  der 
Schul -Hygieine,  anaaerdem  Lüdwio  Hirt'),  Gustat  WouvbO- 
OEL*),  L.  GüiLLAüiiE*),  haben  über  die  Schulgerftthe  und  Schul- 
einrichtuugen  als  Ursache  von  Leiden  Licht  verbreitet.  Dieser  Ge- 
genstand macht  ein  umfangreiches  Hauptstück  der  Hygieine  uns  und 
«rfilhrt  dortseihst  seine  Erörterung.  Guillaumk  lässt  aus  dem  Ge- 
brauche unpassender  Schulbänke  und  dem  Einflüsse  anderer  felüer- 
liafter  Schuleinrichtungen  liervorgehen :  Verkrüiiinmngen,  Sf'Tungen 
der  Verdauung,  Kropf,  nervöse  und  hämorrhagische  Kopfbeschwer- 
den,  Augenkrankheiten. 

Den  meisten  Schulen  fehlt  es  an  Raum;  es  fehlt  darin  die  ge- 
nügende Menge  reiner  Athmungsluft.  Daher  schreiben  sich  denn 
Tiele  Störungen  in  der  (  tesundheit,  die  in  der  Ferienzeit  auch  bei 
fut  stetem  Aufenthalt  im  Freien  kaum  ganz  ausgeglichen  werden« 
Oabl  Bbutdio^)  fibeneugte  eich,  dasa  die  Menge  der  Kohlenaiore 


1)  Bbubabo,  lUe  Otmidlititepflege  in  dtr  Sohok.  Programm.  Co- 
buf  laeo.  in  4*.  pif.  89  tq. 

a)  Buch,  K.»  Bjitom  d«r  B^gtohM*   L«ipiig  1870—71.  Tom.  IL 
996  sq. 

3)  Hat,  L.,  Syiltm  der  Q«randh«iUpfl«gtt.  BnalMi  1878.  in  8^  peg. 
148  tq. 

4)  \Vi»i  KKHi OEL ,  O.,  Di«  Einrit  htuni?  iler  crteutlii  hen  und  privaten  Kr- 
ziebangB'Iiutitute  mit  besonderer  Bückiti«  ht  auf  die  OesundheitKpäege  be- 
traohtei.  HttnelMn  1875.  in  8*.  pag.  lo  «q. 

8)  OriLiACiB,  L.,  Hjgl4n«  4m  4oolia.  Conditioi»  ftTctaltaetnnkl«  «4 
^eoAOmiqiica.  —  Ann  tlm  d*hygi4Bt  pnUiqiM.  8.  •4rie.  Tom.  XLL  (1874.) 
pag.  25  sq.;  48  tq. 

6)  Breittno,  C,  Die  Liift  in  Bchulzimmem.  —  Deutsche  Viertayalm* 
«chrift  für  ötfentUche  Oe>4 inJbt'itapflage.  Tom.  IL  (1870.)  pag.  17  tq. 
E.  R«i«k,  kranklieitca.   X  AuA.  32 
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in  der  Luft  der  Sdnilaiimier  vflhrend  des  üntemchtB  zoniiiiiiitr 
andi  dasB  ZiznmergrOsse  und  Einderzahl  zumeist  in  Bchreiendem 
MiflsreilifllimflB  stehen«  nnd  dieses  letztere  von  kOnstüdier  YentO»» 
tkm  YwaoL  ansgeglidien  werden  faurn.  Vor  Beginn  des  ünterriehts 
befemg  der  EoMensänzegeihalt  der  SdmUafk  des  Morgens  2.21 ,  de» 
Nadimittags  5.30  Proeent;  naoli  Seblnss  des  ünterriehts  des  lGt> 
tags  8.11  im  YoUen,  7.30  im  leeren  Zimmer,  des  Nachmittags  9.,^ 
im  vollen»  ö.^j  Procent  im  leeren  Zimmer. 

Man  kann  sagen,  dass  unhygieinische  Scliulhäuser ,  denen  an 
Licht  nnd  Luft  es  mangelt,  in  denen  Abtritte  duften,  schlechte 
Bänke  und  Tische  die  Jugend  quälen,  zn  den  Orten  des  Verderbens- 
gehören.  Macht  in  solchen  Hallen  sich  die  Thorheit  breit,  so  wird 
das  Unheil  Tollständig,  nnd  dann  ist  es  besser,  die  Jagend  gar 
nicht  öffentlich  zn  unterrichten. 

§.  231. 

Wie  die  Dinge  heute  noch  stehen,  gehören  liele  Oefftngnisse 
Im  Allgemeinen  zn  den  Gebäuden,  in  denen  der  Mensdi,  welcher 
das  üngliek  hatte,  hinein  zu  gerathea,  physisdi  und  moralisdi  Ter- 
niehiet  wird.  Da  man  iaamt  noeh  you  der  herzlosen,  blntdOrsti- 
gen  Ldire  des  Alten  Testaments  » Ange  um  Auge,  Zahn  um  Zahn*^ 
dmohdrungen  ist,  den  Yerbreeher  inuner  noch  und  anssoiiliesslidt 
bestraft,  anstatt  ihn  vorzugsweise  zn  bessern  und  nur  unter  üm- 
stSnden,  nebenbd,  zn  bestrafen,  —  hat  man  auch  bisher  noch  we» 
nig  Emst  mit  wirklicher  Verbessemng  der  Gefangenhäuser  gemacht. 

Menschenfreundliche  Criminalisten  und  Aerzte  nahmen  der  Ge- 
fangenhäuBer  in  ausgezeichneter  Weise  sich  an,  und  es  gelang- 
ihnen,  freilich  unter  den  schwersten  Kämpfen  wider  Herzens-Här- 
tigkeit  und  patentirte  Beschränktheit,  Manches  zu  bessern,  Manches 
zum  Vortheil  der  Gefangenen  umzugestalten;  aber  die  Hauptarbeit 
wird  erst  in  späteren  Jahren  geächehen  können,  zu  einer  Zeit,  wo 
die  alten  hartherzigen  Bestrafungs-Theorieen  ausgestorben  sind,  die^ 
Kenntniss  der  menschlichen  Natur  mehr  verbreitet  sein,  der  Ver- 
brecher als  Erkrankter,  Venrrter,  nicht  mehr  als  Unthier  betrachtet 
iverden  wird. 

K.  J.  MmEBHAiBt')  bat  die  Wirkungen  der  gemeinsamen 


1)  MiTTERMAiEB ,  K.  J.,  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Gefängnissfrage- 
mit  KückMlobt  auf  die  neucstan  Leistimgen  der  Qeeetasgebang  nnd  Erffthmn- 
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«ad  der  ffSnialBhift  «nf  phjOMlMii  und  monlisolMii  Zaited  d« 
IfMdMii  trafflidi  gwdiildirt  und  iit  llfar  die  ITnwwning  ili  Zweck 
jeder  Stufe  eiagelnteiL 

Die  Beetnlbng  an  eidi,  olme  mit  Bessening  TeriNnden  a  aaia, 
geflOiidet  inuner  die  mofiÜiohe  GemndMt  dee  GefangeiMB,  da  iie 
ihn  eiUttert,  da  eie  Jenee  Lioiit  ihm  nicht  gewihrt,  denen  SMi- 
kn  allein  im  Stande  sind,  den  Qeist  in  erleoohtni,  das  He»  dee 
Menschen  m  erwftnnen,  den  Drang  nach  edlem  Streben  in  ihm  m 
erwecken.  Die  gemeinsame  Haft,  deren  Nachtheile  Mittermai  er 
hinlänglich  gekennzeichnet  ,  macht  aus  dem  kleinen  Schuft  einen 
eiacten  Galgenstrick,  steckt  durch  das  schlechte  Beispiel  auch  den 
harmlosesten  mid  unschuldigsten  Qefangenen  an,  und  vergiftet  die 
bürgerliche  Gemeinschaft.  Eine  hohe  Schule  der  Spitzbuben  sind 
die  QefiLngiiisse  ohne  Einzelnhaft  und  ohne  Besserungsstrafe,  d.  h. 
ohne  naturgemftsse  Erziehung  und  Bildung  des  Verbrechers;  die 
wahrhaften  Centralj^onkte  des  Peetgiftee  aodnler  Faulnise  sind  solche 
HAnser. 

Man  hat  die  Einzelnhaft  als  Ursache  der  Entstehung  von  Gei- 
itee*Krankheiten  bei  nicht  wenigen  Gefangenen  bezeichnet  PBOflfll 
DE  Pbtsa  Santa's  Buch  verdient  hier ,  sehr  fleissig  studirt  zn  wer- 
den. —  Die  Einielnhalt,  nieht  als  barbarische  Wiederrergeltiing, 
ecndorn  ale  hnmane  Beesemngsart  mit  dem  liuaerlichsn  Ctoyrakter 
einer  Skaft,  iacdirt  den  GeAatgenen  niemals  ahsolut,  sondeni  nur 
in  Bedehnng  auf  die  Genossen  seines  Schicksals;  mit  den  Panooen« 
irekhe  ihn  unterrichten,  erziehen,  besecam  sollen,  kommt  er  iagüg* 
lidi  in  Beriihnng;  nnr  der  Umgang  mit  Spitzhnben  ist  ihm  nn- 
möi^ch  gemacht  Eine  gnt  dnrchgeftUurte,  auf  wahrhaft  menschen» 
freundlichen  GmndsitMn  ruhende  Besserungsetnfe  anf  dem 
der  Einzelnhaft  dflrfte  wohl  nur  selten  Geistes- StOnmgen  erzeugen. 

Die  Einzelnhaft  ist  von  der  einsamen  Haft  wesentlich  verschie- 
den. Karl  D.  A.  Röder')  hat  diese  Verschiedenheit  erläutert, 
und  die  Nachtheile  der  ersteren  klaääisch  geschildert 

gen  über  Oef&ngniiweinrichtun^  mit  besonderer  Beziehung  auf  Einzelnbaft. 
Erlangen  1860.  in  8*.  pag.  59  eq.;  108  aq.;  99  iq. 

1)  PmnA  flüuiTA,  P.  Ds,  llaiM.  itodM  tar  l*tenprlMii]i«m«il  otDiilAin 
•e  Ift  IbU«  pteitentiAire.  8.  MitJon.  Pirii  1S5S.  in  S*.  ptf*  '9  le* 

2)  BOnn,  K.  D.  A.,    Bettertingttnlli  und  BeMerungstrafanttalten 
Rechtsforderung.  Eine  Berufung  an  den  gesunden  Sinn  dee  deuttohin  Volke. 
Zieipsig  and  Heidelberg  1864.  in  8".  pag.  107  iq.}  118  eq. 
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GemeinBaine  Haft  ist  moiaUach  und  physisch  verderl)liGh.  Dass 
in  Bftnmen,  wo  viele  Gefangene  sich  Yorainigt  befinden,  wahre  Pest- 
luft  hemclit,  ist  allgemein  bekannt;  zumal  zeidmen  die  filteren 
Strafimstalten  durch  die  Eigenschaft  si<^  aus,  nicht  ventllirt  zu 
dein  und  elende  Abtritte,  welidie  wahren  Giftdampf  aushauchen,  zu 
besitzen.  Dass  in  diesen  Kloaken  nun  der  Tod  leichlidi  seine 
Emdte  hfilt,  ist  ans  der  tS^chen  Eifiihrung  und  insbesondere  aus 
den  Zeiten,  wo  epidemische  Krankheiten  herrschten,  sattsam  bekannt 
In  einer  grossen  Zähl  der  alten  GefiuigenhSnser  sind  Typhus  und 
andere  Leiden  stets  endemisch. 

In  den  Stmftmstalten  werden  schlechte  Disciplin  und  verkehrte 
Einwirkung  der  Geistlichen  zu  den  mächtigsten  Quellen  physischer 
und  moralischer  Erkrankungen.  Das  Bürokraten-  und  das  Pfaffen- 
thum pflegen  gerade  in  Gefangenhäusern  ihre  scheusslichste  Kehr- 
seite zu  zeigen.  ,.Ich  wünsche  vor  Allem  nicht",  bemerkt  W. 
Heine*),  „dass  die  Strafanstalten  zu  geistlichen  Heilanstalten  ge- 
macht werden,  in  welclien  ascetische  Prediger  mit  heiligem,  aber 
ach  so  übel  angebrachtem  Eifer  an  den  armen  Gefangenen  eiperi- 
mentiren,  um  —  dieselben  zu  bekehren.  Wer  kann  eine  also  er- 
folgte Bekehrung  für  möglich,  wenigstens  für  andauernd  halten!" — 
Aber  unentbehrlich  ist  der  Einfluss  reiner  Religion  der  liebe  be- 
hufs Besserung  der  Sträflinge. 

In  Betreff  des  den  Ge&ngenen  so  ung^ein  schSdlichen  Ceber- 
maasses  von  Disciplin  erkennt  Heine  die  dadurch  gestifteten  Nach- 
theüe  sehr  richtig,  indem  er.  als  solche  bezeichnet:  Gewöhnung  der 
Ge&ngenen  zur  Unselbständigkeit,  Ausbildung  derselben  zu  Heuch- 
lern, und  den  Umstand,  dass  die  Sträflinge  mit  Hass  und  Ingrimm 
erfhilt»  und  zu  noch  grossem  Feinden  der  Menschheit  gemacht  wer- 
den, als  sie  bisher  waren.  — 

Zu  den  &ankheiten,  welche  gewöhnlich  in  Gefimgenhäusem 
wahrgenommen  werden,  rechnet  C.  Ernst  Rincolint*)  Störungen, 
namentlich  Ausbleiben  der  Menstruation,  Skorbut,  tj^höse  Fieber, 
Wechselfieber,  Verstopfung  des  Stuhles,  oedematöse  Anschwellungen, 


1)  Heixk.  W..  Die  Besserung  als  Strafzweck  und  das  Aufsichts-Pf  rsonal 
in  den  Strafanstalten.  Ein  Beitrag  zur  Gelangnisslehre.  Leipzig  1866.  in  S*'. 
pag.  6  Sil.;  8  sq. 

2)  KiN'COLiNi,  C.  E. .  LTeber  Get  uit^nüsskrankheiten.  2.  Auflage.  Briinn 
1830.  in  8*^.  pag.  17  sq.;  1^  sq.;  2»  sq.;  3ä  sq.;  38  sq.;  44  sq.;  49  sq.;  87  aq. 
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Po)B8- Geschwüre,  Skropheln,  Wasseröucht  zumal  der  Brmt  Unter 
den  Leiden,  welche  von  aussen  in  liie  Strafanstalten  gebracht  wer- 
den, nennt  er  S>']>hilis,  Epilepsie,  Kühr,  Krätze,  Flechten ;  unter  den 
Augen-Kninkheit^n,  welche  in  den  Gefängnissen  Yorzukommen  pfle- 
gen, führt  RiMCOLiNi  die  Tagblindheit  und  die  Nachtblindheit  an.  — 
Hierzu  erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dass  Epilepsie  und  liuhr 
sehr  häutig  in  den  (n'fangnissen  selbst  eut?{tehen;  denn  die  Oberaus 
umnenschliche  Behandlung  der  Sträflinge  in  so  vielen  Gefangen- 
hflasem  ist  in  Verbindung  mit  adüechter  Luft,  schlechter  Nahrung, 
aufregenden  Vorkommnissen,  wie  z.  B.  körperlichen  Züchtigungen, 
Hinrichtnngen  einzelner  Verbrecher  in  Gegenwart  der  Bewohner  der 
Stnftostalt,  in  Yerbindmig  mit  sonstigen  miserablen  Einflflssen 
IL  dgL  wohl  im  Stande,  bei  Menschen  mit  schwaehen  Nerren,  grosser 
Reizbarkeit  und  sehlechtem  Qesmidheits- Znstande  die  Epilepsie  sa 
erzeugen.  Unter  dem  Einflüsse  gewisser  endemischer  Constitation, 
TVlttemng  und  der  Oertliehkeit  selbst  entsteht  Rohr  andi  im  Ge- 
ftngnisse. 

HSnfig  entsteht  Irrsinn  in  gewöhnlichen  Geftngniflsen. 

Albrec  III  Erlenmeyek  >)  behauptet ,  es  komme  eine  sehr  grosse 
Anzahl  jener  Gefangenen,  bei  denen  während  der  Haft  Seelenst^ 
rung  sich  zeigt,  schon  mehr  oder  minder  geistesgesU>rt  in  die  Straf- 
anstalt. JuKET*)  aber  weist  nacli,  dass  wenn  bei  der  gewöhnli- 
chen Bevölkeroni(  auf  t;msend  Individuen  ein  irrsinniges  kommt, 
bei  der  Bevölkerung  der  gewöhnlichen  Gefangnisse  auf  tausend  Indi- 
viduen über  siebenun<ldreissig  irrsiimige  kommen. 

Es  sucht  Thomson')  nachzuweisen,  dass  alle  sogenannten 
zymotischen  Krankheiten,  wie  Typhus  u.  dgl.,  in  Gefängnissen  sel- 
tener Yorkommen  und  weniger  häufig  mit  dem  Tode  ausgehen,  als 
im  gewöhnlichen  Leben;  dass  Tuberkulose  die  meisten  Opfer  for- 
dert, und  gleich  nach  ihr  jene  Krankheiten,  welche  durch  den  Ver^ 
fiül  der  Erftfte  herrorgemfen  werden,  nnd  die  Leiden  des  Nenren* 


1)  SRurnnm,  (A.),  LSttt  dch  «ia  bcttimmtw  waehthrilitwr  Einfliw 
•uf  dieP^ch«  der  Gefangenen  nachweisexk,  und  ist  derjenige  der  Einzelhaft 
vorznjr^eise  nachtbeiligt  —    OAiitTATT'B  J«lirctberiebt  der  Xedida  für 

1859.  Tom.  VII.  pafr.  "»2  »q. 

2j  JoRET,  De  la  folie  «lans  le  regime  peiiitent iaire,  —  Annalea  d'Uj?- 
gii^ne  publique.  1.  s^rie.  Toid.  XLllI.  (l85o.)  pag.  2o7. 

3)  TBOMson,  Statistic«  of  Prisoners,  tlieir  diseases  and  general  bealth» 
—  €Ia»tatt^  Jahreiheriebt  der  Medicin  für  1S60.  Tom.  YIL  pag.  56  sq. 
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Systems,  die  meisten  Todesfälle  für  sich  in  Anspruch  nehmen;  dass 
die  Krankheiten  in  den  Gefängnissen  im  Allgemeinen  einen  chroni- 
schen und  kachektischen  Charakter  bekunden.  —  Nach  den  Erfah- 
rungen Anderer  sind  gerade  die  zymotischen  Krankheiten  in  den 
meisten  Strafanstalten  häufiger,  als  ausserhalb  derselben;  in  den 
Gefangenhäusern  machen  sie,  den  andern  Krankheiten  gegenüber, 
die  grösste  Zahl  der  Leiden  aus,  wie  Hoffmakn')  und  Andere  dies 
nachgewiesen  haben. 

§.  232. 

Dieselben  Verhältnisse,  nur  mutatis  mutandis,  welche  in  den 
Gefängnissen  zu  Ursachen  von  Krankheiten  werden,  werden  dies 
auch  in  Kasernen,  Klöstern,  Armen-,  Invaliden-  und  Sie- 
chen-Häusern.  Ich  habe  anderwärts  Gelegenheit  genommen,  das 
Ganze  dieser  Institute  zu  skizziren. 

In  allen  diesen  Anstalten  richten,  ausser  elender  Verpflegung 
und  Wohnung,  schlechtem  Bett,  schädlichem  Einfluss  von  Geistli- 
dien  und  Bfirokiaten,  Bütteln  und  W&rtem,  auch  Onanie  und  an- 
dere Laster  grossen  Schaden  an,  fthzen  mxüat  wenige  Menscdien  zn 
^ygischein  und  moralisdiem  Boin.  Wftre  in  diesen  Anstalten  die 
Möglichkeit  zeitweiser  üebnng  des  Beischlaf  g^ben,  so  fiele  ein 
ganzes  Heer  von  Erankfaeits-ürBaehen  in  das  Meer  des  Ißchts. 
Aber  die  Menschheit! 

§.  233. 

Es  waren  in  firfiheren  Zeiten  die  Irrenhänser  eher  Eftfigo  för 
wüde  Thiere,  als  Heilanstalten.  Wenn  die  Gegenwart  auch  in  vie- 
ler Beziehung  ganze  Gebirge  des  Dämmen  und  LScherlichen,  ün« 
nttzen  nnd  Gemeinsdiädlichen  aufweist:  was  HeOinstitute  überhaupt, 
IrrenhSoser  insbesondere  betrifft,  zeigt  sie  doch,  dass  mancher  Fort- 
schritt znm  Bessern  gemacht  wurde.  Aber  demungeaehtet  lassen 
nidit  wenige  Lfienhftuser  noch  recht  viel  zu  wfinsoben  übrig,  und 
schliessen  immer  noch  zahlreiche  Ursachen  Ton  .EranUieiten  dn. 

Manche  von  den  Heilanstalten  für  Cretinen  sind  als  überaus 
schlecht  geschildert  worden.  Es  geht  aus  alle  dem  hervor,  wie 
nothwendig  die  strenge  üeberwachung  aller  Privat  -  Heilanstalten 


1)  HOKKMANN,  üeberblick  über  die  Krankenbewegung  "im  Laudesge- 
richt88pitale  in  Wien,  ...  —  OiHfTATT's  JalirMl>«ri«lit  fOr  1860.  Tom.  YIL 
pag.  55  sq. 
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tedl  di0  GinmdlMito-BihMt  ddi  Mokt,  «d  wie  ftel  Unglflck, 
XnnUieit  ud  Sieohtkim  feridadort  wird,  wwui  tolchi  U«berw»- 

«himg  in  riditigw  Art  steMflndet 

Irrenhäaser  werden,  sowie  alle  Hftnser,  die  eine  gr^ere  Zahl 
Ton  Menschen  aufzunehmen  bestimmt  sind,  dnreh  Ueberfüllung  der 
physischen  und  moralischen  Wohlfahrt  ihrer  Insassen  naohtheilig; 
für  die  Anstalten  Bicetre  und  Salpetri^re  in  Paris  ist  dies  specieU 
Ton  H.  GiRABD  DE  Cailleux ')  nachgewiesen  worden. 

Grosser  Nachtheil  erwächst  den  Insassen  einer  Irrenanstalt, 
wenn  die  Geistesgestörten  von  den  sogenannten  irren  Verbrechern 
nicht  getrennt  werden.  In  dem  Berichte  über  das  Asyl  der  Graf- 
schaft Somerset  in  England*)  wird  dieser  Umstand  besondern  her- 
Torgehoben;  es  heisst  daselbst,  die  moralische  Einwirkung  irrer 
Verbrecher  auf  andere  Geistesgestörte  sei  insofern  eine  MfaUchte, 
als  Sprache  und  Gewohnheifeea  leelenknuiker  Verbrecher  gewöhn* 
lieh  verletMiid,  ihre  Neigungen  meist  unTeränderlich  schlecht  seien. 
In  FiUen  fon  simulirtem  Wahnaiaa  habe  der  Patient  im  AUgemai- 
um  dfliideii  Chaiakter«  imd  dort,  wo  die  Knokheii  wirklich  be> 
steht»  sei  oe  oft  EigebiiiiB  laateifaafter  Oewohaheitwi.  — ' 

Ei  leigt  aieh  aomit,  daaa  Ine  Yeibreoher  ca  anderen  Irren  nicht 
paaen«  weil  lie  deren  mondiachee  Wohliein  mehr  oder  weniger  in 
Oefldir  briqgen  nnd  nuttelbar  anch  ihre  leihliohe  Genudheit  in 
Frage  stellen. 

Oaea  WSchter,  Beamte  uid  Geiatliche,  wenn  sie  nicht  tiran, 
was  ihres  Amtes  ist,  oder  wenn  de  in  blindem  Diensteifer  nnd 

elender  Sucht,  nach  oben  hin  sich  zu  insinuiren.  allzu  viel  thnn, 
die  Wohlfahrt  der  Irren  beeinträclitigen,  und  ihi/.u  beitragen,  Fälle, 
die  noch  heili)ar  gewesen  wären,  in  unheilbare  zu  verwandeln,  — 
dies  weiss  ein  Jeder,  der  andere  als  musterhafte  Irrenanstalten  be- 
suchte, und  von  der  liebenswürdigen  Freundlichkeit  der  Directoren, 
der  erheuchelten  Frommitrkeit  der  Pfaften,  der  Kriecherei  der  Wär- 
ter, und  der  von  den  Beamten  gegen  Fremde  zur  Schau  getragenen 
libeialitftt  nicht  sich  berücken  liess. 


1)  OiKAKD  DB  Oailuüe,  H.,  I^todm  pntIqvM  rar  Im  maladiM  wrrW' 
■am  «t  BMOtalM,  Meompagntet  d«  tebkMUt  atattstiqoM,  .  .  .  Pirii  1802. 
fa  i*.  —  CättnATt»»  JahrMbnieht  dtr  MtdiolB  Ittr  186S.  Tom.  YIL  pag.  OS. 

2)  Bepoct  of  fh«  SooMiMt  Coimty  Atjlom  Hör  1852.  —  OAmTATr*t 
Jthrttbnieht  d«r  ICedieia  l&r  1858.  Tom.  ID.  pag.  87.;  4«  tq. 


Digitized  by  Google 


—    604  — 


üeber  die  Anfiralier  und  Wftrtor  der  Ineii,  wie  ther  das  Wesen 
der  Irxeidiftiiser  überhaupt,  Terdienen  die  AndeotoBgen  von  Rat^) 
BeachtoDg  und  Wtbrdigung. 

§.  284. 

Findelhäuser  sollten  eigentlich,  wenn  sie  den  edlen  Absich- 
ten ihrer  Begründer  nur  halbwegs  entsprächen,  die  besten  Anstalten 
ZOT  Förderung  der  Gesundheit  sein.  Leider  war  die  grösste  Mehr» 
zahl  derselben  bisher  gerade  das  Gegentheil. 

Fiiidelhäuser  sind  absolut  nothwendige  Anstalten;  aber  sie  müs- 
sen ohne  Knauserei  begründet,  ohne  Knauserei  verwaltet,  und  von 
einer  Sanitäts- Behörde,  welcher  Geldgeiz  und  Sparsamkeit  am  nn-- 
rechten  Orte  fremd  sind,  regiert  werden. 

Üeberfiillung  der  Bftnme  mit  Kindern,  Unterlassung  energischer 
Ventilation  und  ßeinigung,  Fehler  in  der  Nahrung,  Krankheit  der 
Säugeammen,  mangelhafte  Sonderung  der  gesunden  von  den  erkrank- 
ten Kindern,  endlich  die  tob  Seite  der  Gebftude,  ihrer  Innern  Ein- 
liehtung  und  äussern  Lage  bedingten  Schftdlidikeiten,  —  dies  er- 
seogt  bei  den  Findlingen  eine  Beihe  mehr  oder  minder  bedenUi- 
eher,  so  häufig  lebenBgefthrlieher  Krankheiten. 

Angeld  Leohasio*)  nennt  unter  den  im  Undelhause  zu  Mai- 
land am  häufigsten  Torkemmoiden  Leiden  eiterige  Augen-Entzfindung; 
von  einhundert  und  neunundneunzig  davon  be&llenen  Kindern  star^ 
ben  Tierundsiebenzig.  Stark  verbreitet  und  eine  der  beträchtlicbsten 
Todes-Ürsachen  war  Syphilis ;  von  einundvierzig  syphilitischen  Kin- 
dern stiegen  funfunddreissig  in  das  Grab.  Viele  Kinder  zwi.sclien 
dem  ersten  und  dem  sechsten  Jahre  wurden  von  Tabes  heimgesucht; 
unter  einhundert  und  achtunddreissig  derartigen  Erkrankungen  nah- 
men sechsundfunfzig  tödtlichen  Ausgang.  Gastrische  Fieber  kamen 
häufig  vor,  und  der  fünfte  Theil  lief  tödtlich  ab.  So  viel  aus  den 
Mittheilungen  Leonasio's. 


1)  Bat,  The  Populär  Feeling  tow«rdi!H(Mipital8  for  tha  Iiuaiie.  —  Ga»- 
aTATT*B  J^hretberieht  für  1S58.  Tom.  ID.  pag.  58  sq. 

8)  LaoxASxo,  A.,  Bendioonto  della  benaflcaiusa  dall»  pia  Casa  de^^  aa- 
postl  a  daUa  partorient«  in  8.  Catarina  aUa  Baoto  in  Hilaiio  nell'  aimo 

1854,  com  osservazioni  riassuntive  pel  decennio  1845—1854.  Milano  1855. 
in  4^  —  Canstatt's  Jahresbericht  dar  Hedicin  für  1856.  To]n.yiL  pag. 
50  sq. 
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C.  H.  F.  RouTH*)  wünscht,  dass  Fmdelhäuser  nicht  in  Städten» 
sondorn  auf  dem  Lande  errichtet  werden,  und  stützt  seine  For- 
derung auf  die  Thatsache  der  bei  weitem  geringem  Sterblichkeit 
der  Findlinge  auf  dem  Lande.  Als  die  grösste  Ursache  der  Sterb- 
lichkeit erkennt  Routh  mit  Recht  Ueberftillung  der  Findelhäuser 
mit  Kindern;  die  meisten  Kinder  gehen,  nach  den  Beobachtungen 
dieees  Arztes,  au  Atrophie,  Diphtheritis  und  Diarrhoe  zu  Gnmde; 
in  der  rückwärts  gebeugten  Lage  der  Kinder  und  in  dem  Mangel 
an  Uebnng  der  Kitarperkrtfke  findet  er  die  UiBadie  aehr  fieler  lüd 
schwerer  leiden. 

Den  Mangel  «n  Mnttermilch  betrachtet  Routh  nicht  als  Hanpt« 
▼«nudaaraiig  dar  groeaen  Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder;  bei  IfaiH 
gel  an  M uttennfldi  belanfe  sidi  die  Itetalitlt  nnr  anf  M  Fmeni 
nVefdorfoene  Hoipitalaliift**,  eagt  Booth,  ^xaaA  gewiaae  endemiache 
aoateekende  KranUieiten  aind  die  baoiilaioUiidiaten  QneUen  der 
StarMidikelt  in  den  FinitoThinawn,**  Und  diese  Qoellen  des  Ttodea 
entspringen  ans  dem  Qebiige  des  Sdüendrians»  der  Henens-Hlrtig« 
keit,  des  Gciies  nnd  der  bfiroknUachen  BeaoliiinkUielt 

Die  Bikrankung  und  Sterbfichkait  der  Findelkinder  ist  waeble« 
den  sowohl  je  nach  der  Oertlichkeit  des  Findelhauses,  als  nach  dem 
Aufenthalte  der  Säuglinge  in  der  Anstalt  selbst  oder  auf  dem  Lande 
bei  den  Pflegemüttern.  J.  F.  Terme  und  J.  B.  Monfalcon')  thei- 
len  mit,  dass  im  Findlings -Hospital  zu  Paris  ein  Todesfall  auf 
kaum  vier,  zu  Lyon  aber  ein  Todesfall  erst  auf  sieben  Findlinge 
gekommen  sei;  dass  andererseits  die  Sterblichkeit  dieser  imglückli- 
eben  Wesen  bei  den  Pflegemüttern  auf  dem  Lande  jene  in  den  An- 
stalten weit  überrage. 

in  manchen  Findlings-Hospitäleru  erhöht  sich  die  Sterblichkeit 
der  Kinder,  indem  die  Hygieine  dieser  Häuser  sich  verschlechtert. 
Dergleichen  geht  aus  den  Zahlen  herror,  die  Fb.  S.  Hügel*)  für 
das  lindelhana  za  Wien  anfthrt 


1)  BouTH ,  0.  H.  F.,  On  tbe  ICortality  of  InfiMit«  in  Foondling  Ixutita«« 
HoM,  ft&d  gen«r«Uy  m  InflüMiMd  bj  Um  ilMtnoe  of  hrmtb  inllk.  —  Oah- 
RATV^  Jahntlwrieht  fBr  1857.  Tom.  YIL  pag.  4%  und  IQr  1858.  Tom. 
TD.  pi^,  48  tq. 

S)  Tnm,  J.  F.,  A  Mokpalooii,  B.,  Histoire  dM  «bUmiIi  trouT^«» 
HottTtIto  Mitton.  Pili*  1840.  in  8*.  pag.  341  tq. 

8)  HOoL,  Fr.  8.,  Die  FiadeUiIfiNr  und  dM  Findelwcten  Barop«'« 
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AngalMn  worthfollir  Art  fiber  SteiMidikmt  te  Findlüige  ver- 
dankt man  F.  ISam  Hawkdis^). 

§.  235. 

Der  Hospitäler,  welche  eher  den  Namen  von  Unheil-,  ala 
von  Heilanstalten  verdienen,  bestehen  yiele.  Ganz  dieselben  Ur- 
sachen, welche  in  den  bisher  betrachteten  Instituten  das  physische 
und  moralische  Wohl  gefährden,  bedingen  auch  in  Krankenhäusern 
mehr  oder  weniger  Verderben. 

Es  wnrde  in  England  eine  Zahl  von  Aerzten  beauftragt,  die  ge-> 
eondbeitlichen  Verhältnisse  der  Hospitäler  zu  erforschen.  Man  un- 
tersuchte einhundert  und  drei  Krankenhftnser  in  Gioflebiitannien  und 
Irland«  fbn&ehn  in  Parie.  Ans  dem  von  John  Ster  Brutowb  und 
TofOiHT  Houass*)  Aber  die  IMtis^t  der  Cemmiasion  eiatfttte- 
ten  Beridit  entaielmmi  wir,  dasa  in  HoEfpitfllem,  welche  in  didit 
beviSlkerten  Stadttbeilen  liegen,  eine  M  weitem  grOseeie  ZM  Ton 
raien  flcbwerar  Erkrankung  Toikomme,  als  in  Hriknataltoii,  deren 
Lage  eine  mehr  fkeie  ist  üebeiftUnng  eines  Hospitab  mit  Kran- 
ken Termehre  die  Zahl  der  SterbeflUIe.  — 

Sehr  yiA  des  Bösen  wird  den  Kranken  zugef&gt,  die  Zahl  der 
schweren  Fälle  wird  um  ein  Beträchtliches  vermehrt,  die  Sterblich- 
keit bedeutend  erhöht,  wenn  man  in  Hospitälern  es  unterlässt,  ge- 
naue Sondenmg  der  Patienten  nach  Art  und  Grad  ihrer  Leiden  vor- 
zunehmen, wenn  man  ferner  die  Kranken  von  den  Genesenden  nicht 
trennt.  Es  sind  Hospitäler  mir  bekannt,  wo  ehedem  wegen  dieser 
Unterlassung  m  zu  sagen  unzählige  Patienten,  die  im  entgegenge- 
setzten Falle  bald  wieder  aus  dem  Hospital  geheilt  hätten  fortgehen 
können,  in  schwere  Krankheiten  verfielen,  und  für  die  Sünden  der 
Aerzte,  Directoren  und  Behörden  oft  genug  das  Leben  Hessen.  Son- 
derung der  Patienten  in  innerlich  und  äusserlich  Erkrankte,  Syphi- 
litische, x4.ugenkranke  etc.  genügt  durchaus  nicht;  es  kann  nur  durch 
die  vollkommenste  Trennung  nach  Geschlecht,  Alter  (reifem  und 

ihre  Geschichte,  Gesetzgebung!  Verwaltung,  Statistik  und  Beform.  Wien 
1863.  in  8°.  pag.  440. 

1)  Bisset  HawkixsJ  F.,  Elements  of  Medical  Statistics.'  London  1829. 
in  8«.  pag.  126—146. 

S)  BRnrowB,  J,  ^  k  Houos,  T.,  Beport  on  the  HotpitelB  of  the  Uni- 
ted Kingdom.  •  Oanstatt's  Jahresbericht  der  Medioin  fär  1864.  Tom.  YII. 
peg.  eo  eq. 
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Jugendalter),  nach  Art  und  Qrad  des  Leidens,  Gutes  gewirkt,  Un- 
heil verhütet  werden. 

Bei  Behandlung  gewisser  Krankheiten  macht  ganz  besonders 
günstige  Lage  der  Zimmer  nach  der  Himmelsgegend  sich  nöthig, 
Äussere  Wärme,  sowohl  durch  die  Sonne,  wie  durch  den  Ofen,  sich 
onerlftsalich.  Wie  nun,  wenn  die  Räume  der  Syphilitischen  nach 
Korden  liegen,  ein  Stockwerk  darunter  Leichenkammern  und  Sedr« 
«&Ie  aioh  befinden,  and  die  armen  Kianken  genöthigt  sind,  über 
eiskalte,  zugige  Treppen  und  Oorridora  tmä  iluikMiden  Kellern  in 
das  BtÄ  sich  zn  begaben,  und  nach  genonuMOttn  Bade  denselben 
W«g  nrftokiokgtti?  —  Solche  Hdlnnstaliea  —  und  ich  habe  domi 
selbet  geeehen  —  sind  Mördeigniben!  Ein  wahres  GlAok,  da«  man 
h«itanitage  seltener  deii^eiohett  antrifft 

Es  ist  eine  bekannte  Thaftndie,  dass  Mangel  an  Lnft-Emene- 
mng  in  den  Heflanatalten  zu  dem  gefthittohaten  Feinde  der  Kran- 
ken wird.  Ifan  hat  die  beeten  Yoiriditnngen  nr  Ventilation  er- 
ftuiden,  und  VoitnlQiofaee  daait  enielt:  allein  die  LuAamenerung 
an  sich,  und  wtre  sie  noeh  so  ausgezdflimet,  genügt  nicht,  um  alles 
Schädliche  zu  entfernen;  denn  an  den  Wänden  bleibt  immer  etwas 
von  contagiösen  Stoffen,  wie  sie  aus  den  Exlialationen  der  Kranken 
sich  absetzen,  zunick.  Räucherung  der  Krankenzimmer  mit  Chlor 
gas,  mehrmals  im  Jahre  vorgenommen,  muss  der  Ueinigunc;"  jeder- 
zeit die  Kroiu»  aufsetzen.  —  Ich  lie^^s  in  einem  Hospitale,  woselbst 
ich  mit  I^eitung  der  Desinfection  betraut  war,  Zinmier  und  Säle 
ausräumen,  sodann  durch  OetVutMi  von  Fenstern  und  Thüren  vier- 
undzwaiizig  bis  achtimdvierzig  Stunden  lüften ;  nun  wurden  Fenster 
und  Thüren  fest  verschlossen,  flache  Gefösse  mit  Chlorkalk  in  be- 
trächtlicher Zahl  umhergestellt,  der  Chlorkalk  mit  verdünnter  Sali» 
sftore  flbeigossen.  Zwei  Tage  und  zwei  Nächte  Hess  ich  Chlorgas 
entwickeln.  Nun  öffnete  man  Fenster  und  Thüren  wieder  fQr  zwei 
Mal  vierundzwanzig  Stunden«  tünchte  die  WAnde,  reinigte  Fassbo- 
den, Fenster  und  Thüren.  —  Dies  war  nach  einer  Cholera-  und 
l^phna-Epidenie.  Mit  jedem  Krankenzimmer  jfihrlich  zwei  Mal 
niitb»  Procednr  vorgenommen,  and  es  gftbe  kaam  noch  endemische 
Hoepitala-Erankheiten. 

OBoesHEm^,  der  die  Frage  der  Reinhaltung  der  Lnft  in 

1)  Gro«'«heim.  Die  Mittel  zur  Reinhaltung  der  Luft  in  Krankenlmu- 
•ern.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  GMUudlieitapflege.  Xoui. 
YIIL  (U7Ö.)  pag.  393  «q.i  435  »q. 
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ratur  verzeichnete,  hebt  hervt)r,  dass  mit  Zunahme  der  GrOsse  eines 
Krankenhauses  die  Schwierigkeit,  vollkommenen  Luftwechsel  zu  er- 
wirken, sich  erhöhe;  dass  ohne  schleunigste  Entfemimg  aller  Unrei- 
nigkeiten  und  Auswurfsstoffe  auch  die  beste  Ventilation  als  unge- 
nügend sich  erweise;  dass  Üebersteigen  der  bestimmten  Normalzahl 
von  Kranken  bedenklich,  gefiihrlich  sei;  dass  endlich  in  der  Desin- 
fection  ein  wichtiges  Hülfsnüttel,  die  Luft  der  Erankenräome  zii 
purificiren  und  rein  zu  erhalten,  liege. 

Das  letztere  möge  sehr  fest  gehalten  werden;  denn  N£py£U^) 
fimd  Mikrococcus  und  Bacterien  nicht  nur  in  Wunden,  sondern  sock 
an  den  Mauern,  Wänden  der  Hospitäler. 

Indem  ich  in  Betreff  des  Weiteren  über  Hospitäler  auf  meine 
eigenen  Bemerkungen*)'  und  die  dort  «rwihnten  Schriften,  sowie 
ferner  auf  die  Arbeiten  von  C.  H.  Esse*),  A.  Boughabdat^),  J. 
Gh.  M.  Boüdin*),  Gasbol*)  und  EDMinn>  A.  Pabkxs^  hin- 
weise, bleibt  nur  noch  zn  erwähnen  flbrig,  dass  die  Abhandlung  toh 
BoucHARDAT  Tou  herronageuder  Bedeutung  fOr  die  Aetiologie  der 
Krankenhftnser  sei. 

§.  236. 

In  Entbindung 8  -  Anstalten  herrscht  häufig  das  Pner- 
peniMeber  und  rafft  ^ele  Opfer  dahin.  Das  endemisdie  Auftreten 


1)  NEFVBtr,  XicroooGoiis  et  baotMes  rar  Im  plaies  et  rar  lee  nnun  dee 
bOpitsnz.  —  Iis  revoe  Mientiflqaeb  8.  eteie^  HL  aonte.  TvtU  1878—74. 

in  4®  pag.  1216. 

2)  Reich,  E.,  System  der  Hygieine.  Leipzig.  1870—71.  in  8°.  Tom.  II. 
pag.  405  sq.  —  &  Medicinische  Abhandlungen.  Tom.  IL  Pars  2.  Würzburg 
1874.  in  8^  pag,  219  sq. 

8)  Eara,  0.  Et  Die  KnDkenhftDMr,  ihre  Einiichtiuig  und  Verwaltung. 
Berlin  1857.  in  8^.  pag.  2  aq. 

4)  BouoHABDAT,  (A^)  Hjgi^  det  hOpitMiz.  —  Jok  wn»  soientlfiqne. 
8.  i^rie.  IIL  aan^e.    Paris  1873—74.  in  4".  pag.  553  sq. ;  585  sq. 

5)  Bon>iN,  (J.  Ch.  M.,)  lltudes  sur  la  ventÜHtion  et  le  chauffage  de» 
bopitaux,  des  4glises  et  des  prisons.  —  Annales  d'hygiine  publique.  2.  s^rie. 
Tom.  I.  (1854.)  pag.  305  sq. 

6)  Cahbol,  Les  villas  sanitaires,  principalemeut  eu  temps  de  guerre 
ou  d'6pid4mie,  les  höpitaux,  leor  rUe  nonnaL  Parii  1878*  in  8*.  —  Bevue 
des  sdenees  mMieales.  Tom.  HL  (1874.)  pag.  798  sq. 

7)  Pabksb,  B.  A.,  ▲  mannal  of  Fraetical  Hygiene.  Tbird  edition.  Lon- 
don 1860.  in  8^  pag.  827  sq. 
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des  Qidbett-Fieben  hat  ledii^ch  in  Mtng«!  tn  Beinigung  und  Ltf- 
tang  Zimmer,  und  in  Uebeiftllang  imäbm  mit  Menschen  sei* 
nen  Grand;  ansseidem  wird  es  dnrdi  die  Aersie  selbst,  welehe  nach 
üntersnehungf  Pnerperal-Ennker  oder  Anatomirang  der  Leiehname 

TOD  solchen,  es  unterlassen,  die  Hände  entsprechend  mit  Seife  wie 
Bärste  und  Ohlorwasser  zu  reinigen,  übertragen,  durch  unreine 
Wäsche  etc.  ausgebreitet.  Lüftung  und  Keiuigung,  Vorsicht  und 
Verhindening  der  rel)erfullung  der  Käume  mit  Menschen ,  sind 
sichere  Vorbauuiigs- Mittel  dos  Kindbett -Fiebers  und  »ladurch  auch 
der  oft  hohen  St^^rldiehkeit  in  den  Entbindungs-Anstalten. 

Ueber  die  Entbindungs- Häuser,  in  Hinsicht  der  Krankheits- 
ond  Todes-Ursaohen,  welche  sie  l)ergen,  müssen  besonders  die  Ar- 
beiten von  Ignatz  Philipp  Semmelweis*),  Leon  Le  Fort*), 
OcsTAV  Lautu')  und  L.  Kcoelmakii*)  gelesen  werden. 

8.  237. 

Das  längere  Verweilen  in  Wirths-  und  Kaffee-Häusern, 
die  YoU  Tabakqualms  sind,  kann  unter  Umstanden  für  die  leibliche 
und  sittliche  WohUUirt  bedenkUdi  weiden.  S.  Sb.  Ck)BONEL*) 
weist  nach,  dass  dmch  beslindigen,  oder  doch  wenig  unterbroche- 
nen Anfentiialt  in  schlecht  Tsntilirten  Kaffeehtaem  eine  Intozica- 
tion  enfeBtehOy  weldie  Ton  der  dnroh  geistige  Getränke  eneogten 
Tersehieden  sei,  in  manehen  Punkten  aber  denn  doch  mit  ihr  fiber- 
ein komme.  Sie  s^ge  sieh  meistens  bei  krSftigen,  TollsBftigen 
Leuton  in  den  mittleren  Lebem^ahren,  wenn  rie  weidg  in  freier 
Luft  Bewegung  raachen,  dagegen  Yorzfiglicb  in  der  Atmosphäre  der 
Karteehäuser  sich  auflialten.  Junge  Leute  k<»niitoii  der  Vergiftung 
lange  Zeit  Widerstand  entgegensetzen,  ob  sie  gleich,  nach  läugereui 

1)  8Biiiaa.wBn,  J.  Ph.,  IM«  A«tlologle,  d«r  Begriff  und  di«  Pfophyl»* 

adl  dm  Kindbettfleben.   '^«n,  Pwt  k  Leipzig  1860.  in  8*. 

2)  Le  Fobt,  L.,  De«  inBterniti«.  fitwde  «nr  les  maternitfe  et  le»  inati- 
tations  cliaritaM^H  il'aocoiirhement  i  domicile  dans  les  principaux  6taU  de 
rSurope.    Paris  l!<ö6.  in  4". 

3)  Lauth,  G.,  iltude  sur  les  maternites.  —  Annale«  d'hygiene  publique 
«t  de  mMecine  I^e.  2.  atele.  Tom.  ZXYL  pef  .  874  eq. 

4)  Kvasuum,  L.,  Wie  ist  die  Sterbliehkeit  bei  8eli>Tl»eh,  Maeem  und 
im  Woohenbette  «of  ein  Minimom  sa  redadi«n.  BiMiiiOT«r  1874.  in  8**. 
Pi«.  10  eq. 

5)  ConoaBL,  8.  8b.,  KofHiimizen  en  openbare  geaondbeid.  Oorinchem 
1842.  in  8".  pag.  1  sq.;  8  eq.  [Abdruck.] 
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YciEkebr  in  dsn  fiaffeehiuMni,  £e  Spuren  des  Leidens  bekundeten» 
80  JffiSsse  de»  QeeicilitB,  Kopfsduneraen  und  Verdsaungs-Beeehwerden. 

Lb  Grasd  DB  Sadllb')  nnteneheidel;  drei  Perioden  der  Ter- 
giftang  dnidi  dm  Qnahn  der  Ealfoe»  nnd  Wirliifiiiiiuer.  In  der 

ersten  Periode  ist  der  ganze  Körper  angegriffen,  das  Gesiebt 
bleicb,  die  Verdauung  träge;  verlässt  der  Erkrankte  das  Schanklocal, 
80  ist  sein  Gesicht  heiss  und  der  Kopf  wird  ihm  schwer,  die  frische 
Luft  der  Strasse  bringt  ihm  einiger  Maassen  Erleichterung,  aber 
nicht  mehr  erquickenden  Schlaf.  In  der  zweiten  Periode  werden 
die  Züge  schlafT,  der  Appetit  wird  schlecht  oder  tritt  unregelmäs« 
sig  ein,  es  zeigt  sich  Neigung  zu  Stuhl -Verstopfung,  der  Geruchs- 
sinn wird  schwächer,  das  Auge  empfindlich  und  thränend;  mür* 
rische  Gemüths-Stimmung  bemeistert  sich  des  Menschen,  er  wider- 
strebt geistiger  Thätigkeit,  sein  Gedächtniss  weicht,  und  es  fehlt 
die  Kraft,  Gedanken  festzuhalten.  In  der  dritten  Periode  erreicht, 
die  Unföhigkeit,  körperlich  und  geistig  zn  arbeiten,  den  höchsten 
Grad ;  in  diesem  Stadium  scheint  das  Drama  s^  oft  mit  Lähmnng 
oder  Schlagflnss  sein  Ende  zu  erreichen. 

Ueber  den  Einfluss  des  Tabakquahnes  auf  die  moralische  Ge- 
sundheit sprach  ich  anderwärts*)  mich  ans. 

S.  238. 

Auditorien,  Kirchen  und  Theater  können  in  erster  Beihe 
durch  Verderfoniss  der  Athemlnft  nnd  fiitreme  der  Ten^eratur  die 
Gesondheit  beointrftchtigtti,  in  zweiter  Beähe  aber  dmeh  den  Ohien- 
schmaos  nnd  die  Angenweide,  weldie  daselbst  andächtigen  nnd 
nicht  andichtigen  Zweihfthdem  geboten  werden. 

Vor  Allem  ist  es  nötfaig,  fiberaU  wo  viele  Mensdien  znsam— 
menkommen,  fdr  den  erfbrderüchen  Abzng  der  yeipesteten  nnd  Zn- 
flnss  reiner,  ftischer  Lnft  Sorge  zn  tragen,  für  gleichmflssige,  mitt- 
lere Temperatur,  Trockenheit  nnd  Geradiloslgkeit  der  Gebäude  und 
Bäume. 

Bei  Theatern  und  ähnlichen  Anstalten  ist  es  besonders  nöthig, 
den  Zuschauerraum  auf  zwei  Stockwerke  zu  beschränken.   Das  in 

1)  Lb  Obasd  DB  Saullb,  De  VkaMuM  d«  Vtimottphim  das  eaUto  et 
d«  Mm  influeoce  sar  le  developpement  des  maladies  c^lnralmt  —  GAararAnl 
Jahrabnicht  d«r  Kedioin  für  1S61.  Tom.  YIL  pagv  «8. 

2)  Sbich,  B.,  Stadien  über  die  Yolkaieele.  Jcbb  187«.  in  8®.  p«g.. 
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£«Mr  B8d<iHiii0r  hmibrntB  gebaute  Theater  ist  das  Volkstbeater  in 
Kopenhagen.  Allee,  was  über  das  «weite  Stockwerk  hinauegeht, 
wild  schon  bei  knrz  andauerndem  Aufenthalt  dorch  Kohlenstore» 
Gerüche  und  Hitze  schädlich,  verderblich. 

Die  Ventilation  und  sonstige  Besorgung  von  Theatern,  AndittK 
liaa  und  Kirchen  machen  Gegenstftnde  der  HjgieiDe  aua^). 

Die  Mittel  des  Verkehrt. 

Wenn  ScbilHUirtB-Gaiiftle»  die  mit  dem  Meere  in  Yerbindimg^ 
itehen,  die  Sttdte  dniduiehen,  twfonitet  sich  zur  Zeit  der  Ebbe 
ein  absehenlioher  Genuli  nadi  finknden  Stdfon,  nnd  die  Gase  nnd 
Bimpfe,  nekbe  die  Unacbe  dieiee  Qenuhee  liad,  dmclidilBgeni 
eilbet  das  Innere  der  Hlnser.  Ich  habe  in  holländischen  Städten, 
iasbesoBdere  in  Amsterdam,  Fftulnissgestank  in  Privatwohnnngen 
wahrgenommen,  und  war  nicht  darüber  verwundert,  erdfahle  Ge- 
sichtsfarbe bei  den  Eingeborenen  wahrzunehmen,  Skropheln,  Typhua 
häufig  zu  finden,  und  die  BcTölkerung  physisch  zurückgehen  zu 
sehen. 

Ganz  entschieden  trägt  die  aus  den  Schifffahrts-Oanftlen  strO» 
mende  Pestluft  zur  Abnahme  der  Bevölkerung  in  Holland  bei.  Nach 
L.  Ali  Cohen,  aus  dessen  neuem  statistisch-medicinij^chen  Jahrbuch 
fär  1848—1851  A.  Mühst*)  Tersclüedene  Stellen  mittheilt,  ist 
die  Bevölkenmg  Hollands  seit  dem  Jahre  1845  entschieden  im  Ab« 
nehmen  begriffen.  Tjjhöae  Erkrankungen  und  'NVo-  hselfieber  sind 
in  den  Niederlanden  aaseererdentlioh  hftuflg;  aber  nicht  allein  durch 
die  EinflflBse  des  Bodens  werden  sie  Tenunacht,  sondern  —  nnd  ea 
iit  diee  meine  fteto  Ueberaengni^  —  andi  dineli  die  "VHjtang  dea 
findenden  ScUammee  nnd  fhidendea  WasserB  der  Qraditen  (OuSle). 

J.  WAABDEHBmo*)  bemeri[t,  dass  in  Amsterdam  die  Weeh* 
eelfieber  den  dritten  Theü  aller  Erkrankungen  ausmachen.  Nach 

1)  Reich,  E.,  System  <\cr  Hygieine.  Tom.  II.  pag.  392  sq. 

2)  MüHHY,  A.,  Die  geographischeu  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder 
Orondxüge  der  Noso-Oeographie,  in  ihrer  Genaniiiuheit  und  Ordnung  und 
mit  einer  Sammlung  der  Thatsachen  dargestellt.  Leipzig  k  Heidelberg  1856^ 
in  S*.  ToiD.  n.  pag.  144  sq. 

S)  'WiAiDsnoM,  Tmlag  over  de  riektan,  welk«  in  1S5S  in  Hed»» 
iMid  gehMitQht  hebben  ...  —  CärnnAtr»  Jahneberiehi  der  Medidn  flr 
less.  Ton.  n.  ptf.  160;  lei  tq. 
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KiEUWEMHüTS,  YOn  dOBBen  iV>nc1iii]ig»-ErgebiiiB8Qii  A.  ICOoir  ^) 
daa  WeBentiidhe  mitteilt,  tSdten  sa  Amsterdain  die  bOaartigai 
Wechaelfieber  mit  MliOseiii  Ghankter  jShrlicih  dne  bedeutende  Wpl 
von  Menaoben;  im  Jabie  1884  z.  B.  kamen  in  dieser  Stadt  aebt- 
tanaend  vierimndert  und  vienig  TodeafUle  vor,  nnd  ea  waren  daYon 
allein  eintausend  imd  ftmMg  dan^  bösartige,  MliOae  Fieber  venm- 
lasst.  Ursache:  meiner  Meinung  nach  grösstentheils  die  fauligen 
Ausdünstungen  der  Grachten. 

g.  240. 

Seebftfen  babe  ieb  fast  fiberall  mebr  oder  weniger  gesund- 
heitswidrig befanden,  Flussbäfen  aber  noch  bei  weitem  mihygiei- 
nischer.  Die  Loft  dee  Meeres,  als  Briae  aowobl.wie  ala  Oj^an,  tilgt 
vennöge  ibres  beziehangswdsen  Beicbthuma  an  actiTem  Sauerstoff 
zabireiche  ScbSdlicbkeiten;  aber  dies  gebt  niebt  über  eine  beatbnmte 
Grenze  hinans^  wie  besonders  von  sfidlicben  HIfen  bekannt  ist;  die 
als  äusserst  thätige  Vermittler  von  Gelbfieber,  Cholera  und  anderen 
epidemischen  und  ansteckenden  Krankheiten  sich  erweisen. 

Hafenorte  werden  durch  Vernachlässigung  der  Hygieine  phy- 
sisch und  weiter  aucli  moralisch  schädlich.  Das  letztere  ist  ganz 
besonders  der  Fall,  wenn  Hafen,  Bad,  Spielbank  und  Unzucht  orga- 
nisch sich  vereinigten.  Solche  Häfen  sind  wahre  Quellen  und  Cen- 
traipunkte sittlicher  Fänlniss,  und  verdienten,  eines  schönen  Tages 
Vom  Meere  yerschlangen  zn  werden. 

Sebr  erfrenlicb  ist  es,  dass  Max  Lbudesdobf*)  die  aetiologi- 
scben  mid  bygidniscben  Verbfiltnisse  der  Seebftfen  gewissenbalt 
prfift  nnd  darflber  regehnSssig  Beriebt  erstattet  —  wie  in  Eiank- 
reieh,  England  nnd  anderen  Seestaaten  scbon  seit  geranmer  Zeit 
gescbieht  — ;  mOebten  aber  auch  die  moralisebe  Aetiologie  nnd  die 
moraüaobe  Hygieine  der  Hafenplatze  leebt  sorgfältig  bearbeitet 
weiden! 


1)  MObrt,  A.,  ElixnatoiogiMdift  ITntflcsiiehiiiigaa  oätat  Onmdzüge  <ler 
KUmatologie  in  ihm  B«Eiehii]ig  wt  die  Gerandheita-ywhaitniMe  dtr  B«- 
völkemngMi.  Leipzig  k  Heidelberg  1858.  in  8^.  peg.  585. 

2)  IdBurasEtOBT,  If.»  Kaoilirlcliteii  über  die  Gemtndhtitnastiliide  in  ver. 
schiedenen  Hafenplätzen.  Hamburg  1870—75.  in  8^.  —  Beataelie  YierMl- 
Oahxsscbrift  für  öffentliche  GesondlieitBpflege.  TonuYIL  (1875.)  pag.  780  e«. 
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§.  241. 

Auf  «iBflr  gromn  Ztbl  toh  Sebiffeii  wird  die  Geniidheii  dar 
B^sendoi  mebr  oder  weniger  gefthrdet  Es  gesdiiAt  dies  zn- 
naehst,  wenn  üebeilUIiing  der  Binme  mit  Meosdien  stettflndet 
Die  NegersUaTen,  welehe  Yon  Afdka  nach  den  Sfldstaaten  der  nord- 
amerikanischen Union  gebracht  wurden,  starben  unterweja^  so  zu  sa- 
gen wie  die  Fliegen  dahin,  indom  man  sio  fast  wie  Häringe  einpö- 
kelte. Mungo  Park*)  liat  hierauf  hingewiesen;  doch  wird  sein 
Bericht  durcli  die  wahrhaft  Schauder  erregenden  Nachrichten,  weMie 
man  in  neuerer  Zeit  Aber  die  Transporte  der  Neger  von  Afrika  nach 
Amerika  bekam ,  ganz  in  den  Schatten  gestellt.  Da  wir  über 
Menseiien  -  Schinderei  und  Schlächterei  nicht  sclireiben,  unterlas- 
sen wir  ea  auch,  des  Genaueren  über  diesen  Gegenstand  zu 
sj^hen. 

Wie  jämmerlich  es  mit  der  Salubrität  einer  grossen  Zahl  von 
Auswanderer-Schiffen  sieh  verhielt  und  theilweise  noch  verhült,  geht 
ans  den  Mittheünngen  Ton  0.  H.  With*)  and  Anderen  deatUA 
bervor. 

Bs  ist  einem  Jeden,  der  Beise-Besdueibiuigen  gelessn  hat,  be- 
fauint,  dass  dweh  den  Mangel  frisoiien  Trinkwassers«  frisdier  Nah- 
rnngsmittel  ete.,  dorch  (kmm  TOn  Salzfleisch  bei  den  SeefUireni 
gefiAiÜche  KranUieiten  entekehen,  welche  viele  Menschen  dahünaf* 
fen.  Keineswegs  aber  sind  die  bezeichneten  lOngel  von  schAdlidie- 
rer  Wirirang  auf  das  Wohl  der  Beisenden  und  Schiflideate,  als  die 
CeberfÜUung  der  R&ume  des  Bootee  mit  Menschoi.  Jene  Typhna- 
art,  welche  man  das  Schiffsfieber  nennt,  entspringt  aus  Cel>er- 
fiillung  der  Schiilsräunie  mit  Menschen;  wie  mörderisch  dieses  Fie- 
ber auftritt,  hat  auch  J.  B.  F«>ns.sagkivks')  gezei^.  — 

Auf  Teherfahrts  -  Scliiften  findet  man  nicht  selten  Deckj-lat/e, 
welche  dem  iieiseuden  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung  und 

1)  MrN(;n  Park,  Rf^isen  in  Afrika.  Von  »Itr  ^V«'stküite  zum  Nig«^r. 
Keu  benrbeitet  von  Frieurhu  Sieueiu    Leipzig  18:.6.  in       pag.  281. 

2)  WiTH,  0.  H.,  Di«  Oemmdlieitflpflege  wrf  fleeicMffbn,  Brm«rh>fm 
1858.  in  4^  —  Zeitochrift  tSae  HjgtoüMt  medieiiiisohe  8utlidk  und  Sani- 
titspoUsaL  Her»iug«g«ben  Ton  Fe.  Obstiblbi,  Tom.  L  Tübingen  1860. 
in  ^.  pa|^  183  »q. 

3)  FoxssAOEirES ,  J.  B.,  Traite  d'hygit-ne  navale  ou  de  l'influence  des 
conditions  phyniqn«»^  pt  morales  dans  le.sqneUM  l'komme  de  mer  est  appelÄ 
^  vivre  .  .  .  Vnn-»  i^^'  ö.  in  h".  pag.  2U  «q. 

K.  Reicb,  krinkhfUr«.  2.  Auft.  33 
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liochgehender  See  mcht  gewähren,  und  auf  diese  Weise  sehr  wesent- 
lich dazu  beitragen,  sowohl  schwere  vorübergehende  Belästigangen 
zu  erzeugen,  wie  auch  den  Anstofls  zu  Entstehung  von  üebeln  za 
geben,  die  Jahre  lang  dauern,  ja  auch  den  Tod  zur  Folge  haben 
können.  leb  .habe  hierflQ>er  anderwftrts^)  genauere  Mittheilungem 
gemacht 

Aber  noch  sdilimmer,  als  solche  Beckplfttze,  ist  die  veipestete 
Lufk,  wie  sie  so  nqgemein  häufig,  ja  oft  genug  regebnftssig  in 
Schifbrftumen  angefacoffen  wird.  Gegen  diesen  Feind  mOge  man  mit 
Auf|gebot  aller  Mittel  der  Humanitftt,  Hygieine  und  Staategewatt 
himpfen;  dieser  Feind  ist  mit  tausend  Torurtheilen,  altem  Aber^ 
glauben,  elenden  Gewohnheiten  und  fiJschen  Ancdchten  organisch 
verwachsen,  und  aus  diesem  Grunde  trotz  aller  guten  Lüftungs- 
Apparate  nur  schwer  zu  beseitigen.  Einzig  und  allein  lässt  gegen 
Verderbniss  der  Luft  in  Schiffsräumen  durch  kräftige  Ventilation, 
sorgföltigste  Reinigkeit  und  tägliche  Desinfection  sich  ankämpfen. 

Es  hat  Hugo  Senftleben*)  sehr  gewichtige,  durch  genauere 
statistische  Belege  erhärtete  ilngaben  iil)er  Krankheit  und  Tod  auf 
Auswanderungs  -  Schiffen  gemacht  und  dadurch  die  Bedeutung  der 
Hygieine  im  Schiffswesen  überhaupt  an  den  Tag  gelegt.  Forn6') 
wies  auf  die  Gefahr  hin,  welche  aus  Unterlassung  der  Desinfection 
des  Kielwassers  für  die  Gesundheit  der  Schiffsleute  erwächst,  und 
DiCKSON^)  auf  die  Verwüstungen,  welche  durch  Skorbut  in  der  Han- 
delsmarine Englands  angerichtet  werden. 

§.  242. 

Ueber  den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  die  Gesundheit  hat 
besonders  Fbosfbr  de  Pibtba-Saxtta*)  Forschungen  angestellt. 

1)  Reich,  E. ,  Die  vierte  Klasse  der  Eisenbahnen  und  der  Deckplatz 
der  Dampfboote.  —  Athenaeum.  I.  Jahrgang.  (1875.)  pag.  354  sq. 

2)  Sbottlcben  ,  H.,  Ueber  Sterblichkeit  und  Erkrankungen  auf  Aus- 
wandtranebiffen.  —  Deatsehe  Yicrte^jalumdirift  für  öfliantliche  Ofitond- 
iMittpfloge.  Tom.  L  (ISSS.)  pag.  305  sq. 

8)  VoRKtf  Des  dMufeetants  appliqn^  &  l^assainissement  de  1«  cale  des 
navires.  —  Annales  d^iygidne  paUiqne.  8.  stete.  Tom.  XXY.  (1866.)  pag. 
213  sq. 

4)  DiCKSON,  Du  scorbut  dans  la  marine  marchande  ,  en  Angleterre.  — 
Annales  d'hygi^ne  publique.  2.  s6rie.  Tom.  XXIX.  (lb68.)  pag.  4'.;y. 

.'))  Pjetka-Santa  .  P.  DE,  Chemins  de  fer  et  sant6  publique,  hygiene  des 
Toyagetua  et  des  employte.  Paris  1861.  in  8*.  pag.  99  sq.;  124  sq.;  169  sq. 
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Danach  ist  die  Zahl  der  Unglücks&lle  auf  Eisenbahnen  Tendnrin- 
dend  klein  gegen  die  Zahl  der  UnglflckslUle  bei  der  Sdullfiüirt  und 
anderen  Arten  der  ReieebefMerang;  denn  ee  kam  in  IVanknich 

1  dureh  BiMnbalmfUirt  gtlödtotw  Mand»  vat  90187$  SiMiilM]iii-B«iMiide 
1    -  -  ▼«rmmdMter    *       -  SM5S5  - 

1    -  -         MMhfltt«rtar   -      -  841313 

Eb  ist  zwar  in  andern  Lindem  die  Anzahl  der  Unglfickiftlle  in 
den  Eisenbahnen  giMaer,  ala  in  Frankreich;  aber  immerhin  kkin 
gegen  die  XJnglücksflÜle  auf  Schiffen,  in  Entsdien  n.  e.  w. 

Die  grOsete  Sehftdliehkeit  im  l^mbahnwagen  bleibt  immer  die 

yerdorbene  Lnft,  und  es  ist  der  Rathschlag  Pietra  Santa'8,  so  oft, 
als  die  Verhältnisse  der  Fahrt  es  erlauben,  den  "Wagen  für  einige 
Minuten  zu  verlassen,  uiu  im  Freien  sich  zu  erquicken,  ein  höchst 
beachten  s  Werth  er. 

Mehr,  iils  die  lieisenden,  sind  die  Beamten  durch  das  Ganze 
des  Eisenbahnwesens  gefährdet.  Dkvilliers')  gedenkt  eines 

ganzen  Heeres  von  Krankheitsformen,  welche  mit  dem  Eisenbahn- 
Dienste  ursächlich  zusammen  hängen,  aber  schliesst  aus  allen  sei- 
nen Beobachtungen,  dass  im  Ganzen  genommen  das  Erkrankonga- 
VerbAltniss  der  Eisenbahn  -  Menschen  keineswegs  ungünstig  sei, 
schwere  Krankheiten  weit  seltener  vorkommen,  als  bei  anderen  Be- 
rofiigenoeeen;  dass  bei  regelmftssigem  Leben  ^)  des  Fahr  -  Personals 
deeaen  Tagwerk  jentsehieden  gflnstigen  BinihiBa  anf  die  Geenndheit 
m  üben  TtnnOge. 

A.  GteABDiH  iet  ßohn*)  fuste  die  Ventilation  der  Eisenbahn- 
Wagen  genauer  in  daa  Ange,  und  glaubt,  durch  Heizung  der  War 
gen  mittelat  Dampf  nnd  krSftigen  kOnstliehen  Luftwechsel  sehr  viele 
Schädlichkeiten  ftr  das;  Wohl  der  Rdaenden  sicher  entftnMn  zn 
können. 

Pietra  Sa2(ta')  hebt  besonders  die  Notbwendigkeit  der  Lfif- 


1)  Devii  I  iEf:<>.  C    Rerh<»rohe'»  statistique»   et  si  ientiriques  sur  les  nia- 
iHiHe««  de<;  (iivHr'^es  prolession»  du  chenün  d«  fer  de  Lyon.  Paris  1857.  in 
pag.  7  <»q.;  125  sq. 

*)  und  Vorsicht. 

8)  OiHAKDi»,  A.,  VtntilAtion  dM  YoitiirM  dranlaat  nur  Im  ▼oim  fm^ea. 
—  AnnalM  dOiygitoe  publique.   2.  tfei«.  Tom.  ZLY.  ]Mif.  374  aq. 

3)  PnmuoSAVTA,  P,  D»,  Enquete  »ur  rexploitotion  et  la  ci  nsiruction 
d«  chemini  de  fcr.  Annale^  d'hygito«  pabliqu«  «t  d«  m4d«cine  Mgale. 
S.  »teie.  Tom.  XXL  pttg*  ^^^i 
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tang  der  Eisenbahn- Wagen  hervor,  die  ünerlfisalichkeit  der  Abtritte 
in  Form  voa  Water-closets,  etc. 

Bemerkungen  über  Eisenbahn -Aeüologie  enthält  ein  Au&atz 
▼on  S.  Sr.  Coronel*). 

Von  gzOflster  Nothwendigkeit  wäre  es,  ZuaammenstOsse  von 
Eisenbahn-Zfigen  za  verhAten;  denn  solche  erzeugen  bei  manchem 
der  Ersdifttterten  ein  im  Btickenmarke,  beziehnngsweiae  dessen 
Hftnten,  wnxzelndes,  UhmnngsartigeB  Leiden,  welches  Gaxl  Beclah*) 
skizzirt  und,  nach  dem  Vorgänge  britisdier  Aerzte  „Eisenbahn^Blidc- 
graf^  nennt. 

Die  SchSdHchkelten,  welche  Eisenbahn -Wagen  in  sich  schlies- 
sen,  lassen  mit  wenigen  Worten  sich  darlegen.  üeberfQUnng  der 
Wagen  mit  Menschen  schadet  durch  Luft-Verderbniss  und  durch 

Erzeugung  einer  höheren  Temperatur,  als  zu  normalen  Bestehen 
dienlich  ist;  Schlagfluss,  Ohnmacht ,  grössere  Disposition  zu  Er- 
kältungs-Krankheiten, Respirations-Beschwerden  und  Wallungen  kön- 
nen aus  dieser  Quelle  fliessen. 

Wenn  im  Winter  die  Wagen  nicht  geheizt  werden,  deren  Fuss- 
böden weder  mit  dicken  Teppichen  noch  mit  Wärmvorrichtungen 
versehen  sind,  laufen  viele  Keisende  Gefahr,  sich  zu  erkälten.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  bei  schlechtem  Verschluss  der  Thüren  und  Fen- 
ster der  Wagen. 

Die  Erschütterung,  welche  besonders  heftig  bei  schlechtem  Bau 
der  Qeleise  und  der  Wagen  stattfindet,  vermag  nervenschwache  Men- 
schen f&r  mehrere  Tage  zu  Denken  und  Handeln  unMig  zu  ma- 
chen. Mangel  an  Abtritten  kann  besonders  bei  Sdimellägen  för 
manche  Personen  yerhüngnissroll  werden,  und  viele  haben  aus  dieser 
Ursache  schon  im  Eisenbahn-Wagen  ihr  Leben  beschlossen. 

Keinem  Zweifel  ist  es  unterworfen,  dass  zahlreiche,  wfthrend 
der  Fahrt  plötzlich  erkrankte  Menschen  gerettet  worden  w&ren,  wenn 
im  Eisenbahn-Zuge,  oder  doch  mindestens  auf  der  nächsten  Station, 
ein  Arzt  Hfllfe  geleistet  hfitte.  Die  Begleitung  der  Eisenbahn-Zfige 
durch  Aerzte  ist  unerlftsslich,  aber  die  nothwendige  Voraussetzung 
dieser  Einrichtung  ist  Herstellung  der  Verbindung  aller  Eisenbuhn- 


1)  ConONEi. ,  S.  Sr,.  De  invloed  der  spoorwegen  op  de  reizigers  en  be- 
ambten.   Amsterdam  in  8".  pag.  437  sq.   [Abdruck  aus  „Economist".] 

•2)  Rixi.AM.  C.,  Eisenbabn-Rückgrar.  —  Vierteljahrsschrifb  für  öffent- 
liche GesundUeitäpfiege.  Tom.  I.  (Iö69.)  pag.  144. 
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Wagen  und  Schaffung  der  Möglichkeit,  während  der  Fahrt  ohne 
Weiteres  den  ganzen  Zug  durchschreiten  zu  kOnnen.  Die  Amerikaner 
haben  gezeigt,  wie  ungemein  nützlich  und  angenehm  die  Verbin- 
dung aller  Käume  des  Zuges  ist.  Die  Oesterreicher,  deren  Staats- 
männer ägj'ptische  Weisheit  mit  grossen  und  tiefen  Lfjffeln  assen, 
beseitigten  die  Wagen  mit  freiem  Durchgang  und  führten  die  mit 
geschlossenen  Abtheiluugen  (Coap^es)  ein ,  damit  den  Polizei  -  Sol- 
daten während  der  dreiBOgmaligen  Paw-Bevinon  kein  Beisender 
entwische  l 

GeenndheitBwidrig  ist  in  Europa  die  dritte,  insbeeendere  aber 
die  vierte  WagtnUasse  der  Rimmbahnen.  Hier  besBem,  hcieit:  radi- 
cal  Tei&hren,  das  amerikanische  Wagen -System  annehmen,  entwe- 
der mit  nur  einer  Klasse,  wie  in  den  Veieüiigten  Staaten,  oder  mit 
zwei  Klassen;  aber  hOdistens  zwei  Klassen,  eine  besdieidene  nnd 
eine  luxuriöse. 

e.  248. 

Den  Namen  m  elenden,  gesundheitswidrigen  Fohrweiken  Ter- 
dienen  Postwagen,  Omnibusse  und  Droschken.  Im  April  des  Jah» 
res  1860  reiste  ich  in  einem  hannöverschen  Postwagen  von  Bremen 
nadi  BremeriialiMi;  wfihrend  der  seehsstOndigen  Fshrt,  die  mir  IM 

zn  einer  sechsjährigen  wnrde,  stellte  ich  unwillkfirlich  Betrachtun« 

gen  darüber  an,  ob,  im  Falle  es  eine  Seele  gäbe,  solche  durch 
Schütteln  vom  Leibe  getrennt  werden  konnte.  Erst  als  ich  in  Bre- 
lui  rbufen  KaÜ'ee  trank,  bemerkte  ich,  dass  ich  noch  nicht  aufgehört 
hatte,  Ich  zu  sein. 

Ueber  das  Umwerfen  der  Omnibusse  handeln  nicht  allzu  selten 
jene  Gelehrten,  welche  Tagesblätter  verfertigen. 

Die  Aetiologie  der  Droschken  studirt  man  am  besten  praktisch 
in  Berlin. 

Alle  diese  Fuhrwerke  sind  im  Ganzen  und  in  ihren  Theilen 
krankmachende  Potenzen.  Nur  mit  Hülfe  thätiger,  guter  Polizei 
lassen  dieselben  gesnndheitsgemftss  sich  gestalten. 

Zymotisch-paranitiBche  und  Ähnliche  Einflüsse. 

§.  244. 

Bs  gibt  organisirte  Wesen,  welche  den  Leib  anderer  organisir^ 

ten  Wesen  als  Wohnstfttte  erwählen,  bewusst  oder  unbewusst,  und 
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aus  diesem  Leibe  das  m  ihrem  Fortiiestaiide  nOühige  Material  sie- 
ben. Der  Organismus  wird  durch  die  Anwesenheit  solcher  Schma- 
rotzer mehr  oder  weniger  belästigt,  mehr  oder  weniger  erschüttert, 
ja  nicht  selten  getodtet.  Eine  ganze  Zahl  von  Leiden,  welche  Pa- 
rasiten, direet  wahrnehmbaren  oder  nur  aus  den  von  ihnen  ange- 
richteten Verheerungen  zu  erkennenden,  ihr  Dasein  Terdanken],  ist 
•erforscht  und  beschrieben  worden. 

Aber,  es  gibt  Momente  nicht-parasitischer  Natur,  welche  auch 
die  Grundfesten  des  Organismus,  den  sie  treflfen,  zu  erschüttern  ver- 
mögen, und,  gleich  den  Parasiten,  tiefe  mid  ausgebreitete  Krankhei- 
heiten  in  das  Leben  rufiuit  oft  genug  rasch  den  Leib  verwüsten; 
es  sind  dies  Gifte,  Miasmen  und  solche  Ansteoknogsstoffe,  die  nicht 
zu  den  organisirten  Schmarotzern  gehören. 

Der  ausgesprochene  animalische  Parasit  und  das  einfache  mi- 
neralische Gift,  dies  sind  die  Pole  einer  langen  Beibe  Ton  Elemen- 
ten, die  flUmSIig  in  einander  fibeigeben,  in  ibien  allgemeuien  Wir- 
kungen einen  gemeinsamen  Gnmdzng  offenboien,  nnd  darin  f&r  alle 
FSUe  übereinkommen,  dem  von  ibnen  betroffenen  Organismus  die 
Grandfesten  seines  Fortbestandes  zn  rauben. 

Contagieu  und  Miasmen. 
§.  245. 

Ansteekungstoffs  hält  man  fQr  Erzeugnisse  kranker  Organismen, 
fihr  Mttel,  welche  in  einem  bis  dahin  gesunden  Wesen  die  näm- 
liche Krankheit  erwirken,  deren  Product  sie  sind.  Woher  kommt 
aber  der  erste  Ansteckungsstoff?  Auf  dieser  Sandbank  sitzt  das 
Boot  menschlichen  Witzes  fest.  Alle  bisher  angestellten  Untersu- 
chungen haben  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  der  erste  Fall  einer 
ansteckenden  Krankheit  ohne  eigentliches  Contagium  entstehe,  ent- 
weder aus  Anlass  von  den  Fäulnissproducten  oder  von  mikroskopi- 
schen Parasiten,  die  von  der  Aussenwelt  in  den  Organismus  drin- 
gen, oder  aus  Anlass  von  Stoffen,  die  aus  Zersetzungs  -  Vorgängen 
im  Innern  des  Leibes  ihr  Dasein  ableiten. 

8-  245.* 

Contagien  wirken  nur,  wenn  von  Sdte  des  Organismus  Anlage 
vorbanden  ist;  Güte  wirken  ohne  soldie  besondere  Anbige.  An- 
Bteckungsstoffe  sind  entweder  flflcbtig,  durch  die  Atmosphäre  sieb 
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Terbrdtend,  oder  ÜBst,  nur  durch  unmittelbar»  Berfihnmg  dee  er» 
krankten  Wesens  mit  dem  bisher  gesimden  wirkend.  In  beiden  Fftl- 
len  eneogen  sie  pandemisohe,  also  eine  grössere  Anzahl  von  Men- 
schen ergreifende  Krankheiten;  aber  in  dem  ersten  Falle  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  solcher  Wirkung,  im  zweiten  Falle  nur  die  Mög- 
lichkeit gegeben.  • 

Miasmen  rufen  auch  pandemische  Leiden  hen  or:  aber  sie  unter- 
scheiden von  Contagien  sich  dadurch,  dass  sie  im  erkrankten  Orga- 
nismus nicht  sich  vervielfältigen,  dass  die  von  ihnen  erzeugten 
Krankheiten  nicht  anstecken. 

Contagien  rufen  häufiger  allgemein  sich  verbreitende,  Miaamaii 
meistens  auf  die  Gegend  sich  beschrankende  Krankheiten  her?or. 
Epidemieea  werden  also  vorzugsweise  mit  Ansteokaqgsstoffen,  Eii- 
«demieen  Tonqgsweise  mit  Miasmeii  oorrespondiren. 

Die  Katar  der  Ceatafien  aad  HiauMB. 

§.  246. 

Das  Mikroskop  enthfdit  uns  Bruchstücke  der  Welt  der  grossen 
Dimensionen;  die  wirklich  kleinste  Welt,  das  Reich  iles  Aethers, 
der  mültillionsten  Theile,  bleibt  unseren  Sinnen  ewig  wohl  verborgen. 
Oehören  bestimmte  Contagien  und  Miiiamen  dieser  kleinstem  Welt 
an,  90  werden  wir  mit  allen  Apparaten  der  Forschungskunst  ver^^e- 
bens  sie  suchen.  Und  es  will  manchmal  scheinen,  als  ob  diese  und 
jene  epidemische  Krankheit  mehr  auf  Veränderungen  im  Beiche  des 
Aethers,  als  auf  mikroskopische  Parasiten,  Zersetznngsgase  u.  s.  w., 
sich  zurOckfÜhren  liesse.  Trotz  aller  Bemühungen  wurde  der  Au- 
steokoDgsstoff  der  Cholera,  des  Typhus,  das  Miasma  der  Mahiria- 
üsber  noeh  nicht  ad  oodos  demonstrirt  Es  gUnbtsii  etUche 
lehrte  das  Bithsel  gelöst  m  haben;  sie  worden  anoh  sam  Danke 
ftr  diese  ihre  Annahme  und  Selbstttoschnng  auf  Lehrstühle  hoher 
Sdnilen  gesetzt,  mit  fltrstliehen  Orden  geeehmflokt  nnd  mit  Perga- 
menten Ton  Eselshaat  mid  Dmekpapier  beehrt:  aber  das  unbekannte 
X  wurde  nldit  dnrch  bekannte  Grossen  snbetitnirt;  es  blieb  unbarm- 
herzig als  X  in  der  Rechnung. 

Es  sei  mir  gestattet,  einigen  Gedanken  über  das  Wesen  der 
Contagien  und  Miasmen  Kaum  zu  geben. 
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9«r  Attktr. 

§.  247. 

Im  Weltenraume  ist  Alles  erfüllt  mit  Atomen  des  Aethers,  der 
das  Absolute  ist,  das  Unvergängliche,  Unzerstörbare,  Ewige.  Ich 
halte  dafür,  dass  dieser  Aether  beständig  in  Materie  und  die  Ma- 
terie beständig  in  Aether  sich  verwandle.  Wie  dies  geschieht,  habe 
ich  an  andern  Orten  ^)  des  Genaueren  angedeutet.  Nun  aber  be- 
steht, meiner  Ansicht  nach,  das  Leben  eines  Organismus,  und  be- 
sonders eines  thierischen,  im  Ganzen  genommen  in  der  Wechselwir- 
kung des  den  Leib  erfüllenden  Aethers  mit  den  Formelementen  des. 
Oiganismus.  Der  hier  in  Betrachtung  kommende  Aether  steht  in: 
engerem  Zusammenhange  mit  den  Systemen  imd  Organen,  als  der 
alle  Zwischenräume  der  Körper  erfüllende  gewöhnliche  Aether; 
er  Yerhfilt  sich  zu  diesem  letzteren,  wie  der  actlTe  Sauerstoff  etwa 
zu  dem  gewöhnliehen,  wenn  dieser  Vergleich  überhaiipt  geetattot 
ist;  er  ist  auch  nicht  gleidibedevtend  mit  dem  strahlenden  Aether,. 
dessen  Bewegmigen  wir  als  Lieht  und  Wärme  empfinden. 

Der  beseelende  Aether,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  steht  im 
gesunden  Zustande  des  organisurten  Wesens  in  Haimonie  mit  den 
Fermelementen,  Organen,  Systemen,  lin  kranken  Zustande  ist  die- 
ses TerhSltniss  gestOrt,  gestört  durch  den  Einfluss  kosmischer  Be» 
dingungen  bekannter  und  nicht  bekannter  Art.  Wenn  dergleichen 
Constellationen  eintreten,  werden  diejenigen  Individuen,  die  Anlage- 
zu  Abweichungen  von  der  Norm  besitzen,  erkranken,  und  sie  wer- 
den  erkanken  in  Folge  der  eingetretenen  Disharmonie  zwischen  dem 
beseelenden  Aether  und  den  Formelem^ten,  an  mehreren  Orten  zu- 
gleich in  ähnlicher  Art  erkranken. 

Es  würde  also  nicht  immer  eigentlicher  Ansteckungsstoffe  be- 
dürfen, um  Epidemieen  zu  erzeugen,  weder  der  Parasiten,  noch  der 
Miasmen,  noch  auch  jener  Momente,  deren  Wirkungsergebniss  die 
sogenannte  psychische  Ansteckung  ist.  Aenderungen  in  dem  Be- 
reiche des  Welt&thers  veranlassen  Disharmonie  zwischen  dem  besee- 
lenden Aether  gewisser  Lebewesen  und  deren  Formelementen,  epi- 
demische Erknmkungen.  Hören  die  bezeichneten  Abweichungen  Ton 


1)  BsioH,  E.,  Die  Allgemeiii«  NainrlehM  dM  Ifoucheii.  Oieoen  1845» 
in  8^.  pag.  829  aq.  —  Ber  Uensch  imd  die  Stele.  Berlin  1878.  in  8*^. 
peg.  8  sq. 
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der  Norm  auf,  so  ist  anch  jene  Diahannome  zu  Ende  und  die  Volks- 
knnkheit  erloBchen. 

Bl«  Fftratit«!. 

§.  248. 

Ansteckende  und  ejtidemische  Krankheiten,  denen  Schmarotzer 
zu  Grande  liegen,  werden  in  das  Leben  gerufen  durch  jene  kleinp 
sten  Wesen,  die  den  schärfsten  Apparaten  menschlicher  Erfiidnag 
qpotten  und  anr  ans  ihren  Verheerungen  sich  eraeUieaMO  lassen. 

Die  Frage,  ob  die  hier  in  JBetrachtang  kommenden  Parasiten 
n  den  Daseim^bniien  gehdien,  welche  Ernst  Hasckil^)  Protisten 
nennt,  oder  ob  sie  nur  Pflanzen  niedrigster  Art  sindt  wie  Ebnst 
Raiubb^  und  Andere  annebmen,  oder  theila  in  den  Pflanzen, 
theüs  zn  den  Thieren  geboren,  wie  F.  de  Banse*)  glanbt,  oder 
endlidi  mir  dm  Tbieneiebe  zngereebnet  werden  sollen«  wie  Henkt 
Holland^)  ftr  richtig  erachtet,  dieae  Frage  kann  gegenwirtig 
noeh  nicht  gelost  weiden,  mid  kommit  wohl  ent  in  zweiter  liiilo  in 
Betracbtnng. 

Einerlei,  welcher  Art  von  Lebewesen  die  Krankheit  erzeugen- 
den Parasiten  angehören:  sie  werden  als  solche,  oder  als  Keime,  von 
allen  Menschen  tliirch  die  Luft,  das  Wasser,  die  Nahrung  und  andere 
Medien  aufgenommen  und  zwar  vermitte  lst  der  Athmungs-Organe  und 
Verdauungs- Werkzeuge  in  erster  Reihe.  Je  nach  der  Entwickelungs- 
fähigkeit  der  Schmarotzer  oder  ihrer  Keime,  je  nach  der  aufgenom- 
menen Menge  derselben  und  je  nacli  dauernder  oder  vorübergehen- 
der Anlage  des  aufnehmenden  Organismus,  werden  die  Eindringlinge 
entweder  von  den  Flüssigkeiten  der  Schleimhäute  und  Drüsen  zer« 
stört,  oder  aber  sie  finden  in  dem  Organismus  die  Stätte  ihrer  Ent- 
wiekehmg,  waoliaen,  Tennehren  aich  nnd  gehen  nach  einer  Anzahl 
▼an  Generationen  unter. 

Die  Anfliahnia-Organe  werden  hier  zuerat  betroffen.  Ba  vielen 

1)  Hafa  ki-i  .  E.,  Geuerelle  Morphologie  der  Orgaaiamen.   Berlin  lä66. 

in  8*.  Tom.  I,  pag.  2i:.  -^q. 

2)  Hali.ier,  E.,  Das  Cholera-Cotagiuni.  Leipzig,  l**«»?.  in  ^.  pag.  23  sq. 

3)  Ra»e,  f.  de,  Dn  rolp  <1hs  niicroz.oaires  et  iles  uiiorophytes  dara 
Ih  genese  ,  l'^volution  et  la  propagatiou  des  maladiei.    Paria  186^.  in  8"« 

4)  Hm  i  Avt.^  u.,  Medicai  KotM  and  Heflections.  2.  edition.  London  1840. 
in  8^  p«g.  507  iq. 
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Menschen  hat  es  dabei  sein  Bewenden:  die  Parasiten  werden,  ohne 
in  das  Blut  zu  gelangen,  bald  wieder  ausgeschieden.  Bei  anderen 
Individuen  jedoch  dringen  die  Schmarotzer  in  das  Blut,  und  durch 
dieses  Medium  in  die  Centraiorgane  des  Nervensystems,  des  Kreis- 
laufs und  der  Ernährung.  In  diesem  FaUe  entstehen  nun  und  ver- 
gehen mehrere  Generationen  von  Parasiten  und,  wn  es  allgemein 
auszusprechen,  die  Eeaction  des  Organismus  gegßn  den  eingedran-» 
genen  Feind  ist  das  Wesen  der  Krankheit. 

Manche  Ausscheidungen  des  erkrankten  Körpers  enthalten  den 
Parasiten  in  mehr  oder  minder  keimfähigem  Zustande,  und  durch 
diese  Ausscheidungen  geht  die  Verbreitung  der  Krankheit  von  Statten. 

Sk  Piodaete  der  Zanttnug. 

S.  249. 

An  gewissen  Orten  zersetzen  sieh  K^ipet  in  ihre  nfiheren  Be- 
standtheüef  ohne  dass  Parasiten  dabei  entstehen  und  zur  Wirksam- 
keit kommen.  Die  Zersetzungs-Gase  erzengen  unter  Ümstftnden 
pandemisehe  I&ankheiten.  'Diese  letzteren  hören  plötzlich  auf,  zu 
erscheinen,  wenn  die  Zersetzungs- Vorgänge  aufhören,  stattzufinden. 

Kranke  Organismen  scheiden  Producte  aus,  die,  ohne  Parasiten 
2u  enthalten,  Störungen  in  anderen  Organismen  hervorbringen,  wenn 
sie  in  dieselben  gelangen. 

Alle  diese  in  Umwandlung  begriffenen  Materien  wirken  theils 
nach  Art  von  Giften,  theils  nach  Art  von  Gährungs- Erregern  auf 
den  Organismus  ein,  verändern  die  Chemie  des  thierischen  Haus- 
haltes, die  Osmose  der  Gewebe,  die  Mechanik  der  grösseren  und 
kleineren  Vorgänge,  und  leiten  so  den  Verfall  des  Individuums  ein. 

Moritz  HEBiifER^)  studirte  die  Wirkung  faulender  Stoffe  auf 
gesunde  Organismen  und  fand,  dass  jene  durch  das  Blut  sich  voll- 
ziehe, einerlei,  ob  die  faulende  Masse  durch  den  Magen  aufgenom- 
men oder  üi  das  Zellgewebe  eingespritzt  wurde;  dass  das  putride 
Gift  wesentlich  aus  in  Zersetzung  begriffenen  Eiweisakörpem  be- 
stehe, eine  Art  Ton  Gfihrung  im  Blute  her?orbrix^  in  Wasser  lös- 
lich sei,  b^  hundert  Grad  Celsius  noch  Bestand  habe,  und  die 
eiweissartigen  Köiper  des  Blniqplasma  zersetze.  — 


1)  Hemmer,  M.,  Ezperiment^e  Studien  über  die  Wirkung  faulender 
Stoffe  auf  den  thieriachen  OrganiBinus.  Uünchen  1866.  in  8^  pag.  122  aq.; 
les  iq. 
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Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  sogenannten  Infections- 
Krankheiten  sämmtlich  in  Fäulnissgift  ihre  letzte  und  nächste  Ur- 
sache haben;  sondern  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  dpr 
Mehrzahl  der  Krankheiten,  welche  durch  Ansteckung  sich  verbrei- 
ten, Parasiten  die  grösste  Rolle  spielen.  Dort,  wo  das  putride  Gift 
im  eigentlichen  Sinne  £nuikh«it  erzeugt,  wird  das  Leiden  sporadisch 
bleiben.  Wir  können  also  aussprechen,  dass  epidemische,  ansteckende 
Krankheiten  durch  Parasiten  in  das  Leben  geraftm  und  Yerbreitet 
werdttL 

Di«  ptjdiitoha  ^(«okoBf . 
g.  250. 

leh  bin  bei  keiner  meiner  See&hrtsn  seekrank  geworden;  nnr 
einmal,  da  ich  auf  dem  Verdeck  eines  grossen  Damplbootes  ^in  nn- 
mittelbarer  Nahe  eines  heftig  sich  erbrechenden  jungen  Mftdchens 
mich  befimd  (dessen  Leiden  meine  ToUe  TheOnahme  beanspruchte), 
Torher  aber  stark  mich  erkiltet  halte  und  durch  grosse  Mnskelan- 
strengung  fibermfldet  war,  wurde  ich  auch  seekrank  und  war  wah- 
rend etwa  dreissig  Minuten  der  Sklave  meiner  yerstimmten  Nerven. 
Das,  was  man  psychische  Ansteckimg  nennt,  war  hier  die  Quelle 
des  Leidens.  Man  kann  sagen,  dass  die  Hälfte  der  seekranken  Pas- 
sagiere psychischer  Ansteckung  ihr  Leiden  verdanke. 

Husten  in  Kirchen ,  Theatern ,  Auditorien  zwei  Personen ,  so 
husten  alsbald  zwanzig,',  zweihundert  Personen.  Verkleidet  ein  hoch- 
stehender Dummkopf  sich  als  Hansnarr,  so  folsren  tausend  niedriger 
stehende  Blasenki'^pfe  dem  hirnlosen  Beispiel  i\nd  ilbertreffeu  binnen 
Kurzem  den  \viirdigen  Meister. 

Kinderfahrten,  Tanzwuth,  Krampfleiden  aller  Art  gewaimen 
Ausbreitung  durch  psychische  Infection,  und  tftglich  sehen  wir  Men- 
schen in  Krämpfe  fallen,  wenn  irgend  Einer  von  der  Kotte  in 
Krimpfe  fieL  Staatsmänner  bekommen  oft  genug  allerhand  Attec- 
Honen  durch  psychische  Ansteckung,  der  Cholera  fthnliche  Anfälle, 
andi  wenn  Ton  Brechrohr  mrgends  auf  dem  Erdbälle  die  Bede  ist 

Bas  Weeen  der  pqrehisdien  Ansteckung  und  der  Trieb  der 
Kaehahnrang  hingen  organisch  snsammen,  und  die  Wahrscheinlich- 
keit,  psychisch  ungested^t  an  werden,  erhobt  sich  mit  Abnahme 
der  Willenskraft,  Geistesbüdniig,  Gharaktetstirke  und  Gesundheit 
überhaupt. 

Aber,  es  w&re  falsch,  zu  glanben,  Menschen  mit  festem  Willen, 
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Energie  des  Geistes  und  Kraft  des  Herzens  besässen  einen  Freibrief 
vor  psychischer  Ansteckung;  auch  die  Starken  haben  Augenblicke, 
in  denen  sie  schwach  sind  und  dem  Hauche  des  Windes  als  Spiel- 
ball dienen. 

AllfenMiBe  B«ln«ktDngai. 

9.  251. 

Es  erknuikeii  daich  den  SSnfliisB  des  EosmoB,  der  Anstoekungs- 
Stoffe  und  Miasmen  nur  gewisse  Menadieii  und  nur  unter  gewissen 
Bedingungen.  Der  Grad  des  Erkrankens  ist  bd  den  Terschiedenen 

Einzelnwesen  ein  anderer.  Herrscht  eine  Seuche,  so  ist  die  eigent- 
liche krankmachende  Ursache  weit  und  durch  viele  Medien  verbrei- 
tet; aber  sie  fasst,  wie  augedeutet,  nur  bei  einer  bestimmten  An- 
zahl von  Zweihändern  Wurzel.  Diese  Menschen  sind  mit  Anlage 
versehen;  die  Gesammtverfassung  ihres  Organismus  ist  augenblick- 
lich geeigneter  Fruchtboden  für  die  Entwickelung  der  Krankheits- 
ursache. 

Gibt  es  Beziehungen  der  feineren  und  gröberai  Ldbesgestalt,. 
das  beisst:  der  Fonnelemenie,  des  Organenbanes  und  der  KOrper-^ 
Proportionen,  zu  dem  Erkranken  an  epidemisdien  und  ansteckenden 
Leiden?  Ja.  Sfit  Ge^visslieit  darf  angenommen  werden,  dass  die 
Anlage,  auf  weldie  vir  soeben  hingedeutet,  in  den  ftlneren  und 
gröberen  yerhttbdssm  der  ¥mm  sich  ansdrtldce;  dass  die  Form 
ganz  bestimmten  Eänfluss  auf  die  Physik  der  Gewebe  und  auf  die 
Chemie  der  Säfte  übe;  dass  endlich  diu-ch  exacte  Zucht  und  Pflege 
der  Menschen  solche  Leibes  -Verfassungen  erzielt  werden  können, 
deren  feinere  und  gröbere  Architektonik  ein  möglichst  hohes  Maass 
von  Widerstand  gegen  ansteckende  und  pandenüsche  Einflüsse  ausübt. 

§.  252. 

Niederdrückung  des  Gemüthes  befördert  die  Anlage  zu  Erkran- 
kung überhaupt,  zu  solcher  duxeh  pandemische  Einflüsse  insbeson- 
dere. Die  hier  in  Betracht  kommende  Wirkung  ist  Nervenwirkung, 
und  in  zweiter  Linie  Altoation  der  CSbemie  des  Blutes,  sowohl 
durch  den  Einfluss  der  Nerven,  sls  aueb  durch  den  Einfiuss  der  un- 
Biditt»aren  pandemisehen  SchSdlicbkeit 
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G.  F.  Bibckb')  hilt  die  Funlift  vor  dar  li«meheiid«i  S«odi6 
f flr  ein  Eigebite  der  dnidi  die  Wiikm^  der  efidemiioheD  Oooelil- 
Nation  geelüMeii  Ghemie  des  Blutes.  —  Es  kann  aber  dieee  letrtere 
ebenso  gat  aneh  dnrofa  die  Forcht  atteiiri  werden,  da  Vmki  ni- 
aiehsk  die  Nerven  angeht 

^Diejenigen  IndiYiduen  und  Völker  -,  sagt  Riecke,  „die  geistig 
•deprimirt  sind,  erliegen  den  Seuchen  am  meisten  und  am  schnell- 
.  sten;  das  sehen  wir  hei  moralisch  deprimirten  Völkern,  bei  geschla- 
genen und  muthlosen  Kriegesheeren,  bei  furchtsamen  Menschen,  de- 
nen die  Seuche  und  der  Seuclientod  auf  der  Ferse  folgt."  Und 
JuLE8  GiRETTE*),  sowie  J.  F.  C.  Hecker")  weisen  auf  die  entsetz- 
lichen Wirkoi^en  der  Furcht  bei  Verbreitung  der  Cholera  und  der 
Pest  hin. 

Es  hat  die  Erfahrung  an  allen  Orten  gelehrt,  dass  in  dem 
Jfaasse  der  Zunahme  der  Unwissenheit  und  Abnahme  der  Fähigkeit, 
sich  selbst  zu  behemohen,  die  Volkakrankheiten  an  Innigkeit  und 
Ausbreitung  gewinnen. 

Jeder  religiöse  Cultus,  der  die  eigenen  Kräfte  des  Mensoben 
libmt,  des  Menaehen  Herrsdiaft  Aber  sich  sdbet  in  Frage  stellt 
eder  giaziidi  leriiinderi»  ganz  besondefs  aller  Aberglaube  und  eine 
.grosse  Zahl  natnr-  und  yemunftwidriger  Sitten  und  GeMndie,  — 
diese  Tecbfllt&isse  geboren  in  die  Belhe  der  bedentendsten  Brwek* 
knngs-  und  Beförderungsmittel  Ton  YolkskrankheiteD.  In  Lindem« 
wo  tolle  Ffrlfenhenrsebaft  stattfindett  TersebUngen  alle  Seneben 
mehr  denn  doppelt  so  viel  Opfer,  als  dort,  wo  bessere  Yeriilltnisse 
obwalten.  Die  Auswflehse  der  Beligion  der  Päpste  beigem  die 
Furcht  vor  Krankheit  und  Tod,  treiben  den  Menschen  in  eine  Sack- 
gasse, binden  ihm  Hände  und  Fflsse,  stopfen  ihm  den  Mund  zu, 
und  liefern  ihn  unmittelbar  in  den  Itaehen  der  Epidemie.  Ich  habe 
es  1849  in  ein«'iii  Städtchen  von  etwa  viertausend  Einwohnern 
(sämmtlich  zum  lateinischen  Ifitiis  sicli  bekennend)  selbst  gesehen, 
wie  zur  Zeit  des  heftigsten  W  üthens  der  Cholera  Menschen  jedes 

1)  RiKCKK,  C.  F.,  Die  Keform  der  Lehre  von  den  Contagionen,  Epide- 
luieen  und  Kpizootien.    Quedlinbiirg  1854.  in  s".  pag.  160. 

2)  GiKKiiE,  J.,  La  civilisation  et  le  cbol^ra.  Pari»  1867.  iu  6".  pag.  29S. 

3)  Heckbs,  J.  f.  C,  Die  groBMn  TolkikiMikheiton  def  Mittelalten. 
HiltoriMh-pathologiwhe  UnterraehiiBgeii.  Oeaammelt  «und  in  enreiterler 
Beurbeitaiig  henuvgegeben  Ton  Auoitst  Hibscb.  fierlin  ISSS.  in  8*.  peg. 
57  iq. 
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Alters  und  Geechlechts  aof  Gehm  der  Fkieeter  bis  Mitternaeht  auf 
kaLten  Sternen,  nnd  das  mit  nackten  Emeen  lagen,  mn  yon  dem  be- 
trelfonden  HeiUgeii  das  Erloschen  der  Seache  za  erflehen.  YieiHeieht 
irären,  ohne  diese  absdieoliche  nnd  jedem  menschlidien  QeHUil. 
Hohn  sprechende  asiatische  Sitte,  täglich  nnr  drei  bis  vier  Men- 
schen der  EranUieit  erlegen;  aber,  es  staiben  täglich  zwanzig  bia 
dreissig,  es  starben  ganze  Strassen,  ja  fast  ganze  Stadtviertel  anal 
—  Und  solcher  Beispiele  liessen  unzählige  sich  anfuhren. 

§.  258. 

'  Der  Aberglaube  ist  eine  Quelle  epidemischer  Krankheiten,  und 
andererseits,  wie  schon  gezeigt  wurde,  deren  mächtiges  Fördenmgs- 
nüttel. 

Schon  die  ganze  Autfas8imgs\Yeise  von  Krankheit  und  Heilung, 
wie  sie  der  Aberglaube  sich  bildet,  führt  zu  vollster  Passivität 
des  Menschen,  bedingt  daher  und  fördert  Seuchen.  Die  abergläu- 
bische Vorstellung  von  Krankheit  skizzirt  Heiiibich  Bruno  Schend- 
LER^)  also:  „In  jüdischer  Anschauungsweise  ist  die  Krankheit  eine 
Schickung  Gottes,  in  christlicher  eine  Folge  des  durch  die  Erbsünde- 
Ton  seiner  Vollkommenheit  herabgesunkenen  Körpers,  und,  wie  alles 
BOse,  Tom  TeufeL  Die  christliehe  Medicin  verlangt  deshalb  Ent- 
sfindigung  des  Kranken  wie  des  Arztes;  der  diristliche  Arzt  betete 
mid  erst  wenn  das  Gebet  nichts  hilft,  greift  er  zu  den  Mitteln,  in 
welehe  Gott  die  Kraft  gegen  die  KranUieit  gel^  hat  Die  ehrist- 
liehe  Pathologie  hat  zu  beweisen,  dass  alle  KranUieit  ans  der  Stinde,. 
oder  dem  Üngkiuben,  oder,  was  Eins  ist,  aus  dem  Teufel  kommt», 
und  dass  alles  Hell,  audi  das  Heüende,  nnr  Sache  des  Glanbens 
ist.  Die  christliche  Medicin  geht  von  der  Besessenheit  als  einer 
unläugbaren,  nicht  nur  durch  die  Tradition  der  Kirche,  sondern  auch 
durch  die  Erfahrung  beglaubigten  Thatsache  aus,  in  der  der  Teufel 
leibhaftig  ist,  während  er  in  andern  Krankheiten  nur  latent  ist; 
ihre  Aufgabe  ist  es,  diesen  latenten  Teufel  zu  entdecken  und  zu 
Tertreiben."  — 

Nun  nehme  man,  dass  diese  Auffassung  mehr  als  anderthalb 
Jahrtausende  Europa  beherrschte,  und  einer  jeden  naturgeniassen 
Erkenntniss  und  praktischen  Anordnung  mit  allen  Waffen  und  mit 


1)  Schindler,  H.  B.,  Der  Aberglaube  des  Mitielalten.  Ein  B«itragBiir- 
Goltorgeschiohte.  Bretlaa  1858.  in  8^  pag.  168  «q. 
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dam  Gifte  to  Hmwb,  der  ündnldflamlMitf  Yerfötgangwnclit  imd 
Blutgier  Auer  Tiiger  und  BeBoiiiiiiMr  eich  entgegenstdlie,  —  und 
nun  findet,  dase  einer  der  mflehtigeten  Erzgänge  der  YeIkBknnldiBl-> 
ten  seinen  Terderben  bringenden  Inhalt  wie  ans  einem  ewigen  FlUl- 
bom  anf  die  ame  nnglfieUi^  Vlehbeerde,  Menschheit  genannt, 
ansgoBs. 

Es  ist  der  Aberglaube  noch  in  tausend  anderen  Beziehungen  ein 
Vulkan,  aus  dessen  Krater  .Meuchen  über  die  halbe  Erde  gespieen 
wurden.  Man  denke  an  die  durch  das  asiatische  Pfaffenthum  ein« 
geführten  Fasten,  diene  oberste  Quelle  der  prt^ssten  Ueppigkeit,  Un- 
sittlicbkeit  und  Unmässigkeit;  an  die  Verordnung  der  Beerdigung 
Ton  Leichen  inmitten  der  Städte;  an  den  Zwang,  Kinder  spätestena 
zwei  Tage  nach  der  Geburt  in  kalten  Kirchen  mit  kaltem  Wasser 
an  taufen;  etc.  etc.  Und  gftbe  ee  keine  bfirgerlicbe  Obrigkeit,  nnd 
henr  echte  aaiatischeB  Pfiiffenthum  unumschrftnkt,  dann  w&ren  nach 
einem  halben  Jahihnndert  nicht  nnr  alle  Menedien  Tcn  der  Erde 
anegetflgt,  aendeni  anch  alle  YOgel  in  der  Lnft  nnd  alle  Fieehe 
im  Waseer  geatoiben! 

§.  254. 

An8te<taigB8toffe  sind  völlig  unbekannte  GrOeseo.  Die  Körper 
jedoch,  welche Gontagien  nndlfiaamen  als  Vehikel  dienen,  gelan» 
gen  unmittelbar  zur  Wahrnehmung.  Der  Krieg,  den  nix  gegen 
AnBteoknngBBtolfe  fthien,  riditet  sieh  jedeneit  gegen  deren  Vehikel; 
indem  wir  dieae  letzteren  treffen,  treffen  wir  anch  die  wirksamen 
Stoffe. 

Mit  den  Veliikeln  werden  die  Contagien  verschleppt,  verbreitet. 
Die  Luft,  flüssige  oder  feste  Thierstoffe,  auch  das  Wasser,  sind  die 
Vehikel  der  ansteckenden  Materien.  Alle  porösen,  rauhen,  dunklen 
Körper  nehmen  die  Dämpfe  oder  Flüssigkeiten,  in  denen  die  Conta- 
gien,  Miasmen  enthalten  sind,  leicht  auf;  sie  liaben,  wie  man  sagt» 
gutes  Leitungs- Vermögen  für  die  ansteck^'iiden  Substanzen.  Mit 
dem  Vehikel  behalten  sie  natürlicli  auch  das  Contagium,  das  Miasma. 
Es  erklärt  sich  daraus  die  Gefährlichkeit  inficirter  Kleidungsstücke, 
Betten,  etc.,  wo  es  von  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  sich 
handelt,  und  die  Nothwendigkeit  der  soigfiltigsten  Desinfection  die-^ 
ser  Körper,  wenn  der  Seuche  Schranken  gesetzt  werden  sollen. 

Von  der  sogenannten  Tenacität  der  Ansteckongs-Stoffe  ist 
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mehrfach  die  Bede,  z.  B.  auch  bei  C.  A.  Wunderlich').  Eb  wird 
darunter  die  Eigenschaffc  eines  Körpers  (der  Oontagien  ao^enoiiiiiiai 
hak)  begriffen,  aneh  dann  noch  anznstooken,  wenn  er  jede  Spur 
des  Ck>ntBgininB  nnd  des  Veliikels  verloren  liat  Dies  ist  das  be- 
rfibmto  Messer  ohne  Stiel  und  ohne  Klinge! 

Man  mnas  aber  die  Sache  mit  der  Tenadtftt  anders  nehmen. 
Bas  Contagimn  trocknet  sammt  dem  YehÜDei  auf  dem  oder  jenem 
Körper  ein;  es  behSlt  aber  ebenso  die  SWgkelt,  unter  geeigneten 
nnd  günstigen  VerhSltnissen  neu  aofenleben,  wie  eingetarodmete  Av^ 
gussthierchen  fortleben,  wenn  sie  mit  Wasser  in  Berflbmng  kom- 
men, oder  wie  jene  mehrere  tausend  Jahre  alten  Samen  aus  Egyp- 
ten aufgingen,  nachdem  man  sie  ausgesäet  hatte. 

„Die  meisten  Contagien",  sagt  Budolph  Hermann  Lotze*), 
„gehen  nie  ganz  aus;  fortwährend  finden  sich  einzelne  Erkrankun- 
gen vor,  die  den  Keim  der  Krankheiten  erhalten,  oder  wo  sie  gänz- 
lich fehlen,  können  wenigstens  die  fixen  Contagien,  an  unbelebte 
Stoffe  gebunden,  sich  conserviren;  aber  nur  in  einzelnen  Perioden 
verbinden  sich  die  äussern  Umstände  zu  so  günstigen  Verhältnissen, 
dass  die  Lebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  der  Ansteckung  eine  grössere 
Verbreitung  gestattet.  So  werden  diese  Contagien,  entweder  weil 
die  Constitution  der  äussern  Natur  unabhängig  von  ihnen  eine  neue 
diffusible  Quantität  des  flüssigen  Contagiums  bildet,  oder  indem  sie 
nur  die  Verbreitung  des  einmal  vorhandenen  begOnstigtt  zu  mias- 
matisch-oontagiösen,  und  die  Krankheit  befiUlt  auf  weite  Kxeim  In- 
dividuen, die  keine  Berfihrung  mit  einander  haben,  breitet  sich  aber 
doch  dichter  und  gedrängter  in  den  Gegenden  unmittelbarer  Berfih- 
rung aus.**  — 

Diese  Auffiissung  der  Conserrirung  der  Contagien  findet  in  der 
Eifthmng  ihre  feste  Stfitze.  Sollte  wirklich  es  sich  ereignen,  dass 
nach  einer  Seuche,  gleichgültig  ob  auf  natOrlichem  Wege  oder  durdi 

künstlichos  Eingreifen,  jede  Spur  fixer  oder  flüchtiger  Ansteckungs- 

Stoffe  ausgetilgt  worden  wäre,  so  lässt  sich,  wenn  die  entsprechen- 
den begünstigenden  Bedingungen  in  der  Atmosphäre,  im  Erdboden 
etc.  einti-eten,  die  Entstehung  durch  Urzeugung  für  die  pai'asitischen 
Thiere,  Pflänzchen  oder  Protisten  in  Anspruch  nehmen. 

1)  WuNDBRUCH,  0.  A.,  Handbach  der  Pathologie  und  Therapie.  2.  A«f> 
läge.  Stattgart  1S4S— 56.  in  8^.  Tom.  L  pag.  203. 

2)  LOTKE ,  R.  H.,  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  als  meehanisclie 
Katarwimensehalten.  2.  Auflage.  Leipzig  1848.  in  8**.  pag.  582  aq. 
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Nidit  unwihnohdiilidi  iat  es,  diaa  diese  mikroekoirffloh  Ueinen 
Organismen,  je  nach  dem  Veliikal,  in  dem  sie  sich  iMfindn,  Modi- 
floationen  ihres  Charakters  «ikiden.  Hftlt  man  dies  ftst,  so  gewinnt 
man  etwas  Basis  ftr  die  Erldinuig  der  Erscheinong,  dass  Volks- 
Eiankheiten  allmllig  siöh  veiflndora  mid  soleftrt  andere  Formen  an- 
nehmen. Eb  wire  TieDeieht  nicht  onmöglich,  den  Uebergaog  des 
Anssitaes  in  die  Sj^hilis  im  fon&ehnten  Jahrhundert  aas  den  Er- 
scheinungen des  Lebens  der  parasitischen  Orgamsatioaeu  kleinsten 
Umfangs  zu  erklären. 

9.  255. 

Man  verdankt  John  Tynpai.i.')  sehr  anziehende  Forsdiangen 
über  Fäulniss  und  Ansteckungsstoffe  und  dert^n  Beziehung  zu  dem 
optischen  Zustande  des  Luftkreises.  Die  Atmosphäre  London's  ent- 
hielt ausser  Staubtheilcben  noch  ganz  bestimmte  materielle  Parti- 
kel, welche  von  jenen  deutlich  sich  unterschieden  und  bei  ruhigem 
Stehen  der  Luft  auf  feste  Körper  sich  niederschlugen.  War  dieses 
letztere  erfolgt,  so  hörte  die  Luft  auf,  das  Licht  zu  zerstreuten,  imd 
Tyndaij.  schliesst  aus  eigenen  wie  fremden  Untersuchungen,  dass 
das  Vermögen,  Licht  zu  zerstreuen,  und  die  Fähigkeit,  durch  die 
Luft  Leben  sn  erwedm,  zwei  so  zn  sagen  untrennbare  Thate- 
dien  seien. 

Die  organischen  Substanzen,  weiche  Ttndall  dem  Kinflnnse 
gewöhnlicher  Luft  aussetzte',  gingen  nach  kürzerer  oder  Iftngerer 
Zeit  in  Fttnlniss  über;  dagegen  diejenigen,  welofae  Ton  gorsiaigter 
Lnft  bestrichen  worden,  aoeh  bei  einer  dreissig  Centigiade  tlber- 
schreitendon  Temperator  keine  Andentong  Ton  Fialniss  zeigten. 

ICeraos  ergibt  sich  denn,  dass  die  in  der  Lnft  verthoilten 
Ueinsten  Organismen  wesentludie  Bedingungen  der  FKnlniss  ansma- 
<chen,  und  Tthdall  sah  in  der  That,  organische  StolBi,  die  in  ge- 
reinigter Lnft  unverselirt  blieben  nnd  keine  Spur  mikroskopisdier 
Lebewesen  zeigten,  schon  ein  Paar  Stunden  nach  Einfloss  gewöhn- 
licher Luft  mit  solchen  Organismen  in  FlUle  bedeckt,  — 

Die  Ergel misse,  zu  denen  der  grosse  britische  Physiker  gelangte, 
bestätigen  sowohl  manches  früher  \m  Anderen  Erforschte,  wie  sie 


1)  Tysdall,  J..  Lh  putr^faction  et  la  cnnta^^ion  dan»  leurs  r»pport3 
Aver  r^tat  optique  de  l  atmosph^-re.  —  Rt'vue  scieaUftque.  2.  s^ri«  V.annte. 
1.  semestre.  Faru  1S76— 76.  in  4".  pag.  bii  8(4. 

C.  R«icli,  KnakMta^  IbAiA  84 
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ttocb  geogntt  aind,  auf  die  Vorgänge  Licht  zu  werfen,  die  bei  an- 
Bteckendcn  imd  pandeniacbui  Krankheiten  vu  Geltung  kommen. 

Es  ist  correct,  die  Luft  als  das  vorzüglichste  Vehikel  tob  Oon- 
tagien  zu  betrachten,  und  anzunehmen,  dass  zu  Zeiten  solcher  Epi- 
demieen,  die  von  Contagien  verursacht  werden,  diese  letzteren  als. 
mikroskopische  Protisten,  Pflanzen,  Thiere  in  der  Luft  vertheilt 
seien.  Reinigung  der  Luft  wird  demnach  eine  der  unerlässlichstem 
MftARanahmftn  zu  Hemmung  der  Seuchen  bleiben. 

8.  255.* 

Bei  allen  pandemiBdieD  EraaUieiien,  die  nicht  psychischer  An» 
«Mrang  üur  Dasein  verdanken,  sehen  wir  das  Blnt  und  die  Untbe» 
leftenden  Organe  canichst  ergriffen;  es  Iftnft  Alles  anf  Zersetzung 
des  Blntee  hinans,  nnd  alle  Srsehelnnngen,  die  als  Folgen  tieferen 
Ergriffenseins  sidi  kennsdehnen,  weisen  auf  krankhafte  Vorgänge 
zunächst  des  Blutes  hin. 

Nnn  aber  entsteht  die  Frage,  ob  parasitische  Organismen  im^ 
mer  nur  von  anssen  eindringan,  oder  ob  sie  bereits  in  den  Säften 
und  Geweben  unseres  Körpers  enthalten  seien,  und  ob  es  nur  gün- 
stiger ftusserer  Constellationen  bedtirfe,  um  die  Blntwickelnng  jener 
Lebewesen,  damit  auch  die  von  ihrer  Actiiitftt  Terorsachte  Seoche 
in  das  Leben  zu  rufen? 

Den  zweiten  Theil  dieser  Frage  hat  kürzlich  Lionel  S.  Beale^) 
bejahend  beantwortet ,  indem  er  hervorhob ,  dass  diese  mikrosko- 
pisch  kleinen  Schmarotzer  fast  überall  im  Organismus  in  einem 
Zustande  von  Schlaf  oder  Kuhe  sich  befänden,  unter  begünstigenden 
äusseren  Einflüssen  zu  Activität  erwachten,  und  auch  bei  krankhaf- 
ten Verhältnissen  der  Organe  und  Säftie,  in  denen  sie  leben,  zu 
Tbfitigkeit  gelangten. 

In  wie  weit  jedoch  nnd  ob  die  im  Oiganismns  jederaeit  yorkom» 
menden  Keime  mikrosko^pisdier  Wesen  die  eigentli<die  ürsadie  pan- 
demischer  Krankheiten  werden^  ist  trotz  der  üntarsiiohnngen  von. 


1)  Beai.k,  L.  8.,  Disease  Germs;  tbeir  supposed  nature:  an  originai 
investigation,  with  critical  reuiarks.  London  1870.  in      pag.  63  sq. 
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ren  nodi  nieht  recht  klar  geworden;  wir  wissen  nicht  bestimmt,  ob 
die  fraglichen  Keime  wirldidi  die  nftcbste  TTnnMlie  der  E^demieen 

ausmachen,  oder  ob  ihre  Activität  und  Vervielföltigung  zu  Zeit  von 
Seuchen  mit  dem  Wesen  dieser  letzteren  überhaupt  in  Causalnexus 
stehe.  Die  sogenannte  Keimtheorie  ist  trotz  aller  Forschung,  exao- 
ten  Forschung,  nicht  über  die  Hypothese  hinausgekommen. 

Der  epldemMe  deitai. 

§,  256. 

Die  Gesammtheit  aller  Verhältnisse,  unter  deren  Obwalten  Seu- 
chen entstehen  und  allen  vorkommenden  Krankheiten  ein  bestimm- 
ter Charakter  an%eprSgt  wird,  nennt  man  epidemischen  Genius 
oder  epidemisohe  Gonstitiition.  Jalireszeit,  Wittomng,  gesellsdiaft- 
licAie  Besonderheiten  mid  zaUreidie  koemisdie  YerMtnisse ,  Ton 
denen  andi  das  Gedeihen  der  menschlichen  Nahrangsmitftel  abhSngt, 
wirken  bestimmend  aof  die  jewdiige  epidemisdie  Gonstitntion,  nnd 
zwar  indem  sie  einerseits  die  Anlage  der  Menschen  beeinflussen, 
anderemdts  jene  Scbftdlichkeiten  in  Activität  rersetzen,  die  man  als 
nftdiste  Yeranlassnng  Ton  I^idemieen  betrachtet 

Da  die  kosmischen  und  tellnriBchen,  die  physischen  nnd  mora- 
lischen Constellationen  sich  ändern,  ändert  sich  auch  der  epidemische 
Genius,  und  somit  der  Charakter  der  vorkommenden  Krankheiten. 
Bei  urwüchsigen,  in  freier  Luft  lelieuden  Gesclüechtern  in  kühleren 
Klimaten  wird  der  entzündliche,  bei  entai-teteji  Rotten,  die  in  ver- 
pesteten Zimmern  vegetiren  und  den  Mammon  anbeten,  in  Elend 
verkommen  oder  in  Ausschweifung  und  Laster  versinken,  wird  der 
nervöse  Krankheits- Genius  der  herrschende  sein.  Je  abscheulicher, 
lasterhafter,  geldgieriger,  niedertrachtiger  die  Gesellschaft,  desto 
verhängnissvoller  der  epidemische  Genius,  die  allgemeine  Krank- 
heits-Constitution. 

Den  epidemischen  Genius  mildern,  heisst:  die  Lebensbedingun- 
gen der  Menschen  natnrgemäss  gestalten  und  die  Moral  der  Näch- 
stenliebe im  privaten  und  öffentlichen  Dasein  zur  unab&nderUohen 
Grundlage  nnd  Richtschnur  machen. 

Martin  Oeioel*),  bemerkt  unter  Anderem:  „Der  feste  Typus 
der  Krankheiten,  der  aus  einem  normalen  Verhalten  der  Jahreszei- 
ten hervorgehen  mfisste,  wird  nicht  nur  Öfter  in  einem  und  demsei- 

1)  Qkiqel,  m.  Untersaohiuigeii  über.  Entstelmiig  des  Knukkheitflgeniiu, 
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ben  Jahre  durch  Missverhältiiisse  der  Witterung  abgeändert,  sondern 
oft  währen  ziemlich  gleiche  Wittenmgs- Verliültnisse  durch  kosmisch- 
tellurische  Einwirkimg  viele  Jahre  hindurch  fort,  mid  hienuu  ent- 
steht die  nothwendige  Folge,  dasR  im  thierischen  OrganismuB  die 
Blutkrasifl  forterhalten  wird»  welche  den  besondem  Witterung^- Yer- 
hAltniBBeo  entspricht,  mid  wekdie  in  der  Begel  einer  von  den  Jnfa- 
reneiten  sokommt  Wenn  mm  die  WittenugB-YeriiiltniflBe  meh- 
rere Jahre  hindnroh  abnorm  fortbeateben,  so  wird  raeh  eine  nnd 
dieselbe  Bloflaraaia  in  nna  durch  den  Athmonga-PlrooeaB  nicht  nnr 
eriialten,  sondern  immer  mehr  mid  zuletzt  zn  einer  soidien  H6he 
ansgebildet,  wie  sie  ihr  sonst  nnr  dnroh  bestimmte  Local-  nnd  kli- 
matische VeriiAltnisse  zmn  stftndigen  Dasdn  mit  nnr  nnbedeotenden, 
von  der  Witterung  abhängigen  graduellen  Oncillationen  ertheOt  wer- 
den kann.**  —  Diese  Auflassung  ist  richtig  in  ihren  Umrissen  und 
in  ihrem  allgemeinen  Inhalt,  und  ist  durcli  dl»'  firztlidie  Erfahrung 
verbürgt;  aber  es  sind  Jahreszeiten  und  Witterung  nicht  allein, 
welche  den  stehenden  Krankheits-(Jenius  erzeugen,  sondern  auch 
andere  Momente,  die  zu  grossem  Theile  noch  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  sich  entziehen. 

Me  Yefbieltof  dir  CentaclM  and  Mlawiwi 

§.  257. 

Genaue  Kenntniss  des  Zweihänders  und  seiner  Thorheiten,  so- 
wie des  Verhältnisses  des  sogenannten  weisen  Thieres  zu  den  Ein- 
flüssen der  Aussenwelt,  andererseits  richtige  Bekanntschaft  mit  Luft 
Wasser  und  Boden,  dies  macht  die  Grundlage  jeder  Betrachtung 
fiber  die  Art  und  Weise  aus,  wie  Contagien  und  Miamnen,  anstek- 
kende  nnd  pandemische  Krankheiten  sich  verbreiten. 

Die  sogenamiten  geseUschafUichen  YerhlltniBse,  —  jenes  Wirr- 
sal  von  Logik  des  Blödsinns,  System  der  Grausamkeit,  Frindp  der 
Setbstsncht,  nnd  Knnst  der  YersteUuig,  mit  einigen  Tropfen  von 
Sjmpaäiie,  einigea  Wen  Ton  Bechtssinn  nnd  einigen  Gran  von 
Einächt,  —  liben  bei  Yerbrdtnng  jener  nnsichtbaren  Feinde  der 
M ensdiheit  sehr  grossen  Einflnss  ans  nnd  mUssen  anf  das  Sorgftl- 
tigste  studirt  nnd  berücksichtigt  werden» 


d«?.x8en  einztflne  Können  und  (Jesetzgebunj?  für  ärztliches  Hau<l*?ln,  nament- 
lich i&  B«zug  auf  die  Jetztzeit.    Wurzbarg  lä40.  iu  6".  pag.  259  sq. 
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Der  Fluch  des  Geldes  und  die  Sucht,  den  verruchten  Mammon 
80  rasch  wie  möglich,  in  grOsBter  Menge  und  ohne  Bücksieht  auf 
das  Wohl  des  Mitbraders  zu  erwdrben,  dies  und  die  SrbaimmigBlo- 
sigkeit,  weLdie  den  intenectueli  tiberbüdeten,  moraliBclL  jedoch  Ter- 
wflderten  Mensdien  des  Dorchschmtls  kennzeichnet,  grftbt  tiefe 
Forchen  in  den  Boden  der  LebensrerhAUmsse  und  weiset  dem  Strome 
der  zymdtisdien  Schädlichkeiten  die  Wege  sdner  Yerbrntong  an. 

Wenn  heute  das  System  der  Liebe,  die  Religion,  vollkommen 
an  Stelle  des  Systems  der  Selbstsucht,  der  Oekonomie,  zu  treten 
vermöchte,  so  wären  morgen  alle  Canäle,  auf  denen  Krankheits- 
stoffe in  den  Organismus  der  Bovölkorungen  dringen,  versandet  und 
die  Menschheit  mit  einem  Schlage  von  der  grössten  Zahl  der  Uebel 
befreit;  denn  die  Folge  gesundheitsgemässen ,  tugendhaften  und 
glnckseligen  Lebens  ist  Yemichtong  der  Ejankheits-Keime. 

g.  258. 

Anf  jenen  Heerstrassen,  woselbst  der  Starke  den  Schwachen  zu 
Boden  schlägt  und  plündert,  zieht  die  Cholera  ein  und  fiberfillt 
nicht  den  flbermftthigen  Bäuber,  sondern  den  demüthigen  Beraubten. 
Der  Typhus  erwählt  sich  zu  Meilenzelgem  seines  Marsches  die  Stät- 
ten  der  Elenden  und  Hungernden ,  aber  auch,  wenn  gleich  seltener, 
die  Sitze  der  Ueppigkeit  und  Ausartung.  Die  ünbarmherzigkeit, 
welche  den  Schwachen  ausnutzt  und  zu  Dürftigkeit,  Hunger  und 
Noth  venu'theilt,  legt  den  Gi-und  zu  jenen  Typhus- Epidemieen,  zu 
jenen  Cholera-Seuclien  und  anderen  Weltplagen,  die  ganze  Länder 
entvölkern  und  verwüsten.  Und  die,  welche  den  Schweiss  und  das 
Blut,  die  Sitte  und  das  Leben  der  Unglückseligen  ihren  sinnlichen 
Lüsten,  ihrem  Uebermuthe,  ihrer  Herzensrohheit  opfern,  werden  die 
Beute  moralischer  Epidemieen,  die  schlimmer  und  verhängnissvoller 
wirken,  als  Cholera,  Typhus  und  Pest ,  und  verhalten  sich  als  treue 
Aufseher  und  Bewahrer  der  Canäle,  auf  deren  Wassern  die  unzähli- 
gen SchifQein  der  Seuchenstoffe  in  den  Organismus  der  Menschheit 
gleiten. 

Die  physische  Hygieine  ist  mit  all*  ihren  Desinfeotions-Mitteln 
und  Maassregeln  nicht  im  Stande,  die  Verbreitung  Ton  Gontagien 
mid  Miasmen  grfindlich  zu  hemmen,  ohne  kräftige  Mtwurkung  der 
moralischen  Hygieine;  ja  sie  ist  ohne  die  letztere  grösstenhdls  wir- 
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Iningiloe.  So  lange  das  Tantnm-qaantam  Lebensnonn  der  „gebilde- 
ten" Zweih&nder  und  Nächstoiüiebe  ein  leeres  Wort  iafc,  lo  lange 
werdflii  Contegm  und  Mlumm  dk  W«U  ? eriiMno. 

S.259. 

Eä  int  nachgewiesen  worden,  dass  die  Choton  auf  den  W^gen 
4»  Veorkelin  aieh  Terbreite,  dass  ihre  Strassen  die  Stn«en  des 
Handils  and  grosserer  MeDBehMuniaaen  überhaupt  seton.  Amnath 
«tolTe  der  Cholerakranken  sind  ea,  wodnreh  die  Seudie  m  dem 
einen  Orte  m  dem  andern  gebracht  wird.  Diese  Thatsadien  sind 
«0  bekannt,  dass  wir  mm  nicht  weiter  damit  an  beAMsen  branoheiL 

Aber  es  kommt  noch  ein  Ponkt  in  Betraohtong,  der  von  eni» 
ediddender  Wichtigkeit  bei  Verbreitung  der  Cholem  nnd  der  Seor 
•choi  Oberhaupt  ist,  nimlioh  der  Boden,  auf  welchem  die  Wohneitm 
der  Menschen  sich  erheben,  und  das  Thun  und  Lassen  dieser  letzte- 
ren. Max  von  Pkttexkofer  *)  weiset  aus  zahlreichen  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen  nach,  dass  Felsengrund  der  Häuser  das  Ent- 
stehen von  Orts-Epidemieen  ausschliesse ,  und  theilt  die  Walirneh- 
mung  von  Di£TZ  niit,  wonach  zu  Xürnherg  in  dem  auf  Sand  er- 
bauten Theile  der  Stadt  fünfmal  mehr  Menschon  an  Cholem  ver- 
starben, als  in  der  auf  Felsen  erhauten  Stadthälfte.  Die  Zersetzung 
der  AusA^'urfsstoffe  in  porösem  Boden  ist  eine  andere,  als  auf  Fel- 
496nboden;  Pettrnkofer  hat  diese  Angelegenheit  genauer  erläutert. 

Friedrk  u  Sander*)  gelangt  auf  Gnmd  fleissigsten  Studiums 
der  Cholera  -  Literatur  und  vielfacher  eigener  Forschungen  zu  der 
Erkenntniss,  dass  ,,der  Choierakeim  sich  im  menschlichen  KOiper 
Tenielflltigt  und  an  die  Excremente  —  ob  in  firischem  oder  nur  in 
lersetztem  Zustande,  moss  dahin  gestellt  Ueit>en  —  gebuiden  ist", 
mid  nicht  blos  mittelit  des  Bodens  sich  vermehre,  wie  Pbitbmk<»bb 
mmimmt. 

Qrosse  Bedeotoog  flir  die  Ansbreitnog  efädemischer  EianUiei- 
ien  hat  das  Trinkwasser,  wie  wir  schon  in  Mieren  Fangnphen  lo 


1)  Pettenko>  KK .  M.,  Untersuchungen  und  Beoba^-htungen  über  die 
Terbreitungsart  der  Cholera,  nebst  Betrachtungen  üb^r  Maasregeln,  dend* 
iMii  Einhtlt  tn  thua.  MünolMn  1855.  in  S*.  pag.  258  sq.;  268  sq. 

S)  8Ain»SB,  f,,  ünttnuehugMi  ftbtr  di«  Ohotem  in  ibNa  Btti^him- 
gtn  tu  Boden  und  Orniidwaawr,  sa  toeialen  und  BeTÖlkerangs-Verhittni»- 
«en,  flowie  gn  dtn  Aolliabtn  d«r  OffimlUclMn  0«randlMitapA«f«.  Köln  1S7S. 
.n  4*.  pag.  89. 
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zeigen  suchten.  Fflr  die  Cholera  geht  aus  den  Untersuchungen  von 
0,  BmCH*)  hervor,  dasB  mit  Zunahme  des  Gehaltes  der  Brunnen- 
wSsBor  an  Salpetorsftnre  anch  die  Sterblichkeit  an  der  Sendie  zu- 
nahm; dieselbe  betmg  za  Berlin  ün  Jahre  1866:  . 

1  liiB  5  pro  HOle,  tti  0.0^  Gnonm  8alp«tei8äiire  in  1  Liter  Wftaser 

6  -  IS  -       -      -  0.,„      -  -   - 

13  -  20   -       -     -  0.„,      -  -  _  _      _  _ 

über  20   -       -     -  O.,o5      -  -  _  _      _  - 

Es  entsteht  die  Frage ,  ob  das  Bninnenwasser  bei  gewisser  Zu- 
sammensetzung das  geeignete  Medium  für  Entwickehmg  von  Cliolera- 
Keimen  sei,  und  ob  diese  Keime  im  Wasser  (durch  Boden  und 
Eicremente  dahin  gelangt)  oder  im  Organismus  sicli  Itefinden,  und 
hier  durch  den  Einfluss  des  bezeichneten  schlechten  Brunnenwassers- 
in  Activität  gesetzt  werden?  So  vorti-efflich  die  Untersuchungen 
über  die  Cholera  sind,  die  bisher  von  so  heirorragenden  Experimen- 
tatoren angestellt  wurden,  so  wenig  vennOgen  sie  diese  Frage  be- 
stimmt zu  beantworten. 

§.  260. 

Gewisse  Orte  bleiben  frei  von  Cholera,  sind  Hemmnisse  für  die 
Verbreitung  der  Keime  dieser  Seuche.  Ist  es  der  Boden  allein,  wel- 
cher hier  Immunität  bedingt?]  Pettbnkofer^)  hat  es  versucht» 
das  relative  Freibleiben  der  Stadt  Lyon  von  Cholera  zu  erklären; 
ob  mit  Glück,  darüber  wird  die  Zukunft  entscheiden.  E.  Decaisne  ') 
Bohliesst  ans  seinen  Untersnchnngen,  dass  im  Becken  der  Seine  die 
üig^steine  vollkommene  Lnmnnit&t  vor  Cholera  gewährten,  dag^n 
die  porösen  Gestdne  den  Schanphitz  des  Herrscbens  der  Senehe  ab- 
gaben. 

Die  I^e,  auf  weldien  Wegen  der  Ansteckungsstoff  der  Cho* 
leia  in  den  Organismus  gelangt,  dtfarfte  am  richtigsten  dahin  zu  be- 


1)  Bbioh,  O.,  Die  Salpetcnfture  im  Brami«nwaMer  imd  ihr  TorliiUtniBs 
BOT  Cnu>l«ra.  Berlin  1868.  in  8^.  —  GUnm,  A.  a.  0.  pag.  89. 

.2)  PsTTEinEOVSB»  IL  y.,  Tnuniwuity  of  Lyons  from  Oholera,  and  the 
Oocnrence  of  Cholera  on  Shipboard.  —  A  Biennial  Hetrospect  of  Medicine, 
Burgery,  and  their  Allied  Sciences,  for  1867— 8.  London  1869.  in  8**.  pag. 
490  sq. 

3)  Decaisne,  E.,  La  th^orie  tellurique  de  la  diss6mination  du  chol^r* 
et  son  applicaiion  aux  villes  de  Lyon,  Versailles  et  Paris  en  particulier. 
—  Annales  d'hygiene  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XLIV.  (1875.)  pag.  63  sq.; 
77  sq. 
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antworten  sein,  dass  man  mit  A.  Fautsl^),  nnd  Cabl  HsBHAior 
ScHADuiBimo*)  anniinnit,  68  Mi  te  Contnsiiim  in  der  Lnft,  rm^ 
ifll^di  der  eingeeehloeienon,  enthalten,  werde  dangemfl«  dnioli  die 
Luftwege  aufgenommen,  nnd  gelange  andereneitB  dnrch TrinInntfK 
eer,  Speisen  etc.  in  die  VerdanangB-Wadaeiige.  An  Anfiialinie  Ter^ 
mittelst  der  Haut  dnreh  nnmittellMae  BerQhmng  von  mit  Bxeremen- 
fien  ete.  behafteten  Kdxpm  wude  Mier  nicht  geglaubt,  obgleioli 
eokhe  duehaoi  im  Betriebe  des  Möglichen  liegt 

Gewisse  Beschftfdgnngs  -  Arten  scheinen  der  Verbreitung  des 
Gontagiums  der  Cholora  lifnimcnd  in  dt-n  Weg  zu  treten.  So  sah 
Joes  Macpherson  *)  in  Indien  äusserst  selten  Aerzte  und  Apothe- 
ker von  der  Seuche  befallen  werden.  Andere  Beobachtungen  spre- 
chen für  Immunität  der  Bierbrauer. 

Den  Einfluss  von  Alkohol  gegenüber  der  Verbreitung  der  Clio- 
lera  hat  John  Macpherson*)  in  das  An^re  gefasst  und  gefunden» 
daes  Misslirauch  geistiger  Getränke  die  Sterldichkeit  erliohe. 

Beschäftigung,  Nahrungsweise,  u.  dgl.  m.,  sind  nur  praedispo- 
niiende  Ursachen  der  Chole^^  wie  der  Krankheiten  überhaupt.  Die 
erregende  Ursache  bleibt  immer  das  Contaginm  selbet,  welches  naob 
der  Ansieht  von  H.  Blanc^)  von  einem  Menschen  auf  den  anderen 
flbertngen  wird,  in  den  Answnrftstoffen  der  an  der  Seoohe  Er- 
kiankten  sflinen  Sita  bat,  nnd  in  das  Trinkwasser  rinerseits,  in  die 
nrnnittfllbar  Aber  den  Escranenten  stehende  Loftscbichte  anderer- 
•rits  ttbeigelit,  uid  doreb  diese  Medien  baiq^lsiehlieh  sieh  Ter-» 
Dvensc 


1)  Fai  vkl,  A.,  Ätiologie  et  prophylaxie  du  chol^ra.  —  Auuales  d'liy- 
fiine  publique.  3.  »M«.  Tom.  XXX.  (186H.)  pag.  12. 

S)  BcuAiEMiiRu ,  C.  U.,  Ueber  Ckoler»  un<l  die  Frincipien  der  Hitt«! 
sa  ihrtr  Biklinpfang.   Wflnbarg  1874.  in  t*.  pag.  9  sq. 

3)  Macphkbm)»,  J.,  Conditions  ander  which  Cholera  appears  in  iU 
Hontk  »  Th«  McdSfitl  TiiMi  aad  Oaaitto.  Londoii.  in  4*.  ises.  Tom.  I. 
ftc^ei. 

4)  MäcntXMmm,  J.,  Ob  th«  InmMed  Ffttality  of  Choltm  in  Indi«» 
•nd  on  Hb»  Um  of  Oftet«  and  of  Btimnlanti.  — >  The  lltdieal  Tirntt  and 
0  ■■««•.  lS7e.  Tom.  L  pag.  49  tq. 

5)  Blaxc,  H.,  Los  moytna  do  to  pv4Mrvor  da  ehoUra,  Itade  fondto 
«nr  tmo  oonnoinanc«  des  canses  et  da  mode  de  propagation  de  cette 
maladie.  —  L*  ffOTOO  identiflqao.  8.  ttei«.  IIL  «»140.  Paris  1978—74« 
pag.  197. 
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§.  260. 

An  dem  Baunifito  der  indischen  Cholera  haben  wir  die  Ver- 
bmtnng  der  Amteckonge-Stoff«  m  iUnaferiren  TerBitelii  ESnige  Oon- 
tagien  sbd  fixer,  bedftrfen  Ifiagmr  Einwiikang  auf  dm  Oiiganiamaa, 
um  aottv  in  irerden;  andere  sind  flfidiiiger  nnd  erfindam  mir  eines 
AngenblickB,  um  ihre  IVlikaamlEsIt  zn  entiUten.  AB»  Anatecbuiga- 
Stoffe  aber  haben  das  OemeinBame,  dass  aie,  in  einen  anderen  Qr- 
.ganiemns  gelangend,  hier  die  nftmfiohe  &anUieit  erzeugen,  deren 
Prodnct  sie  sind  oder  denn  Veianlaeaong  sie  in  dem  TOiigen  Oigap 
nisrans  waren. 

In  vielen  Fällen  behält  der  durchseuchte  Mensch  für  einigte 
Zeit  oder  für  immer  eine  gewisse  Immunität  gegenüber  der  betref- 
fenden Krankheit.  Diese  Thatsache  hat  zu  der  höchst  unlogischen 
Folgenmg  geleitet,  dass  es  erspriesslich  sei,  durch  Einimpfung  des 
Krankeits-Giftes  das  Leiden  zu  erzeugen  und  so  Durchseuchang  des 
unglückseligen  Zweihänders  zu  veranlassen. 

Bei  weitem  correcter  wäre  es  gewesen,  zu  denken,  es  sei  im 
höchsten  Grade  erspriesslich,  die  Ursachen  der  Pandemie  oder  Tn- 
fections-Erankheit  zu  tilgen  und  so  das  Uebel  selbst  auszulöschen. 
So  dachten  die  Griechen,  Inder,  Egypter  und  Mauren,  während  die 
barbarischen  Europäer,  deren  Phantasie  verkehrt,  deren  Qeist  die 
Muttonnüch  der  Brutalität  und  Unfreiheit  eingesogen,  zn  diesem 
Standpunkte  nidit  zu  gelangen  vennoehten« 

OynismuSi  fidsdie  Terstandesbildung,  sittliche  Unfreiheit  uid 
ganz  irrige  Folgerungen,  diese  Momente  baneten  der  Erfindmtg 
eines  britischen  Borfiuztes,  dar  zwar  ein  sehr  aehtenswerther  nnd 
unterrichteter,  aber  im  Ganzen  ein  kurzsichtiger  nnd  einseitiger 
Hensdi  war,  tausend  goldene  Brücken  in  das  Komödien  «Baas  der 
Oesellschaft,  und  wanden  der  Menschheit  eine  BnSie,  unter  deren 
{Schlägen  selbe  nicht  nur  sen&t,  sondern  auch  ihre  Kraft  verliert 
und  elend  wird. 

Die  Impfung« 
g.  261. 

Ich  war  frflher  so  thörioht,  die  Impfüng  ftr  etwas  relatir  Kfltz- 
liebes  zu  hslten.  Glflcklicher  Weise  fiel  es  mir  wie  Schuiq[»en  von 
den  Augen  und  ich  sah,  dass  die  Grundfesten  des  babylomsdien 

Thurmes,  welchen  die  Anhänger  und  Vertheidiger  der  Impfung  bau- 
ten, aus  Loschpapier  bestehen  und  in  losem  Sande  ruhen. 
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Wie  fibenU  in  der  Welt ,  m  am«!  Rjmwitighmt  Mdi  in  te 
Mediom  Anaiflhtoa,  die  dai  Pkogrunm  vm  FmMhi,  Scluden  irw- 
4mi»  Die  Tffhnwfiniiiytn  der  Sehnlen  nfltwB  insoAn  der  BriDtnni* 
niMt  tle  rie  gqpHMttig  lidi  mlMedliflD  od  in  ilmn  üebeKbleOH 
leln  dn  betten  DOngv  ftlr  den  Aekor  dir  WineBioihift  abgeben, 
«ndmIMb  als  Wannqgaieioben  dienn,  anadifldDBnd,  wie  nuui 
nicht  Ibnn  soU,  wenn  man  auf  der  Wahrheit  P&d  gebogen  wüL 

Friedrich  Beckb')  thot  einen  sehr  berechtigten  Aussprach, 
indem  er  unter  Anderem  bemerkt:  ^Einer  fixen  Idee  des  englisch«! 
Arztes  Jennkr,  sowie  der  irrigen  Annahme  einer  im  Menschenge- 
schlechte  verbreiteten  Anla^ife  zu  den  Pocken  seitens  deutscher  Aerzte, 
dürfte  der  Missbrauch  zuzuschreiben  sein,  dass  in  den  deutschen 
Staaten  alljährlich  die  Kinderwelt  mit  einer  giftigen  Jauche  —  der 
Kuhpocken-L\'mphe  —  geimpft,  vergiftet,  und  dadurch  der  Keim 
zu  zahllosen  verheerenden  Krankheiten  gelegt  wird,  unter  dem  Vor- 
geben, dadurch  den  Menschen-Blattern  vorzubeugen  und  ihre  Folgen 
zu  mildem.  Dass  diese  vermeintliche  Wirlning  der  Kuhpocken-Im» 
pftmg  nur  in  der  Einbildung  beruht,  beweisen  die  in  den  Impistaa- 
ten  Deutschlands  fortwährend  ausbrechenden  Blattern  -  E]>idemieen 
nnd  die  weitere  Thatnche,  dass  in  den  Staaten,  wo  kein  Impfzwang 
beatebft,  mithin  nidift  geinqift  wird,  dieae  Bpidemieen  viel  sohoner 
anftntoDt  ala  in  den  gedaebten  InpArtaaten.** 

Ich  hatte  ftek  daran,  dass  der  Staat  weder  den  Bemf  neoh  das 
Becht  habe,  die  Bdiger  rar  Impfting  ra  iwingen,  wohl  aber  seine 
oberste  nnd  heüigste  Pflidit  es  sei,  ra  Emanoipiraog  der  Menschen 
von  den  Ketln  dea  Abeii^anbena,  dar  Henanakatta,  Oentthaiobheit 
nnd  der  Dnnunheit,  wie  ferner  ftr  Veibessemng  der  gesammten  Qe- 
enndhsita-Verhaitniflae  nach  allen  Kriften  ra  wirken.  Dadurch  wird 
er,  nicht  höchst  problematisch,  wie  durdi  Zwangsimpfung  mit  rien» 
der  Lymphe,  sondern  mit  der  positiven  Gewissheit  des  l)edteu  Elrfol- 
ges,  Blattem-Epidemieen  vielleicht  gänzlich  verhüten. 

Die  medicinisrhe  Stiitistik  tritt  für  und  gegen  die  Impfung  in 
«Ue  Schranken,  and  ist  ganz  unverlässlich.    Kicuard  L£0*),  der 


1)  Becker,  F.,  Anleitung  zur  natnrgemK.^n  H«Uang  der  Memchen- 
Blaturn,  MMtm,  BöUiela,  d«  Scharlach  etc.;  .  .  .  CmmI  1865.  in  S*. 
pag.  3  »q. 

2)  Leo,  R.,  B»>rioht  über  das  Auftreten  der  Pocken  im  Jacobs-Spital 
zu  Leipzig  and  Beobachtungen  über  Pocken  «Epidemie  daselbst  im  Jahre 
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im  Jacobs-Hospitale  zu  Leipzig  die  Pocken-Seuche,  welche  dort  zwi- 
Bchen  Janaar  und  Mai  des  Jahres  1864  herrschte,  beobachtete^ 
prfifte  ganz  besonders  das  Yerhältniss  der' Sterblichkeit  bei  Geimpf- 
ten und  Nichtgeimpften.  In  dem  genannten  Hospitale  wurden  drei- 
hmidert  und  zweiunddreissig  an  den  Pocken  [Erkrankte  behandelt, 
imd  es  starben  im  Ganzen  4,51|^.  Von  allen  an  den  Pocken  lei- 
denden Personen  waren  77,4^  geimpft,  9,93%  nicht  geimpft,  und 
bei  12,63%  war  es  mit  der  Impfbng  nngewiss.  Von  den  zweihim- 
dort  nnd  siebenmidfimfiig  Geimpften  starben  drei,  von  den  dreinnd- 
dreissig  l^tgeimpften  aber  elf;  oder  mit  andern  Werten:  bei  den 
Geimpften  starb  nur  eine  Person  von  sedisondachtzig  Kranken,  bei 
den  Nichtgeimpften  aber  starb  eine  Person  von  drei  Erkrankten.  — 
Andere  statistiscbe  Angaben  lauten  entgegengesetzt. 

Vor  der  Einführnng  der  Impfang  war  die  Sterblichkeit  an  den 
Pocken  geradezu  eine  ungeheuere;  der  zehnte  Theil  der  Gesammt- 
bevölkerung  erlag  dem  scheusslichen  Uebel.  Die  Gesundheitspflege 
war  erbärmlich;  daher  ehedem  die  grosse  Sterblichkeit. 

Wenn  die  hygieinisdien  und  moralischen  Zustände  der  Men- 
schen sich  bessern,  verlieren  Pocken  und  andere  Seuchen  immer 
mehr  des  fruchtbaren  Bodens  ihrer  Entwickelung.  Es  wird  daher 
der  Staat  und  der  Einzelne  vorzüglich  auf  Hebung  und  Besserung 
der  Gesundheits  -  und  Sittlichkeits  -  Verhältnisse  sein  Augenmerk 
lichten  müBBen,  damit  die  Entstehung  der  Blattern  immer  mehr  zur 
Unmöglichkeit  werde. 

Das  Gehässige  und  Widerliche,  welches  der  Impfzwang  (wie 
jeder  andere  Zwang)  einsdiliesst,  mid  das  handwerksmässige  Ver^ 
fahren  der  Impfärzte,  —  diese  Momente  haben  deor  Lnpfimg  mit 
Beciht  die  giQsste  Zahl  ihrer  Feinde  erworben.  Die  meist  nnbe- 
wnsste  Beaction  der  Mensdien  g^gen  Zwang,  der  tine  bflrokratische 
Maske  trfigt,  ist  ein  Theil  des  Wesens  nnd  eine  der  TorzOglichstea 
Triebfedern  des  Kampfes  wider  die  Impfang.  Ausserdem  sind  es 
die  Fehler  der  Inq^fibste,  die  NadüSssigkeit  der  letzteren,  die  Sorg- 
losigkeit in  Wahl  des  Impfstoffes  nnd  in  Behandlimg  des  Geimpften, 
welehe  dem  Kampfe  wider  die  Impfang  Nahrung  geben. 

Die  echte  Knhpocken-Lymphe  ist  mindestens  von  sehr  zweifei« 
haftem  Werthe  als  Schutzmittel  gegen  die  Menschenblattern,  und 


1864.  —  Canstati'8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Tom.  lY,  pag. 
180  aq. 
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Teradiwindet  gegenüber  wahrer  Geeondheiispflege  dee  Leibee  und 
der  Seele,  dee  Binieliien  tind  der  GeeeDMliaft,  gänxlich.  Die  ge- 
meine, zum  Impfen  benutzte  Lymphe  ist  gleichbedeutend  mit  Jtucbe 

und  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  h'Vhst  gemeingefährlich,  im 
gunstigsten  Falle  schädlich,  l'n/alilige  Thatsachen,  w^^lche  dieser 
Behauptung  zur  Stütze  dienen,  verzeiclinet  H.  F.  Germans')  in 
allen  Tlieilen  seines  ausgezeichnete»,  die  ganzf»  Lit«Tutur  berücksich- 
tigenden Werkes.  Es  zeigt  sich  auf  das  Klarst»»,  dass  durch  die 
Impfung  mehr  Menschen  sterben,  als  dun'ii  Pocken,  und  da.ss  der 
durch  Impfung  envirkte  physische  und  moralische  Schaden  uner- 
m esslich  sei.  Was  M.  E.  von  Bi  lmerincq*),  F.  0.  Smitu  imd 
Alfred  Stille und  andere  Verehrer  der  Impfung  zu  Gunsten 
dieses  abscheulichen  Institutes  sprechen,  beruht  auf  schlimmster 
Selbsttäusohimgf  und  was  ersterer  Tom  Staate  fordert,  ist  geiadeia 
Iftcherlich. 

Ich  sehreibe  nicht  alles  BOse,  welches  hente  die  Welt  erfUlt» 
«nf  it^Jifitmg  der  Impftiarrbdi;  aber  ich  bin  durch  soigfiUtiges 
Abwftgen  des  Pro  ond  Contra  m  der  Ueberaeogiing  gekommen,  dass 
die  In^ltang  nicht  miwesenilich  dam  beitrage,  die  Yerbreifenng  Ton 
mancherlei  schweren  üebeln,  welche  Aber  das  Schicksal  der  Men- 
schen enisdieiden,  wa  fordern;  Skropheln,  Syphilis,  Lebensschwflche, 
—  dass  somit  das  Institut  der  Impfung  hOdist  verwerflich  sei. 

Es  hat  der  Reichstag  von  Deutschland,  geleitet  nnd  bestinmit 
von  mit  Vorurtlieilen  und  Aberglauben  erfüllten,  vielleicht  auch  bei 
der  Impfung  materiell  interessirten  Praktikern,  der  warnenden  Stim- 
men i>arteiloser  und  urtlieils-berechtigter  Förderer  der  Wissenschaft 
nicht  geachtet  und  ein  (Jesetz  in  das'Lel>eii  gerufen,  >lesseii  Aus- 
fuhrung selir  geeiguet  ist,  das  schon  besteheude  Unheil  beträchtlich 
2a  Termehreu. 


1)  Oernakx  ,  H-  F.,  HiHtorlHch-kritische  Studien  über  dta  J«tsig«ii  Stand 
der  Imfttnge.  Leipzig  1875.  in  S*'.  Tom.  I.  pag.  V.  sq.;  1  sq.;  Tom.  IL 
pcg.  rX  iq.;  XVIII  Nq.;  9  sq.;  Tom.  III.  pft^.  2:^  s.i.;       sq.;  7o  nq.:  *^xc. 

2)  Bfi  MKr.iv<\<.  M.  K.  V.,  Da«  G»^«i»»t/.  d«^r  Solmtzpin  ken- Impfung'  ini 
Königreiche  Bayern,  in  seinen  Folgen  und  seiner  Bedeutung  für  audero 
Staaten.   Leipzig  1S6S.  in  8**.  pag.  54  sq.;  190  sq. 

8)  Bmna,  F.  h  Bnix«,  A.,  Ynccination  du»  Im  avnte  —  EMtit 
dliygito«  et  de  thfanpentiqae  milHeitei,  prAeentte  i  In  Conuniirion  Bnnitaire 
•dee  Etnta-Unii,  eanotte  et  pnbUle  en  frnn^  per  Taoiue  W.  Evass.  Pnri« 
tSfS.  in  4«.  png.  tl7  tq. 
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Was  ivffl  alle  Manbnaeherei  von  Sehniz  durch  bnpfung  bedeu- 
ten?  Sie  ilhishiTt  die  nnennessüche  Grösse  des  Aberglaubens  und 

der  Thorheit,  die  unter  den  Praktikern  der  Heilkunst  herrachen. 
„Ich  selber",  bemerkt  August  Theodor  Stamm*),  „war  dreimal 
mit  Erfolg  geimpft  und  bekam  doch  bei  meiner  ärztlichen  Thätig- 
keit  in  einer  Pocken-Epidemie  die  Pocken,  und  zwar  mit  einer  so 
bösartigen  pneumonischen  Complication,  dass  nur  der  üebergang  in 
Tropen-Klimate  mich  vor  bleibender  Erkrankung  gerettet  hat".  — 
Und  solchen  Thatsachen  gegenüber,  die  tausendfidtig  sich  darbieten^ 
der  Blödsinn  der  Impfimg! 

I>ie  eigentlichen  Schmarotzer, 
g.  262. 

Auf  oder  in  dem  Leibe  des  Menschen  lebend,  eizeagen  S<^nui- 
lotzer  entweder  bestimmte  Erfaranhmgen,  oder  aber  sie  finden  auf 
oder  in  dem  schon  erkrankten  Menschen  den  frodiflNuren  Boden  ihrer 
Eniwiekelnng  nnd  Fortpflanzung.  Eine  Zahl  von  Parasiten,  man 
kann  sagen  die  meisten,  setzen  Erankheits-Anlage  des  Menschen  zn 
ihrer  Einnistong  yoraiis.  Bandwnrm-Eier  gelangen  mit  dem  Trink- 
wasser etc.  in  den  Yerdauungs - Oinal  aller  Menschen,  die  dieses 
Wassers  etc.  sich  bedienen;  aber  nur  bei  einigen  fassen  sie  Fuss, 
nisten  sich  ein  und  entwickeln  sich. 

Pflanzliche  Schmarotzer  auf  den  untersten  Stufen  der  Organi- 
sation mögen  ganz  wohl  unter  gewissen  Verhältnissen  durch  Urzeu- 
gung im  Menschen  entstehen.  Dagegen  muss  für  alle  höher  orga- 
nisirten  Parasiten  daran  festgehalten  werden,  dass  sie  als  Keime» 
Eier,  mit  der  Luft,  der  Nahrung  etc.  auf  oder  in  den  Leib  gelan- 
gen. Wenn  im  Gehirne,  in  den  Knochen  und  andern  mit  der  Aus- 
senwelt  direct  nicht  verkehrenden  Organen  thierische  Schmarotzer 
höherer  Organisation  wahrgenommen  werden,  ist  durchaus  nicht  die 
Nöthignng  vorhanden,  an  Urzeagong  zn  afipeilliren;  denn  die  Keime 
oder  Eier,  mikroskopisch  klein,  dringen  von  den  Schleimh&oten  auf 
dem  ganz  gewöhnlichen  in  das  Blut,  und  werden  von  diesem 
letzteren  in  jenem  Organe,  wo  sie  guten  Boden  finden,  abgesetzt; 
dort  nun  entwiekebi  sie  sidi. 

Wenn  man  Ansteckung  als  erfdgreidie  Uebertragung  parasiti- 


1)  Btaui,  A.  Tb.»  Die  AiurottiingtmögUcbkAit  d«r  Podc«a.  BetUn 
1869.  in  8°.  pag.  18.  [Abdruek.] 
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■eher  OigMUfmen  von  eineii  Iidmdimm  «uf  du  aadirt  bctnehtoi» 
M  dvf  man  mH  Tolbter  Bonditigiing  b«hiii|itni,  din  Xiiftn  und 
andere  Udio«  in  dmn  Sduuaiotur  di«  HuptroB«  ipialMi,  m  den 
ansteckenden  Knnkheiten  gehMn.  Zwiedien  dar  Inüwtton  danh 
das  Oentaginm  des  Typhne  und  der  AMteekung  dueh  die  EritE- 
mflbe  iit  dmohrai  kein  weentttte  üiteHMed;  beide  hafen  raf 
BineB  binaae.  So  gut  wie  der  Vwnäk  dee  Typhne  im  Leibe  sich 
regenerirt,  ebenso  pflanzt  die  Krätzmilbe  auf  der  Haot,  der  Spul- 
wnmi  im  Darmrobre  sich  fort. 

Mit  Unreinlichkeit  in  Kleidung,  Hautpflege,  Wohnung,  mit 
Dürftigkeit  oder  aueli  aUzu  grosser  Ueppigkeit  in  Nahrung,  mit 
Verschlechterung  der  Blut-  und  Säftemasse,  wächst  die  Fähigkeit 
des  Körpers,  Schmarotzern  als  Herberge  zu  dienen,  durch  Einfluss 
dieser  Wesen  zu  erkranken.  Daher  findet  man  in  jenen  Schichten 
der  Bevölkenmp,  die  zu  den  ärmsten,  schmutzignt  wohnenden  and 
Terwahrlosten  gehören,  am  meisten  Parasiten,  und  dort  am  hinfig« 
sten  Darmwtaner,  wo  entweder  die  Nabmng  zn  dllifkig,  oder  aodi 
IB  tkppig  iit» 

MUBirelMr  aas  dMa  FaeasearilBaeto 

I.  268. 

Die  pflanzlichen  Parasiten  will  Rudolph  Virchow*)  auf  oder 
in  dem  Körper  durch  Urzeugung  nicht  eni^t^ehen  hissen.  Er  fasst 
seiner  Untersuchungen  und  seines  Xachdtiikeus  Ergebnisse  also  zu- 
sammen: „die  Keime  aller  pflanzlichen  Parasiten  gelangen  von  aus- 
sen her  an  oder  in  den  Körper;  sie  keimen  und  wachsen  am  leich- 
testen an  Stellen,  wo  Material,  welches  sich  zersetzt,  aufgehäuft 
liegt.**  —  Warum  sollen  nun  die  pflanzlichen  Schmarotzer,  von  de- 
nen Ch.  Robtn')  und  Ernst  Hallier')  ausdrücklich  sagen,  sie 
gehörten  zu  den  einfachsten  ^  niedrigsten  vegetabilischen  Formen^ 
nicht  ancb  dnrch  Cneognng  entsteben  k^^nnen?  Virchow  ist  mehr 
gOgin  die  Utzeagnng  eingenomiiMii,  als  Ton  ihrer  Niohtigkeit  that» 

1)  ViKcuuw,  R.,  Allgemeine  Störungen  der  £mabrung.  Anhang:  I.  ?»• 
rMititche  PflanzMi.  —  Bandbaob  dar  >p«citlten  Pftthologi«  und  Therapie. 
Vom.  I.  (BriUitMl  1SS4.  in  8*.]  pagp  SSS. 

9)  Bons,  Ca.,  HStloin  netcwile  dtt  T<fei>iMt  pAnilt«  qni  efoteent 
nr  I*boBUM  H  war  les  aninuHix  riwuAM.  Parii  18S8.  In  8*.  ptf.  tSS. 

3)  Hallito,  JLt  ]>ie  pflMwMiihen  PeniHtii  dM  ntnadiUdica  KOrpera. 
Leipsig  ISSe.  in  8*.  pif.  6. 
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sficUu^  überzeugt  Paolo  WomaAZZk^)  nnd  Arnim  faabeii  eipe- 
tuneubeU  und  Ebsss  BÜLckel')  bat  kritiBcb  nadigewieBeii,  daas  die 
Annahme  der  üneugung  fllr  die  medrigsten  Organiaalienen  nidit 
nur  atatfiiaft,  aondem  notbwendig  aei 

Kacb  Balueb')  konunt  die^geir5bnliche  Form  dea  Sehim- 
uels  im  mensdilichen  Körper  nieht  ror.  Fast  immer  finde  man 
in  den  Faeces  Sporen,  aber  selten  Keimlinge,  niemals  Pinsel  tra- 
gende Ptlaiizen  von  Penicillium.  Niemals  finde  man  deren  im 
Munde  oder  im  Auswurf  aus  demselben,  während  Sporen  in  den 
Sputis  verschiedensten  Ürsprunges  fast  nie  fehlen.  Eher  könne  der 
Schimmel  auf  der  Aussenseite  des  KOrpers  bei  langsam  heilenden 
Wunden  vorkommen. 

Der  Psoriasis  oder  Schuppenflechte  sollen,  wie  die  Unter- 
suchungen von  Wertheim*)  zu  ergeben  scheinen,  Pilz -Bildungen 
(insbesondere  Penicillium  glauenm  und  auch  P.  mucer)  zu  Grunde 
liegen. 

Der  Favuspilz  yegetirt  auf  dem  behaarten  Theile  der  Haut« 
und.  soll  nach  Hallier  ^)  selbst  in  das  Innere  der  Haare  dringen 
können;  zuweilen  kommt  er  auf  den  Nägeln  der  Finger  und  Zehen 
Tor.  .Fbudbich  i^CHEHMEiaTBB*)  bat  den  Fama  oder  Waben- 
grind genau  beecbrieben.  J.  Lemaibe*)  beobaeiitete,  wie  die  Ma- 
terie dee  FaTUB  Ton  dem  Kranken  auf  andere  Qegenstinde  dureli 


1)  Maktegazza,  P.,  Sulla  generazione  spontanea  note  sperimentali.  Mi- 
lane 1864.  in  S**.  pag.  3  sq.;  26  sq.  —  Manteoazza,  P.,  Degli  innesti  ani- 
tnali  e  della  produzione  artificiale  delle  cellule  ricerche  sperimentali.  Mi- 
lano  1865.  in  8^  pag.  22  sq.;  28  sq.;  34  sq.;  38  sq.;  etc.,  69  sq. 

3)  HloKBL,  E.,  Generell«  Morphologie  der  Oigaaiamen.  Allgem^ne 
Orandzüge  der  organischen  Formen-'WIflieniiehaft,  mechaaiich  hegrflndet 
durch  die  yon  Oharlbs  Babv»  refotiuirfce  Desoendeni-Theorie.  Berlin  1868* 
in  8<*.  Tom.  L  pag.  174  aq.;  179  sq.  Tom.  IL  pag.  88  aq. 

3)  Hallier.  A.  a.  O.  pag:.  52  sq. 

4)  Wertheim,  Vortrag  über  Psoriasia,  —  Oaxbtaxt'b  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1864.  Tom.  IV.  pag.  266. 

5)  Hallier.   A.  a.  0.  pag.  55  sq. 

8)  KücHiKHBUTBR,  F.,  Die  in  und  an  dem  KOrper  dea  lebenden  Hen- 
«ehen  vorkommenden  Parasiten.  Leipsig  1855.  in  8^  Ahtheflnng  IL  peg. 
54  sq. 

7)  liEMAiRE ,  J.,  Dicouverte  dea  apMoe  de  rAchorion  dans  l'air,  qui  eo- 
totire  les  malades  atteints  de  favOB.  —  Oamstatt's  Jahresbericht  dw  Medicin 
iür  1864.  Tom.  lY.  pag.  268. 
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«die  Liiftstrr.niung  übertragen  wurde.  Maurice  CiiArsiT*)  Ifuignet 
die  pflanzliche  Natur  des  Favus,  betrachtet  letzteren  überhaupt  nicht 
als  Parasiten. 

Das  Mentagra  (Sykosis,  Bartfinne)  hat  H.  KObnkr*)  zum 
Gegenstände  genauer  Forschungen  gemacht;  er  weist  nach,  ilass  der 
Pilz  der  Krankheit  gegenüber  stets  Causalmoment  ist,  niemals  in- 
dessen als  etwas  Zufälliges  auftritt.  Die  rebertragting  des  Pilzes, 
und  dadurch  der  Krankheit,  erfolge  liauptsächlich  durch  die  Kasir- 
messer  in  den  Läden  der  Barbiere,  und  Kobker  gibt  an,  dass  von 
hundert  Mentagra- Fällen  neunzig  durch  l'ebertragung  mittelst  der 
Soheermesser  der  Barbiere  entständen;  auch  das  Zutnunenschl^ 
fen  mit  Mentagra-Kranken,  oder  die  Behandlung  an  Beipee  leiden- 
-der  Hanethiere  kOnne  die  Veranlassong  der  Ansteokang  werden. 

Dm  YerliiltBifli  von  Diphtherie  imd  Pflsbüdniig  flnM  min 
«m  besten  bd  N.  Jodv*),  Fuduch  Paüu^),  AmmBaaca') 
xaui  0.  HoMOLLi*)  erlinlert 

Demjenigen  Knakheiteo  der  Itet,  welche  man  Flechten 
nenitf  liegen  venchiedene  Sohmavotcer -Pflinzohen  nm  Grande, 
•oder  68  werden  die  Leiden  von  Parasiten  begleitet  Die  Entwiclm» 
Inog  Ton  Fleckten  mid  Butlinne  hit  Johh  Lowe^  bei  Indivi- 
duen, weldie  in  Branereien  mit  Bierhefe  beeehlll^  waren,  bezie- 
hungsweise in  mit  Pilzen  reichlich  Terseheneu  Weinkellern  arbeite- 
ten,  beobachtet. 


1)  Chai^it.  M.  .  RfTiiarqn^i  et  «^bservatinns  cliniquea  sur  les  maladie» 
de  la  peAu  ditt^n  para-sitaira«.  <—  Canstatt*«  JahrMlMricht  der  Medicin  für 
ISeS.  Tom.  IV.  pag.  288. 

2)  KüuxER,  iL,  lieber  Bykotis  und  ihre  Besiehongen  sor  Mjrkosia  ton- 
«nniM.  ^  C*aflTAn*t  Jahrataidit  dir  Itodidii  Ar  ISei.  Tom.  IT.  pag. 
3M  aq. 

3)  JoDor ,       Dt  la  aatiire  «t  du  tnitomiki  da  eroop  «t  dm  aagiiMa 

liiiinnnmim    £tude  Hinliyit  et  microacopiqxie.    Paris  1859.  in  8**. 

4)  Pauli,  F.,  Der  Cronp.  2.  Auflage.  Würzburg  1865.  in  8".  pag.  '2h. 
.'.)  ITinscH,  A.,    Handbuch  der  biütoriscU-geognphischen  Patkolugie. 

JJrlangeii  1h60— 64.  in  8",  Tom.  II.  pag.  l^X 

6)  HoM«.i.LB,  O. ,  Sur  la  dipUth^rie.  —  Revue  des  sciencas  mMicalea. 
Tom.  VUL  (1876.)  pag.  377  sq. 

7)  Lowe,  J.,  Ob  tb«  Utntlty  of  Aebofita  SehoenMiitt  and  OÜMr 
raaitaa  wiUi  AapaigUliii  gtaneWt  and  oo  tfa«  dtralopoMiit  of  Um  TaaMlMit. 
EdiAtaq^  1858.  in  8*.  ^  0*atTAn*f  JalnwlMvicht  dar  Xedtein  Ar  1858. 
Tom.  IV.  pag.  368. 
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Weichsel  zopf  nennt  man  ein  Leiden,  Aber  dessen  Nator  nnd 
Entstobimg  sehr  viel  Dnnkel  henscht,  sehr  viel  gestritten  wird.  Jn 
neuester  Zeit  war  es  E.  Bjjsbüksebl^  der  die  ganze  Lehre  vom 
Weiehselzopf  als  eine  Irrlehre  darstellte.  Ihm  entsteht  jenes  Zn- 
sammenUeben  der  Haare,  welches  man  eben  Weichselzopf  nennt, 
lediglich  ans  ünteifassnng  des  ESmmens,  nnd  dandt  natOilidL  ans 
YemachlflsBigmig  der  Pflege  und  Beinignng  der  Haare. 

Marc- Aurel  Hoefle'^)  und  Günsbürg*)  bringen  Weichselzopf 
und  Pilzbildungen  in  ursäcbliclien  Zusammenhang. 

Sdnuurelier  aas  dem  Wenrelelie» 
§.  264. 

Die  verschiedenen  Mücken,  Fliegen,  Bremsen,  Flöhe  und 
Läuse  werden  zu  Krankheits- Ursachen  theils  durch  ihren  Stich, 
theils  durch  Anwesenheit  auf  dem  Menschen  in  grosser  Zahl,  theils 
dadurch,  dass  sie  verschiedene  Ansteckungsstoffe  und  Fäulniss- 
Materien  von  kranken  oder  todten  Thieren  auf  gesunde  Tbiere  (in 
unserem  Falle  speciell  auf  den  Menschen)  übertragen. 

Man  verdankt  L.  Landois^')  wichtige  Untersnchnngen  über 
die  auf  dem  Menschen  lebenden  Flöhe,  Lcäuse  etc.,  sowie  inter- 
essante Angaben  über  die  durch  Lftuse  bewirkte  Eiankheit,  di» 
Lause  sucht 

Serrurier^)  bemerkt,  dass  Mensehen  von  lymphatischer  Consti- 
tution mit  blonden  Kopfhaaren  zu  Lausekrankheit  mehr  Disposition 
bekunden,  als  andere;  de^gleiehen  wiren  Säuglinge  zu  der  Krank- 
heit mehr  geneigt    Sbrbubixk  setzt  zu  Entstehung  der  Lause- 


1)  Hambuboer,  üeber  die  Irrlelire  Ton  der  Plica  polonica.  —  Zeit» 
•cihrift  far  klinisch«  Medidfi.  Hit  dem  Yerein  für  physiologisolie  HeiUrande- 
in  Breslau  herftnagegeben  von  Fkiedbigh  GKbraBime.  IX.  Jahrgwug.  [Breslau. 
1658.  in  8^]  pag.  161  sq.;  279  sq. 

2)  Hospub,  M^Jut  CbmdB  und  Kikroskop  am  Ennkenbette.  Ein  Bei- 
trag zur  medidnisohen  Diagnostik,  •  .  •  2,  Auflage.  Srlangen  1650.  in  8^.. 
pag.  52. 

3)  La!7dois,  L.,  üntersQchnngen  über  die  auf  dem  Menschen  sohma^- 

rotzenden  Pedicnlinen.  —    Zur  Kpnntniss  der  Läusesucht.  —  Gavstatt'S- 

Jahresbericlit  der  Medicin  für  1864.  Tom.  IV.  pag.  263  sq. 

4)  Srannnrn,  Plitliiria«e  ou  inaladie  p^diculaire.  —  Dictionaire  des 
ücieuces  m^dicales.    Tom.  XLII.  [Paris  1820.  in  8^.]  pag.  2  sq.;  12  sq. 
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Bucht  ein  grteseres  Leiden  der  S&fte  infeige  von  Zehrknnkheiten 
Torans. 

Gallke*),  in  Insterborg,  hat  die  Lausekrankheit  oft  beobach- 
tet. Die  Laos  sei  der  stete  Begleiter  Tefsohnldeten  wie  mdit>ver- 
sohnldeten  Unglfloks,  komme  hanptsieUich  bei  dOrftigen,  mirainU- 
cfam,  magern,  soegehmigerteii,  aof  flfiehtigem  Fawe  lebenden  Men- 
Bdien  Tor,  und  leige  in  Bnaalnnd  nnd  Polen  neb  in  allen  Sdiiefa- 
ten  der  Geeellaebaft. 

Der  Sandflob  (Polex  penetrans  Lotst),  oder  Chique,  Pique 
ete.,  iat  in  den  tropiacben  Lindem  in  Hanse,  nnd  lebt  im  Sande; 
Bein  Weibeben  bohrt  in  die  Haut  der  FassBoblai  nnd  nnter  die 
Nägel  der  Zehen  sich  ein,  legt  dort  Eier,  nnd  die  Brut  erzeugt  b/^s- 
artige  Geschwüre.  Paolo  Man  i h.azza*)  besebreiht ,  indem  er 
vom  Lande  T'araj^uay  spricht,  die  Plage  des  Sandtlnlus.  .].  Nie- 
ger'), der  drei  Jahre  lang  im  frauzöHischen  Guyana  sieh  aufhielt, 
veröffentlichte  eine  besondere  Abbandlung  über  den  Sandfloh  und 
die  von  demselben  erzeu<:te  Krankbeit. 

Es  ist  die  Krätzmilbe  (Acarus  scabiei)  das  der  Krätze  zu 
Gnmde  liegende  Schmarotzerthier.  Nach  den  Untersuchungen  von 
B.  Gi  DDF.N"*)  ist  die  Krätzmilbe  gegen  Temperatur -l'nterschiede 
sehr  empfindlich;  in  der  Kälte  sei  sie  völlig  regungslos,  in  der 
W&rme  werde  sie  lebhaft.  Nach  den  rntersuchungen  Ton  BouR* 
c;rir,N'ON*)I  scheint  es,  als  ob  gesunde  Menschen  mehr  Anlage  zn 
Erioanknngen  an  der  Krfttze  bfttten,  als  kranke.  Ueber  Krätzmilbe 


1)  Oaülkx,  U«ber  LBqm  und  Lanaetacht  —  PhthiriMii  —  in  tben^ 
peaüicher  und  nwdicin«]  •  polizeilicher  Besiebnog.  —  OAiitTATT*t  Jahretbe» 
ficht  d«r  Medidn  Ittr  1863.  Tom.  TIL  p«g.  100  tq. 

3)  Mamtmassa*,  P.,  Bnllft  Aaerics  iiMTidioDAlt  lettere  medioh«.  MUano 
1858— 60.  in  8*.  Tom.  I.  pag.  284  tq. 

8)  NmoBR,  J.»  Do  1»  Pnce  ptoAtnmte  des  pays  cbouds  «t  d«t  Mcidontt 
qa'cUe  peut  occaaioner.  Th^se  .  .  .  Strasbourg  1859.  in  4*.  —  CAXSTATT*t 
Jahretberiohi  der  Hedicin  für         Tom«  lY.  pag.  395. 

4)  Orm»E!»,  B.,  BeitHige  lur  Lebte  von  d«»n  durch  Parasiten  bedingten 
Hautkrniikheiten.  Stiuttfart  IH.'»'».  in  —  Canstatt's  Jahresbericbt  der 
Mediciu  für  \^:>^.  Tmjd.  III,  jiHfcr.  :i89  sq.;  Tom.  IV.  patr.  :i4:>  sq. 

5)  Boi  R'.t  i  .NuN.  IVber  die  Ansteckung  der  Menschen  durch  die  Kratze 
der  Thiere.  —    Canstatt  i  Jabresbericht  der  Medicin  für  löö5.  Tom.  III. 

85* 
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und  Krätze  nehmen  die  Arbeiten  von  Hebra^)  ohne  Zweifel  den 
ersten  Bang  ein. 

Es  bemerkt  Fränzel'^)  ,  dass  bei  den  sächsischen  Soldaten  (die 
neun  bis  zehn  Monate  j&hrlich  in  ihrer  Heimath  verweilen)  die 
meisten  Er&tzkranken  ans  dem  obem  Theil  des  erzgebirgisehen  Krei- 
ses kamen;  dort,  in  dem  diehtestberölkerten  Theile  Ton  Sachsen, 
wo  oft  mehrere  kindeneiohe  Eamüien  gezwungen  seien,  bei  Tag 
mid  Naeht  in  einer  Stöbe  sich  an&ohalten,  wo  man  die  Hairt|iiege 
▼emacbUaaige,  dort  seien  die  Leinenweber,  Tnchmacher,  Fabrikar- 
beiter am  meisten  mit  der  Erfttze  behaftet  Jedenlhlls  ' kommt  das 
Znsammensdilafen  als  oberste  und  nnmittelbare  Venmlassang  hier 
in  Betrachtung.  Asdbeas  Holzappel")  hfilt  Unrdnlichkeit  nnd 
UeberfOUnng  der  Bftnme  mit  Menschen  ftbr  die  obersten  FOiderungs- 
mittel  der  Erfitze.  M.  H.  F.  Fürstenberg*)  nnd  Küchenmei- 
ster*) liaiulelten  ausführlich  über  die  fraglichen  Parasiten. 

,  Ausser  der  Krätzmilbe  exsistiren  noch  andere  Milben,  welche 
auf  dem  Menschen  leben;  wir  nennen  die  persische  Giftmilbe, 
welche  im  Orient  eine  grosse  Plage  ist,  und  die  Haarsackmilbe, 
welche  an  der  Mündung  der  Haarbälge  und  in  den  sogenannten 
Mitessern  vorkonunt. 

§,  265. 

Der  Medina-Fadenwurm,  Filaria  medinensis  Gmelin,  auch 
Goineawurm  genannt,  über  dessen  Geschichte  vorzüglich  J.  G. 


1)  Bebra,  Acute  Exantheme  und  Hautkrankheiten.  —  Btendbucli  der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie  .  .  .  Eedigirt  von  Rud.  YntOEOw.  Tom.  IQ. 
pag.  410  sq.;  430  sq.;  432  sq.;  437  sq.;  440;  452  sq. 

2)  Franzei.  ,  Das  Militärhospital  zu  Dresden  und  dessen  Leistungen  im 
Jahre  1833.  —  Beitrage  zur  praktischen  Heilkunde  mit  vorzüglicher  Beriick- 
sichtigung  der  medicinischen  Geographie,  Topographie  und  Epidemiologie. 
Herausgegeben  von  J.  Chr.  A.  Clabus  und  J.  Badius.  Tom.  I.  [Leipzig  1834. 
in  SM  pag.  891. 

8)  HoLSAPFEL,  A.,  Ueber  die  Eritse  imd  deren  Heilung  durch  die 
sogenMuiten  SdineUlraren.  Inangiual  -  Diaiertation  .  .  .  Oaaeel  1858.  in  8^. 
pag.  29. 

4)  FüRSTENBERG ,  M.  H.  F.,  Die  Kr&tomilben  der  Menschen  and  Thiere. 
Leipzig  1861.  in  fol. 

5)  Küchenmeister,  Einige  Anhaltepunkte  zur  Bestimmung  der  Krat/- 
und  Bäudemüben.  —  Zeitechrift  für  klinische  Medicin  ....  herausgegeben 
Ton  Fbiedbich  GÜbtsbubo.  Jihrgang  IV.  [Breelaa  1858.  in  8**.]  pag  32  sq. 
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Hrkmskr*),  über  dessen  Verbreitung  etc.  August  Hirsch')  um- 
fassende Angaben  machte,  gehört  in  einigen  Theüen  von  Afrika 
und  Asien  zu  den  Qualen  der  Bewohner,  und  gelangt  in  den  Men- 
schen auf  eine  Art,  .lie  lange  Zeit  nicht  begriffen  werden  konnte, 
doch  aber  höchst  einfach  ist:  mit  dem  Trinkwasser,  mit  Speisea, 
durch  Waschung  oder  Bad  kommen  die  Eier  in  und  an  den  Men- 
schen, werden  wegen  ihrer  Kleinheit  und  beziehungsweisen  Solidit&t 
?on  den  Verdauun^s  -  Säften  nicht  zerstört,  in  die  Blutmasse  über- 
gef&brt  und  vom  Blute  in  dem  Zellgewebe  anter  der  Bant,  wo  sie 
ihren  Boden  finden,  ausgeschieden;  oder  der  Wum  dringt  m  die 
Hant,  ^gt  da  Eier  eto.  Es  sdU  jedoch  nur  daa  Weibchen  in  den 
Menschen  dringen,  Trinkwasser  wird  sehr  htaflg  als  Mittel  der 
Verbidtnog  des  Faiaaiten  bezeichnet,  so  Ton  Alezamder  Bübhu*). 

Der  Medina-Wnnn  kommt  auch  ausserhalb  des  Hantzellgewe» 
bes  Tor.  F.  Pbcher*)  nahm  den  Wurm  in  der  Leiohe  eines  juH 
gen  Negers  hinter  der  Leber  zwisdien  den  Platten  des  Mesente- 
rinms  wahr;  der  Parasit  erstreckte  sich  bis  an  den  ZwOlffioger»  ond 
Blinddarm. 

August  Hippolyt  Ct;ziLLv  handelte  anziehend  über  den  Me- 
dina-Fadenwurni. 

Der  Kiesen- l*allisaden wurm,  Strongylus  gigas  Rudolpiii, 
kommt  zuweilen  in  den  Nieren  des  Menschen  vor.  J.  G.  Brem- 
ser*) theilt  eine  Angabe  von  Hnio  Grotius  mit,  wt»nach  in  der 
einen  Niere  der  Leiche  des  im  Jahre  1595  verstorbenen  Erzherzogs 


1}  Baum,  J,  G»,  ü«b«r  lebend«  Wflnner  im  lebenden  Menielien. 
Nebet  einem  Anhange  Aber  Fieiido-Hebnlntlien.  "Wien  1819.  in  4*.  peg. 
ise  eq. 

8)  HiMCB,  A.,  Handbacb  der  hieloriich-geogwyhiechen  Pathologie.  Tom. 

BL  p»g.  523  «q.;  533  sq.;  537. 

3)  BrRVF.>,  A.,  Reise  nach  und  in  B«»khrtra,  von  ln(li*^Ti  aus  «lurch  Ca- 
bool,  die  Tartarey  and  renien,  und  Fahrt  auf  dem  ludus,  von  destteu  Mün- 
dung bi«  Lehore;  in  den  Jahren  1831,  1832  ond  1S83  anf  BeMü  der  ober- 
eten  Segierang  Oatindiene  nntenommen.  Weimar  1S85.  in  8*.  Tom.  L 
peg.  308. 

4)  Prüiter  ,  F.,  Die  Krankheiten  dee  Oriente  vom  Standponkte  der  Ter» 

gleicbenden  Nosologie  betrachtet.    Erlangen  1847«  in  8**.  peg.  850  tq. 

5)  Cezilly,  a.  h.,  Obserratione  tor  le  dragonneao  on  ver  de  MMine. 

These  .  .  .  Paris  isiät*.  in  4®. 

6)  Bre^sei;,  J.  O.,  U«ber  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen» 
Wien  1819.  in  4".  pag.  227. 
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Ernst  von  Oesterreich,  welcher  Statthalter  in  den  Niederlanden 
war,  neben  einem  Steine  ein  Kiesen-Pallisadenwurm  gefunden  wurde. 
Der  Parasit  hatte  einen  Theü  der  Niere  zerstört,  und  lebte  noch, 
als  man  dieses  Organ  öffnete. 

Im  Darme  des  Menschen  nimmt  der  scheinbar  harmlose,  zu- 
weilen aber  doch  höchst  gefahrliche,  gemeine  Spulwurm,  Ascaris 
lumbricoides  Ltnn^:,  ungemein  häufig  seine  Residenz.  Er  unter- 
scheidet sich  von  dem  im  Mastdarme  der  Kinder  vorkommenden 
kleinen  Spulwurm,  Oxyuris  vermicularis  Linne  (Ffriemenschwanz, 
Afbermade,  Kinderwurm).  Laensec  bemerkt^),  dass  Spulwürmer, 
sowie  alle  andern  Arten  von  Eingeweide -Würmern,  vorzüglich  bei 
solchen  Individuen  sich  entwickeln,  deren  CoBstitation  durch  ir- 
gend eine  Ursache  geschwächt  wurde.  Menschen  von  lymphatischer 
Leibes-Beschaffenheit,  solche,  welche  sdbledite  Nahnmg  gemessen, 
oder  an  fenditen  Orten  wohnen,  seien  den  Ascariden  ganz  besonders 
amigesetzt  Selten  entwickelten  sich  diese  Wftamer  bei  starken 
Ifenschen, 

Eine  verbflltnissmässig  grosse  Anzahl  yon  SpnlwQrmem  kann 
den  Menschen  mehr  oder  weniger  in  sdner  Ernährung  henrabbrin- 
gen,  mehr  oder  minder  bedeutende  Störungen  seiner  Organ-Thfttig- 
keiten  veranlassen,  ja  sein  Leben  gefl&hrden.  Von  Siecke  senior*), 

Fr.  Oesterlen»),  Keber*),  A.  Vermeulen*)  Benjamin  Cox*) 

und  Andere  sprechen  von  Fällen  solcher  Art.  Ueber  das  Verhält- 
niss  der  Spulwürmer  zu  den  Geisteskrankheiten  handelt  Ernst  Vix/) 


1)  Laennec,  Ascaride.  —  Dictionaire  des  scienoes  midicales.  Tom.  n. 
[FUifl  1S12.  in  S^]  pag.  340  j  345  sq. 

2)  BmcKB,  aen^  t.,  Tod  doreh  Spulwflnner  im  Hagen.  —  0üunTATT*8 
JaliTCsberidit  der  lUdioin  für  1851.  Tom.  lY.  pag.  847. 

3)  Oesterlen,  f.,  Üeber  den  Entiokiingstod  durch  Spulwürmer,  welche 
in  die  Luftröhre  eingedrungen.  —  OAmTAn*s  Jabresberioht  der  Medicin  für 
1852.  Tom.  IV.  pag.  345. 

4)  Keber,  Ein  Fall  von  Erstickungatod  durch  einen  bei  Lebzeiten  in 
die  Luftröhre  gedrungenen  Spulwurm.  —  Casstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin für  1852.  Tom.  rV.  pag.  345  sq. 

5)  Ybbmbüueh,  A.,  Alifoation  mentale  qrmpatbiqne  de  la  prtaioe  de 
Ten  intettinaiuc  (asoaridee  lomlnicoides).  —  CäxtnAn^B  JTalueebeiioht  der 
Medicin  für  1855.  Tom.  IV.  pag.  342  sq. 

6)  Cox,  B.,  Death  firom  impaction  of  the  small  intestini  with  lumbrioL 
—  Canbtatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Tom.  IV.  pa^.  360. 

7)  Yix ,        Ueber  Entozoeu  bei  Geisteskranken  ins  Besondere  über  die 
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Rudolph  Liückabt^)  besohiftigte  in  iMMttar  Zeit  ach  sehr 
wnirtindlieh  mit  der  NatmgMdiidite  der  Leberegel,  und  bemeikt, 
duB  die  fimbiyoiMii  dieser  Thieie  in  Waaeer,  flieeaendem  oder  stiif» 
aiiendem,  auf  Bnumenkreaae  eto.  euUialtaD  aeien,  imd  dnrdi  Qe- 
biamoli  dieaer  StoiB  ala  Nabnmg  in  den  lieoaciien  gelangen  kön- 
nen. Leucxast  fiuid  im  GaUengauge  der  Leber  eines  ron  Bisn- 
HEB  beobachteten  Erankeu,  der  infidge  m  doroh  den  Faraaiten  be- 
wiifcter  Leber-Erkrankong  mtaibt  den  Leberegel  (Distoma  bepati- 
cum  LiNNfe). 

Der  Parasit  Distoma  haematobium  wurde  bis  jetzt  nur 
bei  den  Bewohnern  von  Egjrpten  wahrgenommen;  er  nistet  in  der 
Plortader  und  deren  Verzweigungen,  dringt  in  *üe  Harnblase  und 
in  die  Harnleiter»  richtet  daselbnt  arge  Ven^'üstungen,  wie  Entzün- 
■dung,  Geschwürs-  und  Steinbildung  au,  und  wird  zur  Ursache  des 
Todes;  er  soll  zuweilen  in  unaussprechlicher  Zahl  an  den  genann- 
ten Orten  sich  befinden.  W.  Gkiesingkr*)  machte  den  Parasiten 
und  ganz  besonders  die  durch  ihn  bewirkten  Leiden  zum  Gegeii- 
atonde  genauen  Studiums. 

Theodor  Biluarz')  bemerkt,  dass  der  Paiaait  Distoma  hae» 
matobinm  nündestena  bei  der  HAlfte  der  erwachsenen  Eingeborenen 
nm  Eigypten  (FeUah  und  Kopten)  yorkomme;  TQiken  und  Europfier 
etilen  dem  Wunne  nicht  ala  Herberge  dienen,  Neger  nnr  aete. 

§.  266. 

Wie  gelangen  Bandwarmer  in  den  Menachen?  Auoüar 
Hdmcb^)  aagt:  n^a  unterliegt  nadi  aUreichen,  an  Terachiedenen 


B«de<itoiig,  da«  Vorkomman  and  di«  Behandloiig  von  Oj^ruris  TermicaUurüb 
ZlgiiUli  «ia  Biiing  sv  Kmintntai  dm  Nmalodan  AbtrliMipt «  OAmTAn^ 
JdiMibvklit  d«r  MtdieiB  Ar  laei.  Ttom.  IT.  ft^  847  iq, 

1)  LvDCSABT,  B.,  Di«  nMDMliUohtn  ParMiton  and  dto  von  thnen 
berrühr«nden  Krankheiten.  Tnm.  T.  [L«ipsig  k  Heidelberg  1863.  in  0*.) 
—  Caästatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Tom.  IV.  pag.  284  sq. 

2)  Okie^inokb,  W.,  Klinische  und  anatomiache  Beobachtungen  über  die 
Kraukheiten  von  Kg>'pten.  —  CAiraTATT's  JahrMberioht  der  Medicin  für 
1854.  Tom.  IL  pag.  176  sq. 

8)  BitBiJui,  Tb.,  DiälQiiHuii  hinmatobiam  und  Mint  ▼•rhlltniw  sa 
gewiMMi  patliolofiachan  Tafandamofaii  dar  maniahliahan  Amoigana^  — 
€A«TAn^  Jalifaabarielit  dar  Madkln  far  1858.  Tom.  lY.  pag,  «26. 

4>  HnucB,  A.,  Handbach  der  historiseh-gaograpliiiebaifc  Pathologia. 
Manftn  1880— «4.  in  8*.  Tom.  IL  paf.  887. 
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Punkten  der  Ürdoberflftehe  gemachten  Er&hningen  keinem  Zweifel 
mehr,  daas  das  york<Hmnea  tob  Taenia  bei  Menschen  TÖn  der  Bin* 
labrung  lebender  Finnen  in  den  Danncanal  nnd  der  weiteren  Ent- 
wickelnng  derselben  an  diesem,  ihnod  in  dieser  Bedehnng  allein 
zusagenden  Orte  abhängig  ist;  es  ist  demnach  einleuchtend,  dass- 
Taenia  in  denjenigen  Gegenden  der  Erdoberflftdie  vorherrschend  an- 
getroifen  wird,  wo  bei  der  Behandlnng  nnd  Benutzung  rohen  flei- 
sehes  wenig  oder  gar  keine  BAcksicht  auf  die  gesun^eits-gemSssen 
Eigenschaften  desselben  genommen  wird,  und  namenÜidi,  wo  der 
Genuss  rohen  Fleisches  allgemein  gebräuchlich  ist." 

Der  üebergang  von  Finnen  in  Bandwürmer  ist  von  Friedrich 
lCüCHEXMf:iSTER  ^)  duich  das  Experiment  bewiesen  worden.  Wie 
der  Mensch  zu  Finnen  kommt,  darüber  ist  es  wohl  nicht  nöthig^ 
auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren;  es  ist  bekannt,  dass  Schlachter 
und  deren  Dienstleute,  wie  Tu.  Clemens*^)  besonders  hervorhebt,, 
an  Bandwmrm  leiden.  Küchenmeister^)  hat  in  einer  besondem 
S^äirift  bewiesen,  dass  die  Uebertragung  der  Taenia  solium  auf  den 
Menschen  entweder  durch  zufiUlige  Einbringung  der  Finnen  de» 
Sdiweines,  oder  durch  den  Genuss  ungekochten  finnigen  Fleische» 
geschehe.  Die  Ansichten  £üGHENMEisnEB*s  finden  nene  Stfitze  in. 
den  Berichten  von  A.  Lbith  Adahs^)  aus  Ostindien. 

Finnen  k(Snnen  auch  als  solche  im  Menschen  sich  aufhalten 
und  Störungen  im  Organismus  hervorbringen,  ohne  in  Bandwfirmer 


1)  KttcBBimEisTER,  F.,  üebw  die  ümwMkdlimg  der  Fhmeu  (Cysticerci> 
in  BandwQrmer  (TmoS»).  Noch  ein  Beweif»  daei  Finnen  in  Taenien  Aber- 
gelten.  —  0ai»tatt*8  Jabreebeariclit  der  Uediein  iSr  1852.  Tom.  lY.  pag» 
847  aq. 

KOcBEKifEisTER,  F.,  Erneuerter  Yenaeh  der  Umwandlung  des  Cystioer- 
cos  in  Taenia  solium  hominif.  —  CUmTATTt  Jalureebeiicht  der  Medicin  für 
1860.  Tom.  lY.  pag.  354  sq. 

2)  Clemens,  Th. ,  Ein  Beitrag  zur  Kontagiosität  der  Taenia.  —  Cas- 
STATT's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1852.  Tom.  IV.  pag.  348. 

3)  Kt:cHEXMT:isTEi;,  F.,  TJeber  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  dest 
Menschen  insbesondere,  hauptsächlich  mit  Berücksichtigung  ihrer  Kntwicke- 
lungsgeschichte,  geographischen  Verbreitung,  Prophylaxe  und  Abtreibung- 
Zittau  1858.  in  4".  pag.  80  sq. 

4)  Leith  Adams,  A.,  £emarks  on  £adian  Tapeworms.  —  Cai^stati'». 
Jabreabericht  der  Medioin  ffir  1860.  Tom.  lY.  pag.  356. 
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AbaagahoL  A.  8ncB>)  bcArto  Meilftr  Beweise.  FknsDBiGB  GOse^ 
BDiG*)  tiiritt  einige  Fllle  mift,  wo  Ifenedien,  deren  Gehirn  Bl»- 
MQwftrmflni  nr  Herberge  diente,  unter  Krimpte  ventuben.  Köh- 
lis') beilehtet  von  einer  Fnm  von  aebAanddieierig  Jahren,  in  de» 
len  GeUm,  Ünlerhint-Zellgewebe,  llnakeb  nnd  Brtaten  Finnen 
gilih  bAnden;  die  Fma  stiib. 

Eb  gibt  Gegenden,  woselbst  Bandwürmer  viel  häufiger  angetrof- 
fen werden,  als  wieder  in  andern  I.amlstriclM'u.  Bebiilt  man  die 
Angabe  von  Vircuow"*),  wonach  im  Nuidou  von  Deutschland  die 
Taenien  oft^r  zur  Wahrnehmung  kommen,  als  im  Süden  dieses  Kei- 
ches,  im  Auge,  so  wird  klar,  das>  die  Zubereitung  der  Nahmngs- 
mittel  mit  der  Zahl  der  Bandwurmer  unmittelbar  in  Beziehung 
steht:  im  Norden  Deutschlands  wird  sehr  viel  Fleisch  im  rohen 
oder  halbrohen  Zustande  gegessen,  im  Süden  mei^t  gar  gekocht» 
gar  gebraten,  gut  geräuchert  In  Abysinnien  isst  man  rohes  Fleisch ; 
James  Bruck ^)  erzählt  dies  umständlich,  und  auch  HiKROimics 
LoBO*),  ein  Jesuitenpater ,  hat  darüber  Bericht  erstattet;  —  n« 
gleicb  kommt,  nacb  den  übereinstinimenden  Angaben  aller  Reisen- 
den,  in  Abyainnien  der  Bandwurm  so  binfig  vor,  daae  (bat  ein  je- 
der Keusch  davon  befidlen  ist 

F.  Pidiibb')  bemerkt  unter  Anderem:  ^Ea  ninm  in  Beeng 
anf  die  Aetiologie  in  jedem  Felle  daa  Nachdenken  enegen,  wenn 
man  aieht,  dam  die  Egjptier  vom  Bandwarme  frei  aind,  wlhrend 

1)  Rti^'H.  A.,  üeb»'r  «lai  Finnigsein  lebender  Menschen.  —  GavSTATT*« 
jÄhreeb^riclif  <1er  Medicin  fiir  18M.  Tom.  IV.  pag.  sq. 

2)  GtiNSHi'Ro,  F.,  Bliwenwürmer  des  Gehirns.  —  Zeitschrift  für  klinische 
Medicin  .  .  .  Jt^brgßtng  II.  [Bre«Uu  1851.  in  6".]  peg.  274  aq. 

S)  jülftoieiae  Zeiteolurift  IQr  FtydU«trie  vad  ptjohitoh  -  geriobtliohe 
Medieiii,  herwMfegeb«  ▼ob  Deateehlude  ImnlntMi,  utar  dir  MitredM- 
«km  Ton  DAVnoir,  FLsmuet  Boixn,  d«nh  HnmiCH  Lasbb.  Tom.  XV* 
(Berlin  185e.  in  B**.]  pag.  426  sq. 

4)  YmcHow,  R.,  Helminthologische  Notisen.  ~  Oaiibtatt*!  Jahreeberioht 
der  Medicin  für  1857.  Tom.  IV.  pag.  370. 

5)  Bruck  ,  J.,  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika,  nach  Abyssinien  au  die 
Quellen  de«  Kils  .  .  .  (Aus  dem  En^IuicLeu  übersetzt.)  lUntelu  und  Leipzig 
1701»  ia  S^.  Tun.  U.  pag.  2oo  sq. 

6)  LoBo,  H«,  Beiee  nndh  Ilibürinien  und  tn  den  Quellen  dee  KU«, 
Hnwa^meben  von  T.  F.  Snaum.  Zfliieh  1 793— 94.  in  8*.  Tom.  IL  pi^. 
ee  eq. 

7)  Prl'xer  ,  F.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpaukte  der  T«r* 
gleichenden  üoeologie  betrecbtet.  £rlangen  1847.  in  8**.  peg.  246. 
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die  Syrier,  Aiaber,  Abyamier  vnd  Neger  so  li&nfig  daran  leiden. 
Ja,  wir  haben  an  den  afrikanischen  Beduinen,  den  Bescharib,  den- 
selben eben  so  wehl  als  an  den  Söhnen  der  arabisdien  WQsto  ge- 
funden. Der  Bandwurm  scheint  in  der  That  eine  Mtgift  der  No- 
maden-Volker  nnd  derjenigen  Gegenden  an  sein,  wo  die  Bewohner 
vorzogsweise  anf  rohe  üderisehe  Nahnmg  angewiesen  sind;  w8hreiid 
bei  solchen  Vdlkenif  welche  &st  ausschliesslich  von  Vegetabüien 
leben,  wie  z.  B.  die  Egyptier,  die  Rund-  und  Spulwürmer  gedei- 
hen." —  Decroix^)  weist  nach,  dass  mit  Zunahme  des  Gebrau- 
ches von  rohem  Fleisch  die  Zahl  der  Bandwurmleiden  zunehme. 

Bandwürmer  bringen  die  bedeutendsten  Störungen  im  Organis- 
mus hervor.  In  keiner  Periode  des  Alters  hat  der  Mensch  einen 
Freibrief  vor  diesen  Parasiten.  Aus  engländischen  Quellen  weist 
Fr.  Oesterlen^)  nach,  wie  die  durch  Eingeweide -Würmer  beding- 
ten Todesfälle  vorzüglich  das  kindliche  Alter  treffen,  über  dreiund- 
vierzig Procent  derselben  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Lebens- 
jahre eintreten.  In  England  überhaupt  starb  j&hrlich  einer  von  ein- 
hundert und  funfundzwanzigtausend  Menschen,  in  London  einer  von 
zweimalhundert  und  funfzigtausend  Menschen  durch  Eingeweide- 
würmer; in  England  überhaupt  kam  auf  dreitausend  und  dreihun- 
dert, in  London  auf  fiOnftausaid  und  vierhundert  Verstorbene  ein 
MeuBcih,  weleher  der  Wnnnknuikheit  snm  OpiSnr  fiel 

Der  Hfilsenwurm,  Eehinooooeas  hominis  Budolfhi,  auch 
Meosohen-Yielkopf  genannt,  haust  in  den  verschiedenen  Eingewei- 
den des  Menschen,  insbesondere  in  der  Leber,  nnd  hftngt  mit  den 
Bandwfirmem  innig  zusammen.  In  Island  kommt  das  Thier  so 
häufig  vor,  dass  man  von  endemischem  Herrschen  der  dundi  dasselbe ' 
bewirkten  Erkrankungen  spredien  kann;  Schleissner'),  der  hier- 
auf bezflgliche  Mittheilungen  macht,  hält  es  fSr  gewiss,  dass  auf 
Island  jeder  siebente  Mensch  mit  Hülsenwürmern  behaftet  sei.  üeber 
die  Ursachen  der  massenhaften  Verbreitung  der  Echinococcen  auf 


1)  Decroix,  Increase  of  Taenia  in  France.  —  The  Medical  Times  and 
Oazette.  1876.  Tom.  II.  pag.  51. 

2)  OssTEBLEN,  F.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen  1S65. 
in  8**.  pag.  625  sq. 

8)  SoHLBnnmB,  Uedioüüaelift  Topographie  von  Üdnnd.  —  Schmidt^ 
Jahrbücher  der  in-  und  Mul&ndjsehen  gesammten  Medicin.  Redigirt  von 
Hermann  Eberhard  Bichtbe  und  AnOLF  WiNTBB.  Tonu  ItXXYL  [Leipsig 
1S52.  in  4<>.j  pag.  13ö. 
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Idind  hat  H.  Kbabbk^)  in  nenetter  Zeit  AqMiIiub  gegeben. 
Jvuus  Nbqa*)  hül  in  te  Leber  eines  jungen  MP^fhwie  eine 
Haaptoyrte  von  der  GrOeie  eines  IQnderkopfee,  nnd  in  dieeer  (SuibU 
groeee  Blasen,  die  ihrarseiti  wieder  aUnifllie  Ueins  Blüen 
sebaehtelt  enthielten;  es  wtr  so  ra  8Sg«n  ein  ganzer Stuit  von  Hfll- 
senwflrmem,  deeeen  Entwickelnog  die  Wurzel  des  Lebens  dee  Mäd- 
chens unterband.  Es  können  die  Echinococcus-Säcke  guuz  fabelhafte 
Grössen  erreichen;  so  erzildt  H.  Bamijekger"):  „In  einem  Falle 
dieser  Art  sah  ich  eine  mehr  als  kopfgrosse  aus  dem  lirikon  Leber- 
iappen  entspringende  Cyste  bis  zur  Mil/.  sieh  hinüber  erstrecken» 
und  in  diese  hinein  wuchern."*  —  Häufig  genug  findet  man  auch 
in  andern  Eingeweiden  den  Hülsenwurm,  wenn  er  in  der  T.eher 
nistet.  Diese  Thatsache  zeugt  mit  dafar,  dass  der  Parasit  nicht  in 
der  Leber  spontan  entsteht,  sondern  als  Keim  von  der  Aussenwelt, 
zumal  mit  Speisen  und  Getränken,  aufgenommen  wird  und  im  Gr» 
ganismns  des  Menschen  sich  entwickelt. 

Die  üntersnchnngen  B.  Nauntm's^)  Terbreiteten  über  die  Natur 
des  Hfllsenwnnnes  und  über  das  Veriilltniss  dieses  Parasiten  sn 
den  ibm  angebOiifen  fiindwnrme  sehr  viel  Ueht  Naoiitm  ftt- 
terte  Hunde  mit  dem  Inhalt  einer  Edunooocona* Geschwulst,  und 
fimd  mwh  einigen  Wochen  Bandwflrmer  im  Darme  der  Hunde. 

Das  Weitere  ttber  Sohmarotier  gehört  in  die  Zoologie,  patbo- 
logiscbe  Anatomie  und  EUnik. 

Oille  und  AvmiilaiL 

§.  267. 

Jene  äusseren  Einflüsse,  welche  man  mit  dem  Namen  der 

1)  iüuBBB,  H.,  Di«  isländischen  Echinococcen.  —  GAVtTATT's  Jahras- 
btridtt  dw  ]f«diolii  IBr  1S68.  Tom,  TV.  p^g.  S8S  tq. 

S)  Kma,  9*t  V^Hm  BchiiioooMaa  hcmiiiiii.  —  SdtMhrift  Ar  Uiniach« 
WrHitffr,  mit  drai  Ymin  für  phTatologitoh«  Htttkoad«  in  BnilM  iMnuMge- 
gvben  TOB  VftnDBWB  Gemsuwi.  Jahiguf  L  [Bratett  1850.  in  8^]  pag. 
809  sq 

3)  Bajibergek,  H.,  Krankheiten  des  chylopo^tist  hen  8y8t«^nis.  —  Hand- 
buch der  »peciellen  Pathologie  und  Therapie.  B«digirt  von  H.  YiKcuow- 
Tom.  VI.  Pars  l.  tErlangen  lübb.  in  ö*'.]  pag.  60b. 

4)  Kackih,  B.,  ü«lMr  Si«  so  Beliinoeoocm  bomini«  gehörig«  TiMiiie. 
—  VAVmjm,  B.,  D«  Bebinoeooei  «roliitioB«.  DiMrtatio  inangondii  .  .  .  B*- 
foUni  1888.  in  8*.  —  CäxnAtrt  Jalm^btrielit  d«r  IMidn  lOr  1888.  Tom. 
IT.  SM. 
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Gifte  bezeichnet,  unterscheiden  von  den  Arzneien,  den  Nfthnmgs-^ 
und  GenuBsmitteln  and  toh  den  Anstackangsalioffen  ddi  so  mexdg 
weeentlidi,  bfingen  mit  diesen  Eöipem  so  innig  zusammen,  daaB 
die  Bestimmiing  ihres  B^grüfes  niclili  nur  selur  sdiwierig  wird,  soli- 
dem in  keinem  lUIe  melir  als  nur  ftnsserst;  lelatiT  sein  kamu 

Ghemisdie  Wiitoig  nnd  Gefittirdmig  der  indindneUen  Ezsir 
Stenz  wurde  als  CShaiakteEistienm  der  Qifte  aoQgesteQi  Dodi,  waa 
in  der  Welt  ivirkt  demi  nidit  öhemisoii,  mu  gefiOurdet  denn  nich^ 
das  Leben?  Betrachten  wir  alle  Mächte  der  Aussenwelt,  und  fra- 
gen wir  nach  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus,  wir  erfahren 
stets,  dass  ihre  mittelbare  oder  ihre  unmittelbare  Wirkung  eine, 
wie  man  sich  ausdrückt,  chemische  sei.  Wir  wissen  aber,  dass 
Chemismus  und  Mechanismus  im  Wesen  das  Nämliche  bedeuten; 
es  ist  somit  der  Effect  der  Gifte  zuletzt  immer  im  Wesen  ein  me- 
chanischer. Dadurch  verlieren  wir  jede  Möglichkeit  einer  bestimm- 
ten Auffassung  des  Giftbegriffes.  Wir  beantworten  die  Frage  nach 
der  Essenz  des  Giftes  nm-,  indem  wir  von  allgemeinen  Standpunk- 
ten auf  specielle,  aus  dem  Archipelagas  überhaupt  auf  eine  seiner 
Inseln  nns  begeben. 

Die  Gifte, 
g.  268. 

Man  irrt  niobt,  wenn  man  den  Namen  •eines  Giftes  soldiea 
Stoffen  zuerkennt,  wekdie,  in  yerhfiltmssmfissig  Heiner  Menge  und 
auf  enteprochende  Art  einTerleibt,  krankhafte  Bärsolielnnngen  henror^ 
rufen  nnd  das  Leben  gefiUirden,  ausserdem  im  Allgemeinen  im  Or- 
ganismns  nidit  ined«rerzeugt  werden. 

Erst  dann  findet  Yeigiftong  ;statt,  wenn  das  einverleibte  Gift 
SSfle  oder  Gewebe  zu  alteriren  beginnt.  Der  Organismus,  in  des- 
sen unverletztem  Magen  Schlangengift  sich  befindet,  ist  nicht  ver- 
giftet; er  wird  aber  vergiftet  sein,  wenn  das  Schlangengift  in  das 
Blut  gespritzt  wurde.  Wer  gewöhnt  ist,  täglich  ein  Gramm  weissen 
Arseniks  einzunehmen,  ist  nicht  vergiftet,  wenn  ein  halbes  Gramm 
in  seinem  Magen  sich  befindet;  aber  man  spricht  bei  ihm  von 
Vergiftmug,  da  drei  Gramm  arseniger  Säure  von  ihm  genommen 
wurden. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  die  Lehre  von  den  Giften  zu 
einer  selbständigen  Wissenschaft  ausgebildet  worden.  Die  Methode 
der  exacten  Forschung  annehmend,  hat  die  Toxikologie  binnen  yer-- 
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MtniwHnteig  kurzer  Zeit  ihr  ^nzes  Wesen  Tertnclert  und  Ist  m 

Ergebnissen  gelangt,  von  denen  die  früheren  Empiriker  wenig  ahn- 
ten. Auf  diese  neue  Oiftlehre ,  wie  sie  der  physiologischen  und 
pathologischen  Xaturlehre  der  belebten  Wesen  enge  sich  ansehliesst, 
hinzuweisen,  damit  müssen  wir  uns  begnfi<;eii;  denn  unsere  Aufgabe 
besteht  hier  nur  darin,  dasjenige  zu  erörtern,  was  immitteibar  för 
die  Aetiologie  der  Knuiklieiten  von  Bedeutong  ist 

eifllfe  WianiL 

B.  269. 

Oiftstoflfe  an  sich,  Phnsphor-Zfindhölzer,  giftige  Farben  und  die 
mit  solchen  gef&rbten  Kleiderzeuge,  Tapeten,  Speisegesohirre,  Kin- 
der-Spiel  waaren,  dies  Alles  gehört  in  die  Klasse  ijer  «liftwaaren; 
dies  Alles  vermag  das  grösste  rnheil  unter  den  Menschen  anzurich- 
ten und,  nicht  genflgend  äberwacht,  zablreicbe  Bfiiger  zu  tödten, 
kunkf  Siedl  in  — 

Der  Handel  ndt  Giftstoffen  und  giftigen  Wiaren  bednrf  diher 
der  straogsten  BemlMehtigwig  duroh  dk  Obrigkeit,  nnd  ebenso  auch 
die  FMoation  aller  aoldier  Bneognisse.  Auf  frflheren  BUfttsm 
haben  wir  sdhon  manche  Bemerbmg  hierOber  gemaohi 

Die  Phosphor  enthaltenden  ZündlK'^lzer  wurden  sclion  sehr  häu- 
fig von  Menschen  gebraucht,  um  sich  oder  Andere  zu  vergiften,  zu 
tA«lten.  Mit  gnmen  Arsen-  oder  Kupfer-,  mit  gelben  Bleifarben  etc. 
beniiilte  Kinder  -  Spiel  waaren  ,  gef^rbt^  Kleidungsstucke,  Tapeten 
u.  dgl.  waren  und  sind  nicht  selten  Ursachen  von  iüraukheiten,  von 
TodesfMlen. 

Den  ZOndböl/chen  gegenüber  kann  der  Qesondheits  -  Kath  an 
das  Publicum  nur  Warmmgen  richten,  kann  nnr  zu  Vorsicht  anf- 
fordern;  die  Bemainng  von  Spielwaaren,  Tapeten,  die  Färbung  von 
Khiderstoffen  mit  giftigen  nnd  staubenden  oder  lOslidien  Farben 
aber  mnas  er  unmittelbar  Tcrbieten. 

üeber  die  giftigen  Eigenschaften  gewisser  Snder*Spielwaaien 
bat  A.  Chevallier')  sehr  gewiöhtrolle  Aibeiten  TerOffentlicht 


1)  OnvALLm,  A.,  De  1»  Mirleetioii  det  jooeta  d*«iiftmta  oolorte  pur 
•4«  pvifantioiM  toadqiiM  ...  —  AmutSm  dlifygMM  pnUSqiM  «t  de  mMe- 
dM  Mgelt.  8.  lerte.  Tom.  XIZ.  (Paris  ISSS.  in  S*.)  peg.  S04  iq.' 
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WnrsiEiH')  wanlassto  Herrn  W.  Müller,  die  im  Handel  Tor-^ 
kommenden  Oblaten  anf  ihren  Gehalt  an  OiftstolFen  za  nntenmchen ; 
in  den  rothen  &nd  man  bis  zn  42%  Memiige,  in  den  grflnen  und 
gelben  ebromsanies  Bleioxyd,  etc.  Der  Gebrandi  solcher  Oblaten 
znm  Si^gehi  faum,  da  sie  in  den  Mnnd  genommen  werden,  Blei-^ 
Tergiftong  Teranlassen. 

Eine  sehr  übersichtliche  und  kritische  Beleuchtung  der  neuea 
Arbeiten  über  giftige  Speisegeschirre  gab  E.  B£augrand^). 

Giftige  Thier«. 

§.  270. 

Der  Biss  der  sogenannten  giftigen  Thiere  bringt  meistens- 
Krankheit  und  Tod.  Felix  Fontana der  die  Wirkung  des  Vi- 
perngiftes  in  einem  klassischen  Werke  beschrieb,  wies  nach,, 
dass  dieses  Gift  für  die  Viper  selbst  nicht  gefährlich,  auch  nicht 
allen  Thieren  gegenüber  tödtliche  Potenz  sei;  dass  die  Menge  des 
Giftes,  welche  zur  Tödtung  eines  Thieres  erforderlich,  ausserordent- 
lich klein  sein  könne :  der  tausendste  Theil  eines  Grans  tödtete  einen 
Sperling.  Das  Viperagifb  wirkt  nur,  wie  es  beim  Biss  der  Schlange- 
der  Fall  ist,  wenn  es  nnmittolbar  in  das  Blut  gelangt.  Mit  Spei- 
sen den  Verdauungs- Organen  applicirt,  bleibt  es  nnwirksam.  Es 
ist  dies  bei  einer  Beihe  thieriseher  Gifte  der  EaU. 

üeber  die  Katar  des  Viperngiftes  ist  bisher  nidits  bekannt- 
geworden; Verrnnthnngen  hat  in  grosser  Zahl  man  an%estelli  Um 
so  genauer  hat  man  mit  den  Meeten  dieses  Qiftes  sich  bekannir 


Ohbvalliek,  A.  ,  Note  sur  des  cas  d'empoisoimeinents  dus  aus  mati^rea 
eolonntM  tosdqties  des  jonett  d^enlluiti.  —  Amn.  d*hyg.  pubL  S.  Ur.  Tom.. 
XLL  (1874.)  pag.  92  sq. 

1)  WiTTBTBnr.  Ueb«r  die  Farben  der  BiiefoUUiten.  «  Ghemiiches  Oen- 
tralblAtt  för  1862.  (Leipzig,  in  8».)  pag.  141  sq. 

2)  BsAUORAin),  E.,  De  r«iqn£te  sor  les  poteries  Temise^  —  Annalee 
d'hygitoe  publique.  2.  sfoie.  Tom.  XTIL  (1862.)  pag.  207  sq. 

3)  ToaTäSiAt  Trait4  sur  le  viaaiu  de  la  viper^  sur  les  poisona  ame> 
rieaina,  sur  le  laurier'Cerise,  et  sur  quelques  aatres  polsons  T^etauz.  On  y 
a  joint  des  observations  sur  la  structure  primitive  du  corps  animal.  DifT^> 
rentes  exp^rienoes  sur  la  reproduction  des  nerfs  et  la  description  d'un 
nonveau  canal  de  Toeil.  Florence  1781.  in  4®.  Tom.  I.  pag.  22  sq.;  28  sq. 
234  sq. 
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g«BiMlit;  GomriimN  Hebino^)  stellte  die  Wirirangen  d«  SeUaiK 
gengiftes  Itbenklitlicli  imd  mit  grOsetar  Aufllfailidikn&t  wammmau 
In  aeoMter  Zeit  lieferten  J.  Ltov  Socbkiran*)  nnd  Andere  ans- 
gezefehnete  Arbeiten  Aber  die  Wirkong  des  Bisses  giftiger  Vipern. 

J.  Ch.  M.  Boüdix*)  beschäftigte  sich  mit  Heantwortung  der 
Frage,  ob  gewisse  VAlkorsohaft«'n  vor  den  Wirkungen  des  Schlan« 
gen-  und  Skorjtion- Bisses  geschützt  ^tneu,  und  fand  bei  genanoror 
Prüfung  der  einschlägigen  Thatsachen,  dass  gewisse  Völker  relative 
Immunität  besitzen.  —  Worin  aber  diese  letztere  bestehe,  ist  nicht 
ermittelt. 

Die  eigentliche  Wirkungsweise  des  Schlangengiftes  und  anderer 
Thiergifte  ist,  trotz  aller  bisher  angestellten  Forschungen,  in  tiefea 
Dunkel  gehiillt.  G.  B.  Halford*)  glaubt,  aus  seinen  Experimen- 
ten schliessen  zu  sollen,  dass  mit  dem  Bisse  der  Schlange  Cobra-di* 
Capello  Keime  von  thierischen  Zellen  oder  keimfiUdge  mnleculare 
Massen  in  das  Blnt  gelangen,  welche  binnen  wenigen  Standen  in 
die  Millionen  sich  Termehren,  den  SanentolF  dee  Blntee  ▼oUstftndig 
in  Ansprach  nehmen  nnd  dadnreh  eine  Art  yon  Entlokongs-Tod 
herlMBABiieD« 

Dm  Gift  der  KrOten  widersteht  nach  den  ErfUmingen  Ton 
Claude  Bbuiibd*)  der  ffitw  nnd  ist  in  Alkohol  ladich;  demnach 
kann  leine  Wirkung  nicht  die  einee  Fetments  sein.  Doimnoo 
FonriBA*)  Dust  das  ffrttengift  nicht  als  Moskelgift  anf,  sondern 


1)  Hfr5n..  .  ('.,  Wirkungen  des  Schlanpen^ftes ,  zum  ärztlichen  Oe* 
bnuche  vergleichend  susiunmeng«it«Ut.  Allentaun,  Pa  '.  .  1837.  in  4*. 
p«g.  1  —  11«. 

2)  SortiEtRAN .  J,  L.,  Kapp'*rt  snr  lea  viperes  de  France.  [Rapport  sur 
Im  travaux  de  la  »oci^t^  imperiale  zoologique  d'accUmatatiou.]  Paris  1863^ 
in  S*. 

8)  BocDiif,  Eaeai  de  pathologie  ethnique. --Annalei  d'hy gl eue  publique. 
8.  atei«.  Tom.  XTL  (ISSl.)  pag.  36  tq. 

4)  Eaitobd,  O.  B.,  Experimenti  oi  tha  PoiaoB  of  the  Colnft4i«0^^<k 
Furthar  Obterratioiia  on  tha  Condition  of  tha  Blood  altar  Daath  from  Snaka- 
Uta.  —  Baricht  übar  dia  Fortaehritta  dar  Anatomia  und  Phyaiologia  im 
Jahra  1S67.  Laipdg  *  Hdddbavg  1S6S.  In  S*.  pag.  813  §q, 

5)  BnvABD,  Ci..,  Lafona  dapathologia  axp4rlmantala.  Paris  1S73.  in  S\ 
pa«.  159. 

S)  FOMIABAt  D.«  Knovo  ricerche  sperimentali  fiopra  i1  venaDO  dal  rotpo^ 
—  Bavna  dai  aeiancas  mMicalas.  Tom.  VIL  (1S7S.)  pag.  &4&. 
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iflt  ftber2»agli,  dass  selbes  znont  die  sensitiYfii  Memflote  der  Nemn 
und  a«t  In  zweiter  Bähe  die  Muskeln  ergreif!». 

§.  271. 

Durch  den  Biss  der  Tarantel  werden  z.  B.  auf  der  Insel 
Ck>r8ica,  wie  de  SAim^)  mittheilt,  jährlich  mehr  als  zweihundert 
Menschen  verletzt;  am  meisten  gesdiieht  dies  zur  Zeit  der  gröss- 
ten  Hitze.  Vemachlfissigiing  der  Bisswnnde  hat  in  einzelnen  Ful- 
len den  Tod,  sonst  aber  Gelbsooht  nnd  heftige  Neandgieen  zor 
Folge  gehabt 

Mehrere  Jahrhmiderte  hindnrolL  benschte  in  Italien  eine  dem: 
Veitstanz  ähnliche  Krampf- Krankheit,  welche  inmier  mehr  sich^ 
ausbreitete.  Es  wurde  ihr  der  Biss  der  Tarantel  als  Ursache  zu- 
geschrieben. J.  F.  C.  Hecker')  und  früher  Georg  Bagltvi^)  ha- 
ben über  die  Tarantel-Sucht  klar  sich  ausgesprochen  und  Licht  Ter- 
breitet. 

Baglivi  legt  dar,  dass  Tanz  und  Musik  das  vorzüglichste  An- 
tidot wider  das  Gift  der  Tarantel  seien.  —  Die  durch  Musik  mid 
Tanz  bedingte  heftige  Erregung  des  Nervensystems  dürfte  im  Sä- 
den  Europa*s  die  Wirkung  des  in  das  Blut  gedrungenen  Giftes  pa- 
ralysiren,  und  der  massenhafte  Schweiss  wäre  wohl  im  Stande,  die 
UeberUeibsel  des  Giftes  dem  Leibe  zn  eniAhren.  Ganz  besonden 
aber  mnssten  Schweiss  nnd  Nerrenwirkong  durch  Mnsik  entschie- 
den dort  von  grOsster  Bedentmig  sein,  wo  nun  nidit  allein  mit 
dem  Gifte  der  Tarantel,  sondern  mit  dem  Wahne  nnd  der  Schwär- 
merei, mit  den  Leidensdiafien  und  einer  durch  Klima  wie  efnidemi- 
schen  Genius  bedingten  Verstimmung  der  Apparate  des  Nerven- 
systems zu  thun  hatte. 

üeber  den  Stich  der  Skorpione  und  die  Wirkung  des  Giftes 


1)  CAmTArr*8  Jaliretbwielit  der  Medidn  f&r  ise4»  Tom.  Y.  pag.  135. 

2)  Hbckbe,  J.  f.  C.t  Die  gronen  Tolktkrenkheiteii  de«  IBttelaltere. 
fiOftotiMh-patiiologiMhe  Untenraehniigeiu  OeMoninelt  nnd  in  enreitertey 
Beerlieitnng  heraosgegeben  von  August  Hibsch.  Berlin  1S65.  in  8^  p«g.  tSS 
sq.;  170  sq. 

3)  BA  .r  rvi.  G.,  Opera  omnia  medico-practica  et  anatomica.  Editionent 
reliquis  orniubas  emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  C.  GoTTt, 
Kühn.  Lipsiae  1827—28.  in  12^  Tom.  IL  pag.  290  sq.;  306  sq.;  316  sq. 
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^iflier  Thiere  bit  Quton^),  auf  tigeiM,  in  Algier  genaobfeB  Be- 

«l>achtQDgen  und  Versuche  gestfitzt,  eine  höchst  interessante  Ab- 
handlung verfaast.  In  sechs  Fällen  sah  Guyon  hi^chstens  zwölf 
Stunden  nach  »leni  Stiche  den  Tod  eintreten;  iu  einem  dieser  Fälle 
•erfolgte  das  Aidel)en  fast  augenlilicklich. 

Dort,  wo  man  den  Stich  vernachlässigt,  treten  grrtssere  (^iefali- 
ren  für  Lehen  und  Gesundheit  zu  Tage;  hei  sr.rgfaltiger  IJehand- 
lung  und  I*rtege  aher  geht  die  Atlection  huld  vorüber.  Wie  hei 
allen  Thieren,  deren-  Bisa  oder  Stich  giftig  i'<t,  ein  Zustand  von 
Gereiztheit  die  durch  das  Gift  bedingten  Gefahren  vermehrt,  so  ist 
^  auch  beim  Skorpion  der  Füll. 

Auch  durch  den  Stich  von  Bienen,  Wespen,  Hummeln,  Hor- 
nissen und  anderen  Thieren  dieses  Geschlechts  kann  der  Mensdi 
Gesundheit  und  Leben  Terlieren.  Tod  durch  Homis?isticb  wird  ver- 
hältnissmftssig  nicht  so  selten  beobachtet  FQr  alle  F&Ue  ist  die 
Entfernung  des  Stachels  aus  der  Wunde,  und  die  Benfissung  der* 
selben  mit  Aetzanunoniak,  oder  mit  Brom  —  wie  W.  Knop*)  an- 
gibt — ,  das  beste  Nüttel,  um  allen  unangenehmen  Folgen  von  In- 
secton-Sticben  zu  begegnen. 

Die  irinelen. 

§.  272. 

^lissbrauch  heroischer  Arzneien,  wie  der  stärkeren  wirksameren 
Medicamente  überhaupt,  hat  in  den  meisten  Fällen  Erkrankung  des 
Individuums,  oft  genug  auch  Entartung  der  von  ihm  Erzeugten  zur 
Folge.  Dass  Arznei -Missbrauch  überhaupt  ganze  Volksstämme  zu 
degeneriren  vermag,  ist  durch  alle  über  diesen  Gegen^'tand  gemach- 
ten Beobachtungen  ausser  Zweifel  gestellt  worden.  Trefflich  sind 
•die  Bemerkungen,  welche  G.  A.  Spiess*),  Anton  Kirchnes^), 

1)  Onro»,  PiqürM  de  «corpion  chez  rhomiM,  terminftes  par  U  mort. 
Ssp^riences  de  piqftres  n^mblnbles  tur  des  animMUL  <—  CaustattU  JAhraeb«- 
rieht  der  Medicin  für  18.%"2.  Tom.  V.  pa^f.  138. 

2)  Kxrii-,  W.,  Ueher  Anv  fndung  de>  Uromii  fresf«n  die  Foljjen  der  Insecteu- 
stiche.  Chemixcb-PharmaceutiscUesCentral-BlaU  tur  lbö4.  Leipzig.  inS".  p.  576* 

3)  St'iEss,  O.  A.,  Patbologiscbe  Physiologie.  Omadzage  der  geMunmtem 
Krtaikhtitslehre,  im  ZtuunmeiihMige  dMgeslellL  Fnnkftirt  tu  U,  1S57.  im 
S*.  pag.  654  eq. 

4)  KutCBiocB,  A^  Die  AnneiftwöbiMing  und  die  Mittel  ihrer  Yerhütni^ 

Inangiiral-Dis^ertiiti  m.  Kiel  1849.  in  4*.  ptg.  6  sq. 

e.  Reicb.  kruOLkelUa. -JL  A«l.  35 
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Lin>wiQ  ENOELaBEBG*)  uid  Asdeie  iSbtsr  die  Folgen  unpassender 
Benntzmig  der  Araneimittel  machten. 

Die  Receptschreiber  gewöhnlichen  Schlages,  die  wider  jedes^ 
Symptom  ein  Mittel  aus  der  Apotheke  verordnen,  und  die  Quack- 
salber, welche  für  alle  Krankheiten  ein  und  dasselbe  Universalmit- 
tel in  Bereitschaft  haben,  —  sie  richten  unter  den  Menschen  mehr 
Unheil  und  Verwüstung  an,  helfen  in  viel  grösserem  Maasse  die 
Leichenficker  bevölkern»  als  Kriege  und  Seuchen  dies  tbun.  So 
lange  aber  dem  patentirten  Schlendrian  der  lleceptschreiberei  und. 
dem  Quacksalberthum  nicht  durch  das  Mittel  der  wahrhaft  thera* 
peutisiÄien  und  hygieinischen  Bildung  der  die  heilende  Kunst  Aben- 
den MSnner,  und  d^eh  entsprechende  AufUftrung  der  Nichtftrzt» 
Uber  den  ivirUichen  Werth  der  Medicamente  begegnet  werden  kannr 
so  lange  wird  das  Menschengeschlecht  unter  dem  yerhftngnissToUeii 
Einflüsse  des  Arznei-Missbrauchs  leiden. 

■  Man  kann  täglich  zahllose  Xervon-Beschwerden,  Leiden  der 
Verdauungs-Organe,  Ernährungs-Störungen  und  andere  Uebel  wahr- 
nehmen, welche  im  Arznei-Missbrauch,  oder  mit  andern  Worten: 
in  chronischer  Vergiftung  durch  Ueberniaass  von  Arzneien,  ihren 
Grund  haben.  Am  meisten  schädlich  haben  die  sogenannten  Vor- 
bauungs-CJuren  im  Allgemeinen  sich  erwiesen;  mag  dadurch  auch 
iwmfthmal  (wenn  gleich  nur  äusserst  selten)  eine  Krankheit  verhä- 
tet  werden,  in  der  grttesten  Zahl  der  Fälle  schaden  sie  dem  ganzen. 
Organismus  und  machen  den  Zweihfinder  zu  seinem  eigenen  ge- 
schworenen Feinde.  Und  wenn  der  Mensch  anübigt,  sein  eigener 
Feind  und  SUaye  einiger  ron  seinen  Ifitmenschen  zu  werden,  da. 
hOrt  Alles  auf. 

Dem  Arznei  -  Missbrauch  wird  durch  die  Aerzte  gegenwärtig 
noch  ganz  ausserordentlich  Vorschub  geleistet.  Es  sind  die  Univer- 
sitäten, wo  die  zukünftigen  Heilkünstler  gebildet  werden,  leider  mehr 
Sitze  von  Bierfässern,  Tabakspfeifen,  Flegeln  und  Hunden,  als  von 
Musen.  Die  Lehrer  der  Medicin,  aufgehend  in  mikroskopischen 
und  pathologisch -anatomischen  Forschungen,  unbekannt  mit  dem 
wahren  Wesen  der  Medicin  als  Therapie  und  Hygieine,  gehen  so^ 


1)  BHaiuBBRO,  Ik,  EtwM  VLber  den  MlMibnnieh  von  Arzneien.  —  Der 
nranaMt .  .  .  HerMiqgegeben  nnd  redigirt  von  Luimia  Enoblsbbro.  Tonu 
IL  [Wien  1S63.  in  8^]  pag.  81  eq. 
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hooli  in  ihren  Spedalitfton  nnd  ▼•rtiefen  sieh  so  sehr  in  Gcgeup 
Btftnden,  Ar  deren  Anffiwong  der  Durdischnitts-Schfller  kein  Organ 
hat»  daaa  der  grosse  Hanfe  der  (mehr  dorchBier,  Fechten  nnd  Hnnde 
gefesselten)  Stodenten  nicht  im  Stande  ist,  dem  Lehrer  zn  folgen. 

Aus  alleu  den  MissverhältniBsen  er^nbt  sich  nun,  dass  der  an- 
gehende Arzt  Alles,  was  er  für  das  Examen  braucht,  mechanisch 
sieh  in  den  Kopf  presst  ,  um  —  nach  <hm  Examen  schnell  es  zu 
vergessen.  Der  in  die  Praxis  tretende  Arzt  hat  mit  dem  Publicum 
es  zu  ihnn,  TOn  dessen  Krankheiten  er  den  Unterhalt  seines  Lebens 
Biebern  will;  er  richtet  sich  nach  dem  Publicum  und  dessen  elen» 
den  Vorurtheilen ,  verordnet  demzufolge  Arzneien  wider  Symptome, 
wird  ein  mechanischer  Reoeptschreiber,  ein  Quacksalber,  und  leistet 
so  der  Entartung  dee  Menschengeschlechts  durch  den  Ifissbranch 
Ton  Anneien  in  ausgezeichneter  Weise  Yorschnh. 

§.  273. 

Es  ist  die  Universal-Medicin  die  Lockspeise,  mit  der  die  QnadL* 
salber  immer  und  immer  wieder  dumme  Leute  ihngen.  Und  der 
Glanbe  an  eine  Arsnei  wider  alle  Leiden,  der  so  alt  ist  wie  die 
Dummheit  und  das  Yorurtheil,  wird  bestehen,  so  lange  es  Menschen 
gibt;  denn  so  hinge  Menschen  auf  der  Erde  hansen,  werden  Dumm- 
heit und  Yorurtheil  henschen.  Also,  die  Quacksalberei  hat  Aussidit, 
eine  halbe  Ewigkeit  zu  dauern,  und  dann  nodi  ihre  Siege  zu  Mein, 
wenn  alles  Vernünftige  schon  längst  von  der  Erde  verschwunden  ist 

Wir  sind  gewöhnt,  nach  den  Ursachen  der  Krankheit  zu  for- 
schen, und  sodann  dahin  zu  wirken,  dass  Entstehung  der  Leiden 
unmöglich  werde;  das  heisst:  wir  suchen  den  Einfloss  äusserer 
Schädlichkeiten  abzuwenden,  diese  selbst  zu  zerstören,  oder  doch  so 
zu  modifidren,  dass  sie  der  schädlichen  Ei^^enschaften  verlustig  ge- 
hen. Der  Quacksalberei  und  ihrem  Tergiftenden,  degenerirenden 
Einflüsse  gegenflber  sind  mehr  oder  weniger  uns  die  Binde  gebun- 
den: stände  es  in  unserer  Macht,  die  allgemeine  Bildung  mit  Ceber- 
Windung  der  menschlichen  Organisation  bis  zu  jener  Höhe  zu  brin- 
gen, wo  Dmnmheit  und  Yorurtheil  in  aUen  KOpfen  yon  ihr  vei- 
drängt  wurden,  dann  schlflge  die  letzte  Stunde  der  Quacksalberei. 

Ich  bin  weit  t'ntfernt  dav-Mi ,  in  Abr>"ie  /u  stellen,  dass  der 
Rod  'H  der  i^ua«"ksall'»'r»-i  ni«  ht  l'»'>diränkt  w»'rdt'n  könne  —  die  im- 
mät  mehr  aich  verbreitende  Bildung  raubt  dem  Aberglauben  hier 

36* 
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und  da  einen  Qnadiatzoll  seines  Temtorimns  — ;  aber  ich  erkenne 
andererseits,  dass  Ansrottong  der  Quacksalberei  nur  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  und  der  polizeilichen  Maassregeltt  zu  den  ün- 
möglicbkeiten  gehöre.  —  AnfUänmg  und  BQdung  allein  können 

gegen  die  Hydra  des  Aberglaubens  mit  Erfolg  in  den  Kampf  ge- 
führt werden;  aber  dieser  Kampf  ist  eine  Guerilla,  die  so  lange 
dauert,  als  Mensclien  auf  dem  Erdboden  sich  umhertreiben. 

Wt  Bestimmtibeit  kann  man  annehmen,  dass  jUirlich  mehrere 
tausend  Menschen  lediglich  durch  fehlerhafte  Anwendnng  von  Arz- 
neien getGdtet  werden;  dass  viele  der  behnfb  der  Vornahme  chirur- 
gischer oder  gebortshfUflicher  Operationen  durch  Chloroform  mid 
andere  Anaesthetica  Naikotisirten,  wegen  fehlerhafter  Anwendnng 
der  Betftnbungsmittel,  ihr  Leben  lassen. 

Der  ärztliche  Schlendrian,  die  Unwissenheit  der  Heilkünstler 
in  Sachen  der  Hjgieine,  nnd  die  mangelhafte  Kenntniss  der  Arz- 
neien, ihrer  Wirkung,  ihrer  Anwendung;  andererseits  die  Be?jser- 
wisserei  und  Afterklugheit  der  Nichtärzte,  die  hinter  dem  Bücken  des 
Arztes  ganz  nach  Belieben  handehi  und  Medicamente  ganz  nach  Gut- 
dünken appliciren;  —  diese  Verhältnisse  verschulden  bei  ungemein 
vielen  Krankheiten  den  schlinunen  Ausgang  in  Tod  oder  Siechthum. 

Als  einen  der  obersten  ihrer  Gi-undsätze  niuss  die  heilende 
Kunst  festhalten,  dass  Ai'zneien  nur  da  angewandt  werden  dürfen 
wo  sie  entweder  dringend  angezeigt  sind,  oder  wo  die  Mittel  der 
Gesundheitspflege  nicht  mehr  ausreichen;  für  alle  Fälle  muss  der 
Application  von  Arzneien  die  genaueste  Befolgung  eines  für  den 
individuellen  Fall  passenden  Gesundheits-Kegimentes  parallel  gehen, 
eines  Regimentes,  welches  auf  alle  Seiten  des  physischen  und  des 
moralischen  Menschen  sich  bezieht  Leider  hat  nur  der  kleinste 
Theil  der  Aerzte  richtige  Begriffe  von  der  physischen,  geschweige 
denn  von  der  moralischen  Hygieine,  und  ausserdem  ist  den  HeU- 
künstlem  das,  welches  moralische  Medicin  man  nennt,  oft  genug 
kaum  dem  Namen  nach  bekannt  Man  darf  daher  nicht  sich  wun- 
dem, dass  gegenwärtig  die  Cur  der  Krankheiten  im  Durchschnitte 
mit  so  viel  üngeschiddichkeit,  Kopflosigkeit  und  handwerksmfissiger 
Mechanik  veranstaltet,  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  so  muth- 
willig  erhöht  wird. 

Eine  Zahl  von  Fehlern  in  der  Anwendung  von  Arzneien  schreibt 
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lieh  wohl  daher,  dass  die  Aerzte  nicht  selbrt  diapensireiL  Ad.  La- 
faubie')  hat  in  dieser  Beziehnng  manches  Beheizigenswerfhe  ans* 
gesprochen. 

S.  274. 

Es  gibt  Heilkünstier,  welche  in  der  Mitt«  sU  hea  zwischen  den 
eigentlichen  Aerzten  und  den  eigeDÜichen  (Quacksalbern;  wir  mei- 
nen die  sogenannten  Natnrärzte  mit  ilirem  diätetischen  HeU?er- 
ihhren,  mit  ihren  Wasser-,  Apfelwein-,  Krftnteraaft-  n.  dgL  Goren. 
Dass  durch  solche  LentOt  wenn  sie  sich  erüreohen,  Knute  aller 
Art  Heilong  in  aiehere  Ansaicht  in  stellen  mid  FMientMi  zn 
handeln,  f&r  welche  ihre  Cnrmethode  gerade  dnrdiana  vipaasend 
ist,  dass  durch  soldie  Snbjecte  viele  Menschen  nm  die  Gesondbeit 
gebracht  werden  und  auch  das  Leben  verlieren,  wird  dorch  die  all- 
ttglidie  Er&hmng  sattsam  bewiesen.  Alle  die  HeUnngsarten  der 
Natnrärzte  passen  nnr  für  eine  bestimmte  Zahl  von  Fallen,  nnd 
können  selbst  fiir  tiiese  gelaliili«h  werden,  wenn  die  Anwendung 
der  betreffenden  Mittel  nicht  mit  dem  gr^ssten  Maasse  von  Vor- 
Bicht  geschieht.  Allerding't  stirbt  den  Naturnr/.ten  in  ihren  Heilan- 
stalten kein  Menseh,  weil  y^ie  —  alle  xhwt'r  o.ler  bedenklit'li  Er- 
krankten so  schnell  wie  ni<>L:li<'h  sich  vom  Leibe  schallen  und  der 
Obhut  eigentlicher  Aerzte  anvertrauen,  oder  die  armen  Teufel  sich 
selbst  uberlassen. 

Jede  Heifanethode,  welche  daranf  hinaus  ttnffc,  Terdanung,  Bfait 
und  Ernährung  zu  verbessern,  den  Stoffwechsel  in  Harmonie  zu  brin- 
gen, und  dadurch  daa  allgemehie  Wohlbefinden  au  erhoben,  ist  im 
Grossen  und  Ganzen  vemUnftig,  und  passt  im  Allgememen  bei  einer 

grossen  Zahl  chronischer  Krankheiten.  Je  mehr  solche  Cnren  aue 

hygieinischen  ( Jesichtspunkten  veranstaltet  werden,  desto  sicherer  wird 

ilir  Erfr>lg,  de-;tn  grosser  das  Feld  ihrer  Anwendung  sein.  Je  mehr 
aber  sie  auf  li»'>eitii,nni<r  v<*n  Symptomen  hinaus  laufen,  das  liygiei- 
nische  Moment  aus  dem  Auge  lassen,  desto  inniger  sind  ihre  Be- 
ziehungen zur  (4uacki>alberei ,  desto  gemeinschädlicher  ist  ihre  An- 
wendung. 


1)  LATAinux,  A.,  Ein  Bück  in  das  ZanlUelwn  d«r  dratschen  Medidn« 
Bamlmig  ises.  in  S".  p«g.  37  iq. 
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Man  faum,  yemfiiiftiger  Weise,  NafcorftrzteiL  nicht  veibieten, 
ihre  Kunst  zn  betreiben;  aber  man  kann  und  mnss  dnrcli  Fresse 
und  persönlichen  ESnflnss  dahin  ifirken ,  dass  nur  jene ,  welche  den 
angeführten  Voraussetzungen  entsprechen,  den  leidenden  Mensdieii 
empfohlen  werden. 

Kllmatisclie  und  atmosphSrlsclie  Einflitese. 

§.  275. 

Auf  die  Art  und  den  Grad  der  Erkrankungen  nimmt  das  Klima 
in  bedeutendster  Weise  Einfluss:  physische  und  moralische  Leiden 
in  den  mannigMtigsten  Formen  entspringen  aus  der  Einwirkung 
der  klimatisdien  Yerhftltmsse  auf  den  Mensdien.  Sowie  die  klimar- 
tischen  Verhältnisse  je  nach  ihrer  Verschiedenheit  dem  ganzen  Men- 
schenleben und  der  Geschichte  dn  verschiedenes,  jedesmal  genau 
bestimmtes  Gepräge  aufdrücken;  in  derselben  Weise  verhalten  sie 
sich  den  Leiden  gegenüber. 

Jedes  Stück  Erde,  welches  geographisch  den  Namen  einer  Ge- 
gend verdient,  bietet  zahlreiche  natürliche  Besonderheiten  dem  Auge 
des  Forschers  dar:  der  Boden,  die  Gewässer,  der  Pflanzenwiichs,  die 
Thiere,  die  [Einflüsse  der  Witterung,  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Obeiüäche,  —  diese  und  tausend  andere  Momente  sind  in  jeder  Ge- 
gend so  eigenthümlich,  dass  sie  derselben  ganz  bestimmten  Charak* 
ier  verleihen,  andern  Oertlidikeiten  gegenüber.  Wenn  nun  der 
Mensch  den  Einflüssen  einer  gewissen  Gegend  ausgesetzt  ist,  so 
wird  er  ihnen  entsprechend  sich  entwickeln,  und  von  seinen  Mit- 
menschen, die  in  anderen  Gegenden  aufwuchsen,  mehr  oder  minder 
bedeutend  sich  unterscheiden,  in  gesundheitlidier  Beziehung  sowohl, 
als  in  Bfickdcht  seiner  Erkrankungen,  moralischen  wie  socialen  Ver- 
hiiltnisse.  Idi  habe  hierOber  anderw&rts  genauer  mich  ausgeq^ro- 
eben 

Das  Klima. 

§.  276. 

Himmelsstriche  oder  Klimate  setzen  aus  einer  Zahl  von  Gegen- 
den sich  zusammen;  ihre  Charakteristik  ist  die  Summe  der  Besen- 


1)  Sbicb,       Studien  ab«r  die  Volksseele.  Jena  1876.  in  8<*.  pag.  235  sq. 
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^ierheiten  der  sie  constituirenden  Oej^enden.  Menschen  aus  einem 
md  demselben  Himmelsstaiche  bieten  in  ihrem  Krankheita-Verliftli» 
niss,  sowie  überhaupt  in  ihrer  Physik  und  Moral,  viel  Qemeinsamefl; 
die  Unterscheiduqgs-Merkmale  siiid  dam  EinfliUB  der  spedeUen  Oeri» 

iichkeit  entsprungen. 

Im  Angesichte  der  Krankheitslehre  ezsistireii  Kosmopoliten  wohl 
niolit;  jed«r  einieliie  Menwdi  ist  durch  die  Art  und  Btnno,  der  er 
«ngehdrt,  und  durch  das  Klima,  unter  dessen  Einfloas  er  die  Jugend 
Tttlebt,  mehr  oder  minder  als  Pfithlbfliger  gekennfeichnet;  seine 
physischen  und  moralischen  Leiden  bekunden  unter  allen  Yerhftlt- 
nisaen  das  Oeprftge  des  Stammes,  der  Basse,  der  Art 

9.  277. 

Das  geographische  Kliniu  ist  als  Kraiikheifcs-Ürsache  von 
"Wertli;  <ias  physische  Klima  jo  loch  nimmt  die  vollste  Aufmerk- 
samkeit der  Aetit'tlAgi»^  für  sicli  in  Anspnidi. 

Die  durch  die  geographische  I^ge  eines  Lan-lo-;  bedingte  Be- 
sonderheit ,  das  geographische  Klima,  drückt  vorzüglich  durch  das 
Terhältniss  und  die  Stellung  der  Gegenden  zur  Sonne,  zu  den  Po- 
len der  Erde  und  dem  Ae<}natAr,  durch  die  hierdurch  bedingte  Ver- 
theilnng  von  Licht  und  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  sich  aus.  Das 
physische  Klima  ist  die  Summe  aller  Eigenthümlichkeiten  des  I^n- 
4e8,  welche  auf  Boden,  Oewftsser,  Atmosphftre,  Pflanien,  Thiere, 
«to.  sioh  beziehen. 

Das  physische  Klima  wird  modifioirt  duroh  den  Qrad  der  Br- 
li6hung  der  Gegenden  fiber  den  Spiegel  der  See,  dnrdi  die  Nlhe 
Ton  Meeren,  Wflsten,  Wildem,  durch  die  Stellung  der  Gebirge, 
durch  den  Lnt  der  Ilflsse,  etc.  Das  geographische  Klima  erfthrt 
Abiaderungen  durch  Meeres-StrSmungen,  wekhe  seine  Kttsten  traf- 
fn,  durch  die  Hohe  der  Gegenden  und  deren  continentale  oder  in- 
sulare Veitailtnisse. 

9.  278. 

Es  ist  ein  bedeutender  Unterschied,  ob  der  Mensch  ununterbro- 
chen in  freier  Luft  sich  aufhSlt,  oder  ob  er  Ahr  längere  Zeit  im 
Jahre  an  sein  Hans  gefesselt  ist;  die  ganae  Oiganisation,  die  Denk- 
und  HandfamgBweise,  die  Art  der  Verbrechen  und  der  eigentlicihen 
Erkrankungen,  sie  müssen  bei  Bassen,  die  mehr  unter  dem  blauen 
Zelte  des  Himmels,  als  innerhalb  dar  Mauern  ihr  Leben  anbringen 


568 


und  thätig  sind,  anders  sich  gestalten.  Die  Annalen  der  Mediciii 
und  die  Jahrbücher  der  ^^trafenden  Gerechtigkeit,  die  anat<tmischen 
Mnseen  und  das  Album  der  vergleichenden  Psychologie  der  Völker 
geben  hieiför  zahllose  Belege. 

Weil  das  Klima  die  socialen  Znstftnde  bestimmt,  nnd  diese  un- 
mittelbar die  Organisation  des  Menschen  soirie  die  Art  seiner  Krank- 
heits- Anlagen  bedingen,  so  werden  Ydlker,  die  unter  einfitnnigem. 
Klima  leben,  nicht  nur  Monotonie  ihrer  gesellschafUiehen  Znstftnde: 
befamden,  sondern  auch  in  ihren  Dispositionen  zn  Krankheiten  ^ea 
grösseren  oder  geringeren  Grad  von  Gleichartigkeit  erweisen.  Ver- 
gleicht man  Europäer  und  Amerikaner  mit  Asiaten  und  Afrikanern,, 
die  endemischen  und  auch  sporadischen  üebel  jener  mit  denselbea 
Krankheiten  dieser,  so  findet  man  in  jedem  Stücke  die  Bestätigung 
für  die  Wahrheit  unseres  Aussjfinchs.  Gleichfi»rmiges  lilima  ver- 
hindert die  volle  Ausbildung  und  das  Hervortreten  bestimmter  Cha- 
rakteristik der  Individuen,  muss  also  folgerichtig  auch  l)eziehungs- 
weise  Einförmigkeit  in  den  pathologischen  Verhältnissen  der  Men- 
schen begünstigen. 

Die  sittlichen  Gef&hle  des  Mensdien  und  ihre  Abweichungen 
Ton  der  Norm  werden  durch  die  Einflüsse  des  Klima  vorzugsweise* 
und  znnSchst  in  ihrer  Art,  Innigkeit  und  Ausdehnung  bestimmt. 
An  Norden,  wo  d«  Mensch  mehr  der  stillen  Betrachtung  sich  zu- 
wendet, wo  Lebensweise,  Witterung,  Temperatur  und  Beschftftigang 
dem  Feuer  der  Leidenschaften  etwas  weniger  Lebensluft  und  Nah-» 
nmg  gewShren,  treten  sittiiche  Geflihle  und'  deren  pathologische  Ge* 
staltungen  in  anderen  Formen,  in  anderen  Graden  uns  entgegen^ 
als  im  Süden. 

Es  sind  Wei^o  aufgetreten ,  welche  beschränkt  genug  wai'en,. 
den  civilisirten  Nationen  des  Südens  moralische  Gefühle  nicht  oder 
nur  in  kleinem  Maasse  zuzuerkennen,  ja,  welche  so  weit  gingen, 
dort  ünsittlichkeit  zu  behaupten,  wo  dafi  Klima  dem  Ausdruck  der 
Sentimente  mehr  oder  weniger  den  Charakter  des  Heftigen,  Unge- 
stümen, Leidenschaftlichen  ertheilt.  Sittliche  Gefühle  findet  man 
bei  allen  Völkern,  mOgen  sie  an  den  Polen  der  Erde  oder  unter 
dem  Aequator  wohnen;  nur  die  Art,  wie  diese  Gefühle  zum  Aus-- 
'  druck  kommen,  und  die  Intensität,  mit  welcher  dies  geschieht» 
wechselt. 

Es  hat  Cr.  Victor  de  Büksiviten^)  ausgesprochen,  dass  die 
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Gewohaheit  der  Beflgnon  \m  d»  Bewohner  dee  Nordens  ein  sit^ 
Heta  Teupenmeiil  eneoge,  weUta  dalim  strebt,  alle  Geftlile  m 
bewahien;  die  Zttugkeit  der  QefliUe  der  Freuidsduift  und  LiebOf 
weklie  den  Chankter  dieses  Temperamentes  bOdet,  sei  olme  Zwei-» 
M  ein  CHfleir,  —  aber  sie  sei  ein  UngMek,  wenn  sie  anf  die  scbmen« 
Ii  düB  Geflttüe  rieh  beziehe.  — 

Die  Zähigkeit  der  Oeff^hle  bei  den  Völkeni  des  Nordens,  ins- 
besondere der  sohnierzluiften  (Jefuhle,  driickt  den  psychisolien  Lpi- 
den  besonderes  Geprä^'e  auf,  welches  von  j»'?iera  der  psychisciien 
Leiden  bei  Sfldhindern  nicht  dem  Wesen,  aber  theilweise  der  Er- 
Bcheinang  nach  verschieden  ist. 

DIs  KraalMts-ZeMa* 

9.  279. 

Man  kaim,  wenn  man  die  geographische  Verbreitung  der  Krank- 
heiten in  das  Auge  fasst,  auf  der  Erdobertiäche  Krankheit« -Zonen 
unterscheiden,  das  heisst:  Erdstriche,  in  denen  besonders  diese  oder 
jene  Leiden  f»andemisch  lierrschen.  In  solchen  Zonen  bekundet 
schon  das  Aeussere  des  Menschen  eine  gewisse  Charakteristik,  eine 
Reihe  Ton  Merkmalen,  an  denen  wir  die  Anlage  zu  der  bestimm- 
ten Krankheit  erkennen.  Dieselben  aUgsmeinen  und  besonderm  Ver^ 
hältnisee«  welche  die  materiellen  Keime  des  Leidens  eraeogen,  be« 
einflussen  anch  den  gaaiSB  Menschen,  seine  Organisation  und  £nt^ 
Wickelung,  nnd  bedingen  so  eine  erhAbte  Anlage  zu  Erkrankungen 
dveh  die  Wiiknag  der  voriiaadenen  inssem  Scfaftdüchknitsn. 

Wir  haben  nidits  dagegm,  wenn  Caspab  Frbdbich  Fuchs*) 
eine  katarrhalische,  eine  entero-mesenterische  nnd  eine  dy^-entsrische 
Region  annimmt  Bs  kamt  hierin  jedermann  nach  Qntdfinken  Yor- 
fahren. 

Von  der  Orcranisation  der  Menscli»'n  j»'  mu  h  der  Kiaiiklieits- 
Zone,  in  \v»'l<  h»'r  sie  lel>en,  sjtrecliend,  bemerkt  I'rcus,  die  liewohner 
der  dys-ente Tischen  Zone  hätten  dunkel  crefarbte  oder  schwarze, 
sammtarüge  Kant,  schlanken  Bau  der  Glieder,  schmalen  and  von 


1)  Boumrnai,  Ca.  Y.  de,  L'hoaun«  du  midi  et  l'lumuM  da  nord,  oa 

Pianossc«  dn  rlimar.  2.  Edition.  Genire  1826.  in  8*^.  pag.  187. 

2)  FrcB.s,  C.  F.,  Medizinisrbe  OeogTAphie.  lierlin  185d.  in  8*.  pag*  8  «q.. 
17  •q.i  2b  iq^  29  iq.;  ib  aq.;  66  aq.;  129  »q.;  135  iq.  ' 
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den  Seiten  zusammengedrückten  Schädel,  vorspringende  Wangen- 
knochen und  Oberkiefer ,  und  solches  Kinn,  und  seien  zum  simili- 
chen  Genasse  geschaffen. 

Als  Bewohner  der  entero-mesenterischen  Zone  bezeichnet 
Fuchs  alle  höher  civilisirten  Kassen;  zmnal  &llt  did  Ohaiakteristik 
der  kaukasischen  Mensdienari  mit  jener  der  von  ihm  angefahrten 
der  Angehdiigen  des  entere  -  mesenterischen  Erdgörtels  zusammen« 

Die  katarrhaliselie  Zone  am&ast,  nach  Füchb,  den  hohen 
Norden  mit  seinen  eigenthflnülchen  Bassen,  weldie  so  hedentonde 
Abweichmigea  von  den  undom  MenschemasBai  bekanden.  Fuchs 
hebt  die  grosse  Beizbarkeit  der  Bewohner  der  katanhalischen  Zone 
benror,  und  sndit  diese  Erscheinimg  zu  erUSien  durch  die  Extreme 
der  Jahreszeiten. 

Von  der  ungleichen  Vertheilung  der  WSrme  auf  der  Erdober- 
fläche leitet  A.  MOhbt^)  die  migleiche  Vertheilung  der  Enmkhei- 
ten  hauptsächlich  ab.  Neben  der  Wärme  sind  es  noch  andere  Ver- 
hältnisse ,  welche  auf  Vertheilung  der  Leiden  Einfluss  nehmen;  so 
Feuchtigkeit  der  Luft,  Dichte,  etc. 

Aber  es  gibt  auch  Krankheiten,  welche  im  Grossen  und  Ganzen 
von  der  Wärme  nicht  abhängen,  sondern  ohne  Rücksicht  auf  die 
Temperatur  nach  allen  Orten  hin  sich  verbreiten;  betrachtet  man 
aber  die  Sache  genauer,  so  findet  man,  dass  die  Wärme  in  grösse- 
rem oder  geringerem  Maasse  Foim  und  auch  Entstehung  dieser  Lei- 
den beeinflusst.  Man  düi-fte  wohl  kaum  irren,  wenn  man  behaup- 
tete, es  seien  alle  Krankheiten  von  der  Wärme  abhängig;  nur  die 
einen  absolut,  die  andern  relativ.  Die  den  verschiedenen  Zonen  ei- 
genthfimlichen  Leiden  gehören  zn  der  ersten,  die  Weltsenchen  za 
der  zweiten  Kategorie. 

MÜHRT  unterscheidet  vier  Klassen  von  Krankheiten:  ubiquitftre 
oder  universelle,  Zonen-Krankheiten,  die  gewissen  Erdstrichen  eigen- 
thfimlichen  endemischen  (die  singulftr-endemischen)  Leiden,  und  jene 
Krankheiten,  weldie  in  gewissen  Gegenden  absent  sind.  Zu  den 
nbiqnitftren  Uebeln  rechnet  er  mit  Bestimmtheit  BUttem,  Schar- 
lach, Masern,  Eeucfahusten,  Eiysipdas,  Mmnps,  Groop,  AphiSien, 
Kindbettfieber,  Pnstda  maligna,  Giifipe,  Katarrh,  Tnberkd- Krank- 


1)  MüHRY,  A.,  Die  ^eop;raphischen  Verlmitnisse  der  Krankheiten,  oder 
Grandzüge  der  Noso-GeograpUie,  .  .  .  Leipzig  ii  Heidelberg  1856.  in  8".  Tom. 
L  pag.  76  sq. 
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Mt,  Skorbut,  HImorrlioIdfliit  Bhmimatuiiras,  Waasenoeht,  Fanm- 
kal-Kraiüdieit,  Antiuait  Oangraenesoenz,  Krelw-  und  Wnnnleidei^ 
Heipe»,  Krttn,  efee.  —  Wenn  maii  nun  alle  diese  Leiden  genau 
prflft,  80  bemflitt  man  immer  denn  relatiTe  Abhängigkeit  toh  Wftnne- 
Yerbilftniaaen. 

.  J.  MlNDiNO^)  beweist  in  seiner  Abhandlung  über  Wftrme- 
Krankheiten,  dass  dio  Unterleibsleiden  eigentlioh  mit  der  Hitze, 
Brustleiden  mit  der  Kälte  ursächlich  zusammenhängen,  und  findet 
sehr  rii  htig  in  dem  raschen  Wcch.sel  der  Tageszeiten  in  tropischen 
Klimaten  ilie  gewichtigste  Veranlassung  einer  grossen  Zahl  von  Er- 
krankungen. Minding  irrt  nicht,  wenn  er  die  Erkältung  als  die 
Mutter  von  vielleicht  der  Uälfte  aller  tropischen  Krankheiten  be- 
trachtet 

§.  280. 

Verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  den  kalten  Erd gür- 
te In.  Entzündungs- Krankheiten,  besonders  der  Athmung^-< )rLrane 
und  der  Augen,  sind  in  der  Polarzone  am  häufigsten  anzutreffen. 

In  Betreff  der  Augenleiden  der  Bewohner  des  hohen  Nordens 
mflssen  wir  bemerken,  dass  der  Schnee  mit  seinem  Lichtreflexe  wohl 
eine  der  fonflglichsten  Ursachen,  keineswegs  aber  die  alleinige  Ter- 
anlaanug  dieser  Krankheiten  sei.  „Der  l^hnee'',  sagt  P.  Fousac  *)« 
^weklier  den  Boden  RuaelandB,  Norwegens,  Polens  und  der  gebir- 
gigen und  nflnUidiMi  Linder  flbenU  Monate  lang  bedeckt,  die  st&r- 
miadifln  Wind«  des  Eismeeres,  wslohe  nnmittdlMr  auf  die  Sdilsim- 
hant  der  Augenlider  einwirken,  der  dicke,  die  Hatten  der  Lapplftn- 
der,  Samojedsn  und  Eskimo's  iUlende  Bauch,  und  der  in  den  Stqn 
pen  SOnriens  in  der  Luft  schwebende  Flugsand,  —  bewirken  in  dem 
Norden  Asiens,  Europa*8  und  Ameriki*s  Augen- EntiQndungen,  die 
nidit  blos  dnidne  Individuen,  sondern  ganze  Völker  beftUen.** 

Sehr  grosse  Yerheerungen  richteten  unter  den  Eskimo*s,  GfOn- 


1)  [J.  MixnjX'i].  UehtT  Wkrtnekrankheiteu.  Eine  nosochthoiK-loj^ische 
Skizze.  —  Beitrage  zur  praktischen  Ueilkuncie  mit  vorzüglicher  Berücksich- 
tigung der  ntediciniachen  Geographie,  Topographie  ond  Epidemiologie.  Her- 
«oagegeben  Ton  J.  Che.  A.  Claku«  und  J.  Badu-i.  Tom.  IL  [Leipdg  1830. 

S)  FoiMAC,  P.,  Ueber  den  BüiSoit  dei  KUm  auf  den  Meneehen.  An« 
dem  Fransfiiieehen  ftlMfietst  von  Aoo.  Wwrumb.  OOttingen  1840.  in  8*. 

PH- 
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ttndeira  ete,  die  Pocken  an.  Wanun  dieses  Leiden  gerade  im  hohen 
Norden  so  vorhenschend  auftritt,  Usst  wohl  theüweise  dnieh  die  ün- 
reinigkeit  der  PeilaHBertaheniiigen  sich  erkUbcen. 

Skroi^ehi  sollen  im  hohen  Norden  nicht  Torkommen;  doch: 
findet  man  sie,  «de  J.  Ch,  H.  Boudin^)  anmerkt,  noch  in  Irfcntakr 
welches  unter  dem  zweinndfunfzigsten  Grade  der  nördlichen  Breite^ 
Hegt,  ja  selbst  noch  in  Jaroslaw  unter  dem  achtundfimfeigsten  Grade 
nördlicher  Breite.  Tuberkelsucht  bezeichnet  J.  G.  A.  Lugol'^)  als- 
Sehl-  häufig  im.  Norden  vorkommend. 

Es  zeigen  sich  auch  gastrische  Beschwerden  in  den  Polarge* 
genden ;  nur  sind  sie ,  wie  A.  Mühky')  richtig  es  auffasst,  saburral,. 
nicht  biliös,  und  schreiben  von  grosser  Gefrässigkeit  infolge  des: 
Wechsels  von  Mangel  mit  üebei-fluss  der  Nahnmg  sich  her. 

Jene  Nervenleiden,  die  mit  Yerstünmung  des  Gemüthes  einher- 
gehen, zeigen  im  Norden  sich  häufig;  eine  Thatsache,  die  in  dem 
eigenthümlichen  Verhältniss  der  Jahreszeiten,  in  der  langen  Nacht 
des  Winters  und  in  dem  dadurch  bedingten  Gebundensein  an  die 
Hütte,  sowie  in  dem  Einflüsse  des  die  Wohnungen  durchdringenden 
Bauches  die  Wurzeln  ihres  Entstehens,  damit  anoh  die  Momente 
ihrer  Erklärung  findet. 

Mit  Abnahme  der  Wärme  geht  Hand  in]  Hand  Verminderung 
der  oontagiösen  und  miasmatischen  Leiden,  zugleich  anch  Abnahme 
der  Cüvilisation;  daher  werden  in  den  Pohugegenden  viele  Seuchen 
mid  ansteckende  Krankheiten  gar  nicht  wahrgenommen. 

§.  281. 

In  dem£rdgürtel  der  Tropen  sollen  l^hus  und  Pest  nicht 
vorkommen,  wie  A.  Mühby^)  und  Andere  zu  beweisen  snohten. 

1)  BoTTDiK,  J.  Ch.  M.,  TraiU  de  g^ographie  et  de  statifltique  uiMicalea 

et  des  maladies  end6miques.  Paris  1857.  in  8°.  Tom  II.  pag.  696. 

2)  IjVi.oh,  J.  G.  A. ,  Eeclierclies  et  observations  sur  les  cauaes  des  ma- 
ladies scrofuleuses.  Paris  1844.  in  ö*'.  pag.  320  sq. 

3)  MüHBT,  A.,  Die  geograpbiaehan  YerhiltniaM  der  Krankheiten.  Tom.  I. 
pag.  96. 

4)  HüHRT,  jLf  Klimatologilche  ünterraohnngen  oder  QmmdsQge  der 

Klimatologie  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Gesundheits-YerliältDiflK  der  Be- 

"VÖlkernngen.  Leipzig  &  Heidelberg  1858.  in  8".  pag.  199  sq. 

MüHRv,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.  Tom.  I. 
pag.  172  sq.j  189. 
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Hb  ist  aber  draoli  BteiroEi-FftsAUD^  auf  das  EaMMmriid  dar- 
gelegt worden,  daae  typhM  Bifatiikiiiig«B  in  der  Mwen  Zone  m- 

Iconmien,  and  daselbst  den  nfimlichen  Charakter  haben  wie  in  den 
gemässigten  Erdgürteln. 

Wanim  der  Typhus  auf  der  sfldlichen  Halbkug»^!  ontiemirich  wie 
epidemisch  nicht  erscheint,  ungeachtet  der  stetigen  Abnahme  des 
Orades  der  Würine  vom  Aequator  nach  dem  Südp<d  bin,  dies  konnte 
bisher  nicht  erkhlrt  werden.  Es  scheint,  als  ob  auf  der  Södhälfte 
der  Erde  quantitativ  weniger  Bestialität  herrsclie,  als  auf  der  Nord- 
faftlfte,  und  das  Seeklima  ülnM-wiegend  Einfluss  nebme. 

Die  beissen  Himnielsstriclu^  südlicii  vom  Erdgleicber  erfreuen  sich 
verhältnissinässig  guter  Salubritüt;  ja,  in  einer  grossen  Zabl  ihrer  • 
Sumpf-Gegenden  koniiii«Mi  Malaria- Fieber  nicht  vor.  Es  wurde  dies 
atatiatich  zuletzt  von  lk>i  i)iN')  nachgewiesen;  in  einer  Tabelle, 
welche  die  Sterblichkeit  der  engländischen  Aimee  auf  den  beiden 
Hemisphären  der  Erde  betrifft,  zeigt  er,  dass  von  tausend  Soldaten 
jilirlich  Teratarben:  auf  der  Nordhälfte  der  Erde,  und  zwar  auf  den 
Bermndaa  82,3,  auf  den  Antillen  nnd  in  Gvyana  60,0,  in  Jamaika 
58,5,  auf  Geyion  36,8,  In  der  PrftsidenMiaft  Bengalen  69,5,  in  der 
von  Madiaa  38,4,  in  Jener  von  Bombay  52,7,  in  HoQg-Kong 
.285,0,  in  SierrapLeone  483,0,  in  Gap  Goaat  668,3;  dagegen  auf  der 
Bfidhilfbe  der  Erde,  nnd  iwar  anf  St  Helena  10,6,  in  der  Oap-Co- 
lonie  12,9  nnd  12,0,  anf  Port  Natal  12,4,  anf  Manritins  16,0,  in 
Yah  I>iEifER*8  Land  7,8,  anf  Nen-Seeland  9  nnd  4,5,  in  Anetralien 
10.  —  Dieee  Zalden  sprechen  denäicb  ftr  den  grossen  Unterschied 
In  den  Sahibrittto-Terhaltnissen  auf  der  nördlichen  nnd  auf  der 
sfidHchen  Hälfte  der  Brde. 

In  den  Tropen  nehmen  tinter  .Iru  Krankheiten  der  Menseben 
die  St'^rungon  in  den  Organen  des  Unterleibs,  besondere  aluT  dip 
Leiden  dor  L»'l>er,  einon  d»M'  obersten  Plätze  ein.  Di»'  l  rsacbe  die- 
ser Erscb«nnuni;  liegt  aber  nicbt  allein  in  der  Hitze,  welche  in  jenen 
Ländern  lierrsebt.  an  «icb,  sondern  auch  (und  vielleiebt  noeb  mehr) 
in  dem  rascbeu  \\  echsei  der  Temperatur,  und  in  der  Lebensweise, 

1)  Bi'.ia.N'.Ku-F^.nAi  1-,  De  la  fl^vre  typhoi.le  au  Senegal.  —  Revue  d'anthro- 
pologi«,  yubliee  sotw  la  directiou  <le  I'aii.  Broca.  Toui.  V.  Paris  1876.  in  ö". 
png.  S71. 

S)  BouDOt,  Eisai  d«  p^thologi«  ethniqa»;  de  l'inflMno«  d«  U  fm«  sur 
U  iMqnrao«,  1«  forme  et  U  gntvite  d««  maladiee.  *  AmudM  d'hygttn«  pu- 
blique et  de  mMecine  l^e.  2.  etoie.  Tom.  XVIL  pag.  93  eq«;  99  iq. 
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welche  Torzllglieh  bei  Eoropftem  so  äusserst  selten  den  Uimatiseheift 
VerhSltDissen  angeporat  zu  werden  pflegt  Mit  Znnaliine  der  ftnssem 
Wflime  wird  die  Thäügkeit  der  Leber  erhöht,  dordi  plötdidieiL 
Wedisel  der  Temperatur  die  Transspration  stark  besehrSnkt  oder 
imterdrfid[:t,  durch  snbstanzi^Sse  und  zugleich  schwer  Terdanliche  Nah-^ 
rungsmittel  die  Verdauung  krankhaft  veritaidert  Hieraus  entspringt 
denn  die  giOeste  Zahl  der  Krankheiten.  Aügüst  Hirsch^)  hSlt 
die  klimatischen  und  specieU  die  Temperatnr-Einflflsse  der  Lebern 
Entzfindnng  der  Tropen  gegenfiber  nur  füx  prftdisponirende  Momente,, 
während  Moritz  Hasper*)  gerade  für  die  erregenden  Ursachen, 
sie  ansieht.  —  Ich  glaube,  es  beruhe  die  grosse  Sterblichkeit  der 
Europäer  an  der  genannten  Krankheit  weniger  in  dem  Kasse -Mo- 
ment, als  vielmehr  in  der  Diät;  die  Hindu  und  andere  Asiaten  le- 
ben einfach  und  mässig,  die  Europäer  meist  üppig. 

Alle  Leiden,  welche  mit  dem  Unterleib  in  Zusammenhang  ste- 
hen, sind  in  den  Tropen  häufiger  und  bösartiger  als  anderswo;  Ma- 
laria-Fieber, Ruhr  etc.  erreichen  in  der  heissen  Zone  ihre  höchsten 
Grade,  üeber  Java  berichtend,  sagt  S.  L.  Heymaxn^)  unter  An- 
derem: „Wenn  die  glühenden  Sonnenstrahlen  ohne  dazwischen  fal- 
lenden Bogen  ermüdend  belästigen,  so  erscheinen  Digestions -Be- 
schwerden .  .  neben  Bysenterieen,  gastrischen  und  biliösen  Fiebern, 
die,  wenn  die  trockene  Hitze  ungewöhnlich  lange  dauert,  wahrem 
Typhus  Platz  machen.'*  —  Alle  diese  Erscheinungen  treten  wohl 
erst  dann  ein,  wenn  unpassende  Diät  eingehalten  wurde,  Ansteckun^^ 
und  Erkaltung  stattfond. 

Die  Malariafleher  des  heissen  Erdgfirtels  sind  b(tsartlg  und  tre^ 
ten  mit  viel  grosserer  Intensität  auf,  als  die  der  gemässigten  Zone. 
Zu  ihrer  Entstehung  finden  sich  in  den  Tropen  viel  mehr  Bedin-> 
gungen  als  anderswo;  die  Folgen  der  üeberschwemmung^,  die^ 
Sümpfe,  die  Zuckerrohr^  und  Beisfelder,  die  Folgen  der  Begenzeit,. 
dies  und  vieles  Andere  führt  zu  massenhafter  Entwickelung  der 


1)  Hir.^cH,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Er. 
langen  1860 — 64.  in  8".  Tom.  II.  pag.  312  sq.;  31ö  sq. 

2)  Haspbr,  M.,  üeber  die  Natur  und  Behandlnng  der  Krankbeiteii  der 
Trop«B]ftnder  durch  die  medioüüBche  Oeographie  jener  Länder  erlftntert . . . 
Leipzig  1881.  in  S'.  Tom.  L  pag.  57. 

3)  Heymaks,  S.  L.,  Yer^nnh  einer  pathologisch-therapeutischen  DarsteK 
lang  der  Krankheiten  in  den  Tropenländern.  Canstatt's  Jahresbericht  der- 
Uediein  für  1854.  Tom.  U.  pag.  164. 
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llalirift;  tOBMitod  gind  durch  Temperatur- Wechsel  und  hohe 
Hitze^n^de  die  Organe  des  Unterleibs  im  Zustande  erhöhter  Dis- 
position, und  gewähren  der  Malaria  den  fruchtbaräten  Boden  ihrer 

Wirkung. 

Aus  der  grosen  Verbreitung  der  Malaria  in  den  Tropen  werden 
zahlreiche  Erscheinungen  des  physisclipn  und  moralischen  Lebens 
der  Bewohner  der  heissen  Zone  sich  erklären  lassen;  es  dürfte  diea 
der  Fall  sein  in  einer  Zeit,  wo  man  das  VerhältnisB  der  Malaria« 
Leiden  und  ihrer  Folgen  zn  den  psychischen  und  moralischen  Thfi^ 
tigkeiten,  andererseits  zur  Oekonomie  des  LeibeB  einiger  Maiinnon 
genan  erfiuMt  haben  wird. 

Ifit  bobem  Grade  Ton  BOflartigkeil  nnd  In  grosaer  Zabl  treten 
die  Rohr,  daa  gelbe  Fieber  und  die  indiache  Choleia  in  den  Tro» 
pen  anf.  Wihiend  im  beben  Norden  Wnnden  mit  Leiobtigkeit 
beilen,  zeigt  ridi  in  der  beiaaen  Zone  grosee  Neigung  zo  Ge* 
schwflrB-BOdmig,  nnd  es  sind  Geschwüre  Oberhaupt  da  sehr  häufig. 
Gicht  \md  Cretinismus  findet  man  in  den  Tropen  fast  gar  nicht 

Das  Krankheit^- Verhältniss  und  damit  auch  die  Sterhlidikeit 
der  verschiedenen  Kassen  ist  in  einer  nnd  derselben  Zoiio  sehr  ab- 
weichend und  scheint  besonders  in  den  Tropen  dies  zu  sein,  wie  die 
statistischen  Ermittelungen  Boi'I)in\s,  deren  wir  oben  gedachten» 
nnd  Tieler  Anderen  aosaer  allen  Zweifel  stellten. 

CmLU*)  nabm  wabr«  daaa  an  New-Orleana  die  Sterblidikeit 
der  Faibigen  jene  der  Weiaaen  flbertraf ,  daaa  aber  dieaea  Terbilt« 
niaa  bei  den  Kindern  der  Farbigen  nnd  Weiaaen  gans  beaondeca 
grell  zn  Tage  trat  —  fla  adieint  hier  der  Einflnss  des  Klima  bei 
den  Farbigen  in  sehr  ansgesprochener  Weise  sieh  geltend  zu  ma^ 
eben,  weQ  dieselben  minder  dviliairt,  weniger  indifidnell  entwickelt 
sind,  als  die  Weissen.  Die  Qedttong  mit  allen  Auren  leiblichen  nnd 
aitffidMB  Tortbellen,  inabeaondere  mit  geeigneter  Yerwertbong  ma« 
terieDer  Hftt&mittel  nnd  kluger  Voraussicht,  kann  einem  Fdaai 
verglichen  werden,  der  dem  Anpralle  heftiger  Wogen  zu  wider^ 
stehen  vermag. 

Auf  abnorme  Verhältnisse  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  führt 


1)  Cbilli,  XovtftliU  eompar^<>  des  racea  blandie  et  noire  k  la  NouveUtii 
Orl^R.  —  Bevne  d'anthropolofit^  pobliA«  Miu  Ift  dir«otion  de  Paul  Bbooa« 
TonuY.  (1S76.)  pag.  Iö6  tq. 
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Abuand*)  die  sehftdfiohe  EiBwirinuig  der  Elimate,  iiualMeondtte 
der  troidsdieii,  stnrQek,  imd  kt  damit  tiieOweiae  im  BeolEbe^  da 
allerdings  jene  beiden  über  alles  organische  Leben  vorzngsweise  enir 

scheiden.  Wir  werden  indessen  noch  andere  Bedingungen  kennen 
lernen,  welche  den  "Wiikimgeu  von  "VV^äniie  und  Feuchtigkeit  bei 
Erzeugung  der  Krankheiten  gleich  kommen. 

Gleichwie  in  den  Polargegenden  sind  auch  in  den  Tropen 
Augenkrankheiten  sehr  häufig.  P.  Foissac*)  erkennt  in  den  Ver- 
hältnissen des  Sonnenlichtes,  in  dem  Einflüsse  Staub  führender 
Winde,  in  den  häufigen  nächtlichen  Erkältungen  und  in  Vernach- 
lässigung der  Hjgieine  die  Ursachen  dieser  Leiden. 

g.  282. 

In  der  nördlichen  gemässigten  Zone  sind  die  Jabreazei- 
.ten  von  sehr  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Kraddieiteai  der  Win- 
ter zeigt  im  Grossen  und  Ganzen  mehr  Leiden  der  Athrnmigs-,  der 
Sommer  mehr  StGrongen  der  ü]iteileib»-Oigaiie. 

Eine  ZaU  ron  Leiden  wnrde  durch  den  Einfloss  der  ClYilisar 
tion  von  der  nOrdücben  gemässigten  Zone  immer  mehr  abgelialten, 
ao  daas  man  geneigt  sein  kann,  nnnmehr  an  die  Absenz  dieaer 
Krankheiten  zn  glauben;  wir  erinnern  an  den  Aoasatz.  Viele 
Krankheiten  hat  man  durch  Anwendung  hygieinischer  Muaaregeln 
Termindert,  in  manchen  Gegenden  der  Möglichkeit  ihrer  Entstehung 
allen  Boden  entzogen;  wir  erinnern  an  die  Malaria-Fieber. 

Dass  durch  die  Civilisation  Krankheiten  überhaupt  vermindert 
werden,  hat  K.  F.  H.  Marx^)  mit  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
und  Eloquenz  zu  beweisen  gesucht.  Charles  Elasi**)  aber  kam  zu 
der  Erkenntniss,  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Sterblichkeit 
zugleich  mit  den  Leiden  der  grossen  Centialorgane  zunahm,  trotz 


1)  Abmakd,  Trait^  de  climatologie  g^n^rale  da  globe.  Pttrii  187S.  in  8**. 
—  Bevae  des  sciencps  niMicales.  Tom.  I.  (1873.)  pag.  1005. 

2)  FoissAC,  i*. ,  De  l'influence  des  climats  sur  l'honime  et  des  ageuta 
physiques  sur  le  moral.  Paris  1867.  in  8^  Tom  L  pag.  612. 

3)  Marx,  K.  F.  H.,  üeber  di«  AVnahme  d«r  KrankhiltMi  dwoh  di» 
Ziinahme  der  dviliaation.  —  AblumdlnngMi  der  köiilglioh«n  GcaeUtchaft 
der  Wissensobaften  su  Oöttingeii.  Tom.  IL  [06ttiiig«ii  184&  in  4**.]  pag; 
43  sq. 

4)  Elam,  Ch.,  Medicine ,  Disea.se,  and  Death ;  being  an  enqiüry  into  tUe 
progress  of  medicine  m  a  practical  art.  London  1870.  in  8.  pag.  11 


Digitized  by  Google 


—    677  — 

alles  Wachsthums  der  Civilisation.  —  Die  Wahrheit  i«»t:  wirkliche 
Gesittung  des  Geistes  und  Herzens,  wie  sie  mit  leiblicher  Ver- 
jüng einhergehtf  vermindert  unter  dem  Ginflusse  gemiSBigteii  £li- 
niM  Krankheit  und  Sterblichkeit;  fsÜBche  Qdflittnqg  aber,  die  nur 
auf  den  Ventand  sich  bezieht,  das  Herz  verlSngnet,  and  ans  siecben 
K(^rpern  emporwächst,  gestaltet  sich  za  einem  der  geeignetsten 
Mittel,  Zahl  ond  Innigkeit  der  Leiden  n  Termehren,  das  Leben  m 
Terkflnen,  mOge  das  Klima  noch  so  gut,  noch  so  gemissigt  sein. 

Es  wiegt  in  der  Aetiologie  die  Moral  viel  mehr,  als  das  Klima.  \ 

t  m 

Der  Uebergang  von  einem  Klima  in  das  andere  i^^t  für  die  yer- 
schiedenen  Kassen,  Stimme,  Klassen  nicht  mit  gleicher  Gefahr  yer- 
bonden;  bei  den  einen  TolLdeht  die  Akklimatisirnng  sich  leich- 
ter, bei  den  anderen  schwerer,  ja  ist  zuweilen  ganz  nnmOglich«  Die 
Ursache  dieser  Erscheinang  hftngt  sowohl  mit  Eigenthftmlichfceilen 
noch  nicht  bekannler  Art,  als  anch  mit  Lebensweise,  Gewohnheit, 
organischem  Widerstands-Vermilgen  mid  dem  Maasse  ton  sittlicher 
Kraft  snsammen,  welche  ans  den  Fsctoven  der  Ernehuig,  Beligion, 
änssersn  Schicksale  nnd  Leibes-Verlhssnng  sich  ergibt 

Je  gesunder,  thaifaiftiger,  elastisoher,  dUier,  moralisch  stärlnr 
nnd  ntloneU«r  eine  Persönlichkeit  oder  «in  gesellschaftlicher  Oiga- 
nismns,  desto  leichter  die  Akklimatisation,  üeber  ^  fUiigkeit, 
sich  zu  akklimatisiren,  schrieben  Boudin*),  Bebtillon*),  Robert 
Käox'),   Prosper  i>k  1*iktra  Santa*),  ich  selbst*),  über  die 

1)  Boronr,  (J.  Ch.  M.,)  I>m  r»en  hiunainei,  condd^rtet  «n  point  d« 
TU«  de  l'arclimatemMit  «t  d«  la  mortalit^  dMW  Im  divers  clinmta.  —  Joor- 
uHl  de  I  i  SMoi;>t6  de  atatittiqm  d«  Parii.  Lamite.  Ywh»  k  Stnabomg  ISSO. 

in  8".  i>ag.  •J.-i*  »q. 

BoiMN,  ^Itude  «tatittique  sur  raccliniatement  de  l'Europ^n  daiui  le« 
p«ya  chauds.  —  Journal  d«  la  »ociötA  de  atatiatiqae  de  Paria.  IIL  annte. 
(1862.)  pag.  4  eq. 

S)  BsETiLUW,  AoeUaatammit  —  B«to«  d'aathropologla.  TooklY.  (1S75.) 
psf  .  M4  aq. 

8)  Kvox,  B.,  Tbe  Baces  of  Men:  a  philosophical  enquiry  into  the  in- 
flnence  of  imot  ortr  the  deetiniea  of  nationi.  London  1368.  in  8*.  pag. 

4)  PiETRA  Bama,  P.  t>E,   £«««1  de  cUluatologie  tUeuriqae  et  pratiqae. 
Paria  1865.  in  8".  pag.  1»  sq. 

5)  Bsica,  S.,  Bfitem  der  Hygieine.  Leipzig  1870—71.  In  8^  Tom.  IL 
|Mg.  887  aq. 
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Akklimatisations-Krankheiteu  Theodor  Clemens^),  Emil  Isensee ^> 
und  viele  Andere. 

Bei  Uebertritt  aus  dem  gewöhnten  Klima  in  ein  fremdes  wird 
der  Organismus  in  einen  Zustand  von  Disharmonie  versetzt.  Jfr 
schneller  er  nun  diesen  letzteren  wieder  ausgleicht,  desto  rascher 
gewöhnt  er  in  die  neuen  Verhältnisse  sich  ein.  Die  Säfte  und  Ge- 
webe einerseits,  die  Sinneswahrnelimungen  andererseits,  erfahren 
in  dem  neuen  Klima  neue  Impulse.  Die  physische  und  sociale  See- 
nerie  ist  eine  andere;  Gedanken  und  Gefühle  ermessen,  durchdringen 
nnd  aBsimiliren  die  fremden  Bilder:  die  Innervation  wird  in  Folge 
dessen  in  gemsser  Weise  modificirt.  Es  wird  mehr  oder  weniger 
Licht  aufgenommen,  als  ehedem,  und  wir  wissen  bereits  aus  dem 
Früheren  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  för  den  Umsatz  der  Ge- 
bilde zu  erwägen.  Andere  Yerhältnisse  Ton  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung,  Luft,  W0me,  Trinkwasser,  etc.,  wirken  modifidrend  auf 
Blutmischung,  osmotiscbe  Verhältnisse  der  Gewebe,  Chemie  des 
Menschen. 

Je  plötzlicher  dies  Alles  eintritt,  desto  grosser  ist  die  Ge&hr 
des  Erkmnkens,  und  die  hohe  Sterblichkdt  der  Einwanderer  in  ge- 
wissen Himmelsstridien  ist  nur  die  Folge  der  Unmöglichkeit  de» 
Organismus,  ohne  Termittelnden  üebergang  rasch  die  Uebereinsliim- 
mung  mit  den  neuen  YerhfltniBsen  und  das  alte  Gleichgewicht  m 
finden. 

Der  Luffcdruck  ist  in  jeder  Gegend  und  jeder  Höhe  ein  anderer. 

Der  Einwanderer  muss  an  das  neue  Verhältniss  sich  gewöhnen^ 
Kann  er  demselben  nicht  sich  fügen,  geht  er  unter,  oder  erlvrankt,. 
um  später  hin  zu  siechen.  In  gleicher  Weise  steht  es  mit  der 
Bewegung,  Feuchtigkeit,  Zusammensetzimi^  und  den  optischen  Be- 
ziehungen der  Luft.  Alle  diese  Momente  ändern  die  Osmose  der 
Gewebe,  beeinflussen  die  Chemie  der  Säfte,  die  Tliätigkeit  der  Ner- 
ven, die  Mechanik  des  Kreislaufs,  den  Vorgang  des  Athmens,  und 
lassen  manche  Anlagen  zn  Leiden,  die  bisher  schlummerten,  erwap- 
chen  und  in  den  Vordergrund  treten« 


1)  Clemcns,  (Th.,)  Ueber  Akkliiuatisaüonsprocesse  uud  Akkliuiatia»- 
tionskranUiaiteD.  —  OlAmTATT*t  Jahresbcvicbt  der  Medklii  fOr  1855.  Tom.- 
Vn.  pag.  64. 

2)  Imrara,  E.,  Element»  bot»  geogr»phi«e  et  itatlitioee  medieinalie. 
Berolini  1888.  in  8*.  pag.  100  sq. 
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Die  siidliclip  L'»'Miässigte  Zone  /eichiiet  durch  Abwesenheit 
einer  Reibe  von  Krankheiten  sich  aus;  wir  gedenken  des  T\"phu3, 
der  asiatischen  Cliolera,  der  IVst  und  des  gelben  Fiebers.  Es  kom- 
men in  dieser  Zone,  wie  auf  allen  F'unkt^^n  der  Erde,  Krankheiten 
TOr;  doch  ist  ihr  Verhfiltmss,  in  Bezug  auf  Intensitfit  wie  auf  Fonn, 
ein  sehr  bescheidene«.  Dieser  Umstand  sichert  dem  Bfidlicben  ge- 
mftsaigten  Gürtel  der  Erde  den  Charakter  der  gwondeBten  Zone. 

Die  £r4eberilche, 

8.  284. 

Gebirge  und  Ebenen  Oben  auf  die  Anlage  der  Henaeben  aol- 
chen Einflnss,  dass  die  entstehenden  Leiden  in  ihrer  Form  nnd  in 
ihrem  Grade  bestimmt  modificirt  werden.  Liiftdruck,  Wärme-Ver^ 
hältnisse  und  das  Maa<s  \^>n  Luft -Feiu  liti^^keit ,  sie  unterscheiden 
sicli  je  nach  der  Höhe  des  ("»rtes  über  dem  Spicirel  der  See,  und  sind 
die  Momente,  welche  die  Morbilitat  verschieden  gestalten. 

•C.  F.  Fri  nsM  hat  das  Verliältniss  der  Kranklieiten  in  senk- 
rechter l>i<')itnnL,'  VAU  der  Küste  der  Nordsee  bis  zum  Kü«ken  des 
Thüringer -Wal-les  untersuclit;  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  werfen 
Licht  über  die  Grenzen  der  medieinisclien  Orts-Beschreibung  hinaus, 
und  erläutern  die  Beziehungen  zwischen  der  Höhe  der  Orte  über 
dem  Meere  und  der  Art  wie  dem  Grade  der  Krankheiten.  Die  höch- 
sten bewohnten  (►rte  (bis  zu  eintausend  und  fünfhundert  Fuss  über 
dem  Meere)  lÄsst  Fi  CHS  mit  Kecht  in  der  ^l^^gion  der  Katarrhe 
der  AtlmnnL'^-AVerkzeuge''  liegen.  Unter  den  KrankheitB- Formen, 
welche  in  diesen  Höhen  hSufig  vorkommen,  nennt  er  znnftchst  die 
LnftrObren-Entzflndnng  bei  den  Kindern ,  die  eine  Sterblicbkeit  von 
25,4  bis  27  Procent  behmde. 

In  der  „Region  des  Kröpfe  nnd  Cretiniamna*',  awiachen  eiiH 
taoaend  ftnfhimdert  nnd  aiebenbnndert  Fnaa  Aber  dem  ^degd  dea 
Meerea,  treten,  naeb  Fucna,  in  dem  Haaaae,  ala  man  In  die 


1)  FucBt,  C.  F.,  Dm  YtrhiltiÜM  d«r  Kmik]i«it«n  in  MDkMobttr  Bidi- 
tiiBf  Ton  der  Kü»t«  der  NordM«  bis  ztun  Bücken  dee  Thfiringerwaldes.  — 
Jantu.  Centnü-Majcrftzin  für  Owchichte  und  LiterÜrge^chiclite  der  Medicin, 
ürztliche  Biopraphik.  KpideTOiojjraj  hik.  medicinische  Geographie  und  Stati- 
Ftik  ....  her»n!»;/et'»'b^n  von  H.  Urfi -<  HNnin: .  A.  ^V.  E.  Th.  Henschel, 
C.  Fi:.  Het^inv.kk  und  J.  Ü.  Thiek>llpek.  Gotha  1851 — 53.  in  S**.  Tom.  I. 
pag.  66  sq.j  Tom.  II.  pag.  40  sq.;  294  *q.;  297  sq.;  315  sq.;  527  jiq.;  5QI  sq.; 
667  iq. 
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Ebene  hinabsteigt,  die  Affectionen  der  Athmungs-Werkzeuge  zurück, 
die  gastrischen  Leiden  aber  kommen  immer  mehr  zum  Vorschein, 
Kropf  und  Cretinismus  desgleichen.  ,.Die  Lungen  -  Schwindsucht", 
sagt  Fücns,  ,.nimmt  mit  abnehmender  Höhe  zu*' ;  in  den  Niedenin- 
gen  soll  die  Sterblichkeit  daran  12,3  bis  23,5  Procent  beti*agen,  ja, 
nach  Goldschmidt  (den  Fuchs  citirt)  auf  dem  nassen  Sande  dreis- 
sig  Proc^nt  ausmachen;  selten  finde  man  da  in  einem  Leichnam 
keine  Tuberkeln. 

Wechselheber  seien  in  Höhen  von  sechshundert  bis  achthundert 
Fuss  über  der  See  etwas  sehr  Seltenes,  zeigten  sich  nur  einzeln, 
dagegen  in  den  Niedenmgen  ebenso  wie  die  anf  Blntzerseteimg  be- 
ruhenden Leiden  häufig.  Im  Herbste  des  Jfdures  1850  habe  in  Thfl- 
ringen  die  Cholera  bis  zu  siebenhundert  Fuss  fiber  dem  Meere  gele- 
genen Gegenden  sich  erhoben.  Der  Typhus  kSme  in  der  Hohe 
zwischen  zweihundert  und  achthundert  Fuss  am  häufigsten  Tor.  Bis 
zu  eintausend  und  zweihundert  Fuss  fiber  der  See  sei  der  Typhus 
als  abdominal  ausgeprägt;  Über  dieser  Hohe  jedoch  zeige  er  selten 
sieh  als  reinen  Abdominal-Typhus,  sei  dagegen  mit  einer  solchen  Zu- 
gabe von  Bmst-Affectionen  versehen,  dass  die  Diagnose  eben  so 
schwer  werde  wie  die  Behandlung.  — 

Diese  Thatsachen  sind  von  der  äussersten  Wichtigkeit  für  die 
Aetiologie  der  Krankheiten. 

§.  285. 

Abwesenheit  der  Lungen  -  Schwindsucht  in  hoch  gelegenen  und 
seltenes  Vorkommen  in  Malaria-Gegenden  ist  Thatsache.  Als  ent- 
fernte Ursache  des  immer  seltener  werdenden  Erscheinens  der  Phthi- 
sis  mit  Zunahme  der  Höhe  über  dem  Meere  niiumt  A.  ]\IünRY*) 
den  verminderten  Luftdmck  an,  als  nächste  Ursache  aber  die  wegen 
des  geringen  Gehaltes  der  Luft  hoher  Eegionen  an  Sauerstoff 
nothwendig  eintretenden  tiefen  Inspirationen  und  die  in  deren  Folge 
stattfindende  grössere  Ausdehnung  des  Brustkorbes  und  der  Lun- 
gen. — 

Es  zeigt  GuiLBEBT*),  dass  in  den  hoch  gelegenen  Gegenden 

1)  MüHRY,  A.,  Klimatologisclie  Untersuchungen  oder  Gruudzüge  der 
Klimatologie.    Leipzig  &  Heidelberg  1858.  in  8".  pag.  73  sq.;  94  sq. 

2)  OmuiBKT ,  Rapporte  de  la  phthiBie  aveo  Taltitode.  ThAie  .  .  .  Paris 
1862*  in  4^  AanaleB  d'hygito«  pnbUqiM  et  de  mMeelne  l^le*  2.  s4rie. 
Tom.  XIX.  (1868.)  pag.  449  eq. 
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der  C'ordilleras  Pbthisis  nicht  vorkommt,  xmd  dass  sehr  viele  Men- 
schen, die  in  tiefer  gel^enen  Gegenden  wohnten,  dweh  Aufenthalt 
anf  den  Hochebenen  von  dem  Uehel  befireit  wurden. 

J.  Ch.  M,  Bocdin  *)  und  I).  Joinu>AliET*)  bewhAftigten  sich 
mit  dem  genoMren  Studium  der  Begehungen,  weMie  xwiseben 
gend  und  Lungeoflchwindsooht  obwalten.  Bouddv  seUtet  ans  Mi- 
nen Untenoofaungen,  dass  an  Orten,  woselbst  du  Ifiaamn  der  Ma- 
laria den  Mensehen  tiefer  beeinflnsse,  Longenaehwindsodit  und  Ty- 
phus besiehungsweise  selten  Torkommen;  dass  dort,  wo  die  beiden 
letzteren  überwiegen,  WeebseUMMr  selten  setsn;  daas  Anstroeknung 
der  Sümpfe  Abnahme  der  Malariafieber,  aber  Zunahme  Ton  Fhthi- 
sis  und  Typhus  erwirk«.  Joüsdahbt  behauptet  auf  Orund  eigener 
Forschungen  in,  Mexiko  und  genauen  Studiums  der  statistisehen 
Ermittelungen  in  verschiedenen  Ländern,  dass  die  Lungenschwind- 
sucht mit  Erhrdmng  ilcr  (legenden  über  ileni  Spiegel  des  Meeres 
sich  vermindere;  daas  in  Mexiko  die  Phthisis  selten  sei,  besonders 
jenseits  der  Hc^he  von  zweiüiuseiul  Metern;  ila,ss  diese  Krankheit  bei 
der  wohlhabeiuleii  Kliusse  Mexiko's  fast  i^ar  nicht  vorkomme;  dass, 
schliesslich,  Menschen  der  Aiüage  zu  Phthisis  durch  dauernden  Aul- 
enthalt auf  den  Hölicn  verlustig  gehen. 

So  weiset  <!enn  Alles  darauf  hin,  dass  Verminderung  des  at- 
mospliärisciicn  Druckes  und  Anwesenheit  von  Malaria  hemmend  auf 
die  Entwickelimg  der  Lungenschwindsucht  wirke;  aber  niemand  war 
bisher  im  Stande,  eine  wirklich  wissenschaftliche  £rkl&rung  dieser 
Thatsache  m  geben.  Die  neueren  Untersochungen  (Iber  das  Yerhält- 
niss  des  Luftdruckes  m  dem  Athmongaprooesse  dflrften  jedoch  Licht 
in  das  Donkel  bringen. 

An  h<»ch  gelej^eiien  Orten  be^^egnet  mau  häufig  der  sogenann- 
ten Bergkrankheit  Durch  Conrad  Meyer-Aukens'),  D.  Jouk- 

1)  Bocms,  J.  Ob.  IL,  Atiidw  d«  gfoloflt  midkelt  rar  la  phthW«  fn^ 
moMiN  «t  la  Unm  ^p^old«  d«u  Iwn  mp^oh»  tiwm  Im  lotelUlt  marteft- 
gtniai.    Pwi«  lS4ft.  in  s".  pag.  7S  «q. 

2)  JorRDA>ncT,  D. ,  Inflaence  de  Im  prewiion  «1»»  l'rtir  mr  la  vie  de 
l'hoinnie.  Climüt!«  dHltititile  et  climats  de  montagne.  Parii  1876.  in  ä*. 
Tom.  II.  patr.  4.S  sq.;  5**  sq. 

o)  MLvtK*AHR£N8 ,  C,  Di«  Bergkrankheit  oder  der  JBinfluss  des  iuntei» 
gern  grotwr  Hfthoi  inf  den  thicritehMl  Orgauimiiu.  Leipzig  1854.  In  S*. 
—  CAKSTATT*t  JaJir«sb«rieht  d«r  Mtdidn  Ar  ISM^  Ten.  IL  peg.  ISO  tq. 
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danet'),  H.  C.  Lombard*)  uiid  Andere  wui-de  dieses  Leiden  auf 
das  Gründlichste  studirt.  Meyer  -  Ahrens  betrachtet  als  nächste 
Ursache  der  Bergkrankheit  die  infolge  der  absoluten  Abnahme 
der  Menge  des  Sauerstoffs  und  infolge  der  starken  Wasserverdam- 
pfung gestörte  Blutumwandlung  und  veränderte  Blutmischung,  so- 
wie eine  Störung  der  Gehirnthätigkeit  durch  den  Einfluss  des  Lich- 
tes bedingt.  Mit  dem  Aufhören  der  Bergkrankheit  verhält  es  sich 
so,  wie  mit  dem  Aufhören  der  Seekrankheit:  in  dem  Maasse,  als 
der  Kranke  von  den  Höhen  hernieder  steigt,  verliert  sich  das  Lei- 
den, in  derselben  Art,  wie  die  Seekrankheit  verschwindet',  da  man 
das  Schiff  verlässt  und  das  Land  betritt.  Nur  ein  Theil  der  Men- 
schen wird  von  der  Bergkrankheit  befallen;  besonders  gilt  dies  Yon 
Beleibten  und  YoUblfitigen.  Solehe,  die  mit  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  Bespiiations-Organe  behaftet  sind,  laufen  die  grOsste  Gefiihr. 

Auf  den  Höhen  der  Gebiige  hilft  der  renninderte  Luftdruck 
die  Bergknailäeit  «^ugen,  und  in  den  feuchten,  tiefen  Thälern 
sind  es  Feuchtigkeit,  Mangel  an  natörlichem  Luftwechsel,  A})scliluss 
von  der  Welt,  gleichwie  manche  andere,  über  die  Art  des  leil)lichen 
und  sittlichen  Lebens  entscheidende  Momente,  welche  den  Creti- 
nismus  in  das  Dasein  rufen.  Indem  ich  auf  meine  anderwärts^) 
gemachten  Auseinandersetzungen  hinweise,  bemerke  ich,  dass  in  ge- 
wissen Ländern,  Dank  den  Fortschritten  der  physischen  und  mora- 
lischen Hygieine,  der  Cretinismus  in  Abnahme  begriffen  ist,  wäh- 
rend diese  Krankheit  in  anderen  Ländern,  wo^^elbst  die  hygieinischen 
Verhältnisse  sich  verschlechtern,  zunimmt.  So  bemerkt  man,  nach 
den  Forschungen  A.  Foville's*)  in  Frankreich  Abnahme,  in  Sa- 
Yoyen  aber  Zunahme  des  Cretinismus.  Nach  neuen  Mittheilungen^) 
war  ehedem  der  Kropf  in  Sibirien  unbekannt;  erst  nach  Eroberung 
dieses  Landes  durch  die  Bussen  erschien  das  Uebel  und  breitete  sich 


1)  JouBOAiiXT,  D«,  iBflaence  de  la  pression  de  Pftir  aur  la  Tie  de 

Phomme.    Pexie  1875.  in  8".  Tom.  I.  pag.  265  sq. 

2)  Lombard,  H.  C,  Lea  climats  de  montan:« ps  considörte  au  point  de 
vue  m^fiical.  2.  Edition.    Geneve  1858.  in  12".  pag.  40  sq. 

.3)  Reich,  E.,  Ueber  die  Entartung  de.s  Menschen,  ihre  Ursachen  und 
Verhütung.    Erlangen  1868.  in  8".  pag.  56  sq. 

4)  FoTiLLE,  A.,  Le  gottre  et  le  crötinisme  d'aprte  les  travauz  recente. 
—  Annalee  d^bygMne  publique.  2.  stele^  Tom.  XL  VI.  (1876.)  peg.  64  eq.;  84. 

5)  Le  gottre  en  Sibfoie.  —  Journal  de  la  soci6t6  de  statiatique  de 
Paria.  XVn.  annfo.  Paris  1876.  in  8*>.  pag.  24  aq. 
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aus,  indem  die  Hygieine  durch  AuUaufuiig  vieler  Meudclieii  sicli 
Terschlechterte. 

g.  287. 

Wälder  üben  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Menschen 
bestimmten  Einfluss.  Wenn  sie  allzu  zalüreich  in  einem  Lande  vor- 
kommeil,  beschränken  sie  die  wohlthätige  Wirkung  der  Winde  und 
vermehren  die  Feuchtigkeit.  Es  schwftchan,  wie  aus  den  üntersu- 
«hnngen  von  P.  Foissac*)  hervorgeht,  grössere  Waldungen  die 
Extreme  der  Temperatur  ab,  das  heisst:  in  den  ihnen  benachbarten 
•Qegenden  können  Hitie  and  JEilte  keine  so  hohoi  Grade  eireiehsn, 
wie  in  waldlosen  oder  waldarmen  Landern. 

leh  ftr  meinen  Theil  hege  die  üebenengung,  dass  misrige 
Liehtong  der  Wilder  den  aimmüiehen  Gesondheits-Terhiltmssen 
der  Mensehen  in  demselben  Maasse  förderlidi  sei,  wie  liSUige  Ans- 
fottang  die  Zahl  der  Erkrankungen  vermehre.  Man  Qbersidit,  wenn 
von  dem  Einflnsse  der  Wilder  die  Bede  ist,  deren  VerfaiKniss  rar 
Hiannonie  der  physisehsn  imd  moralisehen  Thitigkeiten;  der  Ge- 
eammteindmck  des  Waldes  ist  auf  jeden  Mensöhen  materiell  so)  gut 
wie  aesthetisch  ein  belebender,  ein  erquickender;  der  Aufenthalt  im 
Walde  erfrischt  und  kniftii^t  uns,  }»aralyjjirt  die  «len  innern  Men- 
schen vergiftenden  Kiutlüsse  der  Gesellschaft,  und  knüpft  das  Band, 
welches  uns  mit  der  grossen  Natur  verl>iudet,  fester.  Aus  diesem 
O runde  —  und  dies  ist  von  grösster  Wichtii^keit  filr  die  sociale 
Oesundheit,  für  die  socialen  Erkrankungen  —  iürfen  Wälder  nur 
massig  gelichtet,  nie  und  unter  keiner  Bedingung  ganz  entfernt 
werden. 

Je  mehr  die  Natur  zurücktritt,  und  je  mehr  Fabriken  sich  er- 
heben, desto  mehr  macht  das  Meuschenthum  der  Zahlen  und  mate- 
riellen Interessen  sich  breit,  WiäsensohAft  und  Kunst,  physische  und 
moralische  Gesundheit  mit  seinen  eisernen  Stiefeln  zertretend.  Fabri- 
ken bis  zu  einem  bestimmten  Punkte,  dies  m^  immerhin  unerläss- 
lich  sein;  aber  jenen  stillen  Plätzen,  wo  der  Mensch  zu  sich  selbst 
kommt,  sich  erquickt  und  kriftigt,  den  Wildem  dürfen  sie  nidit 


1)  FoissAc ,  F.,  M«(aoiologto  mit  Rflnkdftht  auf  die  Lelm  Tom  Kwrboi 
und  in  ibrai  B«dehiingeii  sor  Medioin  and  «IlgmeiiMw  0«iuidh«ittl«hr« 
Jüt  gnarimiwitny  Vmftiwei'i  dtolMh  bMibtittt  niid  mit  Aamarkoiigeii 
▼tiMlitii  Yon  A.  H.  EwiiAn.  Ltipsig  1S5S.  in  S*.  ptg.  SOS  tq. 
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des  Lebens  Wurzel  abschneiden;  denn  Krankheit  ist  die  Folge  de» 

VerlOschens  der  Natur.  Die  Völker,  welche  nur  Schornsteine  und 
Mauern  sehen,  haben  keine  wahre  Freiheit,  keine  wahre  Philosophie^ 
Wissenschaft,  Poesie;  sie  leben,  um  sich  zu  bereichern,  nicht  um 
sich  zu  erkennen ,  wirklich  glücklich  zu  sein,  sich  zu  freuen ;  sie  le- 
ben im  Kampfe  mit  sich  selbst  um  elender,  eingebildeter  Werthe- 
willen,  und  lästern  cynisch  die  Heiligkeit  der  Natur. 

§.  288. 

Stehende  Wässer,  besonders  Sümpfe  und  auch  Teiche,  ver- 
ursachen das  endemische  Auftreten  von  Wechselfiebern  und  wirken 
verkfirzend  auf  das  Leben.  Eeixiiard^)  in  Budissin  berechnet, 
dass  in  den  höher  gelegenen  G^enden  der  Lausitz  von  tausend 
Menschen  jährlich  21,8,  in  den  niedrigeren  dagegen  29,8  sterben,, 
und  findet,  dass  auf  tausend  Lebende  in  den  höher  gelegenen  Ge» 
geEden  31,  in  den  niedrigen  dagegen  38,2  Geburten  kommen.  — 
Qdetelet*)  citirt  Bossi,  der  in  seiner  Statistik  des  Departementa 
von  Ain  in  Frankrqicli  dm  Einflm«,  wekdien  Siiiiipf«0eg6nden,  wie 
die  OertUehkeiteii  ftberbanpt,  auf  die  Zahl  der  TodesfiUle,  Heirathen 
und  Geborten  ansfiben,  nadiweist;  nach  Bosai  kommt  jährlich:  ein 
Ttodes&Il  auf  38,8  GebiigB-Bewobner,  26,6  Anwohner  der  Ufer,  24^6 
Insassen  der  mit  Getreide  behauten  Ebenen,  20,8  Bewohner  des 
Teicha  nnd  Smnpflandes;  eine  Horath  auf  179  Gebirgs-Bewohner» 
145  Anwohner  der  Ufer,  135  Insassen  der  mit  Getreide  bebauten 
Bbenen,  107  Bewohner  des  Teich-  nnd  Sumpflandes;  eine  Gebart 
auf  34,8  Gebirge-Bewohner,  28,8  Anwohner  der  üfer,  27,5  Insassen 
der  mit  Getreide  bepflanzten  Ebenen,  26,1  Bewohner  des  Sumpf* 
und  Teichlandes. 

Aus  Keinhard's  und  Bossi's  Forschungs- Resultaten  lässt  ein 
Argument  zu  Bekräftigung  des  bekannten  Satzes,  wonach  mit 
der  Grösse  der  Sterblichkeit  die  Zahl  der  Geburten  zunimmt,  sich 
gewinnen. 

Dass  die  in  den  Teichen  liegenden  Schädlichkeiten  geradezu 


1)  Reinhauu,  Etutle  statistique  de  rinfluence  des  contr^-es  paludöennes 
sur  la  dur^e  nioyenne  de  la  vie.  -  Annales  d'livgi^ne  publique  et  de  mede- 
eine  l^gale^  S.  iÄrie.  Tom.  jlviu.  (1862.)  pag.  2i7  sq. 

2)  QoBTUiBT,  A,  U«b«r  den  Kaudien  und  die  BntwicUong  seiner 
Viliigkeiten,  oder  Yermeb  einer  FhytSk  der  Oeselliohafl.  Beuteche  Aus- 
gabe .  .  .  von  y.  A.  Bison.  Stuttgart  1888.  in  e".  pag.  189  sq. 
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die  EntvölktniDg  tod  Gegenden  begünstigen,  geht  henror  ans  den 
Untersnchnngen  von  J.  RoLUT*),  der  nildiweist,  dus  in  Dombet 
anf  dtn  Quadrat-Eilonieter  nur  fienmdnnuiag,  in  gani  Finnknieh 
aber  anf  dieaelbe  Fiidie  aebeonndaeehz^  Menadmi  kommen.  Wah- 
rend In  gani  Funkieieh  die  mittiere  Daner  des  Lebens  ftnflmd- 
dieifliig  Jahre  betrage,  fibefacfanite  aie  in  Dombea  das  fierand- 
iwandgste  Jahr  niehi  Die  physiaehe;  Constitntion  der  Benreliner 
Yon  Dombea  aei  miaerabeL 

Sflmpfe,  Teiche,  wie  atahende  GewiaMr  fiberbanpt  sind  die 
Herde  der  Fieber-lliaamen.  Naoli  Fkux  Jaoquot*)  sind  lUgende 
Mnnente  die  fonllgliehBten  Quellen  der  Malaria:  „Die  unterirdischen 
Wftsser;  die  Vorg&nge  im  Innern  des  Bodens,  besonders  wenn  dieser 
porös,  vulkanisch,  feucht,  zersetsbar,  reich  an  orjü^aiiiiichor  Materie 
und  an  schwefelsauren  Salzen,  gebildet  von  einer  auf  Meeresgrund 
ruhenden  Schichte  ist;  tiefe,  feuchte,  des  Abflusses  entbehrende 
Ebenen,  schlecht  besorgte  Bewässerungen,  überscliwenuutes  Land, 
Keiafelder,  umgestochenes  und  urbar  gemachtes  Land;  "Wechsel  von 
Hegen  mit  warmen  Tagen,  oder  hautiger  nächtlicher  Thau,  der 
plötzlich  nach  trockenen  Tagen  folgt;  uncultinrtes  Land,  Flachsrö- 
sten, Herde  der  Insalubritftt,  welche  die  Sorglosigkeit  im  Innern  der 
Stftdte  selbst  entstehen  lässt.*'  — 

Viele  der  genannten  Verliältnisse  haben  wir  auf  früheren  Blät- 
tern schon  in  das  Anpe  gefiisst 

Das  Krankmachende  der  Sumpfgegenden  liegt  in  dem  Miasma, 
welches  in  der  Luft  sich  verbreitet.  Insbesondere  aoheinen  die  nnte- 
ren  LnlMiiohten  daa  Miasma  an  enthalten;  denn  mit  Erhebung 
*  dar  Wohnorte  nehmen  die  Heber  an  Anabreitnng  nnd  Intenaitat 
ab.  Hbsicaiiii  Bulenbebo*)  glaubt,  die  in  der  SnmpHnft  enthal- 
tnen  oiganiaohen  Snbatanien  sdüflgen  mit  dem  Than  aidi  nieder, 
gftngen  in  Finlnisa  Uber  nnd  entwickdten  aodann  Schwefelwasser- 
ML  —  Aber  ea  iat  anznnehmen,  daaa  die  organiachen  Stoffe  der 


1)  BOLLST,  J,,  Attnai  d«  Ift  DomlMt,  l«or  Inllii«!!««  nur  la  popnhition, 
mt  la  durto  d«  1»      etc.  —  Annslw  d*h7gikie  pobliqne  %  tiritb  Tom. 

xviiL  (leea.)  p««.  225  sq. 

3)  JacqüOT,  F,  ,j  De  l'origine  miamatiqa«  tles  fl^vre«  end^mo- 4pif1»'- 
fllique«  ditP!^  intermitt^nt^s.  pahistre«  ...  —  Casüxatt's  Jfthretbericht  d«r 
Medicin  für  li<:»4.  Tom.  VII,  pa^f.  51  »q. 

6)  EuLE^iiiKKu,  U.,  Lehr«  von  den  »cbiidUohen  imd  giftigen  6a*«a. 
BranBMhwtig  IS6S.     S*.  pag.  19. 
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Sumpfluft  weoiger  durch  ihre  Zersetzung  schädlich  wirken,  als  viei- 
inelir  so  lange  sie  in  der  Luft  vertheüt  und  activ  sind. 

Entschieden  wirken  die  schädlichen  Bestandtheile  der  Sumpf- 
luft auf  das  Blut  ein  und  durch  das  Blut  erst  auf  den  ganzen  Men- 
schen. A.  Kelsch^)  konnte  die  üeberzeugung  gewinnen,  dass  Auf- 
enthalt in  Sumpfluft  das  Blut  tief  verändere  mid  die  Anzahl  dar 
Blutkörperchen  beträchtlich  Termindere:  binnen  einem  Monat  ver- 
minderten sich  die  letzteren  von  fönf  Millionen  im  Kubikmillimeter 
ftuf  anderthalb  Millionen;  es  bleibe  aber  diese  Abnahme  bei  einem 
gewissen  Grenzpunkte  stehen.  Der  Verminderung  der  Zahl  der 
Blatköiperchen  laufe  Yergrösserung  der  einzelnen  EfigeLchen  parallel. 
Unter  Euiflnss  Meer  Fieber -AnfiUle  könne  die  Abnalime  te  Zahl 
der  Eöipercihen  binnen  vierondzwanzig  Stunden  von  f&nf  llillionen 
bis  ZQ  einer  lIGllion  im  Enbifamllimeter  edtiigeoL 

Ans  dieser  schweren  VedLnderang.  des  Blntes  eiUfiren  sieh  die 
grossen  nnd  üefen  kOrperlidien  und  sittliöhen  Leiden  der  Smnpf- 
Anwobner,  die  J.  B.  Monfaloon*)  so  meisterhaft  zu  schildem  ver- 
stand, Leiden,  deren  bdbeie  Grade  S.  Bdbdbl*)  mit  Bedit  als 
Entartung  (Degeneration  durch  Snmi^-Einfluss)  auflbsst 

8-  289. 

Ynlkane  sowie  Erdbeben  nehmen  Einfluss  auf  das  Wohl 
imd  Wehe  der  Mensdien.  G.  Meter -Ahsens^)  kam  zn  dem 
Schlüsse,  dass  Vulkane  sowohl  dnrdi  die  von  ihnon  auEfgewoifenen 
Hassen,  ausgehauchten  Gase  und  DAmpfe  das  Wohlsein  gefiUurden, 
als  auch  durch  die  begleitenden  Erd-Erschüttenmgen  schädlich  wer-  « 
den.  Schrecken,  Furcht,  allgemeine  Depression,  dies  sind  die  Fol- 


1)  Kei.sch  .  A. ,  Contributiou  a  l'anatomie  patUologique  des  maladies 
palastres  endemiques.  —  Bevue  des  sciences  medicales.  Tom- YIL  ^lö76.) 
pag.  501  1N|. 

2)  MoNFALcoK,  J.  B.,  Histoire  m^cale  des  maraiB,  et  trait6  des  flivres 
Intenuittentee,  canatoi  par  les  touutations  des  eaux  stagnintes.  2.  Mition. 
Paris  1826.  in  S^  pag.  88  iq.;  eto. 

3)  BüBDiL,  B.,  ]>e  la  d^gfoteeMenea  palnstra.  Paris  187&  in  8^  — 
Beyne  des  soiences  mMioales.  Tom.  VL  (1875.)  pag.  140. 

4)  Umn-ABBEiTs,  G.,  Ueber  dia  Badahungan  das  Voloaniainiis  aar  0«- 
anndheit  des  tlnerischen  Organismus.  0AirsTATt*8  Jahresbericht  dar  Ma- 
dioin  für  1857.  Tom.  IL  pag.  100  sq. 
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gen  der  Wiikmigen  von  Yolkaiieii-Aiubifteheii  auf  das  Gemfiths- 
leben. 

Aber  dabei  bat  der  Kinfluss  der  feuersiveienden  Berge  und  Erd- 
beben noch  nicht  sein  Bewenden ;  er  geht  weiter,  und  tief  greift  er  in 
das  ganze  Sein,  in  die  Civilisation  der  Völker,  und  drückt  dem 
moralischen  Leben  ein  bestimmtes  Gepräge  auf.  Hem&t  Thomas 
Buckle')  hat  die  Beziehungen  der  Erd-Ersdifittenuigen  und  der 
Vulkane  sam  Aberglauben  trefflich  nacligewieseD,  und  gezeigt,  wie  in 
L&ndem,  wo  so  groesartige  Natur- Erscheinungen  vorkommen,  die 
Fliaataaie  Torherracliend  iat,  der  Abeiglaobe  seine  bfeitesie  Basis 
gewinnt 

S.  L.  Hf.ymann'),  von  Niederländisch-Ostindien  sprechend,  er- 
zälilt  von  zwei  Erdbeben,  die  im  Mai  und  .hinius  des  Jahres  1842 
zu  Batavia  sich  ereigneten;  kurze  Zeit  nadi  den  Erd-Erschutterun- 
gen  habe  die  Zahl  der  Kranken  im  Hosj>it;il  von  Welt^vreeden  um 
die  Hälfte  zugenommen,  imd  es  habe  durch  drei  Wochen  in  einem 
grossen  Theil  der  Kesidenzstadt  die  Influenza  geherrsclit.  Auf  Am- 
boina,  einer  der  Molukken,  sollen  nach  vorausgegangenen  heftigen 
Erdbeben  Gallenfieber  sich  ausgebildet  haben;  diese  rit'l»en  einen 
grossen  Theil  der  Bev«5lkening  auf  und  blieben  seither  auf  der  In- 
sel heimisob«  Amboina  war  trüber  durch  läalabritftt  bekannt 

Die  vulkanischen  Prodncte,  welche  nach  Da  Coroona*)  aus 

Schwefelwasserstoff,  SalzsÄnre,  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff,  Am- 
moniaksalzen, Asche  und  Wasserdilmpfen  bestehen,  erzeugen,  wie 
Da  Coro« INA  auf  Santorin  beobachtete,  Entzflndungen  der  Augen, 
der  Athmungsori;june  luid  Störungen  in  den  Werkzeugen  der  Ver- 
dauung, sowie  allerhand  ner\r>se  Uebel.  —  Es  bedarf  keiner  Erlfiute- 
rung,  um  das  Entstehen  aller  dieser  Afl'ectionen  zu  bereifen. 


1)  BccKLB,  H.  Ts.,  OMohlohl«  dtr  CivUiMftioa  in  Ihig1>»il.  Dmttob 
Ton  Absou»  Bcos.  SwtiM  wwhtmiwig«  AimAbe^  .  .  .  Leipzig  4  Heidtlbwg 
18e4— 65.  in  S^  Tom.  L  Pmn  1.  p^^.  lOe  iq. 

S)  HsYiumr,  B.  Ttnvieh  dnar  pathologiaoli-thmpeatliehtn  Dant«!- 
long  d«r  Ermnkhtitm  in  dtn  Tropralindtrn.  —  OAXtTAiT't  Jftbntbtriclit 
dir  Mididn  Ar  1854.  Tom.  IL  pag.  168  tq. 

3)  Da  Ciirogna,  Inflarace  des  ^manationM  volcaniquM  tar  Im  ^trM  or- 
ganifte.  —  Ann.  d'bjrg.  pnbL  8  Mr.  Tom.  XXIX,  (1868.)  p«g.  425  tq. 
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Die  Jahreszeiten« 
g.  290. 

In  der  innigsten  Beziehung  za  den  Erankhdton  der  Menseben 
stehen  die  Jahreszeiten.  In  den  Lehnprfichen  des  grossen  Hippo- 
KRATE8')  ist  "Tiel  entiinlten,  was  heute  noch  ebenso  Geltung  bat« 
wie  vor  zweitausend  Jahren. 

Der  Einfiuss  der  Jahreszeiten  auf  Eranhheiten  ist  im  Allge- 
meinen yiel  bedeutender,  als  auf  den  nonnalen  Zustand  des  Men-» 
sehen;  denn  in  Krankheiten  treten,  wenn  man  so  sagen  soll,  die 
schwachen  Seiten  unserer  Organisation  bei  w^tem  mehr  hervor, 
und  wir  veniiögen  der  auf  ims  einwirkenden  Welt  ein  nur  kleines 
Maass  von  Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

Der  Einfiuss  der  Jahreszeit  ist  die  Summe  des  Einflusses  der 
Wärme,  der  Feuchtigkeit,  der  Winde.  Die  physikalischen  und  in 
deren  Folge  auch  chemischen  Verändenmgen,  welche  diese  Potenzen 
in  nnsern  Säften,  Geweben,  Organen  bewirken,  verursaclien  Ersclioi- 
nungen  nicht  allein  des  grob  materiellen,  sondern  auch  des  geistig- 
sittlichen  Lehens ,  Phänomene  der  mannigfaltigsten  Art.  Unsere 
Leidenschaften  und  Gemüthsbewegungen,  unsere  ganze  Denk-  und 
Handlungsweise,  sie  sind  je  nach  Jahreszeit  und  Witterung,  selbst 
nach  der  Tageszeit,  verschieden;  unsere  krankhaften  Zustände  yer-- 
bessern  oder  Torsehlechtem  sich  je  nach  der  Art  und  dem  Grade 
der  genannten  äussern  Verhältnisse. 

Wie  Geburt  und  Sterblichkeit  von  den  Jahreszeiten  beemflusst 
werden,  haben  wir  an  diesem  Orte  nidit  zu  .untersuchen;  wir  be- 
merken nur,  dass  nach  den  Forschungen  Ton  Johaiin  Ludwig  Cas- 
fer')  im  Allgemeinen  der  FrilUing  die  gefihrlichste,  der  Sommer 
die  gfinstigste  Jahreszdt  ist;  dass  die  Eitreme  der  hohen  und  der 
niederen  Temperatur  f&r  das  Leben  Tcrderblich  sind*  «Euamal**» 
sagt  Oasfbb,  »können  hohe  Wilime  und  Eilte  eigenthltanliche 
Eirankfadten,  selbst  schnell  tOdiUche,  erzeugen  und  dadurch  die 
Sterblidikeit  steigern  .  .  .  AndererseitB  klbmen  diese  Poteozm  aber 


1)  HinoKiiATEs,  Aphorismen.  Capitel  III.  Aphorismus  3.  4.  7.  8.  9.  10. 
1 1.  12.  13.  etc.  —  Hii  i'UKRATEs'  W  erke  ....  von  J.  F.  C.  Grimm.  Eevidirt 
.  .  .  von  L.  LiLiENHAiK.    Glogau  1837—38.  in  8^  Tom.  L  pag.  120  sq. 

2)  Caspbb,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medioiniachen  Statistik  und 
Btaatsarzneikonde.  Berlin  1846.  in  8^  pag«  20  aq.;  28  sq.  ;  27;  40  aq.;  77  aq. 
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«Qch  auf  UngBt  besteluode  (chronisohe)  Krankheiten  ungünstig  ein- 
wirken ond  dieselben  sn  Ende  fthien,  den  Tod  bwwhleiinigen,  die 
fiteiMiehkeift  also  steigeni,  wenn  «ine  andere  Lnft-Besdudfonheit 
das  IBMb  nodi  hinaoB  geschoben  bitte.  In  der  letzten  Wirkung 
ihrer  Verdeibliehkeit  Ar  das  Leben  treffen  indesi  jedenftUs  die 
hodiston  und  niedrigsten  Thermometer-Sttnde  rosammen.** 

Es  soUieest  Casfib  femer,  dass  nnter  allen  Jahreszeiten  der 
Winter  am  meisten  zn  Entrtndungen  diBponire,  der  Frflhling  aber 
in  Ansehung  dieser  Leiden,  und  insbesondere  der  Brost-Entzflndmi- 
gen,  als  die  am  meisten  tiVitliche  Jahreszeit  sich  erweise;  da«8 
kalte  Winter,  wanne  Frühjahre,  warme  Sommer  und  warme  Herbste 
die  Gefahr  der  Tödtüchkeit  der  Kopf-,  Hals-  und  Bnist-Entzüiidun- 
gen  steigern,  und  lungekehrt;  dass  die  meisten  Lungen -Seh  wind- 
sflchtigen  im  Frühjahre,  sodann  im  Winter,  die  wenigsten  dieser 
Patienten  im  Herbst  und  im  Sommer  sterben;  dass  im  Herbste  die 
Nen'enfieber  am  liäufigst*Mi  vorkämen  und  um  todtlichsten  seien, 
im  Frühling  am  seltensten  «»rsclüenen  imd  da  am  wenigsten  ge- 
fthrlieh  sich  zeigten;  dass  für  alle  Älenschen,  die  das  zwanzigste 
Lebensjahr  überschritten  haben,  der  Winter  die  gefährlichste,  der 
iSommer  die  günstigste  Jahreszeit  seL 

Naeh  den  ^gleichenden  Untersndmngen  Ton  BocDm  0  treten 
Blattern  imd  Masern  am  hiofigsten  im  HHnter  aof;  flbr  den  Schar- 
lach ist  es  nodi  nicht  ftstgesteUt,  wann  er  besonders  herrsehe:  so 
Tiel  aber  geht  ans  BouDnr*8  Nadiweisn^pen  hennmr,  dass  in  Eng- 
hmd  das  Marimmn  der  SterUidikeit  dnrdi  Sdiarlach  auf  den  Herbst, 
das  llinimmn  anf  das  Frfllgahr  fiel;  in  Frankreich  sott  das  Schwdss- 
fieber,  als  es  tot  zwei  Jahrhunderten  dort  epldemisoh  herrschte, 
am  meisten  im  Sommer  vorgekonmien  sein;  Boudin  sah  eine 
Reihe  von  Tv-phus-Epidemieen,  mit  Eintritt  des  Sommers  erlr>- 
schen*).  Meningitis  eerebro-spinalis  komme  am  häufigsten  in  den 
kalten  Monaten  des  Jahres  vor.   Für  Paris  weist  Boldin  nach, 


1)  Bouuix ,  De  l'inflaence  iiaiitons  et  des  beures  du  joun  »ur  l«s 
mahidief  de  l*boiiune  «t  mr  diven  genne  de  mort.  *  OA]taTArr>s  Jthrwbe- 
rieht  Ar  1S60.  TonuVTL  peg.  &8  iq. 

BoomoKf  fttoAm  eur  l*h<miiiie  phyiique  et  monlt  dam  let  mpporlt  «veo 
le  double  aMmveneiit  de  1»  terre.  —  Anmlee  d'hjgMne  publique.  1.  eteie. 
ToDk  XLYL  (1S51.)  peg.  Ses  iq. 

*)  loh  mam  dies  (Ar  ^e  von  mir  genea  beobeohtete  Typhoe-Bpidonie 
beetatigen:  dleeelbe  hArte  mit  Eintritt  de«  Sommen  aof. 
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däss  im  Winter  mehr  Erauen  durch  das  Kindbett -Fieber  getödtet 
werden,  als  im  Sommer;  in  London  verhielt  der  Herbst  sich  als 
die  tödtlichste  Jahreszeit  fär  Kranke,  4ie  an  Fueiperal- Fieber  lit- 
ten, dann  taun  der  Winter,  der  Mhling,  und  am  gfinstigsten  zdgt» 
sich  der  Sommer« 

FQr  Diarrhoe  fiherhanpt  sind  Sommer  nnd  Herbst  die  gefittir» 
liebsten,  Winter  mid  Erfilgahr  die  gfinstigsten  Zdten  im  Jahre. 
Der  Cholera  entspricht  der  Sommer  nnd  der  An&ng  des  Herbstea 
am  meisten;  die  Kfllte  des  Winters  aber  bringt  diese  Seuche  zum 
Verloschen. 

Ans  BoüDm's  Ennittelnngen  geht  feiner  hervor,  dass  in  Frank- 
reich Geistesstönmgen,  Selbstmord  mid  Verbrechen  an  Personen 
mit  der  Jahreswärme  an  Zahl  zunehmen,  dass  hingegen  die  Anzahl 
der  Verbrechen  gegen  da^^  P^igonthum  mit  der  Abnahme  der  Jahres- 
wärme  sich  erhöhe;  ein  Resultat,  zu  dem  A.  Quetelet*)  für  die 
Verbrechen  auch  gelangte. 

Man  ist  gegenwärtig  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  über  den 
Zusammenhang  der  meisten  Krankheiten  mit  den  Jahreszeiten  Ke- 
chenschaft  sich  geben  zu  können.  Im  Allgemeinen  und  im  Groben 
lässt  allerdings  manche  Erklärung  sich  aufstellen;  allein  bis  zu  den 
letzten  Ursachen  dringt  sie  nicht 

§.  ^1. 

Auf  das  moralische  Leben  wirken  die  Jahreszeiten  in  der  be- 
stimmtesten Weise;  ihr  Einfluss  gründet  sich  auf  das  Verhältniss 
der  Wärme,  der  Feuchtigkeit  der  Winde  zu  den  Leidenschaften, 
und  auf  die  Beziehungen  dieser  Momente  zur  gesellschaftlichen 
Oekonomie.  Es  wird  dies  sofort  klar,  wenn  man  den  Stand  der 
Leidenschaften  im  Winter  und  im  Sommer,  und  das  Maass  dea 
leiblichen  Wohlergehens  in  den  beiden  Jahreszeiten  betrachtet. 

Der  Winter  bringt  in  den  armen  Schichten  der  Bevölkerung 
Mangel  und  Noth;  Kälte  und  Hunger  werden  die  Triebfedern  von 
Verbrechen,  insbesondere  am  Eigenthum.  Der  Sommer  err^  die 
Leidenschaften,  nnd  aus  diesen  quellen  Verbrechen  an  Personen. 

Wenn  man  die  beiden  obersten  Triebe,  den  der  Nahrung  nfim* 
lieh  nnd  den  der  Zeugung,  zu  den  Jahreszeiten  hftlt,  findet  man» 
dass  im  Winter  das  Bedfirfiiiss  der  Nahrungs-Anfiiahme,  im  Frflh-^ 

1)  QuETELET,  A.  ,   Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  d^veloppement  des. 
facultas  de  Thomme.   Bruxelles  1869.  in  8^  Tom.  II.  pag.  286  sq. 
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jähre  die  Begattungs-Lust  am  grössten  ist:  rlass  im  Winter  am 
meisten  Excesse  in  liaroho,  im  Frfihjahre  am  meisten  Excesae  in 
Venere  begangen  werden.  In  jener  Jahreszeit  hält  die  Gicht,  in 
dieser  die  Lustseuclie  ihre  reieliste  Aussaat 

Dass  der  AVinter  die  armen  Bevrdkenmgen  dopf^elt  elend  macht, 
hat  seineu  eirund  auch  in  der  Steigerung,  und  überdies  in  der  nur 
unvollstÄndigen  Befriedigung  dos  gesteigerten  Nahrungs- Bedürfnis- 
ses. Daraus  entspringen  Krankheit  und  Tod,  auch  Verzweifelung, 
Hags  und  Wuth,  die  im  Winter  gross  gezogen  werden,  im  Früh- 
jahre zum  Ausbruch  kommen.  J.  Tissot*)  beweist,  dass  der  Hon« 
ger  nnd  die  Massenarmuth  zu  den  Torzüglichsten  Triebfedern  dea 
Qeiatea  der  Revolte  gehören.  Da  nnn  der  Winter  Hunger  und  Fan-« 
perifimns  fiberhanpt  befördert  mid  vermehrt,  so  erscheint  er  ans 
dem  Oeeichtqniiikte  der  aocialen  Pathologie  ab  die  gefthifidiate 
Jahieazeii 

§.  292. 

Beeinflusst  die  Jahreszeit  die  Oekonomie  des  Leibes?  £nt^ 
schieden. 

Die  Forschungen  von  Edward  Smith')  lehren,  dass  in  der 
Zeit  von  Mai  bis  October  die  täglich  entleerte  Menge  Harnes  nnd 
Hamatotfs  gri^sser  sei,  als  in  der  Zeit  von  November  bia  April. 
AuBserdem  kam  Smitii')  in  der  Erkenntniss,  dass  die  Menge  der 
ansgeatbmeten  Kohlens&ore  ton  Jonios  bis  September  sinke  und  in 
dieeem  Monate  ihr  Hinimiiiii  erreiche;  dasa  die  Zahl  der  Pulsschlftge 
wihrend  der  wirmen  Jahreeseit  steige,  wihrend  der  kalten  sinken 
daaa  mit  Vermdinmg  des  Inftdnickea  die  Anasoheidiing  des  Ham^ 
Stoib  211-,  Jene  der  Eohlensiiire  abnehme,  nnd  mit  Yermindenuig: 
des  LoAdnickes  das  Umgekehrte  stattfinde;  dass  das  Waohsthmn 
der  Kinder  im  Sommer  lebhafter  sei,  als  im  Winter,  nnd  dass  die 
im  Spfttsommer  geborenen  Kinder  in  grosserer  Anzahl  verstorben» 
als  die  im  Winter  nnd  FrfUqthr  geborenen. 

Es  weissn  ffiese  Thitaachen  anf  grosse  Verschiedenheit  in  den 

1)  TiMOT,  J.,  D«  U  manto  du  micide  et  de  Tesprit  d«  1a  r^volU,  d» 
Itnri  can»et  et  de  lenrs  reniMes.    Paris  18-40.  in  8",  paj^.  305  iq. ;  ?-\'^  «q. 

2)  BxiTH,  E.,  On  the  Elimination  of  Urea  and  ürinary  Water  in  Ke- 
lüfion  to  the  Period  of  the  Day,  Beasons,  Food,  Labour,  Health.  —  Cax- 
BiAirn  JahrexbericLt  der  Medicin  fiur  1861.  Tom.  L  pag.  135  sq. 

8)  Smitu,  V\m  d«n  Kiiilhiw  d«r  JahnndttB  «of  den  khtndcn 
K5iptr.  *  8cBiiiDT*t  JfthrMIcher  d«r  Xcdidii.  Tom*  iuuuju  (ise4.)  paf>  SS8% 
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Quantitäts- Verhältnissen  des  thierischen  Hanshalts  während  der  ver- 
schiedeuen  Jahreszeiten  hin  und  lassen  in  Temperatur,  Lnftbewe- 
gimg,  Feuchtigkeits  -  und  Wärmegrad  die  Hauptursachen  dieser 
^cliwankungen  erkennen.  Wenn  die  Oekonomie  des  Leibes  im  Win- 
ter eine  andere  ist,  als  im  Sommer,  so  müssen  auch  die  Krank-  ' 
heits-Anlagen  und  damit  die  Erkrankungen  im  Winter  andere  sein, 
als  im  Sommer. 

Die  Aufeinanderfolge  der  von  den  Jahreszeiten  abhängigen  Er- 
krankungen,  von  FusTER*)  anziehend  und  naturgetreu  dargelegt, 
findet  ihre  richtige  Erklärung  duich  das  Verständniss  des  Einflusses 
der  Jahreszeiten  und  der  Leibespfl^e  während  letzterer  auf  den  : 
Wandel  der  Stoffe  ün  Organismus.   Was  aber  hier  nicht  ausser  j 
Acht  gelassen  werden  darf,  weil  es  aetiologisch  grosses  Gewicht  för 
sich  in  Anspruch  nimmt,  ist  die  Wirkung  der  Jahreszeiten  auf  das  [ 
moralische  Leben  durch  Yermittelung  der  Sinne  einerseits,  durch  die 
Modificalionen  in  der  Oekonomie  des  Leibes  auf  der  anderen  Seite. 

Die  mehijSbiigen  Forschungen  Mdlner^s*),  in  Betreff  des  Ein- 
flnsses  der  Jahreszeiten  auf  unter  den  nfimlidien  ftnsseren  Bedin-  j 
gongen  lebende  Mensdben,  führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  in  den  i 
«rsten  drei  Monaten  des  Jahres  das  Eöipergewicht  id»nehme,  von  ; 
MSrz  bis  August  die  organisdien  Massen  wieder  zmiehmen,  sodann 
abermals,  ausgenommen  NoTember,  eine  gewisse  Abnahme  tdeh  be- 
merklich  mache,  mit  einem  Worte,  dass  dar  Winter  mehr  zerstö- 
rend wurke,  der  Sommer  mehr  erhaltend. 

Hieran  knüpft  sich  die  von  B.  W.  Kiciiardson^  mitgetheilte 
^Thateache,  dass  Bronchitis  während  der  ersten  drei  Monate  des  Jah- 
res am  meisten  tödtlich  verlaufe,  während  der  zweiten  drei  Monate 
an  Heftigkeit  bedeutend  abnehme,  im  Julius,  August  und  Septem- 
ber am  mildesten  sich  zeige,  schliesslich  aber  in  dem  letzten  Quar- 
tale wieder  sich  erhöhe. 

Facta  solcher  Art  sind  sehr  geeignet,  in  Verbindung  mit  den 
Ergebnissen  physiologischer  Prüfung  das  aetiologische  Yerhältniss 
der  Jahreszeiten  zu  illustriren.  Noch  einiger  wenigen  Thatsachen 
wollen  wir  zu  diesem  Zwecke  gedenken. 

1)  FcsTER,  Des  nialadiea  de  la  France  dans  leurs  rapports  avec  las 
taisons,  ou  histoire  m6dicale  et  m^t^orologlque  de  la  France.  Paris  lb40. 
in  8^  pag.  193  sq. 

8)  HiLMSR,  EflM  of  the  Seafons  on  LiA».  ~  Biobabdww,  B.  W., 
DiMaiM  of  Ködern  Life.  London  1876.  in  8*.  peg.  54  eq. 
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Naehdon  Edcibd  Baijjmd')  ganigfc,  da«  Steigen  dir  mitU 
lern  Tempeiator  Ubeibaapt  Zmifthiii»  das  allgemiiaea  firnildMiti- 
2ii8tande8  der  BtrOlkening,  Nlea  der  mUttarai  Temperstnr  aber 
Ahnatoe  des  letrtenn  ennri[e,  prüfte  er  dieeei  VerhAltnifls  in  den 
«imeliieii  Jaliresieiten ,  nnd  fknd,  dase  in  den  kälteren  Wochen  des 
Jahres  das  Fallen  der  mittleren  Temperatur  hei  weitem  liäuti^'er, 
als  in  den  wärmeren  Wochen,  mit  Abnahme  der  Krankheiten  ver- 
bunden war.  — 

Aus  alle  dem  fliesst,  dass  jedes  physische  und  moralische  Ver- 
halten, welches  geeignet  ist,  die  durch  das  Moment  der  Jahreszeit 
erwirkk  Schwankung  im  Haushalte  des  Organismus  zu  verstÄrken, 
die  Anlage  zu  Krankheiten  erhöhen  müsse,  und  dass  umgekehrt  je- 
des Verhalten,  welches  getMgnet  ist,  das  durch  obigen  Anst<^ss  ge- 
st^'^rte  Gleichgewicht  wiederherzustellen,  die  Krankheit»- Anlage  fer^ 
mindern  werde. 

Witterung  und  Atmosphaere. 

9.  m 

Die  Witterung  steht  in  genaiMBter  Beiielraiig  in  d«ii  Kraak» 
hdten.  Einem  jeden  Leidenden  iat  dies  ans  eigener  Bcfhbnmg  ntt- 
aam  bekannt  Habold  Agubicakk*)  hat  daa  Verhiltein  das 
Wetters  sa  den  KranUieiten  som  Q^genstande  eines  gauneren  Stn- 
4inni8  gemacht  vid  ist  m  folgendem  Bigebaisse  gekommen:  nVoa 
allen  die  Witterm«  bildenden  Faelonn  ist  dia  Wäima  der  etm^ge, 
4er  dnroh  seinen  ESnfloss  anf  die  Beq^iration  uid  die  Ner? en-Thi^ 
tigkeit  solche  Verandernngen  im  Organismus  tu  ensqgan  Temag, 
dass  Krankheiten  entstehen.**  „Ans  der  combinirten  Wirining  der 
Periode,  .lahreszeit  und  Luftströmung,  aus  dem  Wechsel  derselben, 
aus  der  MSchtigkeit  eines  Stromes  und  seinem  Verhilltniss  zur  Jah- 
reszeit und  l'eriode,  aus  d»^ni  Hin-  tind  Herschwanken  zwisciicu 
starkfT  und  sfliwadier  r»'l»erwallung  ischcn  allo  Verschiedenheiten 
der  ejadcniixliiMi  wie  sjMini'iisrlicn  Krunkiieitcn,  ilnes  Auftretens, 
ihrer  Ausbreitung,  und  des  dmrch  m  bewirkten  Verlustes  au  Men- 
schen herYor*". 


1)  Ballakd,  r«b«T  d«&  Eiafla«  d«t  Wetten  imd  dar  Jthrfrit 
auf  di«  eflr«iiUich0  OMimdlittlt.  —  Brataoh«  Tittte^jahmehrilt  fdt  Offiint- 
UdM  Owaadh«ittpfl«8«.  Tom.  IL  (1S70.)  pag.  MS  aq. 

2)  Ackermann,  H..  Phs  Wetter  und  die  Krankh»'iten.  Ki«l  1S54.  in  S* 
CAvnAxVi  JühreslM  ru  ht  der  Medicin  f&r  ISM.  Tom.  IL  pftg.  138. 
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AvB  seinen  UntorBudiiuigen  zieht  Johann  Ludwig  Gaspeb*) 
den  SdilnsB,  dass  der  giOssere  Lnftdrodc  fiist  in  allen  Jahreezeiten 
die  Steirblicbkeit  yennehre,  der  geringere  eie  yermindere.  In  Be- 
treff der  Feachtigkeit  dar  lAift  &nd  Caspes,  dass  „keine  Lnft-Be- 
acbaffenheit  dem  Leben  so  feindlieh  ist,  als  tnxäene  ffiUte,  wfihiend 
fSanchte  EUte  die  Sterblidikeit  am  wirimamstoi  aoffaSli*' 

P.  FoissAG*)  erz&hlt  von  einer  aditzigjährigen  Eian,  weldie 
er  seit  ftnfimdzwanzig  Jaihren  behandelte,  sie  sei,  wenn  der  Luft- 
druck sich  verminderte,  stets  Ton  Ohnmächten  befallen  worden,  und 
in  dem  Maasse  wm-de  sie  frei  von  dem  Uebel,  als  der  Luftdruck 
sich  vermehrte.  Ueber  einen  andern  von  ihm  selbst  beobachteten 
Fall  macht  Foissac  höchst  interessante  Mittheilungen,  welche  den 
gi'ossen  Einfluss  des  Luftdrucks  auf  Nervenkranke  deutlichst  kenn- 
zeichnen. 

Die  Beziehimgen  des  Luftdruckes  zu  Krankheiten  erhellen  sich 
immerj  mehr  und  mehr.  Paul  Bp:rt'),  dem  man  ebenso  gewicht- 
volle wie  bahnbrechende  Arbeiten  über  den  Druck  der  Luft  ver- 
dankt, wies  nach,  dass  die  beim  Aufsteigen  in  Höhen  wahrgenom- 
menen Erscheinungen  um  so  deutlicher  zu  Tage  treten«  je  niedriger 
der  Wärmegrad  der  Luft  ist;  denn  sei  die  Luft  warm,  so  habe  der 
zu  Höhen  aufsteigende  oder  dortselbat  befindliche  Mensch  mir  das 
fiedärfiiiss  einer  kleinen  Menge  von  Sauerstoff  zn  firhaltong  der 
oonstanten  Leibeswftrme;  sei  aber  die  Lnft  kalt,  so  erhöhe  sidi  das 
Bedfiifiiiss  nach  Sanerstoff,  um  das  zn  noxmalem  Bestehen  erforder- 
liehe Maass  Ton  W&nne  za  entwickeln.  Wenn  nnn  das  Blnt  nidit 
genug  Sanerstoff  bekommt,  so  mnss  ein  krankhafter  ^istand  dieser 
Mfissigkeit  und  dadnrch  des  ganzen  (hganismns  die  Folge  sein  — 
JoTnu>A2nsT^)  nennt  denselben  Anoxyhaemie  oder  barometrische 
Anaemie.  — ,  nnd  es  mnss  die  Wirkung  des  verminderten  Lnft- 


1)  Casper,  J.  L.  ,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und 
Staatsarzneiknnde.  Berlin  1846.  in  8**.  pag.  28  sq.;  40. 

2)  Foissac,  P.,  Meteorologie  mit  Bückaicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos: 
und  in  ihMn  Besiehungen  sor  Medioin  und  sUgemeinen  Gesnndheitfllalire.. 
Mit  Zostimmtuig  des  Yerfusors  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
Yenehen  von  A.  H.  Bmiuini.  Leipdg  1859.  in  8*.  pag.  888  sq. 

3)  Bert,  P.,  La  pression  de  l*air  et  les  etres  vivants,  —  La  TtTn^ 
SCientifiqne.  2.  s^rie.  VI.  ann^e.  1.  semestre.    Paris  1876.  in  4°.  pag.  53. 

4)  JouRi'ANEi,  D.,  Influence  de  la  pression  del'air  sor  la  viede  l'homme. 
Paris  1875.  in  8^  Tom.  II.  pag.  3  sq. 
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druckes  dort,  wo  es  kälter  ist,  frülier  zum  Vorschein  kommen,  als 
dort,  wo  es  wärmer  ist,  also  auf  den  Höben  der  Alpen  früher,  als 
auf  der  Hohe  der  Cordilleren. 

Es  ist  von  vonieherein  anzunehmen,  dasa  die  Wirkungen  ver- 
minderten el)enso  wie  vermehrten  Luftdruckes  nicht  nur  auf  die 
Athmungsorgane ,  sondern  auf  den  ganzen  Organismus  sich  bezie- 
lien.  Nun  aber  sucht  G.  DrcROCQ*)  zu  beweisen,  dass  die  Wir- 
kungen, welche  die  Variationen  des  Luftdrucks  zur  Folge  haben, 
auf  die  Oberfläche  der  Lungen -Schleimhaut  ach  beschrftnken  und 
ans  Störung  des  GleichgewichtB  zwischen  dem  inneren  und  dem 
iuflBeren  Dnicke  entspringen.  —  Jedenfalls  macht  Erhöhung  eben- 
so wie  Venninderung  des  Luftdrucks  in  erster  Reihe  Wirkung  auf 
die  AtbmiiDgs- Werkzeuge,  und  beeinfloBst  in  Verbindimg  mit  Winne, 
FeMbtic^eit,  Wind  mid  anderan  II «menten  d«n  gamen  QiganiamiiB. 

S.  294. 

EiliOhter  Lnftdniek  ist  aetiologiaeh  ebenso  belangreich«  wie  Ter- 
minderter,  ob  man  gleich  aogenblicUieh  die  oomprimirte  Loft  als 
eines  der  obersten  Heilmittel  preist  BxjDOum  von  Vitenot  ju- 
nior*) sah  hei  Anlhnthalt  in  verdiehteter  Loft  die  Sehirfe  der  Sin- 

neswahmehmungen  sich  vermindern,  die  Körperwärme  aber,  das 

Bedürfnisa  der  Nahnmg  und  die  Kraft  der  Muskeln  sich  erhöhen. 
Das  Letztere  fand  seinerzeit  aucli  J.  Lange').  Tarchanoff*)  sah 
durch  fortj^esetzten  Einfluss  comprimirter  Luft  die  Uellexthätigkeit 
bich  vermindern.    Nach  den  Beobachtungen  von  Pbavaz^)  erhöht 


1)  Dl  i  RO.  y ,  O.,  Recherohes  exp^rimentales  nur  raction  i)hysiologique 
de  la  reitpirntion  d'air  comprim^  —  Uevue  de«  sciences  meüicales.  Tom.  VU. 
(1876.)  pag.  36  »q. 

9)  VivnioT,  R.  Zur  KomtniM  der  phydologitolMB  Wiilrangai  und 
d«r  th«np«atiMh«n  Aawcndiiiif  der  vwdiöhteleii  Luft,  ■rlangvii  1860. 
in  e*.  pag.  489  aq« 

3)  Lange,  J.,  üeber  coinprimirt«  Luft,  ihn  phyriologifcbMi  WirkoA- 
gen  und  ihre  therapeutische  Bedeutung.  Oöttingtn  1864.  in  8*.  pag.  10  aq.; 
20  «q. ;  24  sq.;  28  sq.;  28  «q.;  30  sq. 

4)  Tau«  HANOK»  ,    De  l  inflnence  d»»  raugnientation  de  roxyE:ene  ou  de 
*    l'acide  carbonique  dan»  le  saug  «ur  le»  acte»  r^flexes  de  la  grenuuille.  — 

Hevue  des  science«  mMicalea.  TonhYIL  (1^76.)  pag.  26  sq. 

h]  Pbatas,  BccherehM  txpteimtntal«  nur  Im  tffisote  pbyiiAdogiqnM  de 
l'angmentntion  d«  In  pr«s«i<ni  ntmotph^riqne.  Paria  187S.  in  8*.  —  Bevntt 
<!«•  scieneaa  mMiealaa.  Tom.  YIIL  (1876.)  png .  58  aq. 
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Aufenthalt  in  Terdichteter  Luft  die  Zahl  der  HeczaehlSge,  veianehrt 
die  Spannung  in  den  Arlierien,  .Tennindert  den  Baum  der  Haaige- 
fbse,  Yeianlaflsfc  in  den  enten  AngenMicken  Zunahme,  spAter  Ab- 
nahme der  AiBBdieidnngen,  beflondera  des  Urins,  und  der  organi- 
«dien  WSnne.  Die  rein  mechanischen  Wirinmgen  ffihrl;  Peataz 
auf  den  Druck  an  aioh,  .die  Wirkungen  auf  die  Chemie  des  Haus- 
halts aber  anf  die  grossere  Menge  yon  Sauerstoff,  die  in  oomprimir- 
ter  Luft  enthalten  ist,  zurfiok. 

Wfthrend  auf  der  einen  Seite  erhöhter  Iiuftdiudc  als  FOrde- 
mngsmittel  der  Gesundheit  sieb  erweist,  zeigt  er  auf  der  anderen 
Seite  sich  als  Schädliclikeit,  ja  als  tödtliche  Macht;  denn  die  sta- 
tistischen Ermittelungen  von  J.  L.  Casper')  führen  zu  dem  Schlüsse, 
„dass  der  grössere  Luftdruck  fast  in  allen  Jahreszeiten  die,  Sterb- 
lichkeit steigert,  der  geringere  sie  mindert",  beweisen  aber  auch, 
„dass  der  Eindruck  des  Luftdrucks  auf  das  menschliche  Leben  nicht 
in  allen  Jahreszeiten  gleich  ist".  — 

Je  widersfcindskräftiger  ein  Mensch,  eine  Vielzahl  von  Men- 
sclien ,  desto  weniger  gefahrlich  die  Schwankungen  des  Luftdrucks; 
je  elender  die  Zweihanderscbaft,  desto  yerhängnissvoUer  der  erhöhte 
Druck. 

§.  295. 

Der  Wind  an  sich  (also  in  Absehunt^  von  dem  Grade  der 
Temperatur,  Feuchtigkeit,  Elektiicität  der  Luft  und  von  den  frem- 
den Körpern,  welche  die  bewegte  Luft  suspendirt  enthält)  bringt, 
indem  er  auf  die  Haut  einwirkt,  Erregung  der  Hautnerven  und  da- 
durcli,  auf  dem  Wege  des  Keflexes,  Erregimg  des  ganzen  Nerven- 
svstems  hervor.  Diese  Wirkunii;  wird  nun  in  ilu-em  Maasse  modi- 
ticirt,  je  nach  den  Eigenschaften  dor  bewe^^ten  Luft;  ist  die  Luft 
trocken,  entzieht  sie  den  Organismen  Wasser,  conccntrirt  so  deren 
Säfte,  und  erhöht  die  Anlage  zu  Entzündungen;  ist  sie  feuoht,  so 
fuhrt  sie  den  lebenden  AVesen  entweder  Wasser  zu,  oder  nimmt 
wenigstens  keines  oder  doch  nur  kleine  Mengen  von  ihnen  auf,  und 
wirkt  auf  diese  Weise  erschlaffend,  Nerven-  und  gewisse  Blutleiden 
boc;'unstigend*  Ausserdem  machen  Wärme,  Elektricität  etc.  als  die 
Einwirlrong  der  Winde  auf  die  Oiganismen  modifidiende  YerhSlt- 
nisse  sich  geltend. 

1)  ('A<rr.n,  J.  L,,  Deiikwürdit-kpitpii  zur  medioinuchen  Statistik  and 
Staatsarzneikuude.    Berliu  lö46.  iu  b".  pag.  2b  sq. 
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Wenn  J.  H.  HorFBAUSR^)  liemerkt,  dass  die  Winde  nicht 
eigentlich  als  solche  auf  den  Menschen  wirken,  sondern  nur  durch  " 
Temperatur  der  Luft,  Feuchtigkeit  etc.  dies  thun,  so  yergisst  er 
durchaus  die  Nerven- Wirbmg  der  bewegten  Luft  überhaupt. 

Heisse  und  trockene  Winde,  so  der  Samum,  der  Harmatan  und 
andere,  kr.nnen  den  Menschen,  der  ihrer  Einwirkung  sich  aussetzt, 
sofort  t<Mten,  oder  doch  in  die  grosste  Gefahr  stürzen;  denn  sie 
entziehen  dem  Organismus  plötzlich  die  unonfhohrlichen  Mengen 
von  Wasser  und  venirsachen  Nervon-Aufregimg  bedeutendster  Art, 
Kalte  Winde,  besonders  wenn  die  bewegte  Luft  sehr  trocken  ist, 
erxengen  Entzündungs- Krankheiten.  Warme  Winde  mit  Feuchtig- 
keit erschlaffen.  Vrdlige  Windstille  schadet  mehr  mittoUNur  der  Ge- 
sundheit, als  umnittolbar;  denn  Wasserdftmpfe,  Miasmen  etc.  sam- 
meln  dort,  wo  Bewegung  der  Luft  nioht  stattfindet,  in  grossem 
Ifaasse  sieb  an  imd  gefthrden  die  Bewohner  der  G^nd.  Ande> 
rerseits  erschlaffen  Mensoben,  die  an  vOUig  windstSOen  Orten  woh- 
nen, weil  sie  der  dnrcb  den  Wind  bedingten  wohlthuenden  Erre- 
gnng  der  Nerven  entbehren« 

Andeh^e  mid  kritische  Darlegung  einer  FQlle  Ton  Tliatsa- 
chen  becfiglich  des  krankmachenden  Einflnsses  der  Winde  verdankt 
man  Carl  Friedrich  Heusikgbr*). 

§.  206. 

Der  Gesundheit  nachtlieilig  kann  im  Allgemeinen  nur  der  He- 
gen in  d^n  Tropen  wordon;  in  den  gemässigten  Kmmelsstrichen 
aber  sind  mittlere  Kegeumengen  dem  Wohle  des  Menschen  för- 
derlich. 

Robert  Arcrsr  J^mith')  stellte  höchst  interessante  Untersu- 
cbongen  Ober  die  Verlifiltnisse  des  Regens  an;  in  Verbindung  mit 
weiteren  Forschungs-Ergebnissen  durften  S^nTiTs  liesultate  baldigst 
wichtige  Angelpunkte  in  der  Aetidogie  der  Krankheiten  werden. 


1)  HorriiU  KK,  J.  Hl  Die  Atmosphäre  and  deren  Einflass  auf  den  Or- 
gaaiinnu,  ein  Beitrag  smr  allgemeinen  Pathologie.  Leiptig  ISSe.  in 
pag.  84. 

2)  Hri-<<TN<iER,  C.  F.,  Recherchee  de  pathologie  compar6e.  Cassel  185.{. 
in  4".  Toiii.  1.  pag.  664  sq. 

S)  Bmith,  B.  A.,  Air  aad  Bain;  the  beginnings  of  a  chemical  climato- 
logy.  London  1678.  in  8*.  —  I>entsche  Vierte^jaluHohrilt  für  dffmtUche 
Oerondbeitapflege.  Tom«  TL  (1874.)  pag.  3M  aq. 
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Dasselbe  mOdite  idi  bezQglich  der  Arbeit  Ton  A.  F.  P.  Nowak*) 
behaopton. 

Sterblidikeit,  somit  auch  das  Verbflltniss  der  Erkrankangen, 
hängt  innig  mit  dem  Haasse  Ton  Begen  nnd  atmospbSrischen  Kie« 
dersohlfigen  flberhai^  znsammen.  Inwiefeme?  Dies  ist  noch  lange 
nicht  an^eUSrt,  sondern  noch  sehr  im  Bmdden.  D.  Euien- 
KAMFFF*)  fiind  ftr  Bremen,  dass  in  feuchten  Jahren  nnd  in  den 
feachten  Jahreszeiten  die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  geringer 
sei,  als  in  den  trockenen,  und  dass  höhere  Mortalität  an  trockene 
Hitze  und  trockene  Kälte  sich  knüpfe.  Einzelne  Leiden  sollen  unter 
dem  Einflüsse  grösserer  Luftfeuchtigkeit  stärker  sich  verbreiten; 
Day^)  behauptet  dies  für  das  Erysipel. 

Schnee  wird  durch  seine  niedere  Temperatur  und  die  von  ihm 
bewirkte  Zurück werfimg  des  Lichtes  zur  Kiankheit-s-ürsache.  Nebel 
wirkt  wie  feuchte  Kälte,  Hagel  durch  die  plötzliche  Verminderung 
der  Wärme,  welche  er  mit  sich  bringt,  und  mechanisch.  Bergsoe*) 
bewies  die  Schädlichkeit  der  schweren  SeenebeL  Wolken,  weil 
den  Einfluss  des  Lichtes  beschränkend,  deprimiren  das  Gemüth,  und 
befördern  auf  diese  Weise  nervöse  Affectionen  nnd  Blutwallnngen. 

§.  297. 

In  aetiologischer  Beziehung  beanspruchen  die  (fälschlich  soge- 
nannten) Imponderabilien,  wie  Wärme,  licht,  EHeUxicität  und  Mag- 
netismus, die^  ToUste  Beachtung. 

Der  kranl(piachende  Einfluss  der  Wärme  ist  dn  versehiedener, 
je  nachdem  man  mit  strahlender  oder  geleiteter  Wfirme  [deren  Un- 
terschied Paul  Beis*)  anziehend  darlegte]  es  zu  thun  hat  Ueber 


1)  KowAX,  A.  F.  F.,  Üeb«r  das  Yerhlltiii»  der  Onmdwamnohwui- 
knngeii  sn  dm  Seliwanknngen  des  Luftdruckes  und  zu  den  atmofpbMriaohen 

Niederschlägen.  Prag  1875.  in  8".  —  Deutsche  Yierte^alinsclirift  för  öffent- 
liche Gesundheitspflege.  Tom.  VII.  (1875.)  pag.  .'■>78  sq. 

2)  KüLENKAMPFK ,  D.,  Ueber  den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Sterb- 
lichkeit in  Bremen.  —  Deutsche  Yierte^jahrsschrift  für  üflentliche  Gesund- 
heitspflege. Toni.YII.  pag.  552  sq. 

8)  Dat,  De  Hnfluoiee  de  ThnmldiM  de  l*atino6phdre  sor  la  propagation 
de  Vefjiip^le.  —  Annalee  d'liygitoe  publique.  2.  sövie.  Tom.XZXYL  (1871.) 
pag.  460  sq. 

4)  Bergsoe,  See-Nebel  (HaTgcw).  —  Gaiistatt*8  Jahresberieht  der  Me- 

dicin  fiir  1849.  Tom.  IL  p«^.  244. 

5)  Beib,  P.,  Das  Wesen  der  Wärme.   Versuch  einer  neuen  Stoflan- 
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<de  Wuknng  der  strahlenden  Wirme  bemerkt  Rudolph  Hksmakk 
Lotse')  miter  Anderem:  „Sie  mhilt  aicb  fibenU  als  einer  der 
lieftigeten  Beiie  Air  die  Hantnemn;  lie  befördert  nie  den  SohweieB, 
jondera  bringt  eine  trookene  Erbitnmg  der  HMitfliohen  berfor,  die 
sehr  bald  in  EEytiiem,  erympelatitae  l^pnnnung  und  lolehte  EnodtF 
tion  mit  Abediilfbrung  übergeht**.  Dem  Einfliu»  der  atraUfliiden 
Wirme  ist  Lotzb  nicht  abgeneigt,  mehr  als  der  Wirkung  des  Lich- 
tes, die  Entstehung  der  krankhaften  Haut-Färbungen,  wie  z.  B.  der 
Sommersprossen  zuzusclireiben. 

Aeussere  Wärnio  erhält  und  zerstört  Leben  und  Gesundheit,  je 
nach  Grad,  Dauer  der  Einwirkung,  Wechsel  und  Verbindung  mit- 
anderen Verhältnissen  des  den  Orgiinismus  umgebenden  Mediums. 
Die  Extreme  der  äusseren  Wärme  beeinflussen  die  innere  Wärme- 
bildmig  der  Organismen ;  die  Schwanlamgen  der  mittleren  Tempe- 
ratur bedingen  dies  niemals  an  sich  selbst,  sondern  nur  in  Verbin- 
dung mit  äusseren  Verhältnissen  und  inneren  Zuständen.  Die  orga- 
nische Wärme  ist  ursächlich  an  den  Stoffwechsel  geknOpft,  wie  H 
Senator*)  genau  nachwies,  der  „die  Verändenmgen  des  Körper^ 
gewichte  bei  gleich  bleibender  (Nakrungs-)Znfiihr  das  sicherste  Kri- 
terium zur  Erkennung  von  Schwankungen  der  Wärmeprodnction** 
nennt  Aenseere  Wärme  wird  demnaeh  erat  in  Znaammenhang  mit 
anderen  Momenten  die  Wärmebildnng  beeinflnaeen,  ftr  den  Orga- 
niamne  Schädlichkeit  werden.  Soigt  jemand  dnrdi  Nahrung,  Klei- 
dung, Gymnastik,  Han^pfl^  und  Gemfithacultur  ftr  Erhaltung  der 
normalen  LeibeewSnne,  so  werden  die  Schwankungen  der  insseren 
Wtene  ftr  ihn  mehr  oder  weniger  bedentnngaloe. 

Schon  oben  haben  wir  geeehen,  dasa  Aenderungen  der  Luft- 
wiime  Aenderungen  in  Krankheit  und  Sterblichkeit  henrorbringen; 
aber  wir  fanden  auch,  dass  neben  der  Wärme  der  Luftdruck,  die 
Feuchtigkeit,  etc.,  es  waren,  welche  in  Vereinigung  wirkten.  Wenn, 
nach  den  statistischen  Ermittelungen  L.  Ii.  Vili.ermk's  und  H. 
Milne-Edwakds'),  im  Süden  Frankreich*s  die  Sterblichkeit  der 

flcUauaug  der  Wärme  mit  vergleichender  Betrachtang  derubrigen  jetzt  gtt- 
MnebUdMH  Wirmetheorien.   Ijeipxig  1S65.  in      pag.  5»  sq. 

1)  Iiovn,  B.  Et  AllfUMiiM  Pithologi«  wid  Thwapit  «Ii  in«clMiiiMb« 
ytttnHwMwfihsftwn  a.  Aiiflait.  Leipsig  184a.  in  e*.  pag.  559  iq. 

S)  Skxator,  H»,  Bttitrig»  nur  Lthre  von  der  S^nwKnn«  tuid  d«m 
Fiel>er.   Berlin  1869.  in  9".  p«g.  13  tq.  (Abdruck.) 

3)  Yn.i.wma,  (L.        4  ]Cium4b>WABM|  H.,  !>•  l'infloMioe  dt  ]»  tem- 
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Neugeborenen  bedeutend  geringer  ist;,  als  in  Frankreich's  Norden^ 
80  kommt  dies  meiner  Ansicht  nach  nicht  .tou  der  höheren  Tempe- 
ratur der  Atmosphäre  im  Sfiden,  sondern  daher,  weil  die  Mehrzahl 
der  Menschen  den  grösseren  Theil  der  Zeit  in  freier  Luft  zubringt 
und  besonders  Kinder  weit  mehr  unter  dem  Himmelszelte  sich  auf- 
halten, als  in  den  vier  Wftnden,  ine  letzieites  im  Norden  mehr  üb- 
Udi  ist 

Der  Banshalt  des  Organismus  volMelit  seine  Phasen  je  nacq 
dem  Grade  der  äusseren  Wärme  in  yersofaieden^  Verhfiltnissen  der 
Quantität,  "wie  kflzzlidi  wieder  G.  Sghieigh')  nachwies.  Aus  die- 
sem Grunde  ändert  der'  Grad  der  Luftwärme  mehr  oder  minder  be- 
tiräßhtlich  die  Anlagen  zu  Sjcankheiten  ab. 

Der  Sonnenstich,  Insolation,  ist  Gegenstand  der  besondereni 
SranKheitslehre. 

§.  298. 

Das  Licht  ist  als  ErankfaeitB-Ursache  von  grösserer  Bedeutung^ 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Es  weist  J.  Minding')  nach,  dass 
eine  Zahl  von  Hautleiden  in  Form,  und  Grad  mit  dem  Lichte  der 
Sonne  zusammenhänge;  Masern  seien  dne  akute  Licht-Eränkheit 
des  Nordens,  Skrophulose  eme  Sdiatten-Erankheit. 

Dass  durch  den  Mangel  der  nOtbigen  Lichtmenge  viele  üebel 
belftrdert  werden,  steht  über  allem  Zweifel;  dass  aber  das  Licht 
ausschliesslich  als  Krankheits- Ursache  wirke,  kann  nicht  ange- 
nommen werden. 

Concentrirtcs  Licht  wirkt  anders,  als  zerstreutes,  farbiges  an- 
ders, als  weisses.  Es  ist  aus  den  Auseinandersetzungen  in  früheren 
Paragi-aphen  noch  erinnerlich,  dass  der  Einfluss  des  Sonnenlichtes  in 
Wohnungen  Leben  und  Gesundlieit  begünstige,  während  dm-ch  Auf- 
enthalt in  von  der  Sonne  abgewandten  Räumen  Leben  und  Gesundheit 
in  hohem  Grade  beuachtheiligt  werden.   Diese  Thatsache  fuhrt  auf 

p^rature  sui*  la  mortalit^  des  enfaus  nouveau-n6s,  —  Annales  d'liygiene 
publique.  1.  afoie.  Tom.  TL  (1829.)  pag.  291  sq. 

1)  ScHxjncH,  G.,  üeber  dM  YerbaHen  der  Hanttto%rodnotion  bei 
kÜDBtUoher  Steigerung  der  Körpertemperator.  —  Bevue  des  aeiemoee  mMi* 
cales.   Tom.  VII.  (1876.)  pag.  481  sq. 

2)  (J.  M.)  Ueber  Jjichtkrankbeiten.  —  Beiträge  zur  praktischen  Heilkunde 
mit  vorzüglicher  Berück.sichtiguny;  der  niedicinischen  Geographie.  Topo- 
graphie und  Epidenaiologie.  Herausgegeben  von  J.  Chr.  A.  Clabus  und 
J.  Badics.  Tom.  I.  [Leipzig  1834.  in  S^J  pag.  55  j  60  sq. 
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die  clmnliwliiii  Wiikimgen  dat  SonnenlichtM  dem  thieriflchan  Bmub* 
biUe  g^gtnllber  doh  nrtdc  iiad  auf  den  Eiiflius  des  Vcriilltainea 
von  Lkhi  wd  Wimiebildiiiig,  WimwanfiMmgiMg. 

Aqb  den  üntenochimgen  von  Paul  Bert*)  ergibt  taxt^  daae 
dM  Lieht  betbitigend  auf  den  Blntomlaiif  in  der  Bant  und  dadnrdi 
der  Geeondheit  IMerlich  wirke.  Forr*)  eab  unter  dem  Ein^ 
flnsse  yerechieden-üurbigen  Licbtee  die  AneeGheidong  von  Kohlen* 
säure  bei  Thiereu  variiren;  so  gestaltete  «ich  das  Verhältniss  die^^er 
AuBScheidiinjx  Wi  Mäusen,  auf  welclie  da«  Licht  durch  gef&rbte 
GlAser  eimvirktc,  nach  folgenden  Zahlen: 

milchweias  violett  roth  blau  grfin  gelb 
lOO.oo  80.,,  93.,,  122.,,  128..^  174.,, 
Halten  wir  hierzu,  ausser  den  früher  erwähnten  Forschungs-Resul* 
taten,  die  von  Ponza')  gefiindene  Tliataache,  dass  dejHrimirte  Irr- 
sinnige unter  dem  Einflüsse  rothen  Licbtee,  «'xcitirte  aber  unter  dem 
Binflusse  blauen  Lichtes  Fortschritte  nr  Heilong  maobten,  noch 
andere  bei  Tiolettem  Liebte  znr  Besinnung  faunen,  —  nnd  die  Mifr* 
fliflihnig  Ton  Post*),  wonaeb  durch  Yiolettee  Liebt  das  Waebs- 
tfamn  bei  Pflansen  und  Thieren  kriftig  befördert  werde,  —  endlich 
daa  BigfllniaB  der  Fonchimgen  Funm's*),  denen  zdblge  der  Ein* 
fluBB  des  Liditee  flberbanpt  daa  KGrpergewiflbt  Tonnindere,  der  Bin- 
flufls  der  Dankalheit  aber  eelbee  eriiOhe,  nnd  die  intereeaaaten  An- 
gaben Ton  James  DewaeVi  Fobbbs  Win8U)wO  und  F.  W.  Bd- 

1)  Bkrt,  P.,  De  l'action  de  la  lumi^re  sur  les  fonctions  de  Im  pam.  — 
Annale»  d'hyj^^'ne  publique.  2.  s^rie.  Toni.  XLV.  (1876.)  pap.  :5H2  sq. 

2)  Pott,  B.  ,  Vergleichende  Untersuchuiijf  iib»»r  die  MengenverhältnisHe 
der  durch  die  Uespimtion  und  Perspiration  ausgeschiedenen  Kohlensaure 
btti  Tenchiedeuen  Tkierspeciea  in  gleichen  Zeiträumen.    Jena  l07ä.  in 

—  Jahfttbtrkltl  ttbcr  di«  FovtMhiiU«  der  Analomie  ud  ¥byMo^  Taau 

IT.  i«^B%  lere.  in  e^.  pm    pi«.  les. 

8)  Pmnu,  BSiMlt  of  Coloiin  on  Üm  tuma»,  <^  ThM  Joumel  of  ]f«ntal 
Sdenot.  Edited  by  Hknry  MAUDOJir  and  Tnoius  BL  Clocstov.  Tool  XXIL 
London  1876.  in  H<*.  pag.  167. 

4)  PoEY,  De  l'iiitluence  de  la  lumiere  violette  sur  la  croiwiance.  — 
Annales  d'hygi^ne  publujue.  2.  s^rie,  Toni.  XXXIX.  (If7;>.)  pag.  4'Jy  sq. 

5)  FuuiMi,  Influence  de  la  lunii^re  sur  les  poids  des  auiumux.  — > 
lAmOlalL  a.  airie.  m.  «inlt.  (1075.)  pag.  880. 

0)  ItanrAm,  J.,  IfmtÜxm  pbgFilolog^iM  d«  In  tamiOn.  —  Ln  nviw 
MtontttqiM.  S.  aOri«.  Y.  annOa.  1.  amiMtra.  (1078.)  pag.  810  aq^ 

7)  WnrtLow,  F.,  I4|^t:  Ifti  IniMnoa  on  ttUi  and  haaltli.  London  1867, 
in  0^.  yag.  81  aq.;  888  aq. 
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WARDS*),  —  SO  begreifen  wir  ohne  Schwierigkeit,  dass  das  Licht 
durch  seine  Menge  und  durch  seine  Arfc  einer  der  bedeutendsten 
Factoren  in  der  Aetiologie  sehr  vieler,  wenn  nickt  aller  fiiankhei- 
ten  sei. 

§.  299. 

Man  schreibt  dem  Einfinsse  des  Mondlichtes  bedeutende  Wir- 
kni^  auf  den  gesnnden,  mehr  aber  noch  anf  den  kranken  Mensehen 
zu«  Dass  man  dies  theilweise  mit  Becht  thne,  hat  die  Erfidmng 
satfaaam  bewiesen. 

Indem  Fbiedrich  Schnubser*)  die  Beridite  von  Jackson 
im  Ange  hat,  bringt  er  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  intermit- 

tirenden  Fieber  zur  Sprache.  Bernardino  Ramäzzini')  gedenkt 
einer  Seuche,  welche  in  Modena  herrschte;  zur  Zeit  des  Neumondes 
war  die  Krankheit  am  heftigsten,  und  als  eine  Mondes -Finsterniss 
eintrat,  starben  die  meisten  Menschen.  Virey*),  Foissac*),  Fob- 
BES  WiNSLüw*)  und  NoAH  Webster^)  fuhren  aus  der  älteren 
und  neueren  Literatur  zahlreiche  Beispiele  an,  welche  den  hünfluss 
des  Mondes  auf  Krankheiten  und  deren  Verlauf  betreffen. 

TosELLi^  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Entscheidong 
über  das  Geschlecht  der  werdenden  Menschen  von  der  im  Angen- 
bliöke  der  Erzengnng  herrsdienden  Mondesphase  abhSnge,  nnd  K 


1)  Edwards,  W.  F.,  De  l'infilaence  des  agens  pbysi^aes  sar  la  vie* 
Paris  1824.  in  8*».  pag.  394  sq. 

2)  ScHNüBRER,  F.,  Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den 
Yerftndenmgen  der  Erankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Brde, 
in  Yerbindiuig  mit  phjradicher  Oeognpliitt  und  Natoigesehiohte  des  Uen- 
sehen.  Btottgart  1813.  in  8**.  pag.  820. 

3)  Bamazziki,  B.,  .Opera  medica.  Editionem  •  •  .  onravit  Jmru»  Ba- 
DIÜ8.   Lipsiae  1827—28.  in  12".  Tom.  IT.  pag.  98  sq. 

4)  ViKEY,  Lüne.  —  Dictionaire  des  sciences  mödicales;  Tom.  XXXX. 
tParis  1818.]  pag.  184;  197  sq. 

5)  FoissAC,  F.,  Meteorologie  mit  Bücksioht  anf  die  Lehre  vom  Kosmos 
.  .  .  mt  Zustimmung  .  .  .  von  A.  H.  Ensiumr.  Leipzig  1859.  in  8^.  pag. 
442  sq. 

e)  WiBBLOW,  F.,  Light.  London  1867.  in  8°.  pag.  89  sq.;  199  sq. 

7)  WETtsTER,  N.,  A  brief  History  of  Epidamio  and  PeatUantial  Diaeaaai. 
London  1800.  in  8°.  Tom.  II.  pag.  454  sq. 

8)  TosELLi ,  Influence  attribuee  aux  phases  lonaires  sor  la  sezoalit^ 
—  L'Institut.  2.  s^rie.  lY.  ann^.  (1876.)  pag.  65. 
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SnoHL')  bMbMhteto  M  der  Mehmhl  dflr  Fnnen  das  Erscheinen 
und  llVlederkehren  der  Menstruation  innerhalb  der  Periode  des  ersten 
MondesTiertheils. 

Aus  allen  diesen  und  Welen  anderen  Thatsachen  g»'ht  hervor, 
dass  das  Licht  und  die  Bewpfijimg  des  Mondes  von  Einfluss  auf  den 
Menschen  seien  und  auch  in  der  Aetiologie  der  Krankeiten  eine  ge- 
wisse liolle  spielen.  Näheres  zu  erforschen,  gehört  zu  den  Au^- 
ben  der  kommenden  Zeit 

§.  soo. 

Von  den  Beziehungen  des  Magnetismus  als  Krankheit  er- 
.  Mögenden  Momentes  zum  Menschen  ist  so  gut  wie  nichts  hekannt. 

Etwas  mehr  weiss  man  von  der  Elektricität;  aher  im  (ian- 
zen  noch  wenig.  "Wenn  die  Praktiker  ebenso  wie  die  Philosöpliler 
der  Medicin  unfähig  sind,  diese  oder  jene  Erscheinung  zu  erklären, 
so  greifen  sie  sofort  zur  Elektricität  der  Luft.  Es  macht  einen  ko- 
mischen Eindruck,  wenn  man  sieht,  wie  die  Menschen  ihre  Unwis- 
senheit mit  dem  Mantel  der  Elektricität  bedecken,  wie  sie  dieser 
Potem  alles  Oute  und  BOee  in  die  Schuhe  schieben,  ohne  uch  nur 
de  zu  kennen. 

pEine  grosse  Ermattung  der  liluskel-Energie  und  der  Innerva- 
tion im  Ganzen^,  sagt  A.  MOhry*),  wie  sie  auch  vor  Gewittern  in 
der  sogenannten  Sehwflle  geepllrt  wird,  ist  ?ieUeioht  die  einsige 
wahmelunbars  Wirkung  hoher  Elektridtit  der  Luft  zu  nennen,  wo- 
zu andh  gehört  die  idiosynkrasische  Bangigkeit  wUuend  der  Gewü- 
tsr.  Aber  auch  hierin  gibt  sich  nicht  im  Geringsten  «m  Unterschied 
der  podtiTen  und  der  n^tim  Elektricitit  zu  erkennen.  Eld[tri* 
tficittt  wirkt  fiberhanpi  auf  unseren  Organismus  kaum  in  statischem 
oder  ruhendem  Zustande,  sondern  nur  im  Vorgänge  und  an  dem 
Punkte  der  Ausgleichung.**  —  Hierauf  dürfte  das  Meiste  Ton  dem, 
was  über  die  Wirkungen  der  Elektricität  auf  den  Organismus  ge- 
sagt wurde,  sich  zurückführen  lass«»n. 

Es  legt  J.  Altuaus')  dar,  wie  zu  Zeiten,  wo  die  Atmosphäre 


I)  Strohl  ,  E.,  BecberchM  statistiques  sur  U  r61ation  qui  peut  exister 
«ntre  1*  piriodiciU  de  U  memkniatfoii  «t  tat  phaii  1»  lime.  —  CUnTATT't 
Jtbntbariebt  d«r  Madidn  lOr  ISSl.  Tom.  L  pag.  les. 

S)  MCbet,  A.,  Dto  sMgnpUtelMii  YttkiltaiM»  d«r  Kniikhdteii.  Leip- 
Sig  Ii  HeiddbMg  1856.  in  8*.  Tom.  I.  pa^r.  52  Hq. 

8)  Altbavs,  J.,  ▲  tmtiM  on  MmUeal  üUectrioi^,  theoratio«!  «nd 
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(wie  vor  und  wShrend  Stönneii  der  FbH)  staik  eldtdseh  ist,  bdl 

manchen  Personen,  insbesondere  beim  weiblichen  Geselilecht,  ver- 
schiedenartige Störungen  im  Nervensystem  beobachtet  werden  kön- 
nen, und  hält  die  zu  solchen  Zeiten  häutig  anzutreffende  Angst  und 
Fui'cht  vor  der  Gefahr  für  die  unzweifelhaft  ersten  Wirkungen  iler 
Elektricität  auf  den  Körper.  Altoaus  kennt  eine  Person,  welche 
sofort  in  Schlaf  verfällt,  wie  die  ersten  Zeichen  eines  anbrechenden 
Stiu-mes  eintreten.  Zu  den  Wirkun<,^en  grösserer  elektrischer  Span- 
nung der  Luft  rechnet  Altoaus  Verschlimmerung  von  Dispnoe, 
Emphysem,  Herzleiden,  Kheumatisraen  und  Neuralgieen,  auch  Zu- 
nahme der  Gefährlichkeit  akuter  Krankheiten. 

Der  Einüuss  der  Luft -Elektricität  scheint  uns  im  Ganzen  ein 
noch  wenig  bestimmter  imd  relativer  zu  sein.  Dagegen  übt  der 
Blitz  auf  den  Menschenleib  nicht  nur  ausgeetprochen  Krankheit  er- 
zeugenden, sondern  in  der  grossen  Zahl  der  Fftlle  auch  tödtlichen 
Effect.  F.  Sestier^),  dem  wir  die  genauesten  Studien  über  den 
Blitz  und  deesen  Wirkongen  verdanken,  unterscheidet  die  Terletzan- 
gen  durch  diese  Potenz  in  oberflächliche  und  in  tiefer  dringende; 
ZQ  jenen  rechnet  er  die  verschiedenen  krankhaften  Veifiademngen 
der  Haut,  zu  diesen  die  Besch&digungen  der  Knochen,  der  Einge- 
weide etc.;  zwischen  beiden  liegen  ihm  die  durch  den  Blitz  bewirk- 
ten Verbrennungen.  Sestier  gedenkt  der  Thatsache,  dass  Personen, 
die  einmal  schon  vom  Blitze  getroffen  worden,  zur  Zeit  der  StOrme» 
Gewitter,  oder  vorher,  in  den  ehemals  verletzten  Theilen  allerhand 
unangenehme  Empfindungen,  Schmerzen  etc.  wahrnehmen,  Nerven- 
Beschwerden,  Krämpfe  bekommen,  u.  dgl.  m. 

Sestier  zählt  ein  ganzes  Heer  von  Leiden  auf,  die  alle  duich 
den  Einfluss  des  Blitzes  envirkt  werden  können,  und  erzählt  schliess- 
lich Beispiele,  dass  der  Blitz  die  Menstruation  unterdrückte  und  an- 
dererseits selbe  in  einem  Falle,  wo  sie  seit  zwanzig  Jahren  ver- 
schwunden war,  wieder  liervorrief. 

lieber  die  Wirkungen  des  Blitzes  auf  den  Menschen  wollen 


practica!;  and  its  use  in  the  treatment  of  paralysis,  neuralgia,  and  other 
diseases.  London  lb59.  in  8*^.  pag.  347. 

1)  fikSTiBR,  J.,  De  la  foudn,  de  aeg  form»  et  de  les  efllets  snr  iniomme 
Im  animauz,  lee  v6g6taiix  et  les  eotpe  brota,  des  moyena  de  s'en  pr^rrer 
et  dee  paratoimerree.  BMigi  sor  les  doonmenta  laiai^s  par  11  Sbstibr  et 
compUtd  par  0.  HiiHU.  Paria  1866.  in  8^.  Tom.  IL  peg.  3  sq.;  4  aq.;  48  sq.; 
55  aq.;  78  aq.;  79  aq.j  90  aq.j  121  aq.;  14e  aq.;  161  aq. 
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andi  die  AbhMidlimgai  tob  Boudoi'),  W.  Sisickeb*)  und  Adolph 
B08BBIEG gelmeii  werden. 

Ob  es  «in  Od  gibt,  wie  Karl  ton  Biioherb4ch*)  vnd  nech 

ihm  Ludwig  Büchner*)  ftr  die  Knrieten«  einee  eoldien  in  die 

Schranken  traten,  und  inwiefern  dieses  Od  als  Ursache  von  Krank* 
heiten  in  Betraclitung  kommt,  diese  Momente»  lassen  nach  dem  Ma- 
terial, welches  gegenwärtig  darüber  vorliegt,  noch  nicht  sieh  envä- 
gen.  Für  alle  Fälle  aber  verdient  der  (  J  egenstand  nicht  lächerlich 
gemacht,  sondern  genau  geprüft  zu  werden. 

S.  301. 

Oson  in  aeiner  Beziehung  als  Eiankheita-Uraaehe  ist  in  neue» 
eter  Zeit  genauer  studirt  worden.    W.  ScmsFFEBDECKER')  Ter» 

mochte  zwischen  dem  Ozon -Gehalt  der  Luft  nnd  den  herrschenden 

Krankheiten  kein  Verliältuiss  uufzuliiulen.  Tfaff^)  Ifisst  den  Ein- 
fluss  grösseren  Ozon-Gehaltes  der  Luft  auf  kranke  Athnuaigsorgane 
beschrrmkt,  besonders  chronischen  Katarrhen  und  Tuberkeln  gegen- 
über uachüieiüg  sein,  Entzündungen  befördern,  Seuchen  jedoch  nicht 


1)  Boimv,  J.  Ob.  IL,  TMM  ^  fAcgnfhte  «k  d«  ilatlrtiqa»  mMieiaM 
«k  d«  mriadits  tndAmiqii«.  FmIi  1S97.  ia      Tom.  I.  pif.  499  aq. 

S)  SnucKBB,  W.,  Dit  Wirkung  dw  BUlMi  aof  duk  mtmchlichen  Köf 
per.  —  Cahstatt*!  JahrMbtrlelit  d«r  Xedioia  fBr  1861.  Tom.  IT.  piig. 
n  tq. 

3)  BossBERu,  A.,  De  laeaionibaa  ftUminiB  iota  effeetia.  Diaiertatio.  Ba- 
dimae  1859.  in  8^  pag.  5  nq. 

4)  Reichenisach  .  K.  v.,  IMiysikaliscli-physiolojifische  rntersuclmngen  über 
Dynamide  <les  Ma^'netismu^^,  der  Klfktrioitat ,  *ler  Wanne,  des  Lichte», 

der  Krysiallisation ,  »le»  Clu'nii?*iiui8  in  ihren  Beziehungen  zur  Lebenskraft. 
2.  Auflage.  Br»ttn«cUweig  18ä0.  in  Tom.  I.  j>ag.  134  sq.;  Tom.  11.  ]>ag. 
8  tq. 

5)  BCcBKBB,  L.,  Dm  Od.  Eine  winenacbeltliclie  SUsse.  Damutadt 
1864.  in  8*.  peg.  13  eq. 

6)  ScBntrFsnDECKBB,  W.,  Bericht  Ober  die  vom  Terelne  für  wiwen- 
schafUiolie  Heilkande  in  Königsberg  Angestellten  Beobachtungen  über  den 
Oiongehnlt  der  ntmoqphiriBchen  Loft  und  nein  Verhalten  so  den  herrecben- 
Krankheiten.  —  CaHiTATT'i  ^ahreeberioht  der  Medioin  fQr  1855.  Tom.  II. 
pag.  106. 

7)  Pvah  .  üpber  den  Kintiuss  de«  Ozon.  —  CAKSTaTT's  Jahretberioht 
der  Mediciu  für  1882.  Tom.  iL  pag.  28  eq. 
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berOhren.  Mettenheiheb^)  bringt  plötzliches  Auftreten  des  Ozon 
in  der  Luft  mit  Gri|^  in  Zusammenhang.  Ikeland')  yermuthet^ 
dass  ozonisirte  Luft  den  Hbringehalt  des  Blutes  erhöhe,  und  beob- 
achtete, dass  Ozon  das  Nervensystem  err^  FLsaaiiNG')  und 
Andere  bringen  das  Auftreten  der  Cholera  mit  Mangel,  die  Ab- 
nahme der  Krankheit  mit  Zunahme  des  Ozon -Gehaltes  der  Luft  in 
Zusammenhang.  H.  SoorrETTEN*)  erbinnte  sehr  innige  Begehun- 
gen zwischen  den  Sdiwankungen  der  Ozon-Mengen  in  der  Luft  und 
der  Häufigkeit  bronchitiBcher  ebenso  wie  rheumatischer  Affectionen.. 
£.  BoECKEL*)  knüpft  gleichfalls  akute  Entzfindnngen  der  Athmungs- 
Organe  an  den  Ozongehalt  der  Luft,  Wechselfieber,  Typhus  und 
hitzige  Hautausschläge  jedoch  nicht,  und  ist  der  Meinung,  dass  die 
Cholera  zwar  im  Allgemeinen  zur  Zeit  des  Ozon -Minimums  und 
Temperatur-Muximunis  beginne,  dass  aber  der  Gang  dieser  Seuche 
durch  die  Verhältnisse  des  atmosphärischen  Ozon  nicht  beeinflusst 
werde.  Auch  Giuseppe  Bellucci'')  hebt  die  ursächlichen  Bezie- 
hungen zwischen  Ozon  und  den  entzündlichen  Affectionen  der  Ath- 
mungswerkzeuge  hervor,  und  Benjamin  Ward  Riciiakds( :>n ^)  hat 
das  Dasein  solcher  Beziehungen  durch  den  Versuch  erwiesen. 

Aus  Allem,  was  ans  dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie  über 
Ozon  geforscht  wurde,  geht  hervor,  dass  Yennindfimng  desselben, 
in  der  Luft  gewisse  MeetLons-EranJdidten,  Vermehrung  aber  ge^ 
wisse  Entzfindungs-Erankheiten  befördere. 


1)  Mit'iTEiiimiiBB,  Beobaehtongen  ftber  den  Osongebalt  dw  Atmoaphire 
zu  Fnmkftizt  a.  IL  —  0A]raTATT*8  JalmilMrieht  der  Medidn  fSr  1S68.  Tom, 
n.  png.  99  tq. 

2)  Ireland,  Aetion  de  I'ozone  sur  les  animanx  Tivaati.  —  AnnalM. 
d'hygitoe  publique.  2.  s^e.  Tom.  XTX.  (1863.)  pag.  441  sq. 

3)  Thtxmsia,  Cholera  und  Ozon.  — •  Oäsvsat^b  Jalmaberloht  dwMe^ 
dioin  für  1855.  Tom.  lY.  pag.  181. 

4)  ScocTETTEN,  H.,  L'ozone .  on  recherclies  chimifine",  m^teorologiques, 
physiologiques  et  mödioales  sur  Toxygene  ölectrisi.  Paris  &  Metz  1856.  in  , 
12<'.  pag.  272  sq. 

5)  BoECKEL,  E.,  De  l'ozone.  Tli^se.  Strasbourg  1856.  —  Canstatt's. 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Tom.  I.  pag.  154  sq. 

6)  BELi.rcci,  G.  Svxll'  ozono,  note  e  riflessioni.  Prato  1869.  in  8°  pag.  160. 

7)  RicuARDsoK,  B.  W.,  Diseases  of  Modern  Life.    London  1876.  in  b\ 
pag.  62  sq. 
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§.  902. 

Es  seien  hier,  im  Anhange  zu  den  klimatischen  und  atmo-  I 
sphärischen  Einflüssen,  die  mechanischen  Schädlichkeitea  im  engeren 
und  eigentlichen  Sinne  kurz  in  das  Auge  gefasst 

Höhere  Grade  von  Erschütterung  scheinen  die  molecularen 
Verhältnisse  der  Centraiorgane  des  Nervensystems  tief  zu  st^5ren.  und 
aus  diesem  Gnmde  zur  Ursache  plötzlichen  Todes  zu  werden.  In 
einer  Zahl  von  Fällen  bewirkt  Erschütterung  Zerreissung  kleinerer 
wie  gT(te8erer  Blutgefässe,  Berstung  innerer  Organe,  Biaee  in  Kno- 
ehm  und  Muakeln,  Hernien,  VorfiUle,  AbortoB,  TAhwiniig  in  ge. 
wissen  Nerven,  und,  infolge  von  Paralysen  oder  von  Berstongen, 
Taubheit,  filindheat,  ^^rachloeiglBeit,  Geftbllonigkeit  in  einielnen 
TheikiL 

üeber  die  Folgen  der  Gehim-Endiftttaniiig  hat  Fang*),  ge- 
ltet Mif  UiniBolie  Beobaditiuigen  und  auf  Yenoche  an  Tfloneliiede- 
nen  Tbierai,  «ine  Denksdiiift  TerfiuMt  nnd  EiSEMiuini*)  aehr  be« 
aohtenswerthe  Bemerkungen  gemaohi 

Die  Wirkung  des  Sehallea  ist  im  Wesentlichen  Eradifttkerung 

Knall  der  Kanonen  hat  edion  häufig  Blutungen  ans  den  Ohren, 
der  Naae  nnd  dem  Munde  (entstanden  durah  ZerreiBsung  kleiner 
Blntgeftsse),  Bntzflndong  des  Qehims  und  seiner  Häute,  und  alle 
Folgen  soU  hor  Entzündungen  hervorgebracht;  Zerreissung  des  Trom- 
melfells tritt  ofk  genug  nach  Kintiuss  heftigen  Knalles  ein,  und 
Schwerhörigkeit  wie  gänzliche  Taubheit  ündot  man  nicht  selten  bei 
älteren  Artilleristen.  Müller  und  Glockenläuter  pfl^en  mehr  oder 
minder  schwerhörig  zu  sein. 

Perct')  wies  nach,  dasa  der  Donner,  so  heftig  er  auch  sein 
möge,  schJldliche  Wirkung  nicht  übe,  und  glaubte  auch,  dass  nach 
hflitigea  iianonaden  in  unmittelbarer  Nähe  der  llüaae  die  Fische 

1)  Fano.  Recliercbe«  huitorique«,  clinique«  et  experimentales  pour  »ervir 
tt  I  liistoire  de  la  commotiou  du  cerveaa.  —  Oamstatt's  Jahreabericbt  der 
Medicin  für  1852.  Tom.  III.  pag.  117. 

9)  Bmnumi,  Barklit  ftbtr  dto  Laiitungen  in  d«r  Palliotogte  dM  TSvf 
iiiinjilMni  —  Oasratt*!  Jahrsiberielit  der  Mediein  fOr  1858.  Toon.  HL 

188. 

3)  Percy  ,  Detonation.  —  Dictioaeir«  dte  mimom  vMktUm,  Tom«  IS* 
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Hiebt  durch  die  Eänolifltlieniiig  infolge  des  SchieBBeiis,  Bondem  duroli 
die  in  das  Wasser  gedmngenen  Engeln  getödtet  werden. 

§.  808. 

Zu  den  mechanischen  Schädlichkeiten  gehören  massenhaft  im 
Darme  angesammelte  Excremente,  der  in  der  Blase  zurückgehaltene 
Urin,  Harnsteine,  Gallensteine  u.  s.  w.  Man  hat  die  angeführten 
Körper  mit  dem  Namen  der  relativ-äussem  Schädlichkeiten  belegt, 
da  sie  nicht  mehr  zum  Organismns,  sondern  eigentlich  zor  Aussen- 
weit  gehören. 

Zurückhaltung  des  Urins  kann  Berstong  der  Blase,  Lähnumg 
ihrer  Muskeln,  Erftmpfe,  Ohnmächten  zur  Folge  haben;  kann,  wenn 
ofk  stattfindend,  zu  Bildung  von  Blasensteinen  Anlaes  geben,  ja  Er- 
scheinungen bewirken,  welche  Ausdnu^  der  Aufnahme  YOn  üiin  in 
das  Blut  sind. 

Zurlldihaltung  des  Stuhls  flQhrt  zu  Auftreibung  des  Unterleibs 
durch  Daimgase,  zu  Verdichtung  und  YerhSrtung  der  Excnsmente 
Im  Dickdarme,  zu  fflmorrhoIdal-Beschwerden  und  Erregung  des  Ge- 
sdüechtsiziebes  durch  Drude  auf  die  Wand  des  Mastdarms  und  auf 
die  SamenblBscIien.  Oft  wiederholte  Zurflckhaltung  vermehrt  diese 
Beschwerden,  bewirkt  nicht  selten  Entzündungs-Zustände  in  den  Ein- 
geweiden des  Unterleibs,  eine  drastischen  Mitteln  oft  trotzende  Stuhl- 
verstopfung,  Jvurzathniigkeit,  Herzklopfen,  Betäubung,  Ohnmacht, 
Augenbeschwerden  etc. 

Verhaltung  von  Winden  hat  nicht  selten  unangenehme  und  ge- 
■f&brliche  Folgen:  Windkolik,  Athmungs-Besch werden,  Störungen  im 
Blutkreislauf,  Hernien  etc. 

Alle  in  den  Eingeweideu  lebenden  Parasiten  sind  mechanische 
Schädlichkeiten. 

Der  Einfluss  des  Stuhlgangs  auf  das  Gemüthsleben  ist  von  gröss- 
ter  Bedeutung;  die  Handlungen  der  Menschen  werden  durch  Stuhl- 
Verhaltung  wie  durch  offenen  Leib  vielfach  bestimmt  und  modificirL 
„Wie  viele  Gemüthsleiden  und  Qemüthsqualen  aus  Unterleibs  -  Be- 
schwerden!" ruft 'Ludwig  Feuerbacu')  aus.  „Wie  viele  Hand- 
lungen", sagt  er  weiter,  „die  wir  dem  bdsen  Willen,  dem  Dolus  zu- 
schreiben und  auch  wirklich  diesen  zur  nächsten  Ursache  habe&t 


1)  FiuRRnArFi .  Ii.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  ▼<»!&  Staad- 
puukte  der  Anthropologie.  Leipzig  1866.  in  8^  pag.  114. 
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stammen  nrsprOngUdi  nur  ans  einor  Culpa,  die  wir  ^ans  ontoriasaa- 
mu  BeAenon''  Aber  den  Zuwammanhang  iwisdieii  dem  Flijiisehea 
imd  llaia]i8clie&,  oder  ans  leider!  oft  lelbat,  je  naeh  dem  Stand- 
punkte des  IndividmuM  uid  der  MenBohheit,  nnfiberwindlieiMr  Un- 
wineoheit  der  Geeetie  oder  bloeeen  Eigenthtiiiilidikelteo  muera  Or- 
ganJamns  ans  zu  Solraldmi  kommen  lieeeen.** 

Ueber  das  Verh&ltniss  des  Stuhlgangs  zum  Gemäthsleben  sprachen 
Michael  von  Lenhosskk  V)  und  P.  J.  G.  Cabanis')»  und  über 
Beförderung  des  Hanges  zum  Selbstmord  durch  Stuhlverstopf ung 
sprach  F.  H.  Osiander  •)  treftend  sich  aus. 

Die  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  hätte  manches  von  Blut 
triefende  Schandbhitt  weniger  aufzuweisen,  der  Geist  der  Gesetzge- 
bmigeu  Ware  milder,  Duldsamkeit  und  Nachsicht  unter  den  Menschen 
grosser,  die  Verfolgungssuclit  geringer  gewesen,  wenn  Obrigkeit  wie 
Volk  mit  Kegelmassigkeit  würde  haben  zu  Stuhle  gehen  und  die 
nöthige  Menge  desselben  entleeren  können.  Wie  mancher  arme 
Wicht  ist  gehenkt,  verbrannt,  geviertheilt,  gerädert  worden,  weil 
der  oberste  seiner  Richter  nicht  im  Stande  war,  ordentlich  Stuhl  ab- 
zusetzen! Wie  fiel  weniger  hatten  Prügel  mancher  fiedienten  Bfik- 
ken  belftetigti  wenn  der  Kurfürst,  ihr  Herr,  offenen  Leibes 
Wesen  wfiie!  ~  Die  Elystierspritee  nnd  die  AbftUurmittel  Termflgen, 
mehr  als  Millionen  anderer  Binüfleae,  die  Gemfithastimmmig,  die 
Lebens-  nnd  Welfc-Anschammg  des  Menschen  an  bessern,  sahllose 
Thoriieiton  dieses  Thieies  im  Keime  ni  enücken,  Honderttaasende 
Ton  Ehen  glfickliober  zu  gestalten,  nnd  viel,  sehr  Tiel  zn  guter  Er» 
xidiung  der  Sünder  beisntragen. 


1)  IdomowiK»  IL  I>«nt«Uiuig  d«  mwüchlichw  0«infitlii  in  Minmi 
B«d«liiiiig«i  nun  gaiitigtn  nnd  MbUehtn  htthwu  Witn  ISM^SS.  in  S*. 
Tom.  L  pag.  458  iq. 

2)  Caiiaxis,  P.  J.  O.,  Bapportt  da  pbjtiqiM  et  du  mond  de  l'hmnme. 
PWris  18<'..'.  in  s".  Tom.  II.  pag.  30  sq. 

3)  UsiANUKK,  K.  B.,  Ueber  den  St-lbstuHtni.  sein»«  rr^aclien,  Arten,  me- 
■diciiii.sch-geriohtliclie  Untersuchung  Uiid  die  Mittel  gegen  dt^uaelben.  llan- 
AOTer  1813.  in  ö*^.  pag.  31. 
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PoUtiseli-moralisclie  Einflüsse. 

§.  304. 

Im  Staate,  in  der  Gesellschaft,  in  der  Familie  begegnen  dem 
Menschen  Verhältnisse,  welche  seine  physische  wie  moralische  Ge- 
sundheit mehr  oder  weniger  bedrohen,  seineu  leiblichen  wie  sittli- 
chen Untergang  vorbereiten,  bewerkstelligen.  Zahllose  Uebel  der 
verschiedensten  Art  entspringen  aus  Missverhältnissen  der  Erzie- 
hung, des  Unterrichts,  der  Sitten  imd  Gebräuche,  der  Keligion,  der 
Verwaltung  und  Bechtspflege,  der  Begierung,  der  herrschenden  poli- 
tischen und  ökonomischen  Theorieen  und  Vorurtheile.  Ueberall, 
wohin  wir  auf  dem  Gebiete  des  geistigen,  des  moralischen  und  des 
bürgerlichen  Lebens  auch  blicken  mögen,  finden  wir  Momente,  de- 
ren Wirksamkeit  die  Humome  der  menadilichen  Th&tigkeiteE  stört, 
ja  die  Oigamsatlon  yemiditet 

Wemi  die  Theorie  fidsch,  die  AnaflOmmg  sdilecht,  die  Anwen- 
dung elend  ist,  krankt  der  OrgamBuras  des  Staates,  der  Gesellflchaftr 
leidet  die  Familie,  und  die  Einzelnen  eiechen.  Denn  diese  letzteren 
verlieren  den  Boden  richtiger  Begriffe,  gesunder  Ansdmnnng,  Uazen 
Denkens  und  besonnenen  Handelns,  des  MilgelQhls  und  der  liebe 
des  Nächsten,  und  geraüien  in  das  WirrBal  der  Extreme,  die  jede 
normale  staatliche  wie  gesellschaftliche  Entwickelung  unmöglich 
machen,  den  Einzelnen  moralisch  und  physisch  brach  legen. 

Die  Philosophie. 

g.  305. 

Wahre  Philosophie  ist  eine  ewig  leuishtende  Sonne,  ein  Ur- 
quell aller  OUckseligkeit  Ar  Die,  weldie  sie»  schauen  können;  für 
den  Schwächling  aber  ist  sie  Qift:  sie  üBhrt  ihn  dem  Irrenhaase  zu,, 
madit  ihn  zur  Oamcator  der  GeseDsdiaft,  drOckt  ihm  die  Waffo 
des  Selbstmordes  in  die  Hand.  Die  fidsdie  Philosophie,  wie  die 
Besserwisser  und  Zungendrescher  allor  Zdten  auf  Grund  ftlscher 
Begriffe  und  schiefer  Anschauungen  sie  aussannen,  ist  eine  Brand- 
&ckel,  deren  unerträglicher  Gestank  ganzen  Reihen  von  Geschlech- 
tem die  Athmunga-Luft  des  Geistes  verpestet,  der  Seele  Nahrung 
vergiftet,  den  Menschen  bethört  und  auf  Irrpfade  leitet. 

Unreifen  die  Philosophie  in  Substanz  geben,  heisst:  Vei-wir- 
rung  aller  Begriffe  anrichten,  den  natürlichen  Gang  der  geistigen 
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Entwickelun^  stören,  and  jene  traurige  Conseqnenzen-Mat^erei  er- 
wecken, die  dem  öffentlichen  Leben  in  demselben  Maasse  schadlieb, 
wie  dem  Wohle  der  Familie  gefthrlich  wird.  Wenn  Emaneijtirte 
an  den  Früchten  des  Baumes  der  Schul-Philosophie  zehren  müssen, 
kranken  sie;  Unmündigen  aber  wird  die  Weisheit  der  Schulen  zum 
Verderbniss  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes. 

Neigimg  zu  Speciüation  ist  vielen  Menschen  angeboren.  Je  nach 
ihrer  (.Quantität,  und  je  nach  dem  Maasse  und  der  besondem  Art 
geistiger  Entwickelung  des  Individuums,  wird  diese  Neigung  ent- 
weder zur  Gnmdlage  umfassenden,  tiefen  Denkens,  oder  aber  sie 
bleibt  auf  der  unteren  Stufe  des  Gräbeins,  der  Schul-  und  After- 
weiaheit  stehen.  £b  ist  in  liohem  firade  gefährlich,  dort,  wo  nicht 
die  volle  Anlage  sn  wirklichem  Denken  exsistirt,  die  Neigung  zur 
Specnlation  sn  begfinatigen;  denn  das  Grflbeln,  weQ  anf  mangelhaft 
ten  VoranBsebmqgen,  Iirihnm  and  Vorartfaeil  ruhend,  eizengt  fUaehe 
AnBchannng  Ton  Welt  nnd  Menschen,  leitet  so  nnriditigen  Folge- 
mngen,  nnd  fthrt  sn  Handinngen,  die  nicht  nur  Glftck  nnd  innere 
Buhe  des  Einseinen  lerstOren,  sondern  andi  F^unilien  zn  Gmnde 
richten  nnd  das  gemdne  Beste  in  Gefidir  bringen. 

Je  mehr  hi  einem  Staate  das  positive  Wissen  nnd  seine  ge- 
schickte Anwendung  auf  das  Leben  gepflegt  wird,  je  praktischer  die 
Erziehung  in  Familie  und  Schule  ist,  —  desto  weniger  Nahrung 
bekommen  Grübelei,  AfU'rweisheit,  und  die  eben  so  nutzlose  wie 
zeittodtende  Spitzfindigkeit  der  Scholastik,  desto  mehr  wemleii  die 
Emanoipirten  walirer  Philosophie,  welche  die  Praxis  befriiclit»  t  und 
die  Erzgänge  der  Wissenschaft  erleuchtet ,  sieh  zu ,  dagegen  der 
gro«;se  Haufe  bei  dem  Thatsächlichen  bleibt,  durch  Grflbeln  nicht 
sii  h  bolielligt,  nicht  seine  innere  Knhe  verliert  und  somit  die  Bürg- 
schait  für  ferneres  normales  Leben  bewahrt. 

Die  Wissenschaft. 

Viele  VenuüasBongen  zu  Krankheiten  werden  in  der  Art  nnd 
dem  Grade  der  Pflego  der  Wissenschaft  gefunden.  Die  grtssere 
Hftlfte  der  Gelehrten  eines  jeden  Zeitalters  hfttte  besser  gethan,  an- 
tatt  der  Wissenschaft  irgend  ein  Handwerk  als  Ld>ensbemf  zn  er- 
swihlen;  denn  die  Wissenschaft  gedeiht  nnr  dort,  wo  sie  um  ihrer 
seihst  willen  befarieben,  hoch  nnd  heilig  gehalten,  nicht  snm  Tum- 
melplätze persönlichen  Ehrgeizes,  pers(^ii]icher  Leidenschaften,  nicht 
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znr  melkenden  Knh^  nicht  zum  Anshängesohilde  gemeiner  Interes- 
sen gemacht  wird. 

Da  die  Anlage  zur  Wissenschaft  im  Allgemeinen  vom  Vater 
snf  den  Sohn  nicht  vererbt  zu  werden  pflegt,  so  ist  es  znnfichst  der 
grösste  Missgriff,  ans  dem  gelehrten  Bemf  des  Vaters  ein  Argu- 
ment für  die  Wahl  desselben  Beioifs  bei  dem  Sohne  zu  machen. 
Die  Söhne  der  Gelehrten,  insbesondere  der  Professoren,  glauben  ein 
besonderes  Anrecht  auf  die  "Wissenschaft,  ja  diese  gepachtet  zu  ha- 
ben, und  sehen  einen  Jeden,  der  nicht  der  Professoren -Kaste  ent- 
sprossen, denn  doch  die  Wissenschaft  liebt  und  fördert,  als  frechen 
Eindringling  an.  Dieser  pathologische  Kastengeist,  dessen  Träger 
die  Wissenschaft  nur  im  Munde,  nicht  im  Herzen  haben,  verhindert 
jedes  wahre  und  fruchtbringende  Wissen,  jede  gesunde  Gelehrsam- 
keit (wie  sie  einerseits  specifische  Grundlage  der  Philosoi>liie  und 
andererseits  der  ewig  springende  Quell  für  das  praktische  Leben 
ist),  und  macht  aus  der  Wissenschaft  eine  Domäne,  die  Futter  und 
Auszeichnungen  einbringt,  eine  Carricatur,  die  in  Systemen  von  ge- 
meinschädlicher W^irkung  sich  gipfelt,  eine  Kloake,  deren  Anshan- 
chungen  den  Geist  tödten. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Systeme  und  Theorieen  der  Juristen 
und  Staatsmänner  Ton  jeher  die  Gefängnisse  gef&Ilt,  die  der  Aerzte 
die  Apotheker  und  TodtengrSber  reich  gemacht,  die  der  Theologen 
Zwist,  Streit,  Hass,  Wnüi,  Mord,  Todschhig,  Anfrnhr  erzengt,  die 
der  f^fessions-Fhilosophen  den  gesunden  Verstand  verhöhnt,  die 
Veronnft  verspottet,  nnd  zu  Entstehung  der  grössten  Verkehrtheiten 
in  Wissenschaft  und  Leben  die  gewichtigste  Veranhasnng  gegeben. 
Sie  waren  nnd  sind  Krankheits^ürsachen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts. 

Die  handwerksmässige  Wissenschaft  der  gelehrten  Corporatio- 

nen,  welche  jede  ausserhalb  ihres  Territoriums  stattündende  Geistes- 
regung ignorii't  oder  verdächtigt  und  denuncirt,  oder  mit  Schmutz 
bewirft,  pflegt  den  Charakter  der  Reaction  wider  jeden  Aufschwung 
des  Genius,  der  vollsten  Unselbständigkeit  und  Sklaverei  zu  bekun- 
den; sie  ist  ein  Sumpf,  in  dessen  Schlamm  die  Meisten,  welche 
hinein  gerathen,  versinken,  ein  Malaria-Feld,  welches  rings  umher 
Siechthmn  un<]  Verderben  verbreitet.  Und  diese  banausische  AVissen- 
schaft,  dieses  Zerrljild,  dieses  Gemisch  von  Kunst -Ausdrücken  ohne 
Inhalt,  von  Vorurtheilen  und  Personen-Cultus,  dieses  Sammelsurimu 
von  Namen  und  Zahlen,  diese  Schranbe  ohne  Ende  und  ohne  Zweck, 


Digitizcd  by  Google 


—    613  — 

—  sie  sehflttet  wie  ans  emem  Wmiderhoni  anf  die  Heoachen  jene 
panatiBehen  KnuiUielte-üimeheii  henb,  die  Iiounüel  Kaht^) 
„Geechlftdento  der  Gelehnamkeit**  Bannte. 

Weil  die  Wiaaenachaft  der  Onpoiationen  des  Lciteterna  wahrer 
PhiloBOphie  entbebrt,  richtet  sie  Schaden  an  nnter  den  Menschen. 
„Der  Gelehrte,  welcher  die  PbUosophie  verachtet**,  sagt  Lidwig 
I*FAU*),  ,.i8t  in  der  That  nur  ein  Famulus  der  Wissenschaft;  er 
degradirt  sich  selber  zum  Handlaii^^er,  wo  er  Baumeister  sein  könnte, 
und  gibt  Zeugniss  von  einer  Bescbränktln'it  seines  Erkenntniss-Ver- 
mögens, die  ihn,  für  Alles,  was  nicht  handwerksnifls^^ige  Beobach- 
tuntr  ist,  incomjx'Umt  macht."  —  Aber  nicht  allein  der  Mangel 
|tliilosophischen  Geistes  verhindert  die  Wissenschaft,  Segen  zu  brin- 
gen und  Uebel  abzuwenden:  es  ist  auch  Dishannonie  von  Wissen- 
schaft, Weltweisheit  und  Moral,  was  Leiden  erweckt  und  Böses  er- 
zeugt  ich  habe  dies  genauer  darzulegen  versucht.*) 

Zahlreiche  Missstände,  denen  man  alltfiglich  begegnet,  finden 
ihre  letzte  Ursache  in  Yerkehrter,  einseitiger,  geistloser  Betreibung 
der  Wissenschaften  von  Seite  degenigen,  denen  die  Hfltnng  des 
privaten  and  öffentlichen  Wohles  anvertraut  wnrde. 

Soll  die  FOidemng  der  Wissensehaft  KrankheitB-Orsachen  nicht 
beigen,  so  wird  ausser  dem  phüoMq^bischen  Qeiste  aneh  nodi  Charak- 
ter, persönlicher  Mnth  und  GesinnangB-TQditigkdt  bei  den  Gelehrten 
Tonmsgesetst  werden  mtaen.  Ahdbbas  Ludwig  JErnsLia^)  sagt 
nnter  Anderem:  „Die  Zukunft  der  Median  (als  Wissenschaft)  wor- 
auf beondit  sie?  Worauf  der  Bestand,  Fdrtbestand  und  FOrlaeliritt 
einer  jeden  Wissenschaft  und  Kunst  beruht:  anf  dem  geistigen  Adel 
und  der  Gesinmmgs -Tüchtigkeit  ihrer  Träger."  —  ünd  weU  diese 
moralischen  Eigenschaften  emem  nicht  geringen  Theile  der  Gelehr- 
ten fehlen,  deshalb  sind  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  zuwei- 
len sehr  problematiHcli,  deslialb  ist  die  Anwendung  des  Wissens  auf 
das  Leben  ini  Durchschnitt  mangelhaft,  und  moralische  wie  physi- 
sche Leiden  erscheiueu  vieliach  die  Folgen. 

1)  Kaht,  Der  Streit  der  Facniaten,  in  dr^  Abeehnitten.  König«- 
berg  1798.  in  8*.  pag.  6  tq. 

2)  Ptao,  L.,  Freie  Studien.  Stattgart  1866.  in  8°.  pag.  590  iq. 

3)  Buch  ,  B*,  Stadien  fiber  dae  tftgliche  Leben.    Würxborg  1874.  in 

8^.  pag.  U«6  sq. 

4)  Jeittklf.s,  A.  L..  Ge.sundheit,  Krankheit,  Kfiiiikheitaursache,  Krank- 
lieitswesen.  —  MediciuLsohe  Jahrbücher  des  österreichischen  Staate«.  Touu 
LYL  [Wien  1846.  in  8".]  pag.  251— 261  j  Tom.  LYIL  pag.  1—12. 
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Die  aetiologisclien  Beziehungen  in  Förderung  der  Wissenschaft 
lassen  auch  auf  die  Art  der  Beeratirang  der  akademiBchen  Lehrer 
sieh  znrflokffihren.  M  habe  hierfiber  an  dnem  anderen  Orto^) 
mich  verbratet  In  weiterar  Folge  ist  das  Verhalten  der  Wissen- 
sohaft  als  ErankheitsF-Ursadie  yon  der  Art  abhfingig,  in  welcher  die 
Gelehrten  zusammen  wirken,  von  dem  Grade  der  Freiheit  oder  des 
Despotismus,  welcher  in  der  Bepnblik  der  Gelehrten  waltet 

Der  Gelehrtenstaat  ist  sehr  weit  davon  entfemt,  eine  auf  Tu- 
gend und  beziehungsweise  Gleichberechtigung  der  Bürger  gegründete 
Republik  zu  sein,  er  ist  vielmehr  eine  ganz  gräuliche  Despotie,  in 
welcher  einzelne  Persönlichkeiten  den  Ton  angeben  und  durch  das 
moralische  Faustrecht  herrschen.  Diese  Individuen  zeichnen  in  der 
grösseren  Zahl  von  Fällen  durch  Eigenschaften  sich  aus,  die  mehr 
dem  äusseren  Leben  angehören,  als  dem  inneren,  die  mehr  mit 
Stellung  in  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Hierarchie,  mit 
Besitz  von  Werthzeichen  und  Vorräthen,  Gebäuden,  Dienern  und 
Hausthieren,  mit  Besitz  von  Vollgefühl  und  Fertigkeiten,  als  mit 
den  höchsten  Qualitäten  von  Geist,  Charakter  und  Gemüth,  gründ- 
.  lichem  Wissen  und  Können  zu  thun  haben. 

Eb  sind  also  die  Herrscher  in  der  Despotie  der  Gelehrten 
Snsserst  selten  Persönlichkeiten  von  höchster  Gediegenheit,  univ^ 
sellem  Genius,  erhabenem  Charakter,  veredeltem  Gemüthe,  sondern 
sehr  hfinfig  Individnen,  deren  Horizont  m^  oder  weniger  dnrch 
die  hohen  Mauern  der  Einzelnheiten  beschrankt,  deren  Charakter 
ni<dit  heroisch,  deren  Gemftth  alltflglidi  nnd  deren  Interessen  über- 
wiegend weltMoh  sind. 

Ohne  Schwierigkeit  leuchtet  ein,  dass  Menschen  des  Dnrch- 
sdmitts,  wenn  sie  das  Scepter  führen,  den  Inhabern  der  höchsten 
Qnalitftten  von  Geist,  Charakter  und  Gemfith  Baum  nicht  geben, 
mit  ihnen  die  Herrschaft  nicht  ilieilen  werden;  in  der  grOssten 
Zahl  der  Fälle  werden  sie  den  Besten  und  Erleuchtetsten  kalt  oder 
auch  ausgesprochen  feindselig  entgegentreten,  deren  Geisteswerke 
ignoriren  oder  bekämpfen,  zuweilen  verdärlitigen,  die  Personen  als 
unbedeutend,  unbrauchbar  oder  gefalniich  bezeichnen  und  deren  Le- 
ben schwierig  machen,  verbittern,  vergiften.  Am  schlimmsten  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse  bei  dem  Obwalten  uiediiger  Leiden- 


1)  BmcH,  E.,  lieber  die  Besetzung  der  Lehrstühle  an  hohen  Schulen. 
—  Athenaeom.  I.  Jahrgang.  Jena  1875.  in  8**.  pag.  812  aq. 
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«ohiftfln  Inf  Seite  der  Tonaogebeiiden;  in  diesem  Falle  rind  Genien 
und  edle  Chanktere,  die  am  Webestohle  der  Erkenntnias  wirken 
und  ihr  Dasein  aassehlieaglich  der  Pflege  höherer  Interessen  weihen, 
flieher,  mit  Bann  bel^,  in  die  Acht  erkUürt  nnd  Ton  jedem  be- 
trftchtliohen  Amte  an^gpesdiloesen  so  werden. 

Beeehrftnkte,  gemttthsarme  Lehrer,  insbesondere  kleiner  Hoch- 
schnlen,  glanben  an  die  yOllige  Unmöglichkeit  geistigen  Schaffens 
An  anderen  Orten,  als  der  Universität;  ju,  manche  derselben,  die 
ordentliche  Professoren  und  gesetzniässis^e  Examinatoren,  wirkliche 
Mitglieder  von  Akademieen,  fürstliolu^  liatho  und  Inhaber  verschie- 
dener Orden  geworden  sind,  hoLTcn  die  fosto  T'eberzeugung ,  es  sei 
von  wahrer  ^Vissenschafl:  nur  hei  ihnen  und  ihres  Gleichen  die  Hede, 
und  es  seien  die  Unteren  durchaus  nicht  ?ermögeüd,  etwas  Ordent- 
liches zu  leisten. 

Aus  dieser  Anschauung  entspringt  eine  grosse  Zahl  von  Schwie- 
rigkeiten fQr  die  Unteren,  und  dieselben  müssen,  um  endlich  Erfolg 
in  Wissenschaft  und  Leben  /u  haben,  xn  Mitteln  ihre  Zuflucht  neh- 
men, die  abseitens  der  Sache  liegen«  Yon  d«r  Person  ausgehen  und 
m  die  Person  sich  wenden. 

Hiermit  ist  die  Freiheit  des  Geistes,  die  Unabhängigkeit  der 
Wiaaeiwchaft  and  die  Originalüftt  dar  Philoaopbie  in  ihrem  inneren 
Weaen  geftlodet,  and  es  sind  Jeder  VerdearMn  fon  Penon  and 
Sache  Thttreo  nnd  Thore  geOflhet 

Am  schlimmsten  ftr  die  Wissenschaft  and  deren  geist-  wie 
eharaktarrolle  FOiderer,  wenn  die  geistesannen  Affw  der  Sleflkg»i> 
lehrten,  die  innerUeh  angebildoten,  sehr  eingebüdefesn  Emporkömm- 
linge das  Heft  in  dk  Binde  bekommen! 

Herrsoht  rine  Blehtong  im  Gelehrtenthnme,  welche  Alles  ans- 
schliesst,  was  jensdts  der  Grenzmurken  des  Handgreifliolisten  liegt, 
Alles  unwissenschaftlich,  zeitungsschreiberhaft  oder  sonstwie  nennt, 
was  mit  dem  Grossen  und  Ganzen  sich  beschäftigt  und  des  Einzel- 
nen sich  bedient,  um  das  Grosst^  und  Ganze  zu  erkennen,  herrscht 
eine  sohlie  Richtung,  so  leitet  alli,'emeines  Zerfuhren,  allgemeine 
Zers|ilittpruiig  sich  ein,  es  gehen  ilie  gemeinsamen  Beriihrungspunkte 
iiUmälig  verloren,  und  die  Theilung  der  Arlmi  wirkt  hier  in  ana- 
loger Weise,  wie  auf  den  Gebieten  des  materiellen  Lel)ens:  bef()r- 
dernd  auf  das  Gedeihen  des  Einzelnen,  hemmend  auf  die  £ntwicke- 
Inng  der  Gesammtheit. 

Als  das  AMg»™«^  noch  etwas  galt,  standen  auch  die  Togen» 
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cten  In  Anselieii,  und  Muth  ebenso  wie  Originalii&t  waren  bei  den. 
Bfiigem  des  Gelehrten- Staates  nicbt  ganz  seiton  anzatreffen.  Mit 
der  Yeraebtong  des  Allgemeinen  nnd  der  YergOtterong  der  speciell- 
sten  SpedaUtät  wurde  dieses  Yerhfiltidss  ein  anderes:  die  Wellen 
Ton  Mode,  Oedcenthnm  nnd  allen  weltUchen  üntugenden  fiberünthe* 
ton  das  Staatsgebiet  der  Gelehrten;  denn  die  Dftmme,  welche  ehe- 
dem dem  üebel  Widerstand  entgegensetzten,  waren  gebrodien» 
Wirthshausgeist  nnd  MittolmSssigkeit,  tiefer  Bespeet  Tor  dffln  Geläe,. 
Interesse  für  das  Börsenspiel,  geschickte  wie  ungeschickte  Nach- 
ahuiimg  des  cynischeii  Lebens  und  Treibens  der  grossen  Geldwechs- 
ler und  emporgekommenen  Schacherjuden,  dieses  und  anderes  Unheil 
di-aug  durch  die  verfallenen,  unbewachten  Thore  der  Republik  ein 
und  macht«  hier  und  da  reiche  Hebräer,  die  elieiiials  mit  Elfenbein 
und  Kolirstc>cken  handelten,  nicht  blos  zu  Protectoren,  nein,  zu  Se- 
natoren im  Gelehrtenstaate. 

Der  Gelehrte,  sei  er  vom  weltlichen  Staate  als  öffentlicher 
Lehrer  angestellt,  oder  sei  er  Privatmann,  möge  immer  als  Bürger 
einer  grossen,  die  civilisirte  Welt  umfassenden  Republik  sich  fühlea 
und  seinen  Mitbürger,  sei  dieser  ein  öffentlicher  Universitäts- Pro- 
fessor oder  ein  Privatmann,  nicht  als  Goncmrenteii,  nicht  als  Feind^ 
nicht  als  Dilettanten  hassen,  furchten,  verachten,  nicht  als  seinen- 
officiellen  Bewunderer  oder  Leibeigenen  beherrschen  wollen,  sondern 
mit  dem  Gefahle  der  Freundschaft  nnd  dem  Bewnsstsein  gemein- 
samer Vecpfliditang  (Solidarität)  nm&ssen,  nnd  stete  von  den  Grond- 
sfttzen  der  Gleidiberechtigiing  bd  allem  Wirken  ausgehen. 

Es  ist  die  Pflege  der  Specialitftt  nnerlftssUch;  aber  ebenso 
dringend  ist  es  geboten,  des  Allgemeinen  zn  pflegen,  des  Grossen 
nnd  Ganzen.  Anf  gemeinsamem  Boden  müssen  alle  Forscher  sich 
TOeinigen,  nm  den  Erdenrand  müssen  alle  Weisen  deh  die  HSnde 
reidien.  So  wird  nidit  nnr  die  Erkenntniss,  nicht  nnr  das  Heil 
der  Welt  gefördert,  sondern  auch  jener  abBcheuliche  Despotismus 
im  Staate  der  Gelehrton  gebrochen,  der  so  viele  der  edelsten  Geister 
yemichtet  und  die  Bepublik  der  Weisen  der  Willkür  profaner 
Zwinghen-en  mit  gebundenen  Händen  überliefert. 

Die  KunBt. 

§.  307. 

Die  Kunst,  die  bildendo  und  dio  darstellende,  schliesst  für  den 
Künstler  ebenso  wie  für  das  Publicum  Ursachen  von  Erkrankungen 
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dD.  Dem  Pnblicam  wird  die  Kmirt  naehtiieilig,  wenn  ihxe  Pro* 
dncte  die  Begeln  der  AesChetik  Terletzen  und  mit  natnrgemlsser 
Moral  in  WiderBpmdi  treten.  Prfiderie,  wdl  de  dnreh  Terdeckung 
nur  den  Reiz  erhöht,  schadet  mehr  als  selbst  das  eigentlich  Unaesthe- 
tische,  macht  die  freie  Entwickelung  der  Kunst  unmöglich,  säet  in 
die  Herzen  (Ut  vorher  Unbefangenen  Begierde,  die  Keime  der  Zwei« 
deutigkeit,  und  fiulit  an  die  Sinnlichkeit. 

Ohne  Zweifel  i;:t  ili«'  wahr»*  Kunst  »^in  unerlässlielier  Fact<>r  <I.  r 
moralischen  und  mittell)ar  auch  der  physischen  Wohlfahrt  der  Mcn- 
Bclicn.  Nicht  allein,  dass  durch  den  Kinfluss  der  Dichtkimst,  d«'S 
Theaters,  der  Musik,  Malerei  nnd  Bildhauerei  Kranklieiten  geheilt 
und  verhütet  werden:  der  Mt  iisrli  wird  sittlich  gehoben,  seine  ge- 
sammte  Gesundheit  wird  vermehrt,  seine  Lebens -Anschauung  ge- 
bessert imd  geläutert,  sein  Gemüth  TOn  den  Schlacken  der  pöbel- 
haften Alltäglichkeit  gereinigt.  Darum  dort,  wo  wahre  Kunst  ge- 
pflegt, verstanden  wird,  die  Menschen  friedfertiger,  besser,  wohler 
Bind,  weniger  Verbrechen  begehen,  weniger  den  Lastern  sich  er- 
geben, der  CnsitÜiehkeit,  der  ümnisaigkdt 

Mangel  an  Ennst  ist  Mangel  an  Wftrme,  nnd  fthrt,  wie  dieser, 
nun  Verderben.  Wenn  der  Genins  der  Ennst  dn  Vdk  verlisst, 
treiben  die  Forimi  des  Geizes,  der  Habgier  nnd  der  Bohhdt  mit  der 
unglückliclien  Mensehheit  arges  Spiel:  nnr  die  Macht  des  Geldes 
herrscht;  nnd  wie  anf  der  einen  Seite  der  Beidithnm  sich  hinft, 
sammelt  anf  der  andern  sich  eine  grosse  Armee  Ton  Hungernden, 
welche  bald  die  Gefängnisse  bevölkert,  die  Leichenäcker  anfüllt  und 
das  staatliche  Lehen  bedroht.  Massen  -  Keichthum  und  Massen- 
Amuith  liiingen  mit  dein  Mangel  wahrer  und  dem  ganzen  Volke 
nützender  Kunst  ursachlich  zusiimmen. 

Es  hat  die  Erfahrung  aller  Zeiten  es  bewiesen,  dass  die  Kunst, 
welcln'  der  Freiheit  entbehrt,  gerade  so  wenig  nützt  oder  auch  so 
viel  schadet,  als  die  Wissenschaft  der  privilegirten  Kasten.  Der  be- 
vonnundende  Geist,  von  einer  herrschenden  Klasse  auf  Wissenschall 
und  Kunst  geübt,  tödtet  alles  Oute,  Walire  und  Grosse  durch  die 
Pestilenz  seines  Gifthaucbs.  Dies  hat  Hlnry  Thomas  Buckle') 
▼ortrefflich  bewiesen. 


1)  BccKU,  H.  Tb.,  Qcaebicbte  d«r  Civflintion  in  Englaad.  Dratocb 
▼on  ÄMMOhO  Bcos.  S.  Aiiig»b«.  Leipsig  k  Heid«Ibeig  1864—65.  in  8*.  Tora.  L 
Pan.  S.  p«fi  164;  166  iq.;  164  tq. 
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Die  traurigen  Folgen,  welche  das  üebergewicht  der  herrschen* 
den  Ekune  in  Beaehnng  auf  Wissenaehaft  und  Ennafc  anaflbt,  treten 
als  moialisehe  Laden  ganzer  Nationen  nns  eni^en.  Jxmat  weiden 
wii  zn  der  Erkenntniss  geleitet,  dass  nur  die  freie  WiflsenaGiiaft 
>ind  die  freie  Ennst  das  Wohl  der  GesellsGiuift  befördere,  zahlieldie 
Üebel  nnd  namentlich  Yersumpfung,  gleioh  wie  asiatische  SUaTerei, 
Yerhindere. 

Die  Presse. 

§.  808. 

Zeitungen  stören  nicht  selten  die  moralische  Gesundheit  des 
Menschen.  Es  gilt  das  Nämliche  von  allen  den  Geistes-Producten, 
welche  man  unter  dem  Namen  der  allgemeinen  Literatur  begreift. 
Weil  die  Zeitungs-Sclu'eiber  zur  grösseren  Hälfte  oberflächlich,  par- 
teiisch, leidenschaftlich,  subjectiv  sind,  drücken  sie  auch  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Müsse  oder  auch  ihres  Tagelohnes  das  Gepräge  der 
Oberflächlichkeit,  Parteilichkeit,  Leidenschaftlichkeit  und  Subjectivi- 
tät  auf,  legen  das  Hauptgewicht  auf  die  Person,  anstatt  auf  die 
Sache,  ja  yerlieren  diese  letztere  völlig  aus  dem  Auge,  und  befördern 
«0  alles  Dumme,  Gemeinschftdliche  und  Verächtliche.  Das  Publicum 
bUdet  sich  nach  den  Zeitungen,  wird  von  der  Scheinweisheit  dieser 
Wische  bestochen,  Ton  der  oft  genug  sehr  pObelhaften  Aufregung 
der  Tages^Literatoien  angesteckt,  und  Teifillt  dadurch  in  Zustftnde, 
welche  Ton  den  normalen  weit  entfernt  sind. 

Niemand  wird  die  unerlässiliche  Nothwend]gl:dt  der  Tagespresse 
in  Zweifel  ziehen;  aber  jeder  Yemtlnfüge  und  Bedliohe  wird  wün- 
schen, dass  die  Zeitungs-Schreiher  nieht  allein  die  vielseitigste  und 
grfindlichste  Bildung,  sondern  auch  die  vollste  Objectivit&t,  Unpar- 
teilichkeit, Ehrlichkeit,  Festigkeit  des  Charakters  und  Hochschfitzung 
der  Ueberzeugung  an  den  Tag  legen  und  aus  gesundem  Holze  sich 
recrutiren  möchten. 

Die  Literatin-  schadet  immer,  wenn  sie  von  ihrer  eigentlichen 
Bahn  ablenkt  und  unlautere  Tendenz  nimmt;  wenn  sie  den  Zwecken 
des  Geldgewinnes  und  der  Parteien,  wenn  sie  den  Launen  und  schlech- 
ten Absichten  Einzelner  wie  ganzer  Köi-perschaften  dient.  Durch 
schlechte  Literatur  werden  jährlich  unzählige  Menschen  in  das  Ver- 
derben getrieben;  Tausenden  ist  sie  die  Führerin  in  das  Reich  des 
Todes,  Tausenden  die  Strasse  in  das  Gefängniss,  Tausenden  die  Zer- 
atOrerin  des  häuslichen  Glückes,  der  ZuMedenheit,  des  Wohlstandes 
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und  der  Genmdheit  Wir  erinneni  an  die  Bomiiie  jmr  chankter^ 
loien  StkMMikac^  die  um  den  Oroediaiit  den  ihnen  der  gewinn- 
eftobtige  Unternehmer  verichtiich  hinwiift,  das  sitäidie  Wohl  aller 
Menaehen  ohne  Bedenken  aontonn;  die,  den  Intereaaen  henraehender 
Kaaton  dienend,  ihren  Romanen  dae  Gift  socialer  llnlniflaeinhandien. 

Den  EänfloR  der  Presse  anf  den  Geist  des  ümstnraes  hat  J. 
TisaoT')  trefllioh  gekennseiehnet 

Jene  Literatur,  welche  den  Egoismus  predig,  die  Barmherzig- 
keit  und  Tugend  lächerlich  macht,  dem  Volke  das  Gemüth  vergiftet 
und  den  Verstund  aufl^lilst,  die  Heligion  zu  zerstören  und  durch 
Unichstücke  einer  angeblich  volkafasslichen  Wissenschaft  zu  ersetzen 
sucht,  ist  verderblich,  wirkt  iSiechthum  und  Entiirtung.  Auch  jene 
Literatur,  welche  dem  Volke  schmeichelt,  anstatt  die  ^Vahrheit  ihm 
zu  sagen,  den  InditVerentismus  f(!^rdert,  anstatt  dieses  Uebel  zu  be- 
kämpfen, die  Nationen  gegen  einander  hetzt,  anstatt  mit  einander 
zu  vereinigen  zu  dem  Streben  und  Kingen  nach  den  höchsten  Gü- 
tern der  Tugend  und  Erkenntniss,  ist  Terderblich,  wirkt  Siechthum 
nnd  Entartung. 

Ich*)  habe  herroigehoben,  dass  die  Volks- Aufklänmg  ihr  Ge> 
biet,  ihre  Grenzen  habe«  nnd  dass  die  Schränk«!  der  Volksorgani- 
sation an^  die  Sohnuiken  der  Yolks-Anfkiftmng  seien.  Nnr  die 
AafUlmog,  weldie  beig^Qekt  oder  sn  wahrer  B^lfleknog  beitragt, 
ist  der  Oigadsation  angemessen,  den  Bedftifiiissen  entsprechend. 
Die  AufkÜrnng  des  Volkse  soU  stets  ein  Theil  der  Volks-Veredelnng 
sein,  nnd  Ton  Menschen  mit  wradfHrbener  Nerrenkrsft  besorgt  wer- 
den. „Anch  die  socialen  Phantastereien/  sagt  W.  H.  Bibbl*), 
^wurzeln  nicht  wenig  in  dem  ruinirten  Kerrensystem  nnserer  stadti- 
sdien  Bevölkerung.**  Und  das,  was  Gustav  Struth *)  ,.Sassholz- 
Literatur**  nennt,  ist  gleichfiüls  das  Product  krankhafter  Nerveuthätig- 
keit,  uud  darum  so  abscheulich,  so  gemeiuschüdlich. 

1)  Ti!«>oT ,  J.,  De  la  nianie  da  guicid<>  et  de  l'esprit  de  r4volU|  de  l«ai« 
eautefl  et  de  le\irs  renu-de».    Paris  1840.  in  s".  pag.  169  scj. 

2)  Kkich,  K.  .  UebHi  nützlich«  und  schadlicUe  VolkMufklaruug.  — 
Athenaeum.  pag.  24ü  >q. 

3)  Bichl,  W.  BL,  Die  Kfttorgateliiohto  im  TolkM  «Ii  Orondlage  eintr 
dtatKli«ii  BodAl-PoUtik.  Stuttgart  k  ▲ogaburg  1855.  Tom.  IL  [Di«  bfttger- 
lidM  Oüellwhift.  3.  Auflag«.]  png.  61. 

4)  Stbuts,  O.,  I>i««««itt  ond  J«iiaeiti  da«  Octtam,  H«ft  HL  Gobuif 
1864.  in  8*.  piig.  SS  «q. 


Digitized  by  Google 


—    620  — 


DieVereine. 

§.  309. 

So  nützlich  Vereine  und  Körperschaften  auch  sein  mögen,  sie 
sind  (loch  in  vielen  Fällen  mehr  oder  minder  gewichtige  Quellea 
von  Leiden.  Politische  und  gesellige  Vereine,  sowie  alle  jene  Asso- 
eiationen,  die  auf  FGidernng  des  Wissens,  der  Kunst,  der  Wohl- 
&hrt  und  Gesundheit  hinanslanfen,  kommen  als  soldie  nnr  mittelbar 
als  Schfidlichkeiten  in  Betrachtong:  immer  wird  der  Einzelne  ea 
yersehnlden,  wenn  er  physisch  oder  moralisch  erkrankt;  niemals  wird 
man  den  Verein  in  seiner  Wesenheit  anklagen  kennen. 

Entgegengesetzt  aber  verhSlt  es  dch  mit  Vereinen,  welche  ftir 
irgend  eine  stnpide  oder  entschieden  gemeingefiOirliche  Bichtnng 
Fortschritte  zu  machen  suchen. 

Das  Muckerthum ,  der  Pietismus,  ist  in  jedem  Gemeinwesen,  in 
jedem  Staate  ein  fressendes  Krebsgeschwür,  welches  die  besten  Säfte 
verschlingt  und  zuletzt  den  Organismus  der  Gesellschaft  als  Ruine 
oder  als  faulende  Masse  zuiiicklässt.  Peinigen  der  Nachtheile,  welche 
aus  sich  verbreitender  Frömmelei  entsprinf^en  ,  haben  A.  H.  Nicolai  ^) 
und  K.  W.  Idkler*)  richtig  Ausdruck  gegeben,  und  Oscar  von 
Heyfelder ^)  hat  das  Gemeingeföhrliche  des  Skopzenthums  illustrii-t. 
Selbstmord  wird  durch  den  Einfluss  des  Muckerthunis  häufi^^  genug 
bewirkt  üeber  die  schwärmerischen  Pietisten  der  Gegenwart  und 
ihr  Verhältniss  znm  Selbstmord  hat  J.  H.  Hoffbauer^)  einige 
treffliche  Worte  gesagt. 

In  Selbstmord  gipfelt  sich  die  Geistes- Venvirrung  der  Frommen, 
in  Verbrechen  und  Lastern  die  Niederträchtigkeit  jener  Heuchler, 
weldie  den  Namen  von  Frommen  iaidi  beilegen  und  Frömmigkeit 
znm  DeckmanteL  ihrer  Gemeinheit  benatzen.  Das  MnckerUium,  so- 
wohl der  Dmnmen  als  der  Betrflger,  richtet  Verwfistongen  nnter  der 


1)  NicoLiit  A.  H«,   Gnmdrin  der  8«iiit&tt>PoUni  mit  besonderer  Be« 

Ziehung  auf  den  Preussischen  Staat.    Berlin  1835.  in  8".  pag.  661  sq. 

2)  Ideler,  K.  W. ,  Versuch  einer  Theorie  des  reUgioaen  Wahnsinne* 
HaUe  1848—50.  iu  8^  Tom.  n.  pag.  330  sq. 

3)  (Heyfeluer,  0.  V.,)  Das  Skopzenthum  und  dessen  Einfluss  auf  die 
physische  und  psychische  Entwicklung  des  Menschen.  —  Athenaeuui.  Jahr- 
gang IL  Tosn.  L  (1876.)  pag.  340  sq. 

4)  HoFTBAüEB,  J.  H.,  Uebw  die  ürseohen  der  in  neuester  Zeit  so  sehr 
tLberhandnehmenden  Selbstmorde  und  deren  Yerhfttnng.  Kennded  1859. 
in  8^.        36  sq. 
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ni0ii8chlich«ii  ViehhMrde  an,  und  ist  in  einem  Staate  das  Ferment 
physischer  Entartong,  moralisdier  Fäniniss. 

Nicht  weniger  schidlich  als  das  Mackerthum  hat  die  Oesell- 
schaft Jesu  sich  erwiesen.  Inwieweit  selbe  als  üisadie  moraüsdier 
und  physischer  Leiden  sieh  geltend,  ftrchterlicli  machte,  ist  in  tau- 
send und  wieder  tausend  Bfidiem  und  Abhandlungen  der  edelsten 
Henschenfireunde  klar  auseinandergesetzt  worden;  so  von  P.  Jar- 
RKiE*),  Blaise  Pascal*),    Pktku  Philipp  Wolf»),  S.  Sigkn- 

IIKIM-*),  F.  GfeNlN*),  HtlNKlCil  WlSKEMANN*),  AUGÜST  COMTE^)  Uüd 

Anderen. 

Den  Jesuiten  ähnlieh,  bringen  viele  ander»*  Mouche  und  man- 
cherlei Nonnen  der  öffentlichen  Gesundheit  Schaden. 

Der  Unterricht  und  die  £rziahung. 

9.  310. 

Unterricht  und  Endehung  sind  gewichtige  Fiictoren  bei  Ent- 
stehung, Verhfltung  und  Heilung  der  Krankheiten  Ubeihaupi  Je 
nachdem  der  Unterricht  entweder  die  moralischen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  weckt,  die  Lust  zu  geistiger  Ausbildung,  zu  Aneignung 
nützlicher  Kenntnisse  und  den  Trieb  zum  Denken  erregt,  oder  das 
G»'gentheil  thut,  heilt  und  verhindert  er  sociale  Leiden,  oder  trägt 
zu  deren  Entstehung  bei. 

1)  JABMon,  Pi  J«rait»  in  fmli  |MgiiMt«  ob  ni>llMid>  erimiiia  ia  pro* 
yinelft  Ouimm»  perpetnta.  Logdani  BAtftToniiii  1865.  in  12*. 

S)  Pascal,  B.,  L*^ttrps  ^rits  pur  Lonii  de  Montalte  k  xxn  provinoial 

de  se«  ami«,  et  aux  KR,  IT.  J^suites,  sur  la  morale  et  la  poHtique  de  ce« 
peres.  (1656.)  —  Oeuvres  complötes  de  Blaue  Pascal.  Faria  1864 — 65. 
in  8**.  Tom.  L  pag.  23—215. 

3)  Wolf,'  P.  Pu.,  Allgemeine  Geschichte  der  Jesuiten  von  dem  Ur- 
•prango  ibrte  Ordens  Ui  nof  gegenwärtig»  SBeittn.  S.  Anilage.  Leipzig  1803. 
in  8«.  Tier  Binde. 

4)  SoontHBiii,  8.,  Oetehiehte  der  Jeralten  in  DenteohlMid,  bis  xor 
Aufhebung  des  Orden»  durch  Pnbiit  OLBlslfS  XIY.  (1540—1773.)  Fmnkfüri 
sin  Main  1847.  in  8".  Zwpi  Bande, 

5)  GriMv,  F..  Les  Jesuite»  et  ^Univer^<it^.  'J,  t'-ditiiUi.  l'ari.i  1S44.  in  18". 
8)  WisKKMANN .   H..    Dio  Lehre  und   PrHxi>  »Ut  .lesuiten  in  religiöser, 

nu»ralischer  und  politischer  Beziehung  von  ihrem  Ursprung  an  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  mit  SteWelit  Mtf  ihr  Terhiltniss  nur  rOinisob-lulbollsehen 
Kirche  vnd  sam  Febstthnm.  CMsel  1858.  in  8*. 

7)  CoMTB,  A.,  Conn  de  Philosophie  poeitive.  Denzünie  4dition  aug- 
mentte  d*ttne  prtfMe  par  S.  LimA  Pnris  1864.  in  8*.  Tom.  Y.  peg.  418  aq. 
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Der  trodcene,  mipiaktische  Ünterridit,  dessen  Endxwedc  daa 
Auswendiglernen  des  Gegenstandes,  dessen  Sede  die  Gedankenlosig- ' 
keit  ist,  verleidet  dem  Lernenden  alles  Interesse  fOr  l/nssoi ,  und 
treibt  den  SchtUer  Kreisen  zn,  in  denen  selbiger  vor  dem  Ifistigea 

Einflnss  langweiligen  oder  gehässigen  Sdinlmeisterthmns  sicher  sieh 

weiss.  Tausende  von  geweckten  Köpfen,  mit  den  vorzüglichsten  An- 
lagen fiir  die  umfassendste,  vielseitigste  und  nutzbringendste  Geistes- 
Thätigkeit ,  werden  durch  das  Schulmeisterthum ,  welches  in  der 
Materie  den  Geist  erstickt  und  anstatt  des  Wesens  immer  die  Form 
nimmt  (weil  es  kein  Organ  für  die  Erkenntniss  des  Wesens  besitzt)^ 
gründlich  der  von  der  Natur  so  zu  sagen  ihnen  vorgescliriebeneu  Bahn 
entfremdet  und  in  Verhältnisse  gebracht,  unter  denen  sie  verdorren. 

T.  Ziller*)  bemerkt  sehr  richtig:  „Der  Zögling  darf  über- 
haupt durch  den  Unterricht  nicht  geistig  schwächer  werden.  Keine 
seiner  Kräfte  darf  geradezu  au^ezehrt  oder  völlig  erschöpft,  keine 
darf  bis  zur  Abspannung  in  Anspruch  genommen  werden."  „In  der 
Wirklichkeit  übt  leider  der  theils  nothwendige,  theils  nützliche  Un- 
terricht, namentlich  der  höhern  Schulen  mit  ihren  höheren  Zielen^ 
sehr  oft  auf  das  Knabenalter  einen  solchen  Druck  ans,  dass  dessen 
geistige  Thätigkeit  eher  abnimmt,  als  zonimmi" 

Nicht  wenige  Schal -Emrichtongen  und  Lehr -Methoden  der 
Gegenwart  wirken  auf  Temiehtung  der  Gesundheit,  auf  geistige  Er- 
sehlaffäng,  und  auf  TAhmung  der  bfirgerlichen  Tt^enden  hin. 

Miserable  Geistliche,  erbfirmliehe  Aerzte,  schlechte  Juristen,, 
traurige  Staatsmänner  und  jämmerliche  Schulmeister  verdanken  die 
Armseligkeit,  mit  der  äe  ihre  Bolle  auf  dem  Welttheater  spielen, 
in  zahlreichen  Fällen  weniger  einem  geringen  Maasse  ihrer  Anlagen, 
als  vielmehr  der  Pressung  ihres  Gehirns  durch  die  schlechte  Me- 
thode, mit  welcher  in  der  Schule  die  Gegenstände  ihnen  beigebracht 
wurden,  und  durch  die  Einseitigkeit  in  dem  Plane  und  dem  ganzen 
Wesen  ihrer  Untemchtung. 

Der  eiserne  Zwang,  wie  er  auf  den  Gymnasien  geübt  wird, 
verbunden  mit  den  erwähnten  traurigen  L'mstünden,  auf  der  andern 
Seite  die  verhältnissmässig  allzu  grosse  Freiheit  auf  vielen  Univer- 
sitäten, welche  ohne  Yermittelung  eines  Uebergaugs- Stadiums  den 


1)  ZiLLXB,  T.,  Grandlei^g  iiir  L«hre  vom  enieh«iid«i  üntmieht. 

Nach  ihrer  wissenschaftlichen  und  praktisch -Tefonnatorisdieii  Seite  ent-> 
wickelt,   Leipzig  1865.  in  8**.  pag.  226  sq. 
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Jtaf^iiig  auf  te  Heftigste  angitift,  —  diese  Momente  sebaden  dem 
pkfsiielieii  und  moialischeii  Wohle,  nicht  allein  des  Einadnen,  son- 
dem  aaoh  der  httigedidien  Gemeinsdialt  Der  jmige  teutoniedia 
Stadent,  kaum  von  der  Kette  der  Schale  befreit,  gerith  plMdidi  in 
das  mtaige,  biermnlMe  und  tabalcgnahnende  Leben  der  Verinn- 
düngen  ond  sogenannten  Corps,  lenit  da  mnr  seinen  Stand  sdtitWB 
und  die  fibrige  Welt  verachten,  oder  doch  ignoriren.  So  geht  diesen 
vernunftwidrige  Treiben  bis  die  Examina  kommen;  dann  wird  über 
Hals  und  Kopf  Nützliclies,  aber  noch  viel  mehr  Nutzloses  in  den 
Kopfgepresst  —  um  nacliher  so  schnell  und  so  gründlich  wie  m^g- 
licli  wieder  vergessen  zu  werden.  Nun  sind  die  lescb.lftsleute  <ler 
Gelehrsamkeit''  fertig;  sie  kamen,  um  einige  Jahre  toll  es  zu  trei- 
ben, und  dann  so  viel  in  den  Scliridel  zu  pfropfen,  als  nötbig  ist, 
um  durch  das  Sieb  des  Examens  zum  Brodkorbe  zu  gelangen.  Das 
Studium  für  den  Broderwerb  —  über  welches  Karl  Hermann 
Sc  h£Ii>leb')  sehr  richtig  sich  aussprach  —  drückt  den  stndirten 
Professionisten  den  Stempel  des  wahren  Handwerkerthums  auf. 

nAnch  die  Lehrform  im  Unterricht  selbst'*,  sagt  Ernst  Eber* 
HARD*),  „ist  ftlr  die  Gesundheit  keineswegs  gleichgültig.  Dii(jenige 
Lehrweise,  die  der  Geistes-Entwickelnng  snmeist  frommt,  dient  andi 
am  besten  der  KAiper-Sntwiefcalnng,  Die  schlediteete  Methode  in 
beiden  Bedebangen  ist  die  langweilige,  geisttOdtende;  die  beste  aber 
die,  wekhe  lebensroUe  Xheflnahme  nnd  rfihiigee  Interesse  wach  roft.. 
ffier  kommt  flwt  Allee  anf  die  Eigenart  dee  Lehrm  hinans,  anf  den 
Menschen  im  Lehrer;  nnr  Leben  nnd  Geist  weckt  Leben  nnd  Geist*' 

Weit  dsTOii  entfernt,  in  das  Geschrei  jener  Einseitigen  nnd 
Befengenen,  welche  absolut  die  Entfernung  der  klassischen  Sprachen 
ans  der  Schule  wollen,  zu  stinmien,  sind  wir  im  Gegentheil  aof  das 
Tiefste  überzeugt,  dass  ohne  die  Literatur  der  Griechen  und  Römer^ 
und  ohne  genaues  Verstiindniss  ihrer  Sprachen,  von  wirklicher  Durch- 
bildung und  von  dem  erfolgreichen  Studium  irgend  welcher  AVissen- 
si'haft  niemals  die  Hede  sein  kAnne.  Nicht  gegen  die  Sache,  son- 
dern gegen  die  schlechte  Methode  richten  wir  den  Stachel;  denn 

1)  S(  HKihi.EH,  K.  H.,  Uel>er  die  Idee  der  Universität  uncl  ihrt*  Stellung 
aar  Staauigewalt.  Nebtt  einer  einleitenden  Abhaudluug  über  die  Bedeutung 
d«r  CMUatr  «id  Oettingtr  AmtMDlMUungeu  für  di«  StMfttfrtgan  d«r  G«s«ik 
war«.  J«Bft  ISSe.  in  S*»  pag.  3«e  9^ 

3)  XnuABD»  Bi,  Die  Q«iiuid]ititepa«g«  in  d«r  8ehul«i  Programm 
dft  Reabdialau  Cobuig  lt)60.  in  4*.  pag.  SS  tq» 
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nicht  die  Sache  an  sich  stiftet  Unheil,  sondern  ehen  schlechte  Me- 
thode, und  mangelhaft  homaiiistisch,  philosophisch,  wie&ehludL  ge- 
bildete Lehrer  thun  dies. 

Baas  durch  Enichtnng  pftdagcgiacher  FaooUfiteii  an  den  Uni- 
Terdtftten,  wofllr  Albebt  Wittstogk^)  zu  wirken  sucht,  die  Lehr- 
methode überhaupt  manche  durchgr^ende  Yerbessernng  erfthre, 
wollen  wir  keinen  Augenblick  bezweifeln;  dass  aber  durch  derartige 
iFkcoltäten  der  Charakter  jener  Menschen,  welche  dem  Stande  der 
Lehrer  sich  widmen,  Aufschwung  zum  Gutm  nShme,  will  uns  so 
lange  niobt  einleuchten,  bis  wir  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft 
nicht  ein  höheres  Maas»  wahrer  Moral  finden,  als  gegenwärtig  darin 
angetroffen  wird. 

Was  die  Methode  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen 
und  ihrer  Literatur  betrifft,  wird  es  sehr  gut  sein,  die  hierauf  be- 
züglichen Worte  von  £tienne  Vacherot*)  wohl  zu  beachten. 

§.  311. 

Schlechte  Erziehung  darf  man  mit  vollstem  Kecht  zu  den  Mt- 
teln  zählen,  welche  Entartung  des  Menschengeschlechts  erwirken. 
Hinlänglich  bekannt  ist  es,  dass  nicht  allein  Verbrechen  und  Laster 
durch  schlechte  Erziehung  geweckt,  begünstigt,  sondern  körperliche 
Krankheiten  unmittelbar  wie  mittelbar  erzeugt  werden.  Gute  Er- 
ziehung befestigt  die  Herrschaft  des  Menschen  über  sich  selbst, 
et&rkt  alle  moralischen  Thätigkeiten,  und  erhöht  dadurch  das  Maass 
des  Widerstands  gegen  äussere  Schädlichkeiten.  Die  grösste  Zahl 
der  Verbrechen  und  Laster,  der  mudttlichen  Leidenschaften  und 
Handlungen  entspringt  aus  schlechter  Erziehung,  ans  Verwahrlosung; 
die  Statistik  hat  dies  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen. 

Die  Endehung  in  der  Eamilie  setzt,  wenn  sie  £rankheits-Ur- 
eadien  ausscfaliessen  soll,  moralisch  und  geistig  gesunde  Eltern  vor- 
aus. Doch  wenige  Erzieher  bekunden  diese  Eigenschaften;  die  mei- 
sten  impfen  ihren  Zöglingen  Ehrfurcht  Tor  dem  Geldsack,  Kriecherei, 
Emiediigung,  anderorseits  Besdnftnktheit  und  SelbstObeibebung  dn, 
und  gehen,  mdem  sie  in  Anbetung  des  Mammons  alle  wahre  Moral, 

1)  WiTTSTOOK,  A. ,  Ueber  die  Grundimg  pfidagoguolier  I'^usnltftten  an 
den  üniTMtitftten.  EineDenkflehiift  .  .  .  Bleioherode  1864.  In  8^.  pag  5  aq, 

11  sq.;  etc. 

2)  Vaobbbot,  I:.,  La  dömooratie.  2.  Edition.  Brnzelles  1860.  in  8\ 
pag.  123. 
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alle  höheren  Intetessen  zertreten  oder  doch  Terläugnen,  mit  dem 
elendsten  Beispiel  rofan. 

Schlecht  und  der  Gesundheit  nacbtheiligf  »t  die  Erziehung,  wenn 
sie  auf  die  Form  anstatt  auf  das  W«sen,  auf  dfn  S<'}iein  anstatt  auf 
Wahrheit  hin  arbeitet,  wenn  sie  der  Habsucht,  dem  Neide,  der  Ge- 
niüths-Kohheit.  «lern  sogenannt»  ii  Sichgehenlassen,  der  ("harnkter- 
losigkeit,  der  rnreinlieit  der  (Je  lanken  und  (lefiihle,  der  Cnlauter- 
keit  der  HeweLTj^niin-le  des  Handelns,  durch  liegehung  oder  durch 
L'nterhis>un^'  in  die  Hände  ar)»eitet. 

Was  der  l»ürgerliehen  <  Je-ellsrhaft  vor  Allem  Notli  thut.  wa« 
der  1  rivaten  und  «'tVentliehen  lirziehung  allein  Erfolg  sichert,  es  ist 
natur^'emasse  .Moral.  Die  Moral  des  Alltagslebens  ist  schlecht,  die 
der  Kirche  einseitig.  An  einem  andern  Orte  habe  ich')  die  Um- 
risne  naturpremä^ser  Mondbegrifl'e  zu  zeichnen  yersuclit. 

^Der  Fortsehritt  einer  Nation  zur  Grösse,"  sagt  John  William 
Drapek*),  ..erfordert,  daes  nicht  nur  jeder  Einzelne  belehrt  werde, 
sondern  daea  dem  Talente  anch  eine  I^aufbahn  offen  stehe.**  —  Und 
der  einfikche  GmndsatZf  dass  dem  Talente  eine  Laufbahn  offen  stehen 
m(b«se,  dessen  Verständniss  und  Beachtung  mancher  iStaat  der  Ge» 
genwart  und  Vergangenheit  seine  Grösse,  seinen  Ruhm,  sein  natio- 
nales und  hflrgerliches  Anflehen  rerdankt,  wurd  so  selten  Torstanden« 
80  häufig  durch  Pflege  kleinlicher  Vomrtheile  und  erbirmlicher  In- 
teressen nnfilhiger,  ja  idiotischer  Tonangeber  ignorirt,  Torspottet; 
man  treibt  den  Genius  in  ferne  Lftnder,  weil  man  dnreh  ihn  sich  be- 
engt erlaubt ;  man  martert  den  Genius  und  sucht  ihn  zu  t«>dten,  weil 
man  das  Liclit  seiner  Wahrheit  ffirchtet;  man  verdummt  lieber 
und  verilirld  im  Sumivte  des  «jfiftij>fst.  .i  Klatselies.  des  lähmendsten 
Onkeln-  und  Taiit.'ntliunis.  .ies  sehiinprii.  li>tfn  XrjM.tismus  und  der 
V'dh'nleten  (i»'i>t»'.i-H<'schranktheit.  als  dass  man  an  der  Han^l  des 
(icnius  zur  Krkenntniss,  zur  Ver,>"linuni; ,  zur  Duldsamkeit  und 
Idobe  emporstiege,  die  Bestie  abstreifte  und  iu  das  lieich  der  Gei- 
ster träte. 

Nati<:inen.  welche  die  Gelelirsamkeit  veraehten  und  die  Gelehrten 
verliungem  lass»Mi,  sind  moralisch  krank  und  befinden  sich  in  der 
Sackgasse  des  .Stillstandes,  der  politiselien  Doctrin,  der  rnvernunft 
und  der  Phrase.   Das  Aeussere  des  Denkers  verspottend,  ist  der 

1)  Reich,  £. ,  Die  Kirche  der  MeDttchheit.     Neuwied   lb7a.  in  S*. 

2»  DiupBR,  J.  W.,  Geduik«D  fiber  die  zukünftig«  Politik  Amerika^ 
Ans  dem  Englischen  ▼on  A.  Bastcls.  Leipdg  1866.  in  S^  pag.  14f  sq. 
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Tomehme  und  gemeine  PObel  nicht  im  Stande,  did  dgentliche  Be- 
deutung der  Wiflsenschaft  fär  das  Leben  und  fIBr  nonnale  Erzielrang 
der  Bfirger  zu  ermessen,  und  schätzt  das  moralische  Atomgewicht 
des  Gelehrten  gleich  NidL 

„Der  üngelehrte  ist  bestimmt",  sagt  Johann  Gottlieb  Fichte^), 
„das  Menschengeschlecht  auf  dem  Standpunkte  der  Ausbildung,  die 
es  errangen  bat,  durch  sich  selbst  zn  erhalten,  der  Gelehrte,  nach 
einem  klaren  Begriffe  und  mit  besonnener  Kunst,  dasselbe  weiter 
zu  bringen.  Der  letztere  muss  mit  seinem  Begrilfe  der  Gegenwart 
immer  voraus  sein,  die  Zukunft  erfassen,  und  dieselbe  in  die  Gegen- 
wart zu  künftiger  Entwickelung  binein  zu  pflanzen  vermögen."  — 
Dies  ist  der  richtige  Begriff  des  Gelehrtentbums. 

Fortschritt  in  der  Zeit,  moralische  Gesundheit  und  Weisheit 
hängen  ursächlich  zusammen.  Dort,  wo  die  Gelehrsamkeit  frei  sich 
entwickelt,  Ton  dem  Volke  geachtet  ist,  dort,  wo  die  Gelehrten  nicht 
Terhungern,  im  Ansehen  nicht  unter  den  Stiefelwichsem  stehen,  von 
den  Staatsbedienten  nicht  wie  wilde  Thiere  eingefangen,  angekettet 
und  getödtet  werden,  —  dort  ist  Fortschritt,  moralische  Gesundheit ! 

8.  B12. 

Die  Statistik  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  ist  gegenwärtig 
schon,  trotz  mancherlei  Lfidcen  und  dunkler  Stellen,  wohl  geeignet, 
der  Aefaol<^e  der  Krankheiten  als  Wegweiser  zu  dienen,  als  höchst 
schfttzbafes  HtUfsmittel ;  aber,  bei  unpassoider  Anwendung  statisti- 
scher Tbatsachen,  gelangt  man  zu  Irrthümern  und  falschen  Schlüsse 
folgenmgen,  wird  veranlasst  zu  unrichtigen  Maassnahmen,  und  kommt 
leicht  zu  der  grundlosen  Meinung,  dass  Aufklärung  absolut  nützlich, 
oder  absolut  schädlich  sei. 

Es  ist  keineswegs  richtig,  dass  ein  Volk  um  so  mehr  von  phy- 
sischen und  moralischen  Leiden  aufzuweisen  habe,  je  mebr  Indivi- 
duen lesen  und  schreiben  können;  sondern  es  gehört  zu  den  aus- 
gemachten Thatsachen,  dass  um  so  mehr  von  Gesundheit  des  Leibes 
und  der  Sitten  angetrotten  werde,  je  besser  die  Menschen  erzogen, 
je  hannonischer  die  Verhältnisse  des  Familienlebens  sind.  Berlin 
ist,  im  mittleren  und  östlichen  Europa,  die  Stadt  der  Intelligenz; 
aber  auch  die  Stadt  sittlicher  Verwilderung,  unermesalicher  Skrophu- 


1)  VtCBTE,  J.  G.,  Keden  an  die  dexitsche  Nation.  Von  Neuem  hmwBü^ 
gegehpn  wm\  eingeleitet  durch  Immarüel  Hsriuhii  Fichte.  Tübingen  1859. 
in  8*''  pag.  163. 
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loso,  unau>sj)r(M  lilicher  Sy]>hilis.  Aus  der  |£pin8ti^^*n  Bildun^s-Stati- 
stik  Berlin  s  auf  Gesundheit  det;  It'iblirli.  n  und  aittlicben  Lebens  dort- 
selbst  zu  schliessen,  wäre  äusserst  irrij^^ 

(K  nr  Mesnil*)  hat  das  Verhältniss  j^'ejuüft,  welches  zwischen 
Aufklärung,  Gesondheit  und  Sterblichkeit  \saltct.  und  ist.  ähnlich 
wie  MALIER,  dessen  im  Jahre  1828  erschienene  Abhandlung  (..de 
rinflueno'  de  rinstmction  sur  la  sant^  publique  et  la  mortalite*') 
«r  citirt,  zu  dem  Krgebnisse  gekommen,  dass  im  Grossen  und  Gan- 
zen, und  abneito  des  EmfliiBaes  Tolkrdcher  Sttdte,  die  mittlere  Dauer 
des  Lebens  mit  der  Zuiahme  der  elementaren  üntenrichtQng  rieb  ' 
erhöbe,  die  Sterblichkrit  sich  ?ermindere  nnd,  mit  Abzog  des  ESn- 
flneses  der  Rasse,  der  Wuchs  des  KOrpers  sich  yeibessere,  mid  dass 
Unwis.^heit,  Elend  mid  Sterblichkeit  auf  das  Innigste  verbunden 
seien.  Diese  letztere  Tbatsache  ist  von  Joseph  Kay*),  A.  P.  De- 
8BILUÜXT*),  Jules  Simon*),  Archibald  Aluom*),  William 
HoTLE*)  und  vielen  Anderen  nachgewiesen  worden.  Alison, 
Alexander  von  Oettingen^)  und  Andere  heben  aber  auch  her- 
vor, da<s  hlosx»  Scliulbildunjsf  ohne  sittlich-religiöse  Erziehung  Ver- 
bn'«li»'ii  Ull  i  KK'iid  weit  nirlir  betordore.  als  verhindere:  eine  That- 
sarlic,  \v»*l<-he  dun'h  das  stdir  iritflliirciitc  Verbrecherthum  vuu  Berlin 
auf  das  r!i/\v«'i.i»Mitiijstt»  iK'stiitigt  wivd. 

All/u  vi»  !  \t'ii  « i«'i<tesldldun<r  bei  ung»^nüt:ender  Emä)iriing  er- 
zeugt .'«'n^titutinnrllc  Leiden,  N«'r\o-.ität  und  moraiische  Fehler,  wie 
ich*")  an  den  Tag  m  legen  suchte. 

1)  Dl  Hkünii.  ,  O.,  liit'.uenoe  rinstruction  sur  la  luint^  publique  et 
la  niortalit«.  —  Anna)««  d'hygiene  publique.  2.  tM«.  Ton.  XUVUI.  (1872.) 
pa«.  102  «q. 

2)  Kay,  J.«  Th«  Social  Condition  and  Edtieatioo  of  tbo  Pao|iIe  In  Enf- 
land  and  Korope.  London  1^50.  in  8".  Tom.  I.  png.  6  sq.;  «te. 

■i)  DKHEU.LKiNv ,  A.  P.,  De  rinrtufin-*»  de  rMucation  nxir  1r  inoralit*  et 
le  bien-ptro  de»  claattM  UbnmnK«.  Paria  lt(6ä.  in  b".  pag.  122        149  aq.; 
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4)  Si>i«  M,  J.,  L'(&cole.    Huitituie  f<iiii«  a.    l'aris  lts74.  in  ^  .  pag.  3  gq.j 
113  sq.  J  206  i»q. 

5)  Ali«)v,  A.,  Tbe  Principles  of  Fq|»iilntion,  »ad  tbeir  «onnaction  with 
human  bappin«n.   Kdinbnrgh  1840.  in  8".  Tom.  IL  pag.  292  sq. 

6)  HoTLK,  W.,  Crime  in  England  and  Walat  in  tha  Kinateanth  Can* 

tnrv.    An  hi«t>  ri»  ;*!  hikI  criticHl  retrospect.    London  1878.  in  8*.  —  Tba 
Bt»ri^*l  lUview.  Timi.  11.    Lontlfui  1*>7'.  in  4".  pag.  46  «q. 

7)  Oi  iiiN'  JN.  A.  V..    Die  MornlstHtistik  in  ihrer  l!ele\itniie  für  eine 
cbriMlicbe  S.  »  inl-  tlik.   2.  Auflage.   Erlangen  1874.  in       pag.  ."•71  sq. 

M  Kei>     E.,  Studien  über  die  VoUutaele.  Jena  187r.  in  t*".  pag.  125  Rq. 
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AufUftmiig,  in  angemesflener  Weise  und  Yerbindimg  mit  sitir 
licher  Ffi^  fibermiitelt,  bannt  nicht  unmittelbar  zabireiche  An- 
Iftsse  za  Krankheiten,  sondern  bewirkt  dies  mittelbar,  indem  sie  die 
"Vnidheit  bannt,  die  Leidenschaften  dfimpft,  die  Selbstbeherrschmig 
steigert,  die  Einsicht  erhobt  und  die  moralischen  Fähigkeiten  der 
Vorsicht ,  Geduld ,  Ausdauer  entwickeln  hilft.  Alles  dieses  tilgt 
Krankheits- Ursachen,  sichert  das  physische  Dasein  und  festigt  die 
Organisation. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Wilhelm  G()tte') 
Vortrcftliches  aussprach,  dass  die  Worte  von  Victor  Considerant*),  • 
Oskar  Heyfkluek^)  und  Joseph  August  Key*)  über  öftentliche 
und  private  Erziehung  die  gi'össte  Beachtung  verdienen,  und  dass 
wir*)  an  einem  andern  Orte  die  in  der  Unterrichtung  und  Erzie- 
hung der  Gegenwart  liegenden  Gebrechen  hervorhoben,  und  die 
Mittel  angaben,  welche  Besserung  zu  erwirken  yeimögen. 

Beligion  und  Kirche. 

§.  313. 

Religion  nnd  Kirche  schliessen,  wenn  sie  oder  die  Priester 
entartet  sind,  unmittelbar  wie  mittelbar  Veranlassungen  zu  Krank- 
heiten ein.  Einen  Blick  auf  die  Geschicht-e  Schottlands  und  Spa- 
niens werfend,  drängt  die  ausgesprochene  Wahrheit  i^  der  über- 
zeugendsten Weise  uns  sich  auf.  Hehbt  Thomas  BIjckle*)  beweist 
unter  Anderem  fOr  Schottland,  dass  ein  Volk,  weiches  unter  dem 
•  Joche  eines  hyperH>rthodoxen  und  stiq»iden  FMenthums  schmachtet, 
physisch  nnd  moralisch  entarte. 

1)  GöTTE.  "NV.,  Vorschule  der  Politik.    Leipzig  1840.  in  8".  pag.  290  eq, 

2)  C'(iN>ii)},i!.\NT .  y..  Theorie  der  uatüiiichen  und  anziehenden  Erzie» 
hang.  Deutsch  von  r.  .Siß.  Nordhausen  1847.  in  12".  pag.  7  sq.;  27  sq. 

3)  Heyfi!U>sb,  0.,  Die  Kindheit  dei  Heiucben.  Ein  Beitrag  zur  An- 
thropologie und  Pqrohologie.  2.  Auflage.  Erlangen  185S.  in  8^  pag.  iü2  sq. 

4)  Bby,  J.  A.,  Theorie  et  pntiqoe  de  la  science  aociele  on  ezpo86  de» 
piincipes  de  Morale,  d'ilconomie  publique  et  politique  et  appUeation  &  l'Atat 
actuel  de  la  sooi^tö  .  •  •  Paris  et  Leipeig  1842.  in  8**.  Tom.  I.  pag.  89  sq.; 

148  sq. 

ö)  Bkich,  £.,  Zur  Staats  -  Gesundheitspflege.  Leipzig  1S61.  in  8". 
pag.  7 — 4y. 

Kkicu,  K,  System  der  Hygieine.  Leipzig  1870—71.  in  b°.  Tom.  I. 
pag.  207  aq. 

8)  BüCKLBt  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England,  Deutach 
von  Arnold  Buoe.  2.  Ausgabe.  Leipssig  k  Heidelbei^^  1864—65.  in  8**. 
Tom.  n.  pag.  361  sq.;  888  sq. 
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Qeutos-Knulkheiten,  Selbstmord,  Epidemieeii,  Elend,  Aimntli, 
Sieobthiiiii,  diee  sind  Tielfiush  die  letzten  Folgen  dee  Emflnaees  eines 
hyper-ortbod«zen  und  stupiden  PMenthnms.  Die  BeUgion  besteht 
ans  Moral,  Kunst  und  Qläiiben.  Ist  die  Moni  der  Nator  gemSss, 
die  Ennst  edel  nnd  erhaben,  der  Glaube  angemessen,  und  sind  die 
Priester  aufrichtige  Menschenfreunde  nnd  ehrliche  MAnner:  so  ent- 
spricht die  Reli^on  den  BedOrfhissen  des  Volkes  nnd  fördert  dessen 
Wohlbefinden.  Kine  entartete  Kpügion  hatte  der  römische  Dichter 
TiTis  LrrRKTirs  Caki  s*)  im  Augp,  da  er  bewies,  dass  aus  der 
Iteligioii  dit'  Zcrstönin^'  des  LfbiMis- Glückes,  des  inneren  Friedens 
und  alles  ßosen  üherliauj-t  entsprin;jfe. 

Mit  vielem  Hecht  h»^m»'rkt  "Wii.iii  i  m  Kiksselbach  ^) :  ..Wir 
l^liiulton  nicht  zu  irren,  wenn  wir  b.diar.pten,  ein  ^o^sj^er  Theil  von 
der  unserer  Zeit  unverkennbar  eigentlifnnliclien  Zerfahrenheit  der 
Menschen  rührt  davon  her,  dass  das  unveräusserliche  religiöse  Be- 
dürfniss  der  Menschen-Natur  innerhalb  der  stibil  gewordenen  Kirche 
die  unentbehrliche  Befriedigimg  nicht  findet  Deswegen  flberall  die 
GenussHucht,  der  rasche  Verbraudi  des  I^bens,  deswegen  der  Man- 
gel an  reiner,  sittlicher  Kühe,  an  Zufrie<lenheit  und  Sammlung  von 
Kopf  und  Herz  zu  schönem  menschlichen  Schaffen.  Man  sucht  sich 
hastig  auf  andern  Gebieten  des  Lebens  zu  entschidigen,  wdl  man 
ausserhalb  einer  der  heutigen  Bildung  zusagenden  religiösen  Qemein- 
sdiaft  die  sittliche  Einkehr  bei  sich  selber  ?erlemt  bat^  — 

Der  Mensch  bedarf  der  Religion  in  ihrer  Qesammtheit;  wird 
ihm  nun  seine  Religion  durch  ein  herrsdigierigers  und  dummee 
Pftdfenthum  Terkflmmert,  so  Terkflnunert  auch  er  und  ftllt,  weil 
ohne  sittlichen  Anhalt,  in  Genusssueht,  Ijsster,  Yerzwdfehmg, 
Krankheit. 

Lieln',  Aufsi'liwnn«,'  des  Hcr/.eiis,  vernichtet  Krankheits- Ursachen 
in  weit  heilerem  (irade,  als  tau>end  Maassregeln  der  Voraussicht  zu 
thun  vermögen.  Die  Religion,  als  das  SysU'm  der  Liebe,  wird  dem- 
nach der  oberste  Bunde>genosse  der  Hygieine  sein,  und  Abwesen- 
heit von  guter  Religion  leibliches  und  sittliches  Elend  auf  das  Mäch- 
tigste begünstigen. 

Abnahme  der  Keligion  geht  mit  Zunahme  der  Selbstsucht  ein- 

1)  T.  Li'  RETii  C. ,  reruin  natura  libri  wx.  Ad  optimorum  libroruiu 
fidem  eiiidit  .  .  .  Alükkti«  Forkiuer.  LipsU«  1828.  in  12°.  pag.  4  sq.  — 
Ub.  L  Vtn.  63  tq. 

S)  KixMBLBACB ,  W.,  BociAlpoUtischo  Studien.  Stattgart  1S6S.  in  8*. 
pag.  3SS. 
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her,  mit  Zunahme  von  Exankheit,  Siecbthmn,  Laster,  Verbrechen 
und  Sterblichkeit,  und  ist  die  GesellBcliaft  ineligi6s  in  eigentUchem 
Sinne,  ao  ist  sie  anch  entartet  in  eigentlichem  Sinne,  üeber  die 
Beziehungen  von  Beligion  nnd  Selbstsucht  habe  ich  mich  in  einem 
(Ende  1871  niedergeschii^itenen)  An&atze^)  genauer  ausgesprochen. 

Es  gehört  zu  den  ersten  und  heiligsten  Au^ben  der  Beligion, 
die  krankhafte  Selbstsucht  zu '  bekämpfen.  Mit  Becht  bezeichnet 
Eduard  von  Habtbiakk^  den  Egoismus  als.  den  „furchtbarsten 
Tyrann  der  Seele",  der  letztere  „sogar  ihres  Streiters  flir  das  Gute 
beraubt,  und  die  Befreiung  von  diesem  Tyrannen  muss  als  conditio 
sine  qua  non  aller  Sittliclikeit  anerkannt  werden".  —  Was  können 
wir  gegen  die  krankhafte  Selbstsucht  in  das  Feld  scliiokeu  ?  Die 
Moral  der  selbstlosen  Liebe,  gelehrt  und  geübt  von  Priestern,  wie 
ich^)  deren  wünsche;  gelehrt  und  geübt  von  allen  denen,  in  deren 
Hand  das  Sclüeksal  der  Staaten  und  das  Glück  der  Familie  gelegt 
ist;  verbreitet  durch  Erziehung  in  Haus,  Schule  und  Alltagsleben. 

Sitten  und  Qebräudie. 

§.  314. 

In  Sitten  und  Gebräuchen  liegen  um  so  mehr  mittelbare  und 
unmittelbare  Veranlassungen  zu  Erkrankungen,  je  naturwidriger  die- 
selben sind.  Die  grössere  Ilälfte  der  Sitten  und  Gebräuche  über- 
haupt sind  gegen  die  Natur,  oft  genug  Zei-störer  der  Gesundheit, 
Quellen  der  bedenklichsten  Erkrankungen.  Bobert  Dbüitt'*)  und 
Andere  wiesen  dies  genau  nach. 

Kriechende  Hoflicbkeits-Eormen  sind  Producte  gesellschaftlicher 
Erkrankung,  und  fördern  moralische  wie  auch  physische  Leiden. 

Elende  und  krankmachende  Sitten  und  Gebräuche  sind  vorzüg- 
lich in  kleinen  Staaten  und  kleinen  Städten  zu  Hause,  und  hängen 
mit  der  Herrschaft  der  Familien  und  Botten  (Cliquen)  ursächUoh 
zusammen;  sie  Tertreiben  den  Genius,  lähmen  den  AufiM$hwung  des 

1)  Heich,         Beligion  und  Seibatsucbt.  —  Athenaeum.  id7ö.  pag. 

429  sq. 

2)  Hauimanx,  E.  V.,  Die  sittlicbe  Freiheit.  —  Aiheimeuiu.  la76. 
pag.  389. 

8)  lEtsicH,  E.,  Dia  Kirohe  der  Menachheit.  N«av£ed  1873.  in  8^  pag. 
22.  aq.;  56  tq. 

4)  Drcitt,  R,.  On  the  Influence  of  Customs,  HaMts.  and  Morals  on 
the  Health  of  the  Comunlty.  ^  The  Medical  Ximes  and  Gazette.  1888. 
Tom.  11.  pag.  473  sq. 
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H«wens.  Ull  i  ersticken  alles  Gute  im  Keime.  Icli  heJaiiore  auf- 
geklarte, \v<>hhv.»ll»'nilp  und  grossherzi^'p  Kegenten,  welche  »ias  Sehiek- 
yal  in  seiner  lilintllieit  an  »He  Spitze  giftstn»tzen'ler  Krähwinkel  stellte, 
vom  pmzeii  Herzen,  ebenso,  wie  ieh  <lie  E<llen  und  Filirenfesten  be- 
dauere, welrhe  unglücklich  sind,  iomitteu  von  Moräöteu  und 
Kloaken  wohnen  zu  müssen.  — 

Zu  uen  n!"r:ili<eh  und  staats-hygieinisch  verwertlielu'n  (iehniu- 
chen  gehört  das  Duell.  Ks  wird  gut  sein,  hieniher  die  treulichen 
Schriften  von  J.  W.  Nahlowsky')  und  Hugo  Schramm*),  so» 
wie  meiner.  Ausspruch*)  nicht  zu  übersehen. 

In  die  Reihe  der  Thorheiien,  welche  Krankheit,  und  zwar  Tor» 
SQIfBweise  des  NervensystemB,  zu  erzeugen  Term^gen,  gehört  der 
tegenannte  Spiritualismua.  Man  lese  hierfiber  das  Bnch  ron 
William  A.  Hammokd*). 

Feiertage* 

§.  815. 

Dass  ein  'lag  der  Woehe  der  Ituhe  gewidmet  wird,  der  Er- 
holung von  d»n  AnstrenguiiL,'t'n  während  der  sechs  Arbeit>tage,  ist 
nrht  und  billig;  ich  selb-i"^)  trete  dafür  mit  vollem  Herzen  ein. 
Wenn  aber  der  Ruhetag  dazu  bestimmt  wird,  der  Unmüssigkeit.  der 
Au-^^i  hwrifunir.  der  Uebung  in  Dummheil  und  Ivdiheit  zu  dienen, 
80  verhält  er  sich  als  Ausgangspunkt  körperlicher  und  sittlicher 
Leiden,  an-r.itt  als  Mittel  zur  Betorderung  des  Wohlseins. 

„Der  Sonntag",  s^agt  !*.  J.  Proudiion"),  „ist  in  den  Städten 
nur  ein  Tag  der  Müsse,  ohne  Grund  und  ohne  Zweck,  eine  Veran* 


n  Kahiowsky.  J.W..  l>aH  Duell.  Sein  Wideniim  und  Mine  morftUsch« 
Verwerflichkeit.    Leipzig;  lh64.  in  h '. 

•2i  S.  Hf.AMv.  W,.'  Kin  Pereat  «len  Duellen.    Leipzig  1»6».  in  »". 

Bt-uteikungea  z^^eier  Freumle  üb«r  die  üeui'er  Convention  und  Ver- 
wandtee. Der  Philnnthro))  [E.  Reich]  an  den  Patrioten  [C.  H.  ScHAcn- 
•rno].  —  Afbenaeom.  1S7&.  pag.  4S0  eq. 

4)  Hammostd,  W.  A.,  ftpiritnaliem  and  Iti  AlUed  Gauses  and  Condition» 
of  Kenrous  Dernngeinent.   New-York  in  8*.  —  The  Medioal  Tünea 

and  Gazett«*.  Loadr»n.  in  4'.  I-Trt.  Tom.  II.  pag.  l«»"  «q. 

.'>)  R»  i(  H,  iL,  ätudien  über  die  Feiertage.  NordUausen  1874.  in  S*. 
pag.  III. 

6;  ritoi-r>HoN.  V.  J.,  Die  Sonntagsfeier  aus  dem  iGetichtspunkte  dei 
öiTentUchen  Geeundbeileweetna,  der  Moral,  der  Familien  und  bärgerlicbttt 
Verbiltniiee  betrachtet.  Nach  der  dritten  Origlnal*Aii^be  aas  dem  Frau» 
sflebehen  flbeneUt   Kaeeel  ISftO.  In  8*.  pag.  14  eq. 
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lassung  für  Kinder  und  Weiber,  Staat  zu  machen,  eine  Gelegenheit 
des  Verbraoehs  för  Speisefnrüie  und  Weinhändler,  ein  Anlass  ent- 
wllidigender  Fänllenzerei  und  zunehmender  Anssehweifiing.*'  ünd 
J.  Lefort^)  hat  in  iaehr  beredter  Weise  die  Ureaehen  und  schlim- 
men Wurknngen  des  Misshrauches  des  Sonntags  dargel^ 

Anstatt,  dasB  der  Bnrehschnitts- Mensch  in  den  StBdten  des 
Sonntags  mfissigem  Genüsse,  wie  zur  Erholung  von  den  Mflhen  der 
Arbeit  nöthig,  sieh  hingibt  und  einen  Theil  der  freien  Zeit  zur 
Einkehr  in  sich  selbst  benutzt:  gibt  er  allen  Thorbeiten  und  der 
schädlichsten  Zerstreuung  sich  hin,  und  kehrt  im  Saufhause  ein. 
Aus  diesem  Missverbältniss  nun  entspringt  eine  Zahl  von  Leiuen, 
deren  Folgen  wir  als  physische  und  moralische  Entartung  ganzer 
Familien,  ja  ganzer  Bevölkerungs-.Schichten  wahrnehmen.  Die  Feier 
des  Sonntags,  und  ebenso  der  sogenannte  blaue  Montag,  wird  un- 
gemein häufig  wahrhaft  schädlich. 

Warum  Feiertage  gegenwärtig  so  missbraucht  werden,  dies  ist 
doppolt  begründet:  die  schwere  Arbeit,  die  Noth  der  Woche,  sie 
bestimmen  den  Menschen,  Erholung,  Erquickung,  Linderung  zu 
suchen;  der  Mensch  ohne  einen  ihm  entsprechenden  sittlichen  Re- 
gulator überschreitet  oft  genug  unbewusst  das  normale  Maass  des 
Genusses,  und  geräth,  indem  diese  Ueberschreitung  sich  wiederholt, 
auf  jene  schiefe  Ebene,  die  in  das  Reich  der  Krankheit  führt.  Der 
sittliche  Begulator  ist  zunächst  die  Religion.  Diese  hat,  Dank  der 
Stagnation  der  Kirche,  sehr  viel  von  ihrem  Einfluss  auf  das  Volk 
verloren.  AnfUfimng  ohne  Veredelung,  wie  heutzutage  abscheuliche 
Mode,  nützt  wenig  und  schadet  viel  Das  Volk  ist  also  ohne  Basis 
und  sein  Sonntag  nützt  ihm  nur,  indem  es  sich  ansschlSft  Und 
doch  muss  der  Sonntag  aufrecht  erhalten  werden.  Wie  kommen 
wir  aus  diesem  Dilemma?  Es  muss  das  Volk  durc^  die  Religion 
der  selbstlosen  Liebe,  durch  natorentspreehende  Belehrung,  erhabe- 
nes Beispiel  und  materielle  Verbesserungen  höherer  Interessen  wie- 
der gewonnen  werden. 

Karl  Müller  von  Halle*)  erkennt  in  der  allzu  strengen,  po- 
lizeilich erzwungenen  Sonntagsfeier  einen  Grund  des  Missbrauth* 


1)  Lefort,  J.,  Du  repos  hebdomadair«"  au  point  de  vue  de  Ja  ujorale, 
de  la  coltare  intellectnlle  et  du  progr^s  de  lindvettie.'  Paris  1874.  in  8**. 
peg.  110  aq. 

2)  MOllbk,  K.»  Die  Buhe  in  derArlteit  oder  die  Sonntag:<feier  in  ihrer 
Bedentnng  für  die  deutschen  Oewerbe.  Tortreg  .  .  .  (BMe  1864.  in  8^ 
pag.  19  sq; 
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der  Feiertage,  und  demuaeh  anefa  des  aetielogudieii  Verfaattaoa  dieeer 
letetaren.  Cabl  Hermaxn  Scbauenbubo')  ngt:  ,,Verwaliilo8img, 
nttliehe  und  inteUeetuale  Verwabrloeimg  und  Znditiosigfceii,  Ist  die 
Signatar  der  Sonntage  nnseree  Yolkei  im  Allgemeinen  mid  der  ans 
der  Schule  entlassenen  Jugend  insbesondere."  —  Unter  solchen  üm- 
stfltfden  vermag  polizeilicher  Sonntags -Zwang  wenig  zu  nützen;  es 
soll  der  OrganisniiLs  des  Volkes  mit  Heillglialtunj,'  des  Sonntags 
zugleich  physische  und  moralische  Impulse  zu  noniialeni  Dasein  be- 
kommen. Die  Mittel  zu  Erreichung  des  Zieles  habe  ich  oben  naiii- 
baft  gemacht  und  in  fast  allen  mrinen  Sdiriften  genauer  betrachtet. 

"Wenn  Vm'\.  NirMKVKR*)  behauptet,  Sonntagsfeier  sei  mehr  eine 
intellektuelle,  als  eine  religiöse  Einrichtung,  so  geht  er  von  den  Be- 
dürfnissen einer  kleinen  „gebildeten**  Minderheit,  nicht  von  denen  des 
ganzen  Volkes  aus;  denn  soll  der  Feiertag  der  grossen  Gesammtheit 
nützen,  so  mnss  sein  Charakter  vorzugsweise  religiös  sein,  ohne  je- 
doch irgendwie  die  Pflege  der  Intelligenz  zu  beeinträchtigen.  Das 
Volk  lebt  mehr  mit  dem  Herzen,  als  mit  dem  Kopfe,  und  entartet» 
wenn  es  anftngt,  nnr  mit  dem  Kopfe,  nnd  anihdrt,  mit  dem  Henen 
in  leben« 

Oekonomie  und  Politik. 

§.  310. 

Dem  ^Vohle  der  (iooUschaft  und  des  Einzelnen  sind  Glaubens- 
sätze ih'T  Politiker  und  der  Oekonomisten  schfidlich;  sie  sind  ihm 
gefahrlicli,  ni«  ht  selten  tödtlich,  wenn  sie  mit  Strenge  in  der  Praxis 
durchgeführt  werden.  Das  Dogma  von  der  Xothwendigkeit  über- 
mässiger Bevormundung  der  Individuen  hat  Hevolutionen ,  Kriege» 
Verderben,  Armuth  und  Elend  über  die  Menschen  gebracht;  der 
Glaubenssatz  von  der  Uebervölkerung  nnd  ihren  Gefahren  hat  den 
grOssten  Schaden  angerichtet  nnd  die  Enropter  in  Hunderttauseuden 
tbsr  den  Ooean  getrieben;  das  Hirngespinnit  dner  rothen  Re?olntioD 
hat  seinerzeit  ganze  Landstriche  entvölkert,  die  Menschen  in  Ar- 
mnth,  Noth,  Krankheit  gestOrzt;  das  Dogma  des  Tantnmninantum 
treibt  die  Menschen  in  den  Schlund  eines  nnermesslicfa  tiefen  Ab- 
grundes, ans  dem  kdne  Bettung  möglich  ist 


1)  acsAmsTBO,  0.  E.,  Hygidniaoh«  8tiidi«n  Ub«r  die  Sonntagsrah«.. 
Berlin  1S7S.  in  S*.  p«f.  87. 

8)  Hmcm,  Die  Son&tagnnihe  Tom  Staadpnnkte  der  Oerandheitt- 
lebre.  Berlin  1S7S.  in  8*.  pe«.  74. 
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Ein  gewaltiger  LrrUuim,  der  zahlreiche  Laden  sohon  erzeugte 
und  noch  mehr  wohl  orzeugen  dürfte,  sitzt  gegenwSrtig  in  den  Köpfen 
der  Staats-Oekonomisten  fest  Es  bemerkt  in  dieser  Beziehmig  Lud- 
wig Ffau^)  fiber  die  National -Oekonomie  und  deren  Förderer 
nnter  Anderem:  „So  schdnt  denn  anch  in  den  Fragen  idealer  Ord- 
ntuig  diese  'Wissensehafb  eher  zu  viel  Haushalt  in  die  Vernunft  ein- 
zuführen, als  zu  viel  Vemunfk  in  den  Haushalt.  Die  Gleichstellung 
der  iiitellectuellen  und  der  industriellen  Producte  deutet  wenigstens 
auf  einen  noch  ziemlich  primitiven  Zustand  ihres  speculativen  Ver- 
mögens. Gar  viele  der  Oekonomisten  begreifen  noch  nicht  hinläng- 
lich, dass  der  Staat  weder  ein  Familien-Haushalt,  noch  eine  Pro- 
ducten-Fabrik,  noch  ein  Handelshaus,  sondern  vielmehr  eine  sittliche, 
intellectiielle,  civilisatorische  Einrichtung  ist,  welche  die  Erziehung 
und  Entwickelung  der  menschlichen  Fähiüi-keiten  zur  Aufgabe  hat; 
mit  einem  Wort,  dass  der  Staat  eine  sociale  Gruppe  ist,  organisirt, 
um  das  zweifussige  S&ngethier  zur  Würde  des  Menschen  und  des 
Bürgers  zu  erheben  und  an  der  Grösse  der  ganzen  Menschheit  zn 
arbeiten.  Der  Beichthum  ist  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit  für 
den  Staat,  aber  nur  wegen  seines  heilsamen  Einflusses  anf  die  Gi« 
Tiüsation;  und  dberall,  wo  er  nicht  dem  Fortschritt  dient,  ist  er 
mehr  stdiSdfich  als  nfltzlich.**  —  So  weit  Pfau. 

Die  Kational-Oekonomie,  wie  sie  gegenwärtig  von  der  grOssten 
Zahl  ihrer  Förderer  an^e&sst  wird,  nnd  in  dieser  Anfibssong  jedes 
heilsamen  BSnflnsses  naturgemflaser  Moral  entbehrt,  die  dogmatische 
National-Oekonomie  der  Gegenwart  gibt  zn  Entstehung  und  Ver- 
breitung dergrOssten  Herzlosigkeit  und  eines  praktischen  Materialis- 
mus Veranlassung,  wie  sie  ebenso  hässlich  und  abscheulich  sind, 
als  sie  das  physische  und  moralische  Wohl  der  grossen  Massen  ver- 
nichten und  alles  Ideale,  alle  höheren  Güter  zu  Grunde  richten. 
Die  National-Oekonomie,  wenn  sie  die  Natur  und  die  Bedürfnisse 
des  Menschen  zu  Quellen  hat,  und  von  wahrer  Moral  stets  begleitet 
ist,  von  Glaubens-,  Lehrsät/^en  und  starren  Consequenzen  sich  frei 
hält,  bef(')rdert  das  Wohl  alh^r  Schichten  der  Bevölkerung  und  ver- 
hindert die  Entstehung  der  Massenarmuth. 

Die  Oekonomisten  werden  gut  daran  thun,  nach  Erkenntniss  der 
Wahrheit  zu  streben,  dass  der  Mensch  zu  seinem  Leben  nicht  allein 
des  Lichtes,  des  Verstandes  und  der  Klugheit,  sondern  auch  imd 
noch  weit  mehr  der  Wärme  des  Herzens  und  Gemüthes  bedarf^  dass 


1)  Pfau,      Freie  Studien.   Stuttgart  1866.  in  8<>.  pag.  174. 
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das  Reeht  der  EniBtonz  Allen  nkommt,  «umtIm  ob  sie  arbeiten  und 
flire  Arbeit  Terknnfen  kennen  oder  nieht,  nnd  da«  dort,  wo  Arbeit 
entweder  nmnöglich,  oder  Oeistes-Thfttigfkeit  nicht  lucratiy  (und  das 
soll  Geistes-Th.ltiirkeit  i^ar  nicht  sein),  der  Gesammtheit  Aller  die 
Pflicht  enväclist,  den  Mitmenschen  in  wahrhaft  nobler  Weise  Nah- 
rung und  Lebcnsluft  zu  versichoin. 

I)«u  li,  sehr  viele  Oekonomisten  sind  einseiti«;,  heschrünkt,  e'jni- 
stisch  und  ÜhÄi^;  darum  werden  «"»konomische  Irrthümer  noch  lange 
währen  und  nocli  viel  Tnlieil  anrichten.  Diesen  falschen  Mpkono- 
misten  verdankt  die  Welt  so  viel  Hartherzigkeit,  so  viel  Elend,  so 
viel  IMai^e.  l'nd  woher  kommen  die  zahlreichen  falschen  l'ropheten? 
Aus  den  Schulen,  in  denen  sie  Alles  lernten,  nur  keine  Humanität, 
in  denen  sie  nur  ihren  Verstand  und  ihre  feige  lÜQgheit  flbten,  das 
Herz  aber  nnd  das  GemQth  Terwildem  Hessen. 

Wenn  sohlechte  Finanzwirtlischaft  in  einem  Staate  das  <^ffent- 
liohe  JSigenthnm  yeroclileudert,  das  jurivate  gefährdet,  minirt,  wenn 
der  Staat  selbst  ein  HanptbetrOger  ist  nnd  den  Armen  um  seinen 
Sparpfennig  prallt,  —  dann  wachsen  Unsittliohkeit,  Verbrechen, 
Selbstmord,  Wahnnnn,  moralische  nnd  physische  Zenflttnng  Pilsen 
gleich  ans  der  Erde  empckr.  Man  nehme  eine  jede  anf  nnparteUache 
Forschnng  aidi  gründende  atatiatische  Tafel  zur  Hand;  anf  den  ersten 
Bück  gewahrt  man,  wie  in  Staaten  mit  elender  Finanzwirthadiaft 
Verbrechen,  Selbstmorde,  Oeistea^KnDkheiten,  Unaittliehk^t,  die 
b()chsten  Ziffern  ft)r  sich  in  Anspruch  nehmen.  In  solchen  Staaten 
besteht  sociale  Fäulniss  in  der  wahren  Bedeutung  dieses  Wortes, 
Sklaverei  der  Geister,  Siechthum  der  Leiber. 

g.  317. 

Die  Politilrer  schaden  nicht  weniger  als  die  Oekonomisten,  durch 
l'nduldsamkeit,  Verfolgungssucht,  Voreingenommenheit,  Kinseitigkeit 
und  falsche  Theorieen.  I'arteien,  mit  ihren  Leidenschaften,  ihrer 
rri£(»  rcchtiijkeit  und  ihrem  oft  ijenug  sehr  unpassenden  Eifer,  zer- 
sb-ren  viel  \\  «dilscin,  viel  Glück  und  Gesundheit.  Staaten,  die  von 
Partei-Kämpfen  zerrissen  sind,  gleichen  physisch  und  moralisch  zu- 
letzt ausgebrannten  \'ulkanen.  Der  Wechsel  der  Herrschuft  der 
l'arteien,  zumal  fanatischer,  bringt  leider  nur  zu  häufig  eine  zweite 
rermehrte  und  Torbesserte  Auflage  des  alten  Elends  und  Jammers. 
Glflcklich  können  nur  die  bürgerlichen  Gemeinwesen  genannt  w6i> 
den,  wo  nicht  Parteien  herrschen,  sondern  wo  Liebe,  Vernunft  ihren 
Wohnsitz  an^eechlagen.  Doch,  wie  selten  findet  man  solche  Ortet 
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Es  müssen  die  Maximen  der  Staatsmänner  aus  der  Natur  des 
Volkes,  welches  regiert  werden  soll,  quellen;  seinen  Bedäxfaisaen 
müssen  sie  entsprechen,  seinem  Cultur- Zustande  angemessen  sein. 
Man  iet  weit  davon  entfernt,  den  Jüngling  mit  der  Elle  des  Ken- 
geborenen  ZQ  messen;  aber  man  verffillt  hftofig  genug  in  die  Thor- 
heit,  gebildete  Nationen  mit  allen  Schrecken  des  Despotismus  und 
Absolutismus  zu  fiberhftufen,  Tölpeln  die  Freiheiten  Utopia*B  zu  ge- 
wfthroi.  Dass  aus  soldiem,  von  der  grOssten  Unwissenheit,  Tact- 
losigkeit,  Bohheit  zeugenden  Yerfsüiren  nur  Unheil,  Krankheit,  Ver- 
derben resultirt,  beweisen  uns  nicht  wenige  Staaten  der  Gegenwart 
oder  jüngsten  Vergangenheit.  Hunderttausende  der  besten  Mensehen 
mussten,  der  Starrheit  staatsweiser  Theorieen  aus  der  Zeit  der  Pe- 
rücken zu  Liebe,  ihr  Vaterland  verlassen,  noch  mehr  in  der  Hei- 
math verarmen,  hinsiechen,  und  durchschnittlich  um  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  von  Jahren  früher,  als  ihre  in  glücklicheren  Län- 
dern lebenden  Brüder,  sterben.  In  früheren  Jahr) Hinderten  trieb  die 
religiöse,  in  gegenwärtigen  Jahrzehnten  treibt  die  jiolitische  Unduld- 
samkeit herrschender  Kasten  und  Rotten  die  Menschen  aus  ihrer 
Heimath  nach  Amerika,  Australien  und  nach  andern  Welttheilen 
hin;  früher  zerstörte  der  religiöse,  jetzt  zerstört  der  politische  Fa- 
natismus Wohlstand,  Moral  und  Gesundheit  der  Bürger. 

Zu  den  vorzüglichsten  immittelbaren  Wirkungen  der  politischen 
und  socialen  Bewegungen  gehört  der  Wahnsinn,  üeber  diesen  Gegen- 
stand haben  Bergeret'),  L.  Lunier*)  und 'Andere  sich  ausge- 
sprochen. Ueber  die  verbfingnissvollen  Wirkungen  von  Unduldsam- 
keit, schlechten  Gesetzen  und  Elend  auf  die  Organisation  habe  ich 
anderweitig  des  Genaueren  gehandelt'). 

Die  Polizei. 
§.  318. 

Die  Krankheits-Ursachen,  welche  in  der  Verwaltung  des  Staates 
li^en,  beziehen  auch  sich  auf  Polizei.    Welch*  unermesslieher 

1)  BEKGEitET,  Cas  nombreux  d'ali^nation  mentale  d'une  forme  particu« 
li^re  ayant  pour  cause  la  perturbatio!!  politique  et  sociale  de  f6vrier  1848, 
—  Annales  d'hygiene  publique.  2.  s^rie.  Tom.  XX.  [Paris  1863.  in  B^J  pag. 
140  sq. 

2)  LüinsB,  L.,  De  Vinflnenc«  des  grandet  eommotions  politiquM  «t  so- 
dalet  rar  le  d6T«lopp«m«ikt  des  maladies  mentales.  Paris  1874.  in  8* 
pag.  1.  sq. 

3)  Beich,  E.,  System  der  Uygieine.  Leipzig  1870—71.  in  S**.  Tom.  L 
pag.  296  sq.;  393  sq. 
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SchaUeu  deiii  Kinzplncn  und  der  GesunmitlHMt  uns  der  Thätigkeit 
8chlecht<»r  Polizei  erwäclist.  wIp  viel  an  Lehen,  (flü<  k  und  «Jesund- 
heit  zerstört  wird,  ist  Jedt^m  bekannt,  der  eiueu  Blick  iu  Staaten 
mit  verderl)ter  Polizei  warf. 

Fkikduu  u  i'iiKisTi  AN  Bknk.dict  A  VF  -  Lai.lkm  ant  ' )  <<  }iildert 
mit  Meisterschaft  die  Fehler  und  Mängel  der  deutschen  Polizei:  so 
bemerkt  er  unter  Anderem:  ..In  den  verduui|tften,  qualmenden,  stick- 
luftigen  Bureaux  rauacht  ein  dO^terer  Tintenstrom.  Uoheimlicli 
rasseln  die  Federn  wie  die  ängstliche,  keuchende  liespiration  des 
Bürokratisnnis,  der  hier,  gewaltig,  heimlich,  still,  ohne  Empfindang 
and  Theilnahme  für  das  wundervolle,  vom  hellen  Lichte  umflossene, 
▼on  freier,  frischer  Luft  umgebene,  klare  köstliche  Leben,  den  Sitz 
seiner  abediiten  Henechaft  genommen  hat,  ohne  Seele,  ohne  Ge> 
mftth,  ohne  liebe,  ohne  Glauben,  ohne  Freude,  ohne  Hoibung! 
Sehreiben!  Das  ist  die  Seele,  das  ist  der  Lebensprooess  der  B6i4- 
kratie!  Was  gethan  ist,  muss  geschrieben  werden,  und  was  nicht 
gethan  ist,  wird  auch  geschrieben,  damit  doch  Alles  mit  dem 
Schreiben  gethan  ist!  Schwärs  auf  weiss  ist  das  Dogma  der  Bfiro- 
kratie!  Sie  hat  keinen  andern  Glauben!  Daftr  lagern  sich  die 
schlimmsten  Sünden  auf  dem  Boden  der  Bureaux  ah:  Hochmuth, 
Gleisnerei.  Intrigue.  Hal»su»  ht.  Hetnip:,  Tücke,  Verrath,  Hinterlist: 
Alles,  was  draus-en  im  liellen.  tr»ni«'n  Lehen  vom  ehrlielien  deutschen 
rJemrttli  veiwniiVii  iuid  j^eüchtet  ist.  was  die  L»d>eiHlnft  veipe-tet. 
findet  in  die-^»'r  kleinen,  ah'.,'e>;r)ilosserien ,  ^elieimiiissvollt'ii  W»dt 
einen  <tillen  Heerd,  wo  es  als  lifimürluT  Zünd<t«itl  iinhemerkt  fort- 
glim*nt,  um  seiner  Zeit  als  verheerender  Brand  au>/ui»rechenl  Wir 
wenden  den  Blick  ab  von  diesen  Bestandtheileu  der  Polizei.  Wir 
fragen  nur  noch  mit  allem  Nachdruck:  Welcher  grossen  geistigen 
und  sittlichen  Kraft  und  ZurOstung  hedarf  der  Mann,  der  entweder 
aus  Neigung  getrieben,  oder  vom  Vertrauen  seiner  Regienmg  aus- 
ersehen,  an  die  ^'erwaltung  einer  Behörde  tritt,  welcher  Alles,  der 
wissenschaftliche  Boden,  der  gesunde  Stoff,  die  Temiknftige,  na- 
tftrtiche  Organisation  fehlt,  und  welche,  wie  ein  durcheinander  ge* 
worfener  Schutthaufen,  lehlos,  starr,  unfruchtbar,  mit  wildem  Ge- 
strüpp durchwachsen,  mitten  in  der  voll  entirickelten,  saftigen, 
prangenden  Blflthe  des  wissensdiaftlichen  und  social -politischen 
Lebens  daliegt?  Wenn  es  wahrlich  gilt,  das  Haupt  frei  emporge- 

1)  Avä-Lallkmam  ,  F.  Ch.  B.,  Die  Kri.Hi.s  der  deutschen  i\»li7.ei.  Leipzig 
ISSl.  in  S^.  pag.  24  sq. 
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richtet  za  halten,  so  nnu»  er  doch  bei  jedem  Schritte  auf  dem 
wfisten  Boden  sehen,  dass  er  nidit  fidle,  oder  wenn  er  sich  zu  die- 
sem Boden  hinunter  neigt,  dass  ihm  das  wie  in  jener  berüchtigten 
Hundsgrotte  bei  Neapel  am  Boden  gelagerte  giftige  Miasma  nicht 
Bewusstsein  und  Leben  raube!  Das  ist  die  Noth  der  deutschen 
Polizei."  —  So  ist  schlechte  Polizei! 

Schlechte  Polizei  vergiftet  das  sociale  Leben,  begünstigt  mora- 
lische und  mittelbar  physische  Erkrankungen,  oder  ruft  sie  hervor. 
Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  das  Spionirs}  stem ,  wie  es  in 
verschiedenen  Staaten  an  öffentliclien  Orten  und  in  Familien  durch 
von  der  Polizei-Behörde  erkaufte  Auswürflinge  zum  Behufe  der  De- 
nunciation  politischer  Meinung,  politischer  Gespräche  etc.  geübt 
wird.  Der  harmlose  Bürger,  der  dämliche  Bauer,  sie  machen  ihren 
Gefühlen,  ihrer  Entrüstung  über  von  Behörden  begangenes  Unrecht 
Luft,  sie  tauschen  mit  Freunden  nnd  Bekannten  ihre  Gedanken  über 
öffentliche  Verhältnisse  aus;  der  von  der  Polizei  bezahlte  Schuft 
passt  auf,  versteht  falsch,  denuncirt,  und  stürzt  ganze  Familien  in 
Elend,  Koth,  Verderben  und  Verzweifelnng.  Ein  soldies  System 
Ton  geheimer  Aa^DasBerei  demomlisirt  nnd  roinirt  das  FamOien- 
leben  nnd  die  geseUschaflilidien  Verhflltnisse  gründlich,  erzeogi 
Heuchelei,  Lüge,  Selbstmord,  Verbredien,  Charakterlosigkeit,  ver- 
mehrt mittelbar  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  der  TodrafiOle. 
In  allen  Staaten,  wo  Despotismus  und  Msswirthschaft  der  Polizei 
sieh  geltend  madien,  ist  die  mittlere  Lebensdauer  kürzer,  ala 
anderswo. 

Die  GeaeUsehalt. 

§.  319.  • 

Man  nennt  die  Gesammtheit  aller  zweibändigen  Individuen  eines 
Reiches,  eines  Landes,  einer  Stadt,  eines  Dorfes,  Gesellschaft  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes.  Unter  Gesellschaft  im  engeren  Sinne  be- 
greift man  alle  bekleideten  Zweihänder,  die  durch  irgend  welche  Be- 
sonderheit von  dem  Durchschnitte  der  grossen  Heerde  sicli  unterschei- 
den, vorzugsweise  durch  Besitz  eingebildeter  oder  wirklicher  Werthe, 
durch  ein  höheres  Maass  unverschämter  Frechheit,  Heuchelei  und 
Zungenfsrtigkeit.  Weil  nun  ähnliche  Elemente  zu  ähnlichen  sich 
gesellen,  entstehen  mancherlei  Gruppen  von  Komödianten,  sowohl 
in  der  weiteren  wie  in  der  engeren  Gesellschaft,  und  diese  treten 
unter  einander  in  mandierlei  gegensätzliche  Beziehungen,  bekämpfen 
einander  unablässig,  und  die  einen  suchen  die  Schiffe  der  anderen 
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in  den  Grund  zu  bohren,  weil  alle  berrscheu  wollen  und  keiner 
gerne  den  Beherrschten  spielen  mag. 

Der  nun  in  dmi  ^Tossen  Kampfe  den  Sieg  davon  trftgt,  ist 
Obri^'keit,  und  die  an<l»'rt  ii  sind  ('jit»'rthanen;  ist  Tonangeber,  und 
die  andereil  sind  Nachahmer.  \S  äreu  nun  alle  Mitglieder  der  Heerde 
Philosophen,  so  gflbe  es  keinen  Zank  um  dag  Vorrecht,  keinen  Streit 
um  Lappalien,  kein  Sorgen  und  Heulen  um  zeitliche  Güter  wirk- 
licher oder  eingebildeter  Art;  es  wäre  der  Himmel  auf  Erden,  und 
die  Gesellschaft  trftte  uiemalB  in  den  Bang  und  das  Amt  einer 
Krankheits-Ursache. 

Alle  Pluloeophen,  —  und  das  Heigebiaöhte  yemiehteie  keinen 
LanbÜroBch,  geschweige  denn  die  besten  und  edelsten  Menschen.  Alle 
Fhflosophen,  —  nnd  die  menschlichen  Dinge  entwickelten  sich  nator- 
gemiss,  ohne  Anfirallen,  ohne  Gähmng,  ohne  BebeUion  und  Blntfer» 
giessen.  ,«Die  schiankenloee  Herrschaft  des  Herkommens**,  sagt 
Jomv  Stcabt  Hill'),  ^steht  dem  menschlichen  Fortschritt  flberal 
entgegen**. 

AUe  Humanisten,  —  und  es  gäbe  keine  gefiLhrlichen  Klassen 
und  keine  Gecken,  keine  Optimisten,  keine  Pessimisten,  keine  Ultra- 
montanrii,  keine  S.h  iul-Demokraten,  keinen  Anklüger,  keinen  Ange- 
klagten, keinen  politischen  Hanswurst  und  kein  verderbliches  Tages- 
blatt; es  wären  alle  Leiden  unl»»>kannt.  die  aus  Herzlosigkeit  quellen 
und  ganze  Goschlecliter  zu  <iruii«i«'  richten;  es  wären  alle  Land- 
plagen unbekannt,  «Ii«'  aus  den  ^cnicinen  Leidenschaften  und  Be- 
gierden, aus  den  Kegungen  des  Augenblicks  und  verletzter  Eitel- 
keit entspringen  und  ihre  unlieilvoUe  Jbluthen  über  ganze  Länder 
ergieeaen,  Ober  ganze  grosse  Völker. 

Der  mit  der  Erbitterung  echter  Thorheit  geführte  Kampf  Aller 
gegen  Alle,  und  des  Einzelnen  gegen  sich  selbst,  ist  der  ewig  fliee- 
sende  i^ell  taosendftltiger  Krankheits-Ursachen,  die  sicherste  Bürg- 
schaft ftr  das  Bestehen  der  Aerzte  nnd  Quacksalber  bis  an  das  Endo 
der  Tsge  des  Menschenreichs. 

Und  weil  sie  inmier  sidi  selbst  sdiidigen,  diese  Zweihftnder» 
nnd  weil  sie  immer  gegenseitig  einander  schftdigen,  diese  Vettern 
des  Orang-Utans,  dämm  hat  die  Aetiologie  der  Krankheiten,  der 
physischen  wie  der  moralischen,  Aussicht  anf  VervoUkommennng 
im  Lanfe  von  Jahrtausenden. 

Aber,  die  Aetiologie  sinkt  in  das  Reich  der  .Schatten,  wenn 

1)  Ma.i-,  J.  St.,  l'eber  die  Freiheit.  Aas  dem  Englischen  übersetzt 
VCD  £.  PR&ioKü.   Frankfurt  am  Main  1860.  in  »  .  pag. 
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die  MeiiBchen  in  yemunft  und  Liebe  leben,  wenn  die  Gesellschaft 
«ofhOrt,  der  Urqnell  aller  Uebel  des  Leibes  zn  sein  und  der  Seele, 
kein  Wesen  Ton  seinen  Mitwesen  bediobt,  yerfolgt,  geschftdigt, 
zu  Gründe  gericbtet  wird. 

Krankheit,  Siecbthum,  Verbrechen,  Laster,  alles  Elend  ist  zu 
Ende,  wenn  jeder  Einzelne,  wenn  die  Gesellschaft  strenge  das  Gebot 
erfüllt:  Liebe  den  Nächsten  wie  dick  selbst! 

Sc  Ii  In  SS. 

§.  320. 

Wohin  wii*  auch  blicken  mögen,  überall  linden  wir  Ursachen 
zu  Erkrankungen  des  Menschen  vor.  Die  rein  mechanischen  Ver- 
hältnisse der  Organisation  er&hren  leicht  StSrungen  durch  den  Ein* 
flnss  äusserer  und  auch  innerer  Momente.  Aus  diesem  Grande  ist 
der  Begriff  der  Krankheit  mit  dem  des  Organismus  eben  so  innig 
verwachsen,  wie  der  Bcgi-iff  der  Gesundheit,  und  es  werden  krankhafte 
Zustände  aller  Orts  angetroffen,  wo  man  Organismen  begegnet. 

Da  in  allen  Thoilen  des  physischen  und  moralischen  Lebens 
Veranlassungen  zu  Krankheiten  gegeben  sind,  wird  es  im  Interesse 
der  Erhaltung  von  Gesundheit  und  Wohlfkhrt  dringend  geratben  sein, 
mit  Hülfe  aller  von  der  Wissenschaft  Oberhaupt  gebotenen  Mittel  die 
Krankheits-Ursachen  zu  erforschen  und  dieselben  entweder  zn  Yer- 
nichten,  oder  doch  ihren  Einfluss  auf  den  Organismus  abzuwenden. 

Yerlur^sen  muss  man  daher  das  engere  Gebiet  der  Medicin, 
nachdem  hier  die  Ursachen  der  Erkrankungen  erkannt  worden,  und 
weiter  forschen  muss  man  auf  dem  Boden  der  Gesellschaft,  des 
Staates,  der  Kirche,  der  Schule,  der  Familie,  unbehelligt  durch 
Dogmen  ond  yorge&sste  Mdnungen,  Schul-  und  Psurtei- Gezänk, 
wie  sie  auf  all*  diesen  Territorien  sich  brdt,  der  WohUkhrt  des 
Einzelnen  und  Aller  sich  schädlich,  gefährlich  machen. 

Wir  haben  im  Laufe  unserer  Betrachtungen  den  innigen  Zu- 
sammenhang der  Aetiologie  der  Krankheiten  mit  der  heilenden  und 
vorbauenden  Älediciu,  mit  der  Moral,  Staatskunst,  Gesellschafts- 
wissenschaft und  P]rziebungs-Lehre  darzulegen  versucht,  und  wir 
strebten  dahin,  unseren  Gegenstand  von  jeuer  ilini  und  dem  ge- 
meinen Besten  so  schädlichen  Einseitigkeit,  mit  welcher  häufig  er 
behandelt  wurde,  zu  befreien. 

Der  iMensch  ist  ein  einheitliches  und  untheilbares  Ganzes.  Von 
dieser  Wahrheit  durchdrungen,  haben  wir  bei  Erforschung  der  Ur- 
sachen menschlicher  Leiden  Aveder  der  Grenzen  geachtet,  welche  die 
Willkür  in  der  einen  und  untlieilbarcn  W  issenschaft  zog,  noch  auch 
Rücksicht  genommen  auf  Interessen,  die  abseits  der  Wissenschaft 
und  des  gemeinen  Besten  liegen. 

Wer  durch  Grenzen  und  Interessen  sich  bestimmen  lässt,  kann 
weder  zu  Erkenntniss  des  giossen  Ganzen  gelangen,  noch  auch  die 
Wohlffthrt  seiner  Nächsten  fördern. 
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Kanäle  r>  1 1 . 
Kanonaden  tt07- 
'  Kapitalisten  lb7. 
KartofVehi  .S'»"^. 
Kasernen  .'tin^. 
'  Katarrh  ällL 
Kauen  4  LS. 
Kaufleute  IM. 
Kautsrhuk  1 17. 
Kellerbad  4."M). 
Kellerwohnungen  4«iS. 
Kind  L 

Kindbett-Fieber  f^OS. 
KindeMilter  11.  äL  4:?.'>. 
Kindersterbliihkeit  üL 
Kirche  b2?>. 
Kirchen  510. 
Klasse  HL 
Kleidung  lÜL 


Krieger  lüL 
Krötengift  '*'>'■» 
Kropf  .')7i». 

Krystallschneider  128. 
Kiinstler  lt»H. 
Kummer  jl«». 
Kunst  «ilt»- 
Kunsttischler  112* 
Kupfer  LLÜ. 
Kupferarbeiter  116. 
Kupferk.dik  LÜL 
Kununel  HiL 
Kiirschner  1")5. 


LalM>raturien  4s«> 
Läu.se  54t  >. 
Lampen  4-^». 
La-Hter  >ti. 
Lastträger  Liä. 
Laucharten  SM». 
Lause>u»  hf  ">  l'i. 
Lebensdauer  1*>7.  l'.*:^. 


Lebt-nskritftigkeit  iL 
Lebens.stelhmu  lO<)- 
Leberegel  .'i.'»  1 . 
Leder  HL 
Lederarbeiter  LtL 
Lehrer  l>o. 
Leiden.Hchaften  204. 


Kleidungsstücke,  giftige,  Leim  ik^ 


Leinwaml  441. 
I  Leuchtgas  lliL  4üL 
I  Licht  2illL  ÜlIL 
1  Lichtmangel  4t )7. 
Liebe  2LL  2^  ^  24iL 
,  Linsen  i^>i2. 
Literatur  bl!^. 
Luft  r)2!>. 

I  Luft  in  Schulziinineru 
497. 

'  Luftdruck.  f>7--.  büL 
I  Lunifenschwindsucht  llil. 
f>i-iO. 


i_LL 
Klima  ')<>(>. 
Kloaken  l'")4. 
Klöster  rAVl. 
Knabenalter  üfiL 
Knoblauch  410. 
<  Knochen  iüL 

Kochsalz  4o:-{. 
j  Körperschaften  t>2(>. 
j  Kohleusäur«  4<)<t. 

Kohlenstaub  4«»2. 
i  K<>pt"bedeckung  4ilL 
j  Kosmetik  4r>4». 
{  Kräfrigkeit  ZiL 
1  Krätzmilbe  r>47. 
Kraft,  moralische,  10<>. 
Krämer  lt>:i 
Krankenhäuser  50t). 
Krankheit  LH. 

;  Krankheits-Anlage  3.  tj^^j  Märsche  171. 
'  Krankheit«- Ursachen  5.  Mässigkeits- Vereine  339. 
V.)  Magen,  verdorbener,  2tiä. 


Maassnahmen ,  fahsche, 
Mädchenalter  üä^ 


j  Google 


—    652  — 


Ma|2:netisiiiu8  (iQ3. 
Malaria  574.  580. 
Malaria-Chlorose  270. 
Mais  365. 
Maler  121. 
Mammon  024. 
Mann  Üfi.  I 
Mannesalter  62. 
Margarin  409. 
Matrosen  159 
Manerer  ISl. 
Mechanisnms  13. 
Medicin  5f>2. 
Medinawurm  h-iH. 
Me errettig  410.  j 
Mehlthau  371. 
Menstruation  2 oft. 
Mentagra  545. 
Metli  835. 
Miasmen  518. 
Milch  mL 
Milchsäure  407. 
Mode  m 
Möbel  ITL 
Mönche  Hü  Ü2L 
Mondlicht  t>(>2. 
Moral  625. 
Morphium  42(). 
Mücken  54(>. 
Müller  lüL 
Muckerthum  Ü2Ü. 
Muschel-Gift  225. 
Musik  165. 
Musikanten  liiL 
Muskelthätigkeit  L  lliü. 
Mutterkorn  370. 
Mystik  223. 


Nachtigall  liiä. 
Nähmaschine  108. 
Nagelschmiede  13S. 
Nahrung  2fii. 
Nahrung,  ungenügende, 
275. 

Nahrungs-Trieb  2SL 
Nahrung  und  Zeugung  2iL  \ 
Narkotica  418.  | 
National-Oekonomie  633. , 
Naturärzte  565. 
Nebel  508, 
Neger  93- 
Neid  21fi. 
Nervenleben  2üL 
Nicotismus  416.  509. 
Nonnen  m  4i2L 


O. 

Oblaten  558, 
Obst  3üiL 
Obstwein  334, 
Od  605, 
Oefen 

Oekonomie  633. 
Oele,  fette,  408, 
Oelfabriken  155. 
Oesten-eicher  ID.  273, 
Ohr  229. 
Omnibusse  517. 
Onanie  240. 
Opium  dk2iL 
Opiumesser  422. 
Opiumraucher  424. 
Organismus  ü.  ^ 
Ozon  605. 


Pädagogik  ü2:L 
Pallisaden-Wurm  549. 
Paraffin  IM. 
Parasiten  52 1 .  542. 
Partei-Treiben  ÜÜÖ* 
Pellagra  365. 
Pelz 

Petroleum  lüo.  iJiL 
Pferter  A12. 

Pllauzennahrung  350  379. 
Pflaster  der  Strassen  493. 
Philosophie  \^  610. 
Phosphor  557. 
Phosphorfabriken  125. 
Photographen  UÜL 
Phthisis  IILL  ML 
Pietismus  62( ). 
Pilze  360. 
Plica  polonica  546. 
Politik  Ü33. 
PoHzei  ÜiüL 
Pollutionen  25(). 
Pocken  540. 
Polargegenden  571. 
Posamentirer  LLL 
Postwagen  517. 
Presse  61H. 
Priester  628. 
Profession  lüü. 
Professionen,  freie,  IIA^ 
Prophylaxis  Iii. 
Prostitution  236. 
Protisten  ü2L 
Psoriasis  544. 
Puerperal-Fieber  508. 


Quacksalberthum  5()2. 
Quecksilber-Arbeiter  142. 

Rasse  ÜL  IM.  575. 
Rauchen  413. 
Receptschreiberei  5()2. 
Regen  ML 
Regenbad  45(). 
Reifröcke  lÜL  44.*^. 
Reinigung  449. 
Reis  365. 
Reisbau  151. 
Religion  22iL  52Ü.  62rS. 
Respiration  IfH). 
Reue  21Ö. 

Rost  des  Getreide.s  371. 
Rüben  ML 
Ruhe  284. 
Russland  Sa. 

Sänger  164. 
Sandfloh  üi2. 
Säuferei  322. 
Säugen  221L 
Säuglingsalter  11..  43.'>. 
Säuren,  organische,  407. 
Salinen  122 
Sanunt  444 

Schädlichkeiten,  mecha~ 
nische,  607. 

Schall  iÜlL 

Scham  21ät 
IScliatten  4ü8. 

Schauspieler  164. 

Schiffe  blsL 

Schifffahrt  51 1. 

Schiffsfieber  513. 

Schimmel  544. 

Schlachter  1.^6 

Schlachthäuser  48H. 

Schlaf  liüL 

Schlafzimmer  483. 

Schlangengift  558. 

Schleifer  l2iL  IM. 

Schleiferkrankheit  144, 

Schlosser  137. 

Schmarotzer  521.  542. 

Schmerz  2lJfi. 

Schmiede  137. 

Schmierkäse  399. 

Schminke  4^2. 
I  Sehne«  52^2. 
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Schueiiler  l<^. 
8(-liueiderinnen  lOH. 
8t)initter  1  "><  >. 
Ki  hnupfen  IIIL  4i<). 
8i*hni>rbriwt  1 1.">. 


';  Stand  llilL 
I  Staub  4iH>. 
Steinscbnf'ider  1'29. 
:  Stelluus;  der  Haaser  494. 
I  Sterblichkeit  112.  133. 


Bch«»nheitfl|)tlege .    mora-  Stimme 


lifcbe,  'ili^ 
Schreck  ZVi. 
Scbriftgiewier  141. 
Schrtft»et«er  14<>. 
Schulen  497. 
Schup|)enflechte  M4. 
Schuster  ML 
SchwHcblichkeit  72. 
Sc h Wümme  MUK 
Sibwangencbaft  2 59. 
Schw*'infurter  üriin  1*27. 
Seeba«!  455. 
Seefahrer  ir>9. 
Seehafen  rA'-i. 
Seekrankheit  U>1. 
Seelbüder  4'i;i. 
Seenoldaten  ItiO. 
Seide  444, 
Seife  4<il. 
Seifenerzeujjer  1  Hr>. 
Seiler  1  Mi. 

8elb.itbet\eckuu(f  2Mt. 
Selbstbehermchuni^  525. 
SelbMtmord  üiL  HW). 
Selbstsucht  fJO^ 
Selbst  Verbrennung 

34H. 
Senf  ÜIL 
Siguatera  H94. 
Siechen hiitiser  502. 
Silberhütten  147. 
Sinne  22.*^. 

Sinnestauschuni^en  'i'iH. 
Sitten  HMi. 
Skorbut  UiJL 
Skorpione  .'»M>. 
Soldaten  H>7. 
Sommer  5iWt. 
Sonnenlicht  4tkH. 
Sonnenstich  H<I0 
Sonntag'  «»81. 
Speck  iOlL 
8peculati»»n  <>l  1. 
Sj»ei!<eanstalfen  'iHH. 
Speijien  :'»49. 
Spiel  217. 
Spiel waaren  557. 
S])iriinalismu8 
Sprache  unK 
Spulwirmer  55<>. 
Stai»t''ini<nner 


Stockwerke  der  Hkuser 

i  Stoffwechsel  50. 
Strafan?«talten  41 H. 
I  Strajwenptlaster  498. 
Strassenstaub  4!»" 
j  StuhlgHiiK  <i^^•^■ 
I  Siid-Amerika  ÜL 
i  Süssholz-Literatur  ÜH. 
Sümpfe  5H4. 
Sinnpfmia-HmH  152. 
Sykosis  '>i'>. 
'  Systeme  22. 

I  T. 

'Tabak  lliL 
:  Tabaksfabriken  Un. 
I  Tänzer  H»«i- 
Talent  <t25. 
Talg  409. 

Tantum-quautum  ä25. 
Tapeten  477. 
Tastxinu  282. 
Tarantel  5<j<L 
888.  Taumellolch  :t7l. 
I  Teiche  5S4. 
Temperament  24L 
I  Tenacitat  527. 


Terpentin  15lL  IM. 
Theater  510. 
Thee  dlL 
Theriaki  422. 
Thiere,  ijifge,  55-<. 
Thran  ML 
Tischler  HL 
Tml.  ph.tzlicher, 
Todtgeburten  lk<.  Ii8. 
Töpfer  IM,  lüA. 
Trachten  444. 
Traurigkeit  211. 
Trespe  872. 
Trichinen  Hnh. 
Triebe  2iL 
Trinken  2-^<v 
Trinkwasser  ÜMI  fiäö, 
Tropen  lili. 
Tropfliad  4ikL 
Trunk.HUcht  UtL  ÜlL  255. 

8IL   

Tucb.'<c]ieerer  155. 
Typhuj»  liiL  584,  522.ä£iU. 


r. 

Ueberfüllung  der  Wohn- 
räume 4b8. 

Tebersüttigung  2t;t>. 

Ueberschwenunung  495. 

Uhrmacher  18'.». 

Uneheliche  Kinder  47. 

Unfruchtbarkeit  244. 

Ungarn'»  Nationen  UiL 

Univemal-Medicin  5t)8. 

UnmüMsigkeit  255. 

Unregelmässigkeit  im  Es> 
seil  m 

Untergrund  des  Hauses 
ML 

Unterricht  (»21. 

Unwissenheit  525. 

Ursachen  der  Krankheit 
■L  HL 

Urzeugung  548. 

Urin  Üü^ 

Urtriebe 

V, 

Vegetarianismu«  'dliLL 
Vehikel  d.  Contagien  527. 
Verbrechen  I^IL  ÜÜL  59f). 
Verbrennung  der  Leichen 

Verderaine  8<»7. 

Vereine  i>i*^. 

Vererbung  Sl, 

Vergiftung  55<>. 

Verhaltnisse,  gesellschaft- 
liche, 588. 

Verheiratbung  248. 

Verkehr  M_L 

Verschönenmg  4 50. 

Venehen  der  Schwange- 
ren 44. 

Verweichlichung  489. 

Verzweiflung  2 15. 

Vielesserei  2<»5. 

Viperrrvift  5'k"^. 

Volk»Hufklarung<H9.  G2S. 

Volksgeist  ÜL 

Volksküchen  ü4 

Vorbeugung  UL 

Vorhallen  iL 

Vulkane  5m;. 

Waaren,  giltige,  557. 
Wachen  'ji}L 
Wach.sthum  Ü2.  22:L 
Wälder  5^8. 
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Wände  der  Häuser  473. 
Wärme  598. 

Wärme-Krauklieitt'n  571. 
Wäscher  IML 
Wapner  142. 
Wahnsinn  M.  7iL  HÜL 

191.  818.  iiM. 
Waschhäuser  4S9. 
Waschung  45fi. 
Wasser  m 
Weher  LLL 
Weih  ÜjL 
Weichselzopf  n-ifi. 
Wein  aiL 

Weinartige  Getränke  '{84. 
Weinerzeugung  15(i. 
Weingeist  H4<). 
Weise  ML 
Weizen  3üL 


I  Wellenhad  454^ 
Weltleben  34. 
Wespen  oHl . 
Wetter  üiiiL 
Wille  222. 
Wind  üM. 
Winter  5t >1. 
Wirthshäuser  5()9. 
Wissenschaft  011. 
Witterung  593^ 
Wochenbett  2tiL 
Wohlstand  liL  ML  28(). 
Wohnung  4<)'2. 
Wolken  äliS, 
Wollenstotle  MiL 
Wollust 
Würste  ÜliL 
Wurstgift  39L 
Würzen  339. 


Z. 

Zähne  457. 
Zeitungen  (jl8. 
Zersetzungsproducte  522. 
Zeugungs  -  Trieb  2flL  32^ 

Ziegelbrenner  145. 
Zimmerleute  132. 
Zimmer-Temperatur  47  H. 
Zinngiesser  141. 
Zonen  5fiIL 
Zorn  2ÜSL 
Zucker  4(10. 

Zündholz- Fabriken  125. 
Zündhölzer  557. 
Zusammenhang ,  ursäcli- 

licher.  2LL 
Zwiebeln  UiL 


Verbesserungen  und  Zusätze. 

Seite  322.  Paragraph  147.  —  Ueber  gesundheitsnachtheüige  und  betrü- 
gerische Färbung  des  Weines  lese  man  die  Abhandlung  von  Armand 
Gautidr:  Sur  la  coloration  frauduleuse  des  vins.  —  Annales  d'hygiene 
publique.  2.  s6rie.  Toni.  XL  VI.  (1876.)  pag.  Üä  sq. 

Seite  aSfi.  Paragraph  m.  —  Man  lese  in  der  dritten  Note :  Champouillon, 
Huitres  portugaises. 
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Anthropologische  Schriften  : 
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Der  Mensrll  und  die  Seele.  Studien  zur  ph^i 'loj^'isrlien  und  pliilosopliischen 
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Hygieinische  und  Aetiloloflrisohe  Schriften: 
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in»  Seiten  in  !  •  \  ^" 

Die  .Nahrangs-  aaU  tienosiiiittellLaBde)  hieteruich,  BatarwitseBichaftlich 
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Politisch -Moralische  Schriften : 

Die  Kirehe  der  MeBschheit.  Neuwied,  lt^7a.  Verlag  der  J.  H.  Heowr'aohen 
Buchhaudluns    96  Seiten  in 

Stldiea  Iher  die  Feiertagt.  Nordbaaien,  1S74.  Ferd.  Fdrrteniann*t  Ver- 
lag — '  Seiten  in 
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wied, IHM).  Verlag  der  J.  H.  Heu9er*aclien  Baehbaadlong.  260  Seiten 
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